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Da«  Beeht  der  UeberMtsiio|(  ist  vorbehalten. 


VOBWüßT. 


Wenn  auch  unbestreitbar  das  Studium  der  wenigen, 
von  dem  alles  ebnenden  Welthandel  und  der  Berahmng  mit 

Europa  noch  freigebliebeneii  Länder  luul  Völker  unserer 
Erde  <len  lirK-ljstcu  Ueiz  währt,  so  ist  docli  iiiuli  ein  Blick 
auf  ein  auäsereuropäisdios  Land,  welches  schon  seit  Jahr- 
hunderten unter  europäischem  Kiuflusse  stand,  von  mehr- 
fachem Interesse.  Die  Wirkungen  intensiver  Völkermischung 
kommen  daselbst  in  somatologischer  und  psychologischer 
Hinsicht  ebensowol  zur  unmittelbaren  Anschauung,  als  die- 
jenigen der  wirthschattlichen  l'rincipien,  denen  jene  Länder 
in  den  Händen  der  Europäer  wiihreud  einer  langen  Keihe 
von  Jahrzehnten  bereits  luiterworfen  gewesen  sind.  Zu  diesen 
Ländern  gehört  auch  die  Republik  Guatemala,  eine  Welt^ 
gegend,  welcher  die  Natur  fast  hlos  die  insulare  Lage  und 
grössere  Nähe  am  Ae(|uator  versagt  hat,  um  in  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Kntwickelung  ein  /weites  Java  werden  zu  können. 
In  der  That  liesse  sich  in  den  äussern  Verhältnissen  beider 
Lander  manche  interessante  Parallele  ziehen.  In  beiden 
fanden  die  Europäer  zudem  bei  ihrer  ersten  Ankunft  eine 
emgeborene  Bevölkerung  vor,  welche  die  Barbarei  von 
„Naturvölkern"  längst  abgestreift  hatte,  Ackerbau  trieb  und 
auf  einer  verhält nissinässig  hohen  Üulturstufe  stand. 


VI 


Vorwort, 


Wenn  wir  heute  beide  Liiiuler  vergleicheu,  üo  tiudeu 
wir,  dass  Java  auf  einem  Quadratkilometer  seiner  Ober- 
fläche 149  Menschen  ernährt,  Guatemala  aber  bei  annähernd 
gleichem  Flächeninhalt  deren  blos  10.  Ihre  Bevölkerung»- 
dichtigkeiten  verhalten  sich  daher  wie  15: 1. 

Dieser  geNvaltij^c  l  utei schied  zwischen  beiden  Ländern 
kaim  unmöglich  blos  die  Folge  deijenigen  äussern  Factoreu 
sein,  die  Java  etwa  vor  Guatemala  voraus  hat.  Sie  muss 
ihren  Urgrund  in  der  Art  und  Weise  haben,  wie  Java  und 
Guatemala,  seit  sie  Colonien  europäischer  Völker  geworden 
sind,  durch  Jahrhunderte  bewirthschaftet  wurden.  Wie  dies 
in  Guatemala  pesrliah  und  n»u'h  geschieht,  wird  der  Leser 
aus  den  nachlcdgtnden  i^cliilderungen  erfahren.  Wenn  es 
dabei  ohne  das  eine  oder  andere  harte  Wort  nicht  abging,  so 
lag  demselben  kein  persönliches  Motiv,  sondern  lediglich  der 
Wunsch  zu  Grunde,  wahrheitsgetreu  nach  der  Natur  zu  malen. 

Das  vorliegende  Buch  kann  nicht  darauf  Ansprucli 
machen,  eine  Lektüre  für  die  „reifere  .lugend"  zu  sein. 
Mancher  Freund  von  Reisebeschreibungen  wird  darin  dii' 
Schilderung  von  spannenden  Jagdabenteueiii,  von  Kämpfen  mit 
Jaguaren,  Alligatoren,  Giftschlangen  und  verwilderten  Stieren 
vermissen..  Derartige  kurzweilige  Dinge  sind  mir  nicht  in 
erwähnenswerther  Weise  passirt.  Als  Ersatz  dafür  habe 
ich  dem  interessantesten  Naturobjcct  aussen  iiiopäischer 
Länder,  dem  Mensclien,  eine  eingehendere  Betrachtung  ge- 
widmet, soweit  eine  solche  von  allgemeincrm  Interesse  nein 
konnte. 

Noch  sei  für  die  Aussprache  der  im  Texte  vorkommen- 
den indianischen  Worte  bemerkt,  dass  ihr  das  Alphabet  der 

spanischen  Sprache  zu  Grunde  liegt.  Die  dieser  fehlenden 
Laute  iji  und  a  lauten  wie  das  deutsche  /~  und  *c7/. 
JI  wird,  entsprechend  der  Orthographie  der  äiteru  spa- 
nischen Grammatiker,  wie  das  moderne  spanische  j  oder 
das  alemannische  ch  gesprochen. 
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.Vorwort  tii 

Die  im  Anhaugc  gegebenen  Karten  bcdüi  ten  der  ^iacli- 
sicht  und  sollen  lediglich  als  Orientirungskartcn  zum  Ver- 
sUndniss  des  Textes  dienen.  Eine  selbst  bescheidenen  An- 
fordemngen  genügende  Karte  von  Guatemala  zu  liefern, 
ist  gegenwärtig  noch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  wie  ein 
oberfläc  hlicher  Vergleich  der  bisjetzt  vorhandenen  t  Special- 
karteu '  ergibt,  die  unter  sich  sehr  bedeutende  Abweichungen 
in  allem  zeigen,  was  über  die  gröbsten  Verhältnisse  hinaus- 
geht Mit  Ansnahmo  der  geologischen  Karte  von  DoUfus 
und  Mont-Serrat,  die  wenig  über  den  16.  Breitengrad  hinaus- 
reicht, gibt  keine  einzige  ein  anschauliches  Bild  des  Reliefs 
des  Landes.  Dagegen  ist  hinsichtlich  der  Flussgabelungen 
auf  der  Südseeseite  die  isLarte  von  Au  relativ  zuverlässiger 
als  die  übrigen.  Sie  ist  auch  in  Guatemala  die  am  meisten 
gebrauchte.  Bezüglich  der  astronomischen  Positionen  ist  die 
von  Dollfhs  und  Mont- Serrat  gegebene  Zusammenstellung' 
immer  noch  die  einzig  vorhandene;  einzelne  Küstenpunkte 
sind  von  den  Offizieren  auslandisciier  Kriegsschiffe  gelegent- 
lich bestimmt  worden. 

Eine  wesentliche  Berichtigung  und  Erweiterung  unsers 
dermaligen  topographischen  Wissens  über  Guatemala  werden 
wir  erst  durch  die  Veröffentlichungen  der  mexicanisch- 

*  IN«8e  SpedaUuurten  sind  folgende: 

MaximiHan  von  Sonnenstern,  Mapa  genend  de  la  RepAbliea  de 
Goateroala,  1859.  —  Eine  Revision  der  von  dem  belgischen  In- 
genienr  August  Van  de  Crehuchte  aofgenommenen  Karte. 

Auguste  Dollfu»  et  Kugüuc  de  Mont-Serrat,  Esquisse  d^une 
partie  des  K^pnbliques  de  Guatemala  et  de  Salvador,  1HG5— 1M66. 

Hermann  Au,  Mapa  de  la  Kepublica  de  Guatemala,  1875.  —  Be- 
züglicli  der  Ortsuameu  die  vollstiiudigste  Karte  des  Landes. 

J.  Gavarrete,  Carta  de  la  Kepublica  de  Guatemala,  1ÖÖ2.  —  Laut 
ihrer  Legeude  durch  >iotizeü  des  verstorbeueu  I)r.  liereudt  ver- 
vollstäudigt,  im  iibrigeu  aber  namentlich  biusichtlich  der  Bcrg- 
zeichoung  durchaus  verunglückt. 

*  A.  Dollfus  et  E.  de  Mont-Serrat,  Yoyage  geolügique  dans 
les  R^nbUques  de  Gnattoala  et  de  Salvador  (Paris  1868j,  p.  82—85. 
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Vorwort. 


guatemaltekischen  Grenzcommission,  welche  ^legenwärtig  im 
Norden  des  Landes  thäti^  ist,  erwarten  können. 

Die  ethnographische  Karte  ist,  durch  neuere  Mit- 
theilungen  meines  Freundes  £.  Rockstroh  über  die  Sprachen 
des  nordwestlichen  Guatemala  vervollständigt,  aus  meiner 
Schrift:  „Zur  Ethnographie  der  Repuhlik  Guatemala"  (Zürich 
1884)  entiioinnieu  worden.  Sie  bildet  die  südliche  Fort- 
setzung der  „Cai'ta  Etnograticu  de  Mexico  ',  welche  D.  Manuel 
Orozco  y  Berra  seinem  Werke  über  die  räumliche  Vertheilung 
der  indianischen  Sprachen  jenes  Landes  beigegeben  hat 
Der  Umstand,  dass  die  Aufnahme  der  ethnographischen 
Karte  in  die  vorliegende  Arbeit  erst  bestimmt  wurde,  als 
die  pdlitischr  Karte  bereits  fertig  gezeichnet  war,  mag  die 
unweseutlichen  Ditferenzeii  der  Maassstäbe  und  der  ganzen 
Anlage  beider  Karten  entschuldigen. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  sind  mit  Ausnahme  der 
ersten  beiden  Textfiguren  sammtlich  nach  Photographien  her- 
gestellt worden. 

ZÜBiCH,  im  Januar  18S6. 


Du.  OTTO  blüLL. 
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EKÖTES  KAPITEL. 
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Eine  dreitägige  Fahrt  liattc  mich  als  Passa^äer  des 
►Steamers  „Coliina"  am  frühen  Morgen  des  0.  Dccembcr  1878 
von  Panama  nach  San  Jos^,  dem  wichtigsten  Südsceliafen  von 
Guatemala,  gebracht,  von  wo  ich  meinen  Weg  zu  längerm 
Aufenthalt  ins  Innere  dieses  Landes  zu  nehmen  gedachte.  Da 
das  Ausschiffen  der  Passagiere  erst  am  Nachmittage  vor  sieh 
ging,  hatte  ich  alle  Zeit,  mir  das  eigenthümliche  Landschafts- 
bild dieser  Küste  einzuprä^^en. 

Vor  dem  Beschauer  liegt  der  weit  ins  Meer  hinausgebaute 
eiserne  Landungssteg  (Muelle),  hinter  diesem  drängen  sich  in 
einer  Lflcke  des  Manglewaides  ein  paar  hölzerne  Gebäude  • 
amerikanischen  Stils  zusammen,  von  denen  huntfarbige  Flaggen 
träge  herunterwehen.  Es  sind  die  Magazine  der  llafendouane 
und  die  Wohnungen  und  Bureaux  der  An^restellten  der  Com- 
pani'a  de  Agencias,  welche  in  einer  für  ihre  Gründer  höchst 
profitabeln  Weise  den  Verkehr  zwischen  Schiff  und  Land  für 
Personen  und  Güter  vermittelt  Im  Hintergrunde  dieser  Gebäu- 
lichkeiten  erheben  sich  in  blauduftiger  Feme  schroffe  Berghänge 
uüti  die  stattlichen  Pyramiden  der  Vulkane  Agua  und  Fuego. 
Rechts  und  links  vom  Beschauer  zieht  sieh  in  unabsehbarer  Linie 
die  niedere,  von  llhizopliorenwäldera  bestandene  Straiiddiine 
hin,  an  deren  sandiger  Playa  die  nimmerruhende  Brandung 
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Erstes  Kapitel. 

^Ui^id  c^^iiursHlftuöit  Da  und  dort  flbeiragt  der  schwanke 

Wipfel  einer  K()k(»s})aliiie  oder  die  mächtige  Kroneiikuppel 
einer  Ceiba  die  liclitgrüiie  Mauer  des  Maiigle\valdes. 

Ueber  der  gauzeu  Laudschatt  wöüjt  sich  ein  blauer 
wolkenloser  Himmel,  von  dem  die  tropische  Sonne  unbarm- 
herzig hemiederbrennt  So  prasentirt  sich  die  ganze  Sttd- 
seekfiste  Guatemalas  als  eine  unwirthliche  einsame  Düne, 
deren  stanc  Monotonie  durch  die  drei  Hafenorte  San  Jose, 
Tecojatc  und  Chain])erico,  sowie  die  elenden  Rancherias 
(Indianerwohüuugen)  einiger  Strandsalinen  kaum  unter- 
brochen wird. 

Der  Hafencommandant,  ein  Mischling,  zu  dessen  anthro- 
pologischer Wesenheit  mindestens  drei  Rassen  ihr  Gontingent 

geliefert  zu  haben  schienen,  war,  ehigethan  in  einen  dunkel- 
grünen Waflcnroc  k,  rothe  Hosen  und  dito  Schärpe,  heiiiber- 
gekommeu,  hatte  die  SchilTspapiere  in  Ordnung  gebracht,  und 
alle,  die  wir  fflr  diesen  Hafen  bestimmt  sind,  harren  mit  Un- 
geduld der  langsam  herankommenden  Laucha  \  die  endlich 
an  der  Breitseite  des  Steamers  anlegt,  wo  sie  von  ihrer  aus 
Kaffee  und  stinkenden  Rindshäuten  bestehenden  Ladung  ])e- 
freit  wild.  Unser  Gepäck  wird  hierauf  ohne  bemerkenswerthe 
Zartlieit  in  das  Boot  kinabgeworfeu ,  und  nun  kommt  die 
lleihe  an  die  Passagiere,  in  die  von  den  Wellen  heftig  an 
das  Schiff  anprallende  und  wieder  zurQckgeworfene  Laucha 
zu  steigen.  Mann  für  Mann  ergreift  das  vom  Gepäckraum 
des  Steamers  herabhängende  Tau,  erwartet  den  Augenblick 
wo  eine  Welle  die  Lancha  hebt  und  näher  bringt,  und  springt 
dann,  am  Taue  niedergleitend,  auf  den  Rand  des  Bootes  und 
auf  gut  Glück  in  dasselbe  hinab^  wo  er  je  nach  der  indivi- 
duellen Kntwickelung  seines  gymnastischen  Geschicks  mehr 
oder  minder  plump  zwischen  Kisten  und  Koffer  hineinfallt 
Damen,  falls  solche  da,  werden  auf  einem  Stuhl  in  die  Lancha 
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hinabgelassen,  nachdem  ilmen  der  dienstfertige  Steward  ein 
Tuch  um  die  lieiue  gewickelt,  um  in  decenter  Weise  das 
rebellische  Flattern  der  Roben  im  Winde  zu  hindern.  End- 
lich sind  wir  alle  unten,  die  Lancha  stösst  vom  Steamer  ab 
und  mit  dreimaligem  Hurrah  nehmen  wir  Abschied  von  unsem 
Reisegeföbrten,  deren  wehende  Tücher  uns  den  Abschieds- 
gruss  herüberwinken.  Drüben  am  Muelle  w  erden  die  Passa- 
giere in  einem  Apparat  aus  der  Lancha  heraufgekralint,  der 
mit  einem  riesigen  Papageik;ifi<i  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 
Der  Muelle  ist  hoch  und  der  sechs  Mann  haltende  Käfig 
schwer,  der  Philosoph  folgt  daher  während  der  kurzen  Luft- 
reise  mit  einigem  Interesse  dem  ttber  die  Rolle  laufenden  Tau, 
an  dem  der  Käfig  hängt,  und  erwägt  die  Cliancen  des  mög- 
lichen Falles,  dass  das  Tau  rcisst  und  der  Käfig  in  die  Laucha, 
respective  ins  Meer  zurückfällt.  Doch  geht  alles  gut,  wir 
werden  wohlbehalten  auf  dem  Landungsstege  abgesetzt,  wo 
es  unsere  erste  Sorge  sein  muss,  unsere  Lanchmßahrt  zu  bezahlen 
und  uns  vermittelst  20  Dollars  amerikanischen  Goldes  einen 
Platz  in  der  am  folgenden  Tage  nach  der  Hauptstadt  abgehen- 
den DiÜLTncia  (Postwagen)  zu  sichern.  Nachdem  all  diese  Ge- 
schäfte erledigt  sind,  was  hier  eine  sehr  beträchtliche  Zeit  erfor- 
dert, können  wir  uns  endlich  um  ein  Nachtlager  umsehen.  Ich 
nahm  daher  mein  Handgepäck  auf  und  fragte  einen  jungen,  bar- 
f&ssigenTagedieb  nach  demHötel.  „PorahP (dort) belehrte  mich 
der  Ladino-Jüngling,  ohne  andere  sichtbare  Bewegung  seines 
faulen  Selbst,  als  zu  einem  demonstrativen  Ruck  mit  dem 
Kinn,  und  einer  rüsselartigen  Spitzung  des  sonst  breiten 
Maules  nöthig  war.  ^or  ahi''  war  bald  gefunden,  ich  wan- 
delte durch  den  tiefen  Sand  der  Galle  real  (Hauptstrasse) 
und  sah  an  einem  der  Häuser  auf  einem  einst  weiss  gewesenen 
Bret  die  verbleichte  blaue  Aufschrift:  Hotel  nacional.  Dieser 
gastliche  Bau  war  damals  eine  einstöckige,  schmierige  Breter- 
bude,  welche  einigen  Menschen,  diversen  Hunden,  Schweinen, 
Papageien,  Htthnem  sowie  einer  Legion  von  Wanzen  und 
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Mos(][uito8  mit  communistischer  Unparteilichkeit  Untericunft 

gewählte.  Ich  belegte  mir  einen  der  wenigen  yorhandenen 
Catres  (l  eldbettenj  und  begab  mich  auf  eine  Kuudtour  durch 
das  Dorf. 

Erste  Eindrücke  pflegen,  obwol  lebhaft,  doch  selten  richtig 
zu  sein,  indessen  habe  ich,  was  den  Hafen  San  Jos^  betrifft, 
späterhin  stets  nur  einen  und  denselben  Eindruck  gehabt, 

niimlicli  den  eines  elenden,  schmuzigen,  ungesunden  und  in 
mehr  als  einer  liezieliung  widerwärtigen  Aufenthalts,  ilcni 
das  Canipiren  im  freien  Walde  hundertfach  vorzuziehen  ist. 
Zu  jener  Zeit  war  die  Eisenbahn  nach  Eseuintia  noch  in  den 
allerersten  Anfängen  ihres  Baues  begriffen;  die  Strasse,  auf 
welche  jetzt  der  Bahnkörper  gelegt  ist,  bildete  einen  niedem, 
mit  tiefem  Sande  bedeckten  Damm,  der  von  der  Playa  zwi- 
schen zwei  stinkenden  Brackwasserlagunen  hindurch  in  das 
Dorf  hineinführte.  Beide  Seiten  der  Strasse  sind  von  einzelnen 
kleinen  strohgedeckten  Kanchos  eingefasst;  weiter  vom  Strande 
ab  gelangt  man  auf  die  viereckige,  von  Kokospalmen  be- 
säumte Plaza,  und  Aber  diese  hinaus  nordwärts  liegt  die 
Saline,  wo  das  Wasser  der  „Esteros"  (Strandlagnnen)  und  die 
ausgetrocknete,  salzgeschwängerte  Erdkruste  auf  Kochsalz 
verarbeitet  wird. 

Ins  Hotel  zurückgekehrt,  fand  ich  noch  andere  Passa- 
giere des  „Colima''  vor,  und  wir  nahmen  gemeinsam  die 
Ck>mida  (Mittagessen)  ein.  Das  Aber  alle  maassen  schmuzige 
Essgesehirr,  Teller,  Besteck  und  Trinkglas  reducirte  damals 
bei  jenem  ersten  Mittagessen  in  Guatenuihi  meinen  Ajipetit 
auf  ein  Miin'nium.  spiiter  wurde  ich  durch  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit viel  kaltblütiger.  Wir  waren  unser  sechs;  zwei 
Franzosen,  ein  Dalmatier,  ein  Italiener,  eine  Engländerin 
und  ich  bildeten  dieBesatzung  unserer  wackeligen  Table-d*h6te. 
Vorn  in  der  Bar  nahmen  emige  deutsche  Zinunerleute,  die  in 
San  Jose  in  Arbeit  standen  und  infolge  des  Klimas  sclion 
bleich  uud  liohläugig  aussahen,  die  gewohnten  Abcndschniipse, 
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um  sich  leichter  über  die  tödtliche  Langeweile  des  Orts  hin- 
wegzuhelfen. 

Die  Nacht  verbrachten  wir,  zu  sechs  Mann  auf  Feldbetten 

in  dem  einzigen  Wirtlischaftslocal  hcruniliegonil ,  ziemlich 
schlaflos  und  ungcmüthlich.  Abgesehen  von  dem  unaus- 
gesetzten Gebell  und  Geheul  einiger  hundert  über  das  Dorf 
zerstreuter  Huude,  welche  der  grelle  Mondschein  zu  beson- 
ders lebhaftenKundgebungen  veranlasste,  dem  durchdringenden 
Krähen  der  zahlreichen  Hähne,  dem  Rascheln  der  Mäuse  und 
Ratten  in  der  Strohbedaclumg  zu  unsern  Raupten,  und  dem 
ausdauernden  Summen  der  Mosquitos,  war  es  merkwürdii^er- 
weise  eine  emptindliche  Kälte,  welche  uns  nicht  scldufen  Hess. 
Diese  Kälte,  welche  in  grellem  Contrast  zur  Hitze  des  Tages 
steht,  ist  eine  Folge  des  sogenannten ,  J^orte"*  (Nordostpassat), 
der  sich  in  dieser  Jahreszeit  besonders  geltend  macht  Beim 
ersten  Tagesgrauen  standen  wir  auf  und  wärmten  mit  wahrem 
Eskimobehageu  unsere  froststeifen  Hände  am  Herdfeuer, 
welches  die  „Frau"  des  Wirthes  angezündet  hatte. 

Um  halb  sieben  Uhr  kam  die  Diligencia  vor  das  Hotel  ge- 
fahren, um  die  Passagiere  zu  fassen.  Es  war  ein  hoher  amerika- 
nischer Postwagen  mit  fünf  Ifaulthieren,  drei  an  der  Deichsel, 
zwei  vorn,  bespannt.  Der  Kutscher,  ein  blondhaariger,  blau- 
äugiger Amerikaner,  gefiel  sich  in  der  typischen  Tracht  eines 
deutschen  Fechtbruders.  Sein  Leib  stak  in  abgerissenem, 
staubigem  Gewand,  die  Hosen  in  Resten  von  weiland  Süefel- 
schäften,  auf  dem  Kopfe  trug  er  einen  schwarz  gewesenen, 
unglaublich  polyedrischen  Filzhut,  in  den  er  mit  seinem  Messer 
w  ol  zu  hygienischen  Zwecken  verschiedene  Ventilationslöcher 
kimstlos  angebracht  hatte.  Mit  sichtlicher  Thcilnahmc  sah 
er  uns  zu,  wie  wir  in  den  hohen  Marterkasteu  kletterten  und 
ans,  so  gut  es  ging,  zu  je  drei  Mann  in  die  zweiplätzigen 
Sitze  theüten,  was  nur  mittels  verschiedener  Achsenrotationen 
unserer  Leiber  gelang.  Endlich  waren  wir  alle  mehr  oder 
weniger  „all  right'',  mit  einem  „get  up''  hieb  der  Kutscher 
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auf  seine  Maulthierc  ein,  die  mit  einem  Ruck  in  die  Ge- 
schirre sprangen,  und  halb  im  Trab,  halb  im  üalop  fuhren 
wir  durch  den  halhfiisstiefen  Sand  aus  dem  Dorfe  hinaus  in 
den  Wald  hinein,  der  an  Reichthum  und  Kraft  der  Vege- 
tation die  Waldiegion,  duicli  welche  die  Panama-Kisenbahn 
fiilirt,  weit  ül)ertrifft.  Die  Strasse  aber  zu  schiklern,  ist 
gegenüber  einem  europäischen  rublikum  eine  sclnvieriize  Aul- 
gabe. Im  Trab  ging  es  durch  tiefe  Löcher,  über  halbver- 
moderte Baumstämme  und  wieder  durch  Löcher,  sodass  dem 
W  agen  und  seinen  Insassen  alle  Kippen  im  Leibe  krachten. 
Von  meinen  Reisegefährten  erfuhr  i(  h,  dass  dies  erstlich  die 
beste  Jahreszeit  für  diese  Strasse  und  ferner  das  bessert» 
Stück  des  Weges  nach  der  Hauptstadt  sei,  denn  von  Escuintla 
bergan  sei  der  Weg  viel  schlechter*  Item,  wir  fuhren  drauf 
los,  buchstäblich  tlber  Stock  und  Stein,  ich  war  mein  Lebtag 
noch  nie  auf  diese  Weise  vorwärts  —  gefahren  kann  man 
iiiclit  saften,  aber  ^jeschniissen  worden.  Ii,  wie  der  Mensch 
nun  einmal  ist,  Sellien  die  Sache,  je  weiter  wir  in  den  Wald 
hineinkamen,  mit  jeder  halben  Stunde  weniger  schlimm,  und 
schliesslich  griff  die  Ueberzeugung  Platz,  dass  die  Strasse 
eigentlich  noch  viel  schlechter  sein  könnte.  Ich  lernte  später 
noch  ganz  andere  Wegverhältnisse  kenneu,  ohne  daran  etwas 
Aussergewöhnliches  zu  finden. 

Ks  wurden  damals  die  Vorarbeiten  zu  der  Eiseidjahn, 
welche  jetzt  längst  (seit  1880)  zwischen  Sau  Juse  undEscuiutla 
in  Betrieb  steht,  gemacht.  Wir  kreuzten  an  verschiedenen 
Stellen  das  geradlinig  durch  den  Wald  ausgehauene  Bahn- 
trac6.  In  einem  mitten  im  Walde  improvisirten  Zeltlager 
trafen  wir  mit  dem  Leiter  der  Arbeiten,  Gaptain  Douglas,  zu- 
sammen, der  uns  alle,  trotzdem  er  kaum  einen  von  uns  kannte, 
zu  einem  Waldfrühstiick  einlud.  Nachher  ging  es  wieder 
weiter  durch  Sumpf  und  Koth,  durch  Löcher  und  über  Steine 
und  Stämme,  bis  wir  in  Narai^o,  einer  mitten  im  Walde 
liegenden  Rancheria,  die  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem 
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Hafen  und  Escaintla  liegt,  halt  machten,  um  die  Pferde  zn 
wechseln.  Naraigo  ist  jetzt  zur  Eisenbahnstation  avancirt, 
und  hat  seine  damalige  waldursprüngliche  Einfachheit  ein- 

gebüsst.  Aut  (Ulli  sandigen  Ufer  eines  kleinen  Flüsschcns, 
Uiircli  welches  die  Strasse  fülirt,  tummelte  sich  eine  ganze 
Sammlung  der  prachtvollsten  Sclmietterlinge,  feuerfarbene 
Colänisarten,  Heliconier,  Apaturen,  eine  Menge  der  verschie- 
densten Pieriden  und  langschwänzige  Segler  der  Protesilaos- 
gruppe  sassen  da  friedlich  beisammen  nnd  flogen,  gestört,  in 
dichtem  Schwarme  durcheinander. 

Abends  gegen  Sonnenuntergang  langten  wir  im  Städtchen 
Eäcuiütla  an,  wo  kb  mich  für  die  >^acht  im  Hause  eines 
Landsmannes,  an  den  ich  empfohlen  war,  einquartierte.  In 
seiner  Begleitung  besuchte  ich  nachts  die  von  hohen  Kokos- 
palmen eingefasste  Plaza,  wo  aus  Anlass  des  Festes  der  un- 
befleckten Empfängniss  (Concepcion)  ein  äusserst  reges  I.eben 
herrschte.  In  langer  Procession  wurden  unter  allenliiiLr-^  --ehr 
profaner  Tanzmusik  die  in  Musselin  und  Goldflitter  ge- 
hüllten Heiligen  der  Kirche  im  Dorfe  herumgetragen,  gefolgt 
von  einem  Zuge  alter  und  junger  Weiber  gemischten  Blutes, 
die  brennende  Kerzen  trugen.  Raketen  sausten  zu  dem  stem- 
besaeten  Nachthimmel  empor  und  zerknallten  unter  dem 
üldicheu  liäiiii,  der  den  Völkern  des  ;?panischen  Amerika 
merkwürdigerweise  eine  so  unsägliche  Wonne  bereitet.  Auf 
der  Plaza  waren  Hütten  aus  griiuem  Laubwerk,  sogenannte 
„Chinamas'^  improvisirt,  in  denen,  wie  in  den  Schauständen 
unserer  Jahrmärkte,  Waaren  verkauft  sowie  Getränke  und 
Esswaaren  verabreicht  wurden.  Das  flackernde  Licht  der 
Kienspuiifaikehi ,  die  grünen  Laubhütten  und  die  umhcr- 
wogeude  Menge  der  Indianer  und  Ladiiwts  (Mischlinge),  die 
weisse  massiv  gebaute  Kirche  in  der  Mitt(i  der  Plaza,  und 
die  hoben  Palmen  boten  ein  Nachtbild  voll  fremdartigen 
Reizes,  auf  welches  der  bleiche  Mond  in  ruhiger  Majestät 
hemiederscbVen.  Auch  eine  Marimba  war  da,  zu  deren  Musik 
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Indianer  und  Mischlinge  gegen  Entriclitung  eines  Medio 
(32  Gentimes)  Einzeltänze  aufführten.  Die  Marimba  spielt 
heutzutage  im  Indianischen  Orchester  Mittelamerikas  eine  so 
liervorragende  Bolle,  dass  sie  häufig,  wiewol  irrigerweise,  als 

Nationalinstrumeut  der  Indianer  angesehen  und  geschildert 
Würden  ist. 

Im  Priucip  erinnert  die  Marimba  etwas  an  das  üolz- 


ng.  1.  Dto  Kitinbft. 

1«.  Sto  8«lil««stÖak».         B«fBitig«oc  d«r  BMonuwalBbMMii  «atar  d«ii 

SehUglmtelMn« 

Instrument  der  Tiroler,  obwol  sie  nach  Aussehen  und  Klang 
davon  abweicht.  Auf  einem  länglichen,  hölzernen  Rahmen 
von  ungefähr  2V}  Fuss  Höhe  und  variabler,  bis  7  Fuss  be- 

tra^MMider  Läu^ze  sind,  ähnlich  tlen  Tasten  einer  Klaviatur, 
hölzerne  Querbretchen  befesti^^t.  Diese  Tiietclien  sind  etwa 
2  Zoll  breit  und  V4  dick,  ihre  Länge  nimmt  von  rechts 
nach  links  successive  ab,  die  längsten  entsprechen  den 
tiefsten,  die  kürzesten  den  höchsten  Tönen.  Unter  diesen 
Schlagbretchen  ist  eine  Beihe  senkrechter  Besonanzkästen 
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aufgehängt,  welche  ebenfalls  an  Länge  in  der  Art  zunehmen, 
dass  den  Ifingsten  Bretchen  die  längsten  Calebassen,  den 
kflrzesten  Bretchen  auch  die  kfirzesten  Resonanzkäaten  ent- 
sprechen. Diese  letztem  bestehen  entweder  ans  zusammen- 
geleimten Bretclicii  uder  bei  primitivem  liistiimicntcn  (Fig.  1) 
aus  Calebassen  (J(caras).  In  jedem  Falle  sind  sie  oben  offen 
und  haben  unten  seitlich,  in  der  Regel  den  Spielern  zuge- 
wendet, ein  kleines  Loch,  über  welches  mit  einem  Bing  von 
Wachs  eine  dOnne,  vibrattonsfähige  Membran  aus  starkem 
Spinnengewebe  gezogen  ist.  Die  Calebassen  sind  in  der 
Weise  an  dem  horizontalen  Rahmen,  der  die  SchlagbretchiMi 
trägt,  befestigt,  dass  sie  seitlich  unterhalb  ihres  oberii  Randes 
jederseits  2wei  Löcher  besitzen,  durch  welche  zwei  dünne 
Stäbe  gestossen  werden,  deren  Enden  man  an  die  Längs- 
hölzer des  Rahmens  festbindet  Von  der  hintern  Längsleiste 
des  Rahmens  geht  von  einem  Ende  der  Marimba  zum  andern 
ein  hölzerner  Rogen,  welcher  beim  Spielen  auf  die  ilank, 
worauf  die  Spieler  sitzen,  gelegt  und  durch  ihr  Körpergewicht 
festgehalten  wird,  um  dem  Instrument  sichern  Halt  zu  geben. 
Die  Mitte  der  vordem  Längsleiste  wird  ausserdem  durch  eine 
im  Boden  steckende  Holzgabel  gestützt 

Die  Marimba  wird  nun  von  zwei  oder  selbst  drei  Spie- 
lern so  gespielt,  oder  besser  geschlagen,  dass  einer  derselben 
die  tioft'ii.  der  andere  die  hohen  Tonlagen  übernimmt.  Jeder 
•Spieler  bedient  sich  zum  Schlagen  der  ihm  zufallenden  Bretchen 
zweier  Schlagstöcke,  einer  fttr  jede  Hand.  Dieselben  bestehen 
aus  fusslangen  Stäbchen,  deren  vorderes  Ende  mit  einer 
Kugel  oder  einem  Ring  aus  Kautschuk  umwickelt  ist  Die 
Art  und  Weise  des  Trommeins  ist  diejenige,  in  welcher  die 
Aerzte  ihren  Percussionshammer  wirken  lassen.  Die  Qualitüt 
der  Musik,  welche  der  Marimba  entlockt  wird,  ist  je  nach 
dem  gröbem  oder  feinem  Bau  der  Instrumente  sehr  ver- 
schieden; es  gibt  Marimbas  von  sehr  widerwärtigem,  andere 
aber  von  sehr  angenehmem  Klang.  Auf  jeden  Fall  erfordert 
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das  Spiel  derselben  emen  hohen  Grad  von  Sicherheit  und 
Präcision  und,  da  alles  auswendig  gespielt  wird,  ein  gutes 
musikalisches  Gehör.  Die  gespielten  Melodien  tragen  sswar 

v'invn  ^icwisseii  localen  Typus,  keineswofzs  aber  haben  sie 
ir^'endetwas  specifisch  Iiidiiiiiisrlies  an  sich:  es  sind  lebliafte, 
für  den  Tanz  eingeiichtite  btücke  mit  reichem  Touwechsel 
und  scharfmarkirtein  Takt,  dessen  europäischer  Ursprung  so- 
fort vom  Ohr  bemerkt  wird.  Das  Repertorium  der  Melodien, 
welche  auf  der  Marimba  zur  Production  kommen,  ist  ein 
ziemlich  grosses;  gewöhnlich  wird  eine  Melodie  gespielt,  dann 
nach  einer  Pause  eine  andere,  wokhe  von  dem  Marinibero, 
der  die  hikhsteu  T()ne  regiert,  bestimmt  wird,  indem  er  ein 
paar  Takte  vorspielt,  worauf  die  Mitspieler  rasch  einfallen. 
Die  Marimba  ist  in  den  mdianischen  Dörfern  Guatemalas  all- 
gemein verbreitet,  hat  aber  trotzdem  das  alte  indianische 
Orchester,  auf  welches  wir  bei  einer  spätem  Gelegenheit 
zuriickzukonnnen  haben,  nirgends  ganz  zu  verdrängen  ver- 
mocht. Das  Marinibaspielen  ist  ein  besonderer  Nebenberuf 
gewisser  Leute,  und  gewandte  Spieler  mit  guten  Instrumenten 
werden  fOr  die  indianischen  Feste  oft  weither  bestellt, 
namentlich  aus  den  „Altos^  Wer  im  Falle  ist  seine  Freunde 
und  Nachbarn  bei  irgendeiner  Gelegenheit  festlidi  zu  trac- 
tiren,  also  einen  sogenannten  „Rumbo"  zu  veranstalten,  niiethet 
ein  gutes  Instrument  und  die  nöthigen  Spieler,  wobei  die 
gebräuchliche  Taxe  5  Pesos  (25  Frs.)  für  die  Nacht  nebst 
Aguardiente  ä  diseretion  beträgt  Da  diese  festlichen  Ge- 
legenheiten häufig  ein  paar  Tage  und  Nächte  hintereinander 
fortgehen,  so  hat  jede  Marimba  zwei  Abtheilungen  von  Spie- 
lern, die  sich  von  sechs  zu  seclis  Stunden  ablösen.  Es  ist 
dies  nothwendig,  um  deu  Spieleni  Gelegenheit  zu  geben,  die 
schweren  Bäusche  auszuschlafen,  welche  sie  infolge  der 
liberalen  Aguardientespenden  bei  diesen  Festen  acquiriren. 
Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  mit  wie  viel  Präcision  gute 
Murimberos  noch  im  bereits  stark  anj^uti  unkenen  Zustand  zu 
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spieleQ  im  Stande  sind;  die  Coordinationscentren  dieser  Leute 
haben  sich  infolge  häufiger  Gelegenheit  an  die  toxische  Wir- 
kung des  Alkohols  gewohnt 

Was  iiiiii  die  Herkunft  der  Marimba  anbetrifft,  so  hat 
Brasseur  de  liuurhour^  unredit,  wenn  er  sie  „un  instrumcut 
national  de  Chiapas  et  de  Nicaragua"  nennt.  Ks  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Marimba  sämmtlichen  übrigen  Musik- 
instrumenten der  Indianer  an  musikalischer  LeistungsfShig- 
keit  weit  fiberlegen  ist,  und  es  Ist  daher  begreiflich,  wenn 
ein  so  begeisterter  Lobredner  alles  Indianischen,  wie  Brasseur, 
versucht  hat,  dieses  nielodienreiche  Instrument  für  die  In- 
dianer in  Anspruch  zu  nehmen.  Gh  ic  liwol  ist  die  Marimba 
in  Mittelamerika  ein  importirtes  Instrument,  welches  wahr- 
scheinlich mit  d6n  Negersklaven  aus  Afrika  herfibergekommen 
ist  Es  wird  dies,  wie  ich  glaube,  hinlänglich  dargethan 
durch  den  Umstand,  dass  in  Afrika  bei  verschiedenen  schwar- 
zeu  iStiimmen  der  Marimba  älniliclie  Instniiiiente.  meist  zum 
Anhängen  eingerichtet,  heute  uoch  im  üebrauch  sind,  ferner 
dadurch,  dassMarimba  kein  indianisches,  sondern  ein  exotisches 
Wort  ist,  das  in  weitester  Verbreitung  in  Mittelamerika  ge- 
brauchtwird. Drittens  endlich  finde  ich  den  Hauptbeweis  für  den 
exotischen  Ursprung  der  Marimba  darin,  dass  keine  einzige 
der  indianischen  Sprachen  Guatemalas,  die  ich  untersuchte, 
ein  einiieiiüisches  Wort  für  die  Marimba  besitzt,  überall  ist 
blos  dieser  Name  bekannt,  obwol  die  einzelnen  Theile  der 
Marimba,  das  Gestelle,  die  Brötchen,  die  Kesonanzcale- 
bassen  die  allgemein  für  diese  Gegenstände  üblichen  Namen 
tragen.  * 

lieber  all  den  Sehenswürdigkeiten  eines  neuen  und  fremd- 
ai'tigen  Lebens  war  es  spät  geworden,  und  als  ich  am  fol- 


'  So  hcisson  die  Schlaafbrotchcu  in  iIlt  (';ikclii(iiu'l-Sprache:  tz'alan^ 
was  allgemt'iu  „das  ürcf  bedeutet;  das  Gt'btelle  heisst  rh^iittl^  also  „das 
Bett",  und  die  lieäuuauzkiisteu  heisseu  Uufjj  d.  h.  „Lalcbassuu". 
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genden  Morgen  erwachte,  war  der  Postwagen,  mit  dem  ich 
meine  Beise  hätte  fortsetzen  solloi,  längst  davongefahren. 
Glücklicherweise  traf  es  sich,  dass  ich  in  einem  andern,  leer 
nach  Gnatemala  znrflckkehrenden  Wagen  gegen  Erlegung  von 

4  Pesos  Weiterreisen  konnte.  Infolge  der  Külile  der  vorigen 
Naclit  und  wol  auch  des  Genusses  verscliiedener  tropisclier 
Früchte  hatte  ich  einen  schmerzhaften  Darmkatarrh  acquirirt, 
der  die  Fahrt  nach  Guatemala  zu  einer  ziemlich  ungemttth- 
lichen  machte,  dagegen  das  Gute  hatte,  mich  f&r  den  Best 
meines  Aufenthalts  innerhalb  der  Wendekreise  im  Genuss 
von  Früchten  lediglich  auf  Orangen  zu  beschränken,  ein  Re- 
gime, welches  ich  jedem  in  ähnlicher  Lage  augelcgentlich 
empfehle. 

£scuintla  oder  Escuinta  ist  die  hispaiüsirte  Form  von 
Itzcuintlan,  einer  der  Hauptst&dte  des  alten  Kelchs  der  Pipil- 
Indianer,  welche  in  vorspanischer  Zeit  von  Mexico  her  ein- 
wanderten und  einst  diese  Küste  bis  weit  nach  Salvador 
hinab  bevölkerten.  Das  Wort  Pipih^s  ist,  wie  ich  veiinuthe, 
eine  Uispauisirung  eines  niexicanischen  Pluralis  pipiltiu,  von 
piUi  „el  principar*,  und  würde  demnach  „die  Vornehmen**  be- 
deuten, und  in  der  That  wurden  im  alten  Mexico  die  Leute 
von  adeliger  Geburt,  die  „Nobles  por  raza^S  mit  dem  Reveren- 
tialwort  Vipilfein  benannt.  Es  wäre  also  mit  Pipiles  ledig- 
lich eine  auf  hüliere  C'ultur  gegründete  Superiorität  dieser 
niexicanischen  Einwanderer  über  die  weniger  cultivirten  Ur- 
einwohner bezeichnet  In  der  Umgebung  von  EscuinUa 
scheint  das  Pipil  beinahe  ausgestorben  zu  sein,  doch  haben 
sich  eine  Menge  von  Ortsnamen  in  dieser  Sprache,  allerdings 
in  theilweise  durch  das  Spanische  corrunipirter  Form,  er- 
halten. Das  Aussterben  der  Pipil-Sprache  wie  auch  der  beiden 
andern  indianischen  Idiome  des  südliclien  Guatemala,  der 
Pupuluca  und  der  Sinca.  die  ebenfalls  nicht  zur  Maya-Familie 
gehören,  steht  in  directem  Zusammenhange  mit  dem  Umstände, 
dass  sich  die  rein  indianische  Bevölkerung  der  südlichen  De- 
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partemente  mehr  und  mehr  ia  eine  Mlsclüingsbevölkerung 
auflöst. 

Die  Stadt  Escuintla  war  in  frOhern  Zeiten  ein  Haapt- 
zielpnnkt  der  Bewohner  der  Hauptstadt  für  ihre  „Tempo- 
radas**,  was  etwa  unserer  „Sommerfrische**  entspricht.  Die 

vermöglichen  Leute  pflegten  uiinilich  während  der  Monate 
December  bis  Februar  für  einige  Wochen  mit  Kind  und 
Kegel  nach  dem  blos  442  m  über  Meer  liegenden  lOscuintla 
zu  kommen,  wo  sie  sich  je  nach  dem  Umfange  ihrer  Familien 
eins  oder  mehrere  der  hübsch  in  den  kleinen,  schattigen, 
von  hohen  lebendigen  Hecken  eingefassten  Sitios  (Höfe)  ge- 
legenen Häuschen  mietiieten  und  sich  häuslich  einrichteten, 
was  bei  der  primitiven  Form  ihrer  halbindianischen  Küclie 
und  ihren  geriugeu  Ansprüclien  an  Bequemlichkeit  ein  Leichtes 
war.  Hier  wurde  gebadet,  gefaalenzt,  geraucht,  getanzt;  für 
die  ndthige  Abwechselung  in  Baccho  et  Venere  sorgten  die 
Aguardiente-Schenken  (Estanoos)  und  die  zahlreichen  Ladinas 
problematischer  Natur.  Diese  Temporadas  in  Escuintla  sind 
gegenwärtig  etwas  ausser  Mode  gekommen,  hauptsächlich  der 
peniiciöseu,  rasch  tödtenden  Fieber  wegen,  welche  gelegent- 
üch  hier  epidemisch  auftreten. 

üm  8  Uhr  endlich  kam  ich  mit  meinem  Wagen  von 
Escuintla  weg.  Die  Strasse  steigt  bald  an  und  wird  in  einer 
Weise  sclilecht,  die  alle  europäischen  Begriffe  überstciiit; 
sie  bildet  auf  weite  Strecken  hin  ein  Karreiifcld  nackter 
Trachytporphyre,  die  sich  hier  merkwürdigerweise  in  Ge- 
stalt fünfkantiger  Säulen  nach  Art  des  Basalts  präsentiren 
und  Fuhrwerken  jeglicher  Art  ein  schweres  Hindemiss  be- 
reiten. Da  ich  der  einzige  Passagier  war,  hatte  es  mein 
Kutscher  durchaus  nicht  eilig.  Erst  um  2  Uhr  nachmittags 
erreichten  wir,  auf  holperiger  Strasse  von  Terrasse  zu  Ter- 
rasse bergan  steigeud,  das  Hochthal  von  Amatitlan  und 
fuhren  durch  die  in  gerader  Richtung  sich  zwischen  den 
hohen  Lehmmauem  der  Cochenille-  und  Kaffeegärten  hin- 
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ziehende,  sandi«^e  Strasse  nach  dem  „Ilotrl".  Die  uureiii- 
Uche  Aermliclikcit  dieses  gastlichen  Hauses  stand  in  schroffem 
Gegensatz  zu  den  Schilderungen  früherer  Beisender,  welche, 
wie  Herr  Arthnr  Morelet»  das  Städtchen  AmaÜtlan  noch  auf 
der  Hohe  seines  Glanzes  als  Productionsort  der  einst  so 
kostbaren  Cochenille  gekannt  hatten.  Hier  lernte  ich  zum 
ersten  mal  die  einheimische  Weise  der  K;üieel»ereituntr 
kennen.  Es  wird  nämlich  in  Guatemala  aus  dem  gemahleneu 
Pulver  der  gerösteten  Bohne  ein  äusserst  starker  Aufguss 
bereitet,  die  sogenannte  „Esencia^  welche  kalt  aufbewahrt  nnd 
jeweilig  mit  heissem  Wasser  oder  Milch  auf  die  genuss- 
fiihige  Verdünnung  gebracht  wird.  Diese  Essenz  ist  auf 
Reisen  ein  unschätzbares  Mittel,  selbst  unter  den  misslich- 
sten Verhältnissen  eine  Tasse  Kaffee  kochen  zu  können,  da 
ihre  Goncentration  es  dem  Reisenden  leicht  madit,  sich  für 
mehrere  Tage  in  compendiöser  Form  mit  Kaffee  zu  versehen. 
Beim  letzten  Schluck  meines  Kaffees  in  Amatitian  ftthlte  ich 
mehrere  härtliche  Körper  im  Munde,  die  sich  bei  näherer 
Besichtigung  als  durchaus  harmlose,  wol  seit  läuirerer  Zeit 
in  der  Esencia  conservirte  Fliegenleirhen  entpuppten. 

Von  Amatitlan  führt  die  Strasse  abermals  steil  bergan, 
und  von  der  Berghalde,  •  an  der  sich  der  Weg  emporwindet, 
hat  man  einen  hübschen  Ausblick  auf  das  bergumsäumte 
Hochthal  mit  seinen  Zuckerfeldem,  Kaffeegärten,  Nopal-  und 
BananeiipHanzuiigeii,  selbst  eine  kleine  Ecke  des  Sees  von 
Amatitlan  wird  sichtbar.  Die  reiclie  Vegi^tation  der  trtH 
pischen  Tiefebene  ist  längst  hinter  uns  zurückgeblieben, 
Eichen  bilden  den  Hauptbestand  des  die  Bergkuppen  be- 
deckenden  Waldes,  die  waldfreien  Hügel  sind  mit  Tausen- 
den verschiedenfarbiger  Blumen  über  und  über  bedeckt.  Der 
starke  Wind,  der  Uber  die  ganze  Gegend  unablässig  liin- 
fegt,  wirbelt  den  Staub  in  dicken  Wolken  eni])or,  die  Tem- 
peratur, die  wir  bei  der  Abreise  von  Escuintia  noch  tro- 
pisch heiss  empfanden,  ist  massiger  geworden  und  wird. 
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je  näher  die  Souue  dem  westlichen  Horizont  rückt,  em- 
pündlich  kühl. 

Erst  bei  dunkler  Nacht  fuhren  wir  Aber  den  Lhino  von  . 
Guatemala  durch  den  Guarda  viejo,  die  endlöse  Vorstadt,  in 
die  Hauptstadt  ein,  wo  ich  in  dem  jetzt  längst  eingegangenen, 

diuiials  von  einem  ^cwesciieii  OixTiisänger  italienischer  Nation 
gehalteueu  „Hotel  iuteruucional''  eine  gute  Unterkunft  fand. 
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Die  Hauptstadt  —  Der  Cerrito  del  Ginnen.  —  El  Talle  de  las 
Vacaa.  —  Trinkwasserrenorgnog.  ~  Faunnla  der  Brunnen.  —  Wohn- 
h&nser.  —  Oeffentliche  Oebftude.  —  Die  Bibliothek  der  TJniTerntftt.  — 
Die  Sociedad  Eeonömica.  —  Die  klimatiscben  und  meteorologiachen 
Verb&ltnisse  des  Hochthala  von  Guatemala. 

„L'aspect  de  Guatemala  est  triste:  ruuiformite  des  con- 
structions,  Tabsenoe  de  voitures,  le  silence  et  rabandon  des 
rues,  p^n^tre  Mranger  d'im  sentiment  d'ennoi  mortel, 

qu'il  u'est  plus  stimulo  par  la  curiosit^.**  (Morelet) 

„La  ville  de  Guatemala  occupe  uii  vaste  plateau  quo 
domineat  les  petits  cerros  del  Carmen  et  de  Buena-Vista. 
Son  aspect  est  triste,  profonderaent  triste."   (De  Valois.) 

„On  sent  ä  Guat^ala,  malgr^  son  aspect  plein  de  tris» 
tesse,  que  Ton  est  dans  un  eentre  riebe.**  (Laferri^re.) 

Als  ich  am  Morgen  nacb  meiner  Ankunft  in  der  Haupt- 
stadt auf  dem  au  deren  Isordruiid  gelegenen  Cerrito  de! 
Carmen  stand,  und  auf  die  grösste,  bedeutendste  und  reichste 
Stadt  Mittelamerikas  uiederschaute,  kamen  mir  unwillkürlich 
die  oben  cttirten  Aeusseningen  der  drei  französischen  Reisenden 
in  den  Sbin.  Aber  wenn  auch  wirklieb  das  weitgedehnte  Land- 
schaftsbild  eines  gewissen  melancholischen  Zuges  nicht  ent- 
behrt, der  ja  vielleicht  in  der  Subjectivität  des  Reisenden 
seinen  letzten  Grund  bat,  so  ist  dem  lUlde  docli  ein  gran- 
dioser Charakter  eigen,  der  jenen  Zug  weit  überwiegt. 

Trotz  der  unbedeutenden  Höhe  des  kleinen  Trachyt- 
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Porphyrhügels,  welcher  Cerro  del  Cäjnu  n  lieisst,  ist  die  Rimd- 
sicht,  die  sich  von  demselben  dem  Beschauer  bietet,  eine 
seüur  ausgedehnte.  Kach  Süden  erstreckt  sich  die  Stadt  mit 
ihren  einstockigen  Hänserreihen,  aus  denen  blendend  weiss 
im  Sonnenlichte  leuchtend  die  zahlreichen  Kirchen  und  Kup- 
peln aufragen.  Kin<!s  um  die  Stadt  dehnt  sich  die  weite 
Ebene  des  Valle  de  las  Vacas,  wie  das  Thal  in  alten  Zeiten 
genannt  wurde.  Zur  Linken  und  Rechten,  im  Ost  und  West 
ist  der  kable  Llano  von  hoben  waldigen  Bergzttgen  eingefasst. 
Hinter  diesen  erhebt  sieb  im  Süden  die  Yulkangruppe  des 
Pacaya,  im  Südwesten  die  stolze  Pyramide  des  Agua  und  die 
stets  rauchende  Gipfclzacke  des  Fuego.  Im  Norden  dos  Cerro 
wird  das  Terrain  gebrochener,  tiefe  Barrancas  sclmeiden  in 
fast  senkrechtem  Absturz  in  den  Llano  ein  und  Hügelketten 
schieben  sieb  coulissenähnlich  hintereinander,  bis  das  Land- 
schaftsbild  auch  am  nördlichen  Horizont  durch  ein  zackiges 
Gebirge  seinen  Abschluss  findet.  Dies  sind  die  Hauptmomente, 
aus  denen  sich  die  Umgebung  der  Iliiuptstadt  in  huuLschaft- 
licher  lliusicht  zusammensetzt.  Das  Bild  wirkt  auf  den  Be- 
schauer durch  die  ernste  Grossartigkeit  seiner  Dimensionen, 
deren  Zauber  wesentlich  verstärkt  wird  durch  die  reichen 
Abstufungen  der  Beleuchtung  zu  jeder  Tages-  und  Jahreszeit 
und  durch  den  unbeschreiblich  zarten  blauen  Duft,  der  bei 
klarem  Himmel  die  fernen  Berge  umzieht,  ohne  darum  die 
Klarheit  des  reichen  Details,  der  zahllosen  Sehründc  und 
Schluchten  zu  stören.  Das  Hildebrandt'sche  Aquarell  von 
Jerusalem  gibt  eine  ähnliche  Beleuchtung  wieder.  Ein  so 
beschaffenes  Golorit  ist  es  vornehmlich,  was  die  menschliche 
Seele  so  unwiderstehlich  in  die  geheimnissvoUe  Feme  lockt,  und 
andererseits  dem  Heimweh  die  reichlicliste  Nahrung  bietet. 

Wenn  aucli  hiutziitage  eine  ausgedehnte,  volkreiche  Stadt 
den  Süden  des  Pauoramas  einnimmt,  so  hält  es  für  den  Be- 
schauer nicht  schwer,  sich  im  Geiste  in  die  alte  Zeit  der 
Eroberung  zurflckzuversetzen,  wo  die  weite  Ebene  noch  eine 
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kaum  von  wenigen  indiuuiseben  Familien  bewohnte  Einöde 
war.  Im  Jalire  ir>29  wurde  durch  einen  der  Ofti/itre  d<  s 
Kroberers  Don  Tedro  Alvarado,  Namens  Ector  de  laBarrera, 
die  erste  Yieh-Hacieuda  in  diesem  Llano  angelegt,  nach  wel- 
cher dem  ganzen  Thale  der  Käme  „Valle  de  las  Vacas*'  bei- 
gelegt wurde.  Später  wurde  auf  dem  Gipfel  des  hervor- 
rajrendsten  Punktes,  des  jetzigen  Cerro  del  Carmen,  eine 
Kapelle  erriclittt ,  die  La  Ermita  hiess.  Und  merkwünli,i;er- 
weise  ist  es  diese  uralte  Kapelle,  nach  welcher  die  Cakcbi- 
quel-lndianer  noch  lieute  die  Hauptstadt  benennen.  Sie  sagen 
nicht:  ,4ch  gehe  nach  Guatemala"*,  sondern:  ^ch  gehe  zur  Er- 
mita, zur  Einsiedelei^  quibe  pa  Ermita.  Gerade  so  nennen 
sie  das  Thal  von  Antigua  heute  noch  bei  seinem  alten  Namen 
J'an  (luni,  im  See,  trnt/.dem  der  alte  See  von  AntiiJ:ua  län«ist 
ausgetrocknet  ist.  Die  Jahrhunderte  dauernde  Existenz  grosser 
Städte,  wie  Antigua  und  Guatemala,  liat  nic  iit  genügt,  um  die 
alten  Locainamen  aus  dem  Volksmuud  der  Indianer  zu  tilgen 
und  durch  neue  zu  ersetzen.  Es  wirft  dieser  Umstand  ein 
interessantes  Licht  auf  die  indianischen  Ortsnamen  in  Guatemala 
iiberliaupt,  deren  Deutung  leidu  ausserordeiitlitli  schwierig 
ist,  soweit  dieselben  nicht  gut  gekamiten  Sprachen,  wie  der 
mexicanischen  und  den  Idiomen  der  Quiche-Gruppe,  angehören. 

Als  dann  im  Jahre  1773  die  alte  Hauptstadt,  das  heu- 
tige Antigua,  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden  war,  wurde 
im  Jahre  1777  die  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  dem  Valle 
de  las  Vacas  mit  Genehmigung  des  spanischen  Königs  be- 
schlossen und  ins  Werk  gesetzt.  Ich  beschränke  mich  als 
Landesfremder  bescheidenerweist«  darauf,  im  Folgenden  die 
Beschreibung  des  heutigen  Guatemala  wiederzugeben,  welche 
ein  einheimischer  Panegyrikus  davon  entwirft  Er  sagt: 

„La  Kueva  Guatemala  (Neuguatemala)  ist  eine  Stadt, 
welche  durch  die  RcgelmSssigkeit  ihrer  Gebäude,  ihre  rein- 
lichen, schnurgeraden  und  gutgeptiasterten  Strassen  hervor- 
ragend ist  (Haina  la  ateucion).   Ihre  Häuser  sind  geräumig, 
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viele  davon  zweistöckig  und  von  architektonischer  Schönheit 
Unter  den  Bequemlichkeiten,  welche  sie  darbieten,  ist  die- 
jenige hervorzuheben,  dass  sie  schöne  Brunnen  mit  trmkbarem 

Wasser,  sowie  prachtvolle  Gärten  und  weite  Hofräume  besitzen. 

,.Die  hauptsächlichsten  Ciebüude  sind:  Die  im  römischen 
Stile  erbaute  Kathedrale,  welche  als  eine  schöne  Jvirclie  au 
jedem  Punkte  der  Welt  figuriren  könnte,  femer  die  Kirchen 
von  San  Francisco,  Santo  Domingo,  la  Merced,  la  Recolec- 
cion  etc.  etc.,  das  Nationaltheater,  das  inmitten  eines  köst- 
lichen Parks  steht,  die  Centraimarkthalle,  das  Münzpebäude, 
die  Universität,  das  liistituto  Nacional,  die  Sociedad  Kcono- 
mica,  die  Kunst-  und  Gewerbeschule,  die  Normalschule,  das 
Gebäude  der  Postvcrwaltung,  die  Telegrapheubureaux,  die 
Administration  der  Spirituosen  und  des  Tabaks,  die  Polytech- 
nische Schule,  die  Säulengänge  der  Plaza  mayor,  das  Hospital 
San  Juan  de  Dios,  das  Hospiz,  das  Waisenhaus,  das  Muni- 
cipalgebäude  und  die  Jefatura  politica  del  Departamonto,  die 
Nationale  Töchterschule,  die  Kasernen  der  Infanterie  und  der 
Ehrenwache,  die  Festung  von  San  Jos^  die  Ackerbauschulc 
und  das  Zuchthaus." 

Zur  richtigen  Würdigungvorstehender Beschreibung  mögen 
einige  Randglossen  zu  derselben  genügen. 

Die  Reinlichkeit  der  Strassen  ist  für  eine  spanisch- 
auierikauische  Stadt  wirklich  ganz  erträglich,  allerdings  ist 
durch  den  verhältnissmässig  geringen,  nur  in  wenigen  StraSvSen 
lebhaften  Verkehr  eme  Beinhaltung  erheblich  erleichtert  und 
neuerdings  durch  eine  besondere  Beüiigungsuntemehmung 
(Tren  de  aseo)  sehr  gehoben  worden.  Die  Haupt  Strassen 
sind  siimmtli(  Ii  mit  Trottoirs  aus  Steinplatten  versehen,  ebenso 
sind  die  btrassenübergänge  mit  solchen  in  jüngster  Zeit  be- 
legt worden,  natürlich  auf  Kosten  der  Hausbesitzer  par  ordre 
du  MoußL  Die  eigentliche  Pflasterung  ist  trotz  der  verhält- 
nissmässigen  Jugend  der  Stadt  eine  abscheuliche.  Sie  besteht 
aus  rundlichen  Steinen  verschiedenster  Grösse  und  Höhe,  auf 
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welchen  das  Ueiien  und  Ucitcu,  vor  allem  aber  das  Fahren 
zu  einer  wahren  Tortur  wird. 

Von  Anbeginn  ihrer  Gründung  an  war  die  Trinkwasser- 
beschaffung  einer  der  mislichsten  Punkte  für  die  neuerbaute 

Stadt,  und  unter  gegenwärtig^  licrrschendcn  Verliältnissen,  wo 
dir  Einwolmcr-  und  Häuseizalil  wäilist.  iiiuss  die  Wald  dos 
Orts,  auf  welcliem  die  Stadt  erbaut  wurde,  als  ein  entscliie- 
dener  Misgriif  bezeichnet  werden.  Der  Untergrund,  auf  wel- 
chem Guatemala  steht,  wird  nämlich  von  Ungeheuern  Lagen 
vulkanischer  Asche  gebildet,  welche  die  Mulden  und  Vertie- 
fungen zwisclien  den  weit  auseinanderlicgenden  15er{izü*^eii 
gleichmässig  au>tiillt  und  stellenweise  die  Mäditi^kcit  von 
mehr  als  hundert  Metern  erreicht.  Zeit,  Druck  sowie  atmo- 
sphärische und  chemische  Eintlüsse  haben  dieses  in  längstver- 
gangener  Zeit  von  den  Vulkanen  ausgeworfene  Material  in 
mannichfacher  Weise  verändert,  im  grossen  und  ganzen  aber 
ist  dasselbe  locker  genug  geblieben,  um  dem  Wasser  das 
Auswaschen  tiefer  Rinnsale  zu  ermöglichen,  welche  die  all- 
bekannten „Barrancas''  bilden.  Der  Gimd  der  Darrancus  be- 
steht in  der  Regel  aus  hartem  Gestein,  welches  weiterer 
Erosion  durch  das  Wasser  hartnäckigem  Widerstand  ent- 
gegensetzt, als  die  lockern  Massen  vulkanischen  Gerölls,  die 
ihm  aufgelagert  sind.  In  der  trockenen  Jahreszeit,  in  welcher 
monatelang  kein  Regen  fällt,  sinkt  das  (iiundwasser  in  den 
durchlässigen  Schichten  inmier  tiefer  und  tiefer  und  sickert 
an  einzelneu  Stellen  aus  den  Wänden  der  Barrancas  licraus. 
Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Wasser  wurde  vielorts 
schon  von  den  Spaniern  in  Bassins  gefasst,  welche  meist 
offen,  zuweilen  aber  höhlenartig  in  den  Wänden  der  Bar- 
rancas angelegt  sind  und  die  belichten  ..  Rafios''  (Bäder) 
bilden,  an  denen  die  Umgebung  der  Hauptstadt  lieutzutage 
noch  reich  ist.  Schliesslich  aber  sannnelt  sich  sänimtliches 
im  Llano  der  Hauptstadt  vorhandene  Wasser  in  der  Tiefe 
der  nördlich  von  der  Stadt  liegenden  Barrancas  und  bildet 
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eiueD  TUeil  des  Quellengebietes  des  der  atlautisciica  Seite  zu- 
gehörigen Rio  Grande. 

Infolge  der  vollständig  regenlosen  Trockenzeit  nun, 
welche  während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  herrscht, 
waren  die  spanischen  Erbauer  der  Stadt  genöthigt,  die  Trink- 
wasserziifuhr  vcnnittclst  zweier  Atiiiiulucte  zu  l)es()r^Tn.  doroii 
einer  von  Pinula,  der  andere  von  Mixco  her,  also  aus  einer 
Entfernung  von  mehrern  Wegstunden,  in  die  Stadt  geführt 
ist  Abgesehen  davon,  dass  durch  das  Wachsthum  der  Stadt 
die  Wasserznftihr  mehr  und  mehr  unzureichend  wird,  leidet 
dieselbe  noch  an  andern  Unzukömmlichkeiten.  Die  von  den 
Spaniern  angelegten  Aquäducte  sind  stellenweise  liaufällig 
geworden,  sie  hüben  an  verschiedenen  Stellen  Hisse  bekom- 
men, welche  den  täglich  zur  Ötadt  kommenden  Indianern  nnd 
ihren  Frauen  eine  willkommene  Gelegenheit  bieten,  auf  ihren 
Reisen  vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt  noch  einmal  Toilette  zu 
machen  und  sich  vom  Staub  nnd  Schmuz  durch  eine  ordent- 
liche Waschung  zu  l)efrpiou.  Das  Walser  gelangt  in  einem 
für  Europäer  durchaus  uugeiiiessbareu  Zustand  in  die  Stadt, 
es  ist  überreich  an  thierischen  und  pflanzlichen  Bewohnern. 
So  wies  z.  B.  die  Faunula  meines  eigenen  Brunnens  in  der 
Uaupstadt  etwa  Folgendes  auf:  Eine  Wasserschnecke  (Physa) 
in  zahlreichen  Exemplaren,  eine  Epelart  (Xc2)hclis\  daneben 
zahllose  Larven  von  Mosquitos  und  l^intagstliegen.  Zu  ge- 
wissen Zeiten  schwärmten  Unmengen  von  drei  Millimeter 
langen  bchalenkrebschen  (()wf'is)  in  demselben  herum.  Be- 
sonders ausgiebig  war  der  Fang  von  entomostraken  Krebs- 
eben, Baderthieren  und  Infusorien.  Infolge  dieses  fröhlichen 
Thierlebens  muss  das  Wasser  zum  Gebrauche  filtrirt  werden. 
Hierzu  dienen  geräumige,  von  den  Indianern  aus  einem 
Inckern  Gestein  gearbeitete  Steintilter  (Destiladeras)  mit  zwei 
Z«dl  dicken  Wandungen,  durch  welche  das  Wasser  tropfen- 
weise in  untergestellte  Thonkrilge  (Tinajas)  klar  und  trinkbar 
durchsickert. 
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Die  BruniR'iivei  liiiltnisse  (Uiuteinalas  sind  weit  cntt'ernt, 
selbst  primitiveni  liygiciiischeu  Anforderungen  zu  entspreehcu. 
Die  Brunnen  im  Innern  der  Häuser  sind  neben  die  Abtritte  ge- 
baut und  nacbdem  das  Wasser  den  Brunnen  passirt  hat,  läuft 
es  in  jene  und  reinigt  sie.  Da  nun  während  der  Trockenzeit  diese 
Reinigung  infolge  der  geringen  Wassermenge  in  manchen 
Häusern  eine  äusserst  ungenügende  ist,  so  liaiiit  sich  eine 
Menge  von  Fäuluisstutfen  an.  Wenn  dann  die  Kegenzeit  ein- 
setzt und  eine  reichlicliere  Wassermeuge  die  Abtritte  durch- 
spült, werden  natürlich  bei  dem  mangelhaften  Verschluss  der 
Wasserleitungen  Zersetzungsproducte  in  das  Trinkwasser  auf- 
genommen. Das  Resultat  dieser  Zustfinde  sind  Epidemien 
von  (Uan  lioisclien  DarmalVoctionen,  die  allerdings,  wu  sie  ver- 
nünftig geptlegt  werden,  gutartig  verlaufen.  Glücklicherweise 
aber  fehlt  Ins  zur  Zeit  der  Typhus  abdominalis  vollständig 
in  der  Nosologie  von  Guatemala. 

Mit  Recht  lobt  unser  Berichterstatter  die  Wohnhäuser 
der  Hauptstadt.  Sie  sind  In  der  That.  al»gesehen  von  den  eben- 
ireschilderten  Misständen,  das  Ideal  inens(  liliclier  Wohnungen, 
wie  es  allerdings  nur  in  einem  so  schönen  Kliniu  wie  das- 
jenige des  Hüchthals  von  Guatemala  und  in  der  heissen Tiefebene 
möglich  ist.  Durchschnittlich  sind  alle  Häuser  Guatemalas 
in  demselben  maurisch -spanischen  Stile  gebaut,  der  selbst- 
verständlich in  den  Dimensionen  und  im  Luxus  mancherlei 
Modificationen  erfährt.  Nach  einem  alten  Gesetz,  welches 
infolge  der  Katastrojjhe  der  alten  Hauptstadt,  des  heutigen 
Antigua,  erlassen  wurde,  durften  die  Häuser  ursprünglich 
nur  zwanzig  Fuss  hoch  gebaut  werden.  In  neuerer  Zeit  je- 
doch baut  man  sie  höher  und  selbst  einige  zweistöckige 
Gebäude  finden  sich  über  die  Stadt  zerstreut.  Gegen  die 
Strasse  hin  bieten  diese  Häuser  allerdings  blos  eine  un- 
freundliche, monotone  Facade  in  weisser,  lichtblauer  oder 
rüthlicher  Farbe  des  Bewurfs.  Die  massive  Hausthür  (Puerta 
Calle)  ist  beständig  geschlossen  und  ötfnet  sich  nur  auf  ener- 
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gische  Meldung  mit  dem  metallenen  Klopfer.  Die  eisernen 
Fenstergitter  (Bejas)  geben  für  den  draussen  Befindlichen  dem 
Hanse  etwas  Gefängnissartiges^  dem  drinnen  jedoch  das  Ge- 
fühl angenehmer  Sicherheit.  Durch  den  geräumij^en  Hausgang 
(Zagiiaii).  in  dessen  Pflaster  oft  zierliche  Fignren  aus  Wirbel- 
kuochen  und  Gelenken  von  Schafen  un<l  andern  Thieren  aus- 
gelegt sind,  gelangt  man  in  den  Hof  (Patio).  In  der  Kegel  ist  der- 
selbe, wo  nicht  geschäftliche  Bücksichten  es  anders  verlangen, 
in  einen  Garten  eigenthümlicher  Art  verwandelt,  in  welchem 
lUunienbcete  in  hohen,  gemauerten  Trögen  von  verschiedener 
Anordnung  angelegt  sind.  Ein  Theil  der  Pflanzen  steht  auch 
vereinzelt  in  Blechkisten,  Fässern  und  Holzkisten  herum,  und 
gehört  also  zur  Fahrhabe.  Um  das  Gevierte  des  Patio  herum 
läuft  ein  breiter  Gang  (Corredor),  dessen  Bedachung  gegen 
den  Hof  hin  von  einer  Säulenreihe  getragen  wird.  Auf  den 
Corredor  öffnen  sich  die  Thüren  der  mit  ihm  parallel  laufen- 
den Zimmerflucht.  Die  Han])tzimmer  sind  der  oft  mit  gröss- 
tem  Luxus  ausgestattete  balou  (Sala),  das  Ksszimmer  (Come- 
dor)  und  die  Sclilafräume  der  Familie  (Dormitorios).  Hinten 
im  Hause,  durch  eine  Mauer  vom  Garten  abgeschlossen,  be- 
findet sich  ein  zweiter  Hof  mit  der  Küche  (Gocina),  dem 
Brunnen  (Pila)  und  den  Schlafräumen  für  die  Dienstboten, 
lu  einem  dritten  Hof  liegt  endh'ch  die  Caballeriza,  der  Pferde- 
stall. Die  wcitiauhge  IJauart  der  Häuser  bringt  es  auf  diese 
Weise  mit  sich,  dass  die  Stadt  sich  über  einen  im  Verhält- 
niss  zu  ihrer  Einwohnerzahl  sehr  grossen  Flächenraum  er- 
streckt 

Von  öffentlichen  Gebäuden  ist  zunächst  die  Kathedrale 

zu  erwaliiKMi,  welche  die  Ostfront  der  Plaza  de  Annas  bildet. 
ObNV(d  die  tiuateuialtecos '  ihre  Hauptkirche  als  ein  Wunder 
der  Baukunst  schätzen,  ist  dieselbe  nach  europäischen  Be- 


'  So  nennen  die  J^ewolmer  < iuateinalas  sich  bellist.  Der  Ausdruck 
ist  eine  liispaaiäiruug  des  mexicauibcbeu  2«iumeu  Gcütilc:  Guatemaltecatl. 
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grilloii  ein  ziemlich  bosclieiilenrr  r>an.  ]  .in  Zifferblatt  befindet 
sich  zwar  als  ilecorativ  wirksames  Moment  un  der  IIau}>tfa(,'ade 
der  Kirche,  bei  dem  geringen  Werth  jedoch,  welchen  die  Zeit 
noch  für  die  Landeskinder  hat,  wurde  die  Anbringung  von 
Stundenzeigern  bisjetzt  für  aberfittssig  erachtet  Zur  Linken 
von  der  Kathedrale  stösst  an  dieselbe  der  ehemalige  erz- 
bibcliöfliche  Palast  von  (iiuitemala. 

Die  Plaza  de  Armas,  der  giösste  Platz  der  Stadt,  bildet 
ein  Rechteck  von  193  m  Länge  und  105  m  Breite.  Seine  Mitte 
ist  vom  Becken  einer  grossen  Fontane  eingenommen,  deren 
hervorstechendste  Besonderheit  in  der  hartnäckigen  Abwesen- 
liuit  von  Wasser  besteht.  Da^e^jen  wird  ihre  nächste  Umgebung 
nächtlicherweile  als  (»ffentlicher  Abort  so  ausgiebig  benutzt, 
dass  eine  imvorsichtige  Annäherung  au  diesen  lucus  a  noti 
lucendo  am  frühen  Morgen  durchaus  unräthlich  ist 

Von  der  Plaza  aus  gehen  die  modernen  Strassenbenen- 
nungen.  Man  nennt  die  in  der  Längsrichtung  der  Stadt  von 
Süd  nach  Nord  laufenden  Strassen  „Avenidas" ;  die  unter  rech- 
ten Winkehi  die  Avenidas  sclineidrnden  (^Mierstrassen  heissen 
„Calles''.  Man  unterscheidet,  von  der  Plaza  ausgehend,  xVvenida 
del  Sur  und  del  Norte  und  Calles  del  Oriente  und  del  Poniente. 

Eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Kirchen  wird  mir 
der  Leser  um  so  lieber  erlassen,  als  bereits  der  franzosische 
Reisende  Arthur  Morelet  ilmen  und  ihren  Kunstschätzen  eine 
üiugehende  Besprechunj^  widmete. 

Das  kleine,  aber  ganz  hübsche  Theater  steht  auf  einem 
eingefassten  Platze,  dessen  „köstlicher  Park''  jedoch  lediglich 
aus  einigen  Orangenbäumen  besteht  Die  Wege  sind  so  merk- 
würdig gezogmi,  dass  emige  der  Bäume  mitten  in  dieselben 
zu  stehen  kamen. 

Sehr  interessant  ist  ein  (iang  durch  die  Markthalle 
(Mercado  central),  die  allerdings  gegenwärtig  für  die  lledürf- 
nisse  der  Stadt  zu  klein  ist.  Der  Besucher  findet  da  eine 
wahre  Ausstellung  aller  möglichen  rohen  und  verarbeiteten 
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Landesproducte  aus  der  Tierra  caliente  sowol  als  herab  vou  den 
kalten  Hochthäleni  der  Altos.  Ein  sorgfältiges  Zuknöpfen 
des  Bockes  ist  anzurathen,  denn  vor  Taschendieben  wird  man 

zwar  nicht  wie  bei  uns  menschenfieundlicherweise  gewarnt, 
aber  vorhanden  sind  sie  im  Gedränge  der  Markthalle  doch. 

In  der  Universität,  einem  etwas  voniehm-emst  aussehen- 
den Gebäude,  interessirte  mich  vor  allem  die  Bibliothek, 
welche  unter  einer  Unmenge  gänzlich  werthloser  Schmöker 
theologischen  und  juristischen  Inhalts  eine  Anzahl  seltener 
Druckwerke  und  ein  paar  auf  die  Geschichte  Guatemalas  be- 
zügHcher  Manuscripte  besitzt.  In  neuerer  Zeit  ist  noch  die 
Bibliothek  der  „Sociedad  Ecouömica''  2Ui'  obengeuamiten  hin- 
zugekommen. 

Die  „Sociedad  Kconomica^^  war  im  Jahre  1795  gegründet 
worden.  Ihr  Programm  war,  die  heimatlichen  Interessen  in 
materieller  und  intellectueller  Hinsicht  zu  fördern  durch 

Hebung  der  Agricultur,  Verbesserung  des  Unterrichte  und 
dergleichen.  Das  Können  blieb  jedoch  hinter  dem  Wollen 
weit  zurück.  Ihre  letzte  hervorragende  Leistung  scheint  das 
Arrangement  der  Landesausstellung  vom  Jahre  1878  gewesen 
zu  sein,  welche  noch  zur  Zeit  meiner  Ankunft  in  der  Haupt- 
stadt geöffnet  war.  Sie  fand  in  dem  hflbschen,  der  Gesell- 
schaft gehörigen  Gebäude  gegenüber  der  Universität  statt,  und 
gewährte  einen  guten  Einblick  in  die  extreme  Verschieden- 
artigkeit der  Producte  aus  den  einzelnen  Landestheilen.  Da 
lagen  süsse  Bataten  neben  einem  Steingötzen  des  indianischen 
Heidenthums,  und  das  Manuscript  eines  Heldengedichts  über 
die  Eroberung  Guatemalas  figurirte  friedlich  als  Kr.  175 
neben  Nr.  174,  eiHcm  Erzeugniss  platter  Prosa,  dem  Modell 
eines  Apparats  zur  Zuckereinkochung. 

In  demselben  üebäude  befand  sich  damals  eine  zoolo- 
gische Sammlung  von  bescheidenem  Umfang,  hauptsächlich 
Insekten,  Schlangen  und  ausgestopfte  Vögel  enthaltend,  das 
meiste  gar  nicht,  oder  unrichtig  bestimmt  und  ohne  Fund- 
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Ortsangaben.  Hier  trug  der  Zanate  {(^dscalus  macnmnts  Str.)j 
ein  so  gemeiner  Vogel,  dass  er  in  Guatemala  die  Rolle  des 
europäischen  Sperlings  spielt,  den  er  allerdings  an  Grösse 
weit  übertrifft,  den  Namen  unsers  europftisehen  Rinderstaars 

(Stunins  rKh/aris)^  ()rtenl)ar  in  Ancrkeiiiiuii^^  einer  obeiHäch- 
licbeu  Aehuiichkeit  iu  der  Färbung  beider  Vögel.  In  der 
Sammlung  indianischer  Alterthümer,  welche  mehrere  sehr 
hübsche  Stücke  aus  dem  See  von  Amatitlan  neben  vielem 
von  gänzlich  unbekannter  Herkunft  besitzt,  lagen  ein  paar 
ägyptische  Bronzestatuettchen  und  Scarabäen,  durch  nichts 
von  den  indianischen  Altcrtlmniern  kcnntlicli  -.'enKicht. 

Kiu  paar  Jahre  nach  der  Ausstellung  wurde  die  Sociedad 
Econömica  ziemlich  plötzlich  von  der  Ilegierung  aufgelöst, 
aus  Gründen  politischer  Natur,  deren  Detail  einem  weitem 
Publikum  nie  bekannt  geworden  ist.  In  ihr  schönes  Gebäude 
wurden  die  Telegraphenbureaux  verlegt,  und  die  zoologischen 
Sauiiuluniren  sowie  die  Bibliothek  an  die  Universität,  die 
archäologische  Sammlung  au  das  Instituto  Nacional  abgetreten. 
Während  des  Umzugs,  der  blos  über  die  Strasse  zu  geschehen 
hatte,  sollen  mehrere  der  schönsten  Antiquitäten  verschwunden 
sein*  Mit  der  Sociedad  £con6mica  ist  das  letzte  Institut, 
welches  andere  als  materielle  Interessen  einigermaassen  cul- 
tivirte.  iu  üiiatenuihi  untergegangen,  denn  die  Leistungen  der 
Universität  in  dieser  Hinsicht  sind  ausserordentlich  geriuglügig. 

Die  Stadt  Guatemala  ist  einer  der  >venigen,  dank  deu 
längstvertriebenen  Jesuiten,  astronomisch  bestimmten  Punkte 
des  Landes.  Ihre  Höhe  über  Meer  beträgt  1480  m.  Sie 
besitzt  ein  Observatorium,  welches  im  Gebäude  des  Instituto 
Nacional,  dem  ehemaligen  Je>uitencollegiuni,  betindlich  ist 
und  von  diesem  thätigeu  Orden  eingerichtet  wurde.  Es  liegt 
unter  14°  ^7'  32"  n.  Br.  und  ixr  30'  47"  w.  L.  von  Cireenwich. 
£ine  Zeit  lang  wurden  unter  Leitung  eines  deutschen  Geo- 
graphen, Herrn  Edwin  Bockstroh,  regelmässige  meteorolo- 
gische Beobachtungen  in  zuverlässiger  Weise  angestellt,  die 
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jedoch,  seit  Professor  Rockstroh  in  der  Grenzvermessungs- 
commisslon  abwesend  ist,  in  Hände  übergegangen  sind,  deren 
Verlässlichkeit  sehr  zweifelhaft  ist.  Herr  Bockstroh  hat  mir 

Ireimdliclu  rvveisc  die  von  ihm  vcrfassten  Tabellen  für  das 
Jahr  ISJ^O  niit^'etlieilt.  welchen  ich  die  folgenden  Bemerkungen 
üher  das  Klinui  und  die  meteorologischeu  Verhältnisse  der 
Hauptstadt  entnehme. 

Wir  finden  zun&chst  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von 
18*,64  C.  (im  Vorjahre  von  18*,r)i  C).  Die  heissesten  Monate 
mit  einer  Mittelteniperatur  von  über  21^,5  C.  sind  der  April 
und  Mai,  also  die  Zeit  zwischen  dem  Anfliören  des  kühlen- 
den Nortewindes  (Nordostpassat)  und  dem  Eintritt  der  eigent- 
lichen Regenzeit,  welcher  in  den  Juni  fällt.  Die  kühlsten 
Monate  sind  der  Dccember,  Januar  und  Februar  mit  einer 
Mitteltemperatur  von  weniger  als  IT"*  G.  infolge  des  Norte. 
Die  grössten  täglichen  Temperaturschwaukuugen  fallen  auf 
die  Monate  lierember  bis  Mai. 

Der  mittlere  Barometerstand  für  das  Jahr  1880  ist,  auf 
0  reducirt,  641,68  mm  (im  Vorjahre  640,57  mm).  Die  rela- 
tive Luftfeuchtigkeit  beträgt  im  Jahresmittel  82  (im  Vor- 
jahre HO).  Die  Feuchtigkeitsunterschiede  zwischen  den  Mo- 
naten der  trockenen  und  der  nassen  Jahreszeit  sind  verhält- 
ni>sm;issig  geringer,  als  man  erwarten  sollte.  Die  geringste 
Feuchtigkeit  zeigt  der  April  mit  74,  die  höchste  der  Januar 
und  der  September  mit  8G. 

Guatemala  gehört  bekanntlich  zu  denjenigen  tropischen 
Ländern,  welche  einen  ausgesprochenen  Wechsel  zwischen 
trockener  Jahreszeit  und  Regenzeit  aufweisen.  Für  die  Haupt- 
stadt füllt  der  erste  Beginn  der  letztern  auf  den  Mai,  ihr 
Knde  auf  den  October.  Im  Juli,  zu  Beginn  der  Hundstage, 
tritt  gewöhnlich  ein  Nachlass  der  Regenzeit  ein.  Diese  Zeit, 
„la  Ganicula'S  wird  anderwärts  auch  als  „Veranillo*'  bezeichnet. 
Dem  Gesagten  entsprechend  finden  wir  die  Monate  Decem- 
ber  bis  und  mit  März  mit  ganz  geringen  Regenmengen, 
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unter  0  nun  des  Uegeiunesscrs,  belastet,  und  erst  im  Mal 
beginnt  die  durchschnittliche  Uegenmeoge  erheblich  zu  steigen 
(144,3  mm),  um  im  Juni  mit  252,6  mm  ihr  Maaumum  (für 
1880)  zu  erreichen.  Die  Gaufcula  macht  sich  mit  einer  De- 
pression der  Regenmenge  auf  137,o  mm  g(>ltend.  Mit  diesem 
Verhültniss  steht  auch  die  monatliche  Zahl  der  Keg<*ntai:e  in 
Kinklaiig.  deren  Maximum,  mit  Zitfern  über  i^O,  auf  die  Monate 
Mai,  Juni,  August,  September  und  October  fällt,  während  der 
Juli  blos  15  Regentage  aufweist.  Die  grösste  Regenmenge 
iallt  während  der  Nachmittagsgewitter  (Aguaceros),  welche 
im  a11p:emeinen  einen  ziemlich  typischen  Charakter  haben. 
Während  am  Morgen  der  Ilinmiel  klar  oder  nur  theilweisc 
bedeckt  ist ,  ziehen  sich  in  den  Nachniittagsstunden  an  den 
Bergen  immer  dichtere  Wolkenmassen  zusannneu,  welche  sich 
oft  von  verschiedenen  Seiten  her  über  den  Llano  vorschieben 
und  unter  Blitz  und  Donner  in  kurzer  Frist  eine  so  erstaun- 
liche Regenmenge  entladen,  dass  eine  Zeit  lang  das  Passiren 
vieler  Strassen  ganz  unmöglich  wird,  da  dieselben  in  breite 
Stnune  trüben  Wassers  verwandelt  werden,  das  sich  aller- 
dings infolge  leichter  Terrainuneboidieiten  rasch  wieder  ver- 
läuft. Der  Eintritt  dieser  Gewitter  ist  nicht  an  fixe  Stunden 
gebunden;  durchschnittlich  möchte  die  Stunde  von  3 — 4  Uhr 
nachmittags  diejenige  sein,  in  welcher  die  häufigsten  Ent- 
ladungen stattfinden.  Windstürme,  sogenannte  „Chubascos", 
begleiten  oft  die  Itter. 

In  den  Monaten  September  und  October,  ausnahmsweise 
auch  früher,  treten  gelegentlich  Landregen  (Temporales)  auf, 
welche  in  wechselnder  Stärke  während  zweier  oder  mehrerer 
Tage  andauern.  Ihre  Wirkung  ist  m  gewissen  Landcstheilen 
durch  ücherschwemmungen  häufig  eine  verheerende. 

Der  Hagel  ist  im  Iloclitlial  von  duatcmala  ein  verhält- 
uissmässig  seltenes.  ol)Wül  fast  alljährlich  ein  oder  mehrere 
male  sich  wiederholendes  Phänomen. 

Namentlich  in  der  trockenen  Jahreszeit  tritt  im  Llano 
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von  Guatemala  gelogentlicli  Nebel  auf,  in  der  Kogel  fiuUet 
die  stärkste  Nebelbüdung  in  den  ersten  Morgenstunden  vor 
Sonnenaufgang  statt,  mit  dem  Höherrücken  der  Sonne  klart 
sieb  die  Luft. 

Die  Verhältnisse  der  Bewölkung  im  Hoehthal  von  (iua- 
temala  sind  in  erster  Linie,  aber  nicht  ausschliesslicli  ab- 
hängig von  der  Jahreszeit,  indem  die  Monate  des  stärksten 
Begenfalles  auch  die  grösste  Anzahl  von  Tagen  mit  ganz  be- 
decktem Himmel  aufweisen.  Aber  auch  während  der  regen- 
losen Monate  treibt  der  Nordostpassat  mitunter  tagelang  ganz 
ansehiiliclic,  obwol  lockere  Wolkenmassen  nach  Süden,  welche 
in  gr(»sser  Höhe  über  den  Llano  dahinziehen,  ohne  dass  des- 
halb ein  Tropfen  Hegen  hele.  Das  Verhilltniss  der  ganz  hellen 
zu  den  bewölkten  Tagen  während  der  Trockenzeit  ist  nach 
meiner  Beobachtung  in  den  verschiedenen  Jahren  ein  durch- 
aus unbeständiges,  und  offenbar  theilweise  abhängig  von  Fac- 
toren,  welche  nicht  im  Laude  selbst,  sondern  in  weiter  Feine 
ihren  Urspning  haben 

Merkwürdig  constant  ist  auf  dem  Llano  von  Guatemala 
die  Richtung  der  herrschenden  Winde.  Aus  der  im  Anhange 
gegebenen  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  reine  Nordwind 
namentlich  morgens  und  abends  der  weitaus  häufigste  Wind 
ist  über  die  Tagesniitte  schhigt  er  häufig  in  NÖ  um.  Auss(>r- 
nnlentlich  selten  sind  Luftströmungen  aus  0,  SO,  W  und 
NW.  Etwas  häutiger,  iujmerhin  aber  beträchtlich  hinter  dem 
liord-  und  l«ordostwiud  zurückstehend,  sind  westliche  und 
sfldwestliche  Winde.  Windstille  Tage  sind  selten,  am  häufig- 
sten noch  im  Beginn  der  Regenzeit,  in  den  Monaten  Mai 
und  Juni. 

Von  Erdbeben  weist  unsere  Tabelle  für  das  Jahr  18so 
ein  einziges  auf,  in  der  Regel  aber  sind  vulkanisclie  Er- 
schütterungen des  Bodens  von  wcchsehider  Intensität  alljähr- 
lich mehrfach  in  der  Hauptstadt  zu  spüren. 

Alle  Verhältnisse  der  Bodenerhebung,  der  Geologie  des 
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Untergrundes  uml  des  Klimas  zusanimenf^enoinnion,  niiiss  die 
Hauptstadt  als  ein  durehaus  gesunder,  auch  dem  Europäer 
sehr  angenehmer  Aufenthalt  bezeichnet  werden,  obwol  der 
Ausdruck  „ewiger  FrühliDg"^  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht 
Damit  ist  jedoch  noch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  das 
Hochthal  von  Guatemala  für  Blutarme  zu  hoch,  für  Schwind- 
süchtige  zu  windi{z  und  staubig  ist. 

Guatemala  ist  nicht  nur  die  Hauptstadt  des  Landes,  son- 
dern auch  derjeaige  Platz,  wo  sich  die  grossen  Kapitalien, 
der  Handel  und  endlich  der  Luxus  sowie  das  Wenige,  was 
im  Lande  von  intellectueller  Gultur  vorhanden  ist,  vereinigt 
finden.  Der  Gensus  von  1880  weist  für  die  Stadt  Guatemala 
571)28  Einwohner  nach,  wovon  i)'Mi)i)  Mischlinge  (Ladinos) 
und  Fremde  (IsSi)),  dagegen  4522  reine  Indianer  sind.  Merk- 
würdigerweise stellt  sich  für  die  Mischlinge  der  gewaltige 
Ueberschuss  von  10640  Weibern  über  die  Männer  heraus 
(21383  Männer,  32023  Weiber),  der,  wie  ich  glaube,  grossen- 
theils  davon  herrOhrt,  dass  eine  Menge  von  Weibern  und 
Mädrhen  niedem  Standes  in  abhängigen  Verhältnissen  der 
verschiedensten  Art  in  der  Stadt  leben.  Im  Verlauf  meiner 
Schilderung  wenk'  ich  noch  Gelegenheit  haben,  den  Leser 
mit  den  Gesellschaftsschichten  der  Hauptstadt  bekannt  zu 
machen« 
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Ein  niedicinisches  Staatsexamen.  —  Fahrt  nach  ADtigua.  —  India> 
nischo  (Jrabhtigel.  —  Djis  Dorf  Mixco  imd  seine  fJesolnclito. —  Antigua 
Uiiatcmiila.  —  Der  See  von  Amatitlan.  —  Die  Cocheuillesudit. 

Als  ich  mich  in  Guatcinala  häuslich  eingerichtet  hatte, 
war  es  mein  erstes  Geschäft,  das  vom  Gesetz  vorgeschrie- 
bene Examen  abzulegen,  um  die  Berechtigung  zur  Aus- 
flbung  der  ärztlichen  Praxis  im  Umfange  der  Republik 

zu  erlaii;;Lii.  Nachdcni  mein  Doctordiploni,  das  einziize  hier 
in  Frage  kommende  Instrument,  durch  den  iMinister  der 
Vereinigten  Stnaten,  deren  Schutz  ich  mich  in  Ermangehing 
schweizerischer  Vertretung  in  Guatemala  unterstellt  hatte, 
legalisurt  war,  musste  dessen  Unterschrift  wiederum  vom 
Minister  des  Auswärtigen  beglaubigt  werden.  Hierauf  konnte 
ich  das  Diplom  endlich,  bci^leitot  von  einem  auf  Stempel- 
papier vom  Escribano  püblico  (Notai)  in  schwülstigstem 
Kanzleistil  verfassten  Anmeldungsschreiben,  bei  der  medi- 
ciniscben  Facnltftt  von  Guatemala  einreichen.  £s  ward  mir 
jedoch  von  dieser  gelehrten  Körperschaft  der  Bescheid,  dass 
das  lateinisch  abgefasste  Diplom  zunächst  vom  Traductor 
jura«lo  (beeidigten  Uebersetzer)  in  das  Spanische  übersetzt 
werden  müsste.  Nacli  hingem  Suchen  wurde  mir  endlich 
der  Traductor  jurado  in  der  Person  eines  Franzosen  be- 
zeichnet, der  als  Secretär  auf  einem  der  ministeriellen  Bu- 
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reanx  arbeitete.  Dieser  Mann  erklärte  jcdocli,  nicht  Tradnctor 

jurado  zu  sein,  einen  solchen  gebe  es  überhaupt  nieht. 
Allerdings  habe  er  früher  gelegentlich  Sehriftstückt'  für  die 
ßegieruDg  übersetzt,  jetzt  aber  hätte  er  lüerzu  keine  Zeit 
mehr.  Auf  meine  sachbezügliche  Mittheilung  an  die  Fa- 
cultät  mirde  eins  ihrer  Mitglieder  beauftragt,  die  Ueber- 
setzung  zu  besorgen;  dasselbe  ersuchte  mich  jedoch  kurzer- 
hand, dies  selbst  zu  thun.  Na(hdem  endlicli  nach  vieler 
Lauferei  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  wann  und  ich  die 
bescheidene  Summe  von  125.  Tesos  legaiiter  bezahlt  hatte, 
wurde  zum  Examen  geschritten,  das  im  ganzen  unsenn 
Staatsexamen  glich.  Als  ich  durch  die  praktische  Prü- 
fung am  internen  und  chirurgischen  Krankenbett,  durch  die 
Operationen  an  der  Leiclie  und  ara  Phantom,  sowie  durch 
die  theoreti>ciu'  Prüfung  mich  hinlänglich  legitimirt  hatte, 
bildete  den  Schluss  der  ganzen  Komödie  eine  Art  Promo- 
tionsYorlesung,  die  ich  öffentlich  in  der  Aula  der  UniveraitSt 
zu  halten  hatte.  Mit  grösster  Mtthe  gelang  es  mir,  bei  die* 
sem  feierlichen  Act  den  nöthigen  Emst  zu  bewahren.  Ich 
stand  im  Candidatenwichs  auf  dem  Katheder,  vor  mir  die 
al)S()lut  leeren  Bänke,  zur  Linken  das  Collegium  medicuni, 
bestehend  aus  Rector  und  Secretär  der  Universität  und  den 
drei  Examinatoren.  Plötzlich  klingelte  das  Rectorat  energisch, 
als  wollte  es  den  ohnehin  stillen  Bänken  noch  grösseres 
Silentium  dictiren,  und  ersuchte  mich,  meüie  Vorlesung  los- 
zulassen. Ich  hatte,  um  nicht  durch  eine  hier  gänzlich 
überflüssige  Originalarbeit  das  Ruhmesfeld  besserer  Leute 
einzuengen,  für  meine  Voih  suiii^  die  Dissertation  einer  ein- 
stigen Studienfreundin  „Ueber  Keratitis  interstitialis*'  aus- 
zugsweise ins  Spanische  übersetzt  Derjenige  meiner  Exa- 
minatoren, der  mir  die  Uebersetzung  meines  Diploms  so 
freundlich  flberlassen  hatte,  verfertigte  mir  eine  Einleitung 
dazu,  deren  poetischer  Scliwung  gegen  meine  Prosa  aufs 
heiterste  abstach.   Es  war  darin  viel  von  dem  „gastfreuud- 
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liehen  Mittelpunkt  des  jungfräulichen  Amerika''  die  Bede 
(hospitalidad  del  Gentro  de  la  vfrgen  America),  welches  dem 
strebsamen  Fremdling  ein  reiches  Feld  zu  erfolgreicher 

Thätigkeit  gewähre.  Naclulem  auch  dieser  Kelch  an  mir 
vui übergegangen  war,  wurde  mir  ein  Certificiit  bcliändi^t, 
wonach  icli  einstimmig  zum  Liceuciudo  der  Mediciiüsclien 
Facultät  von  Guatemala  degradirt  worden  war. 

Meine  Praxis  liess  mir  anfanglich  genflgend  freie  Zeit, 
mid  so  pflegte  ich  die  Abendstunden  auf  Excursionen  in  die 
Barraucas  der  Umgebung  zu  verwenden,  da  die  damals 
herrschende  Trockenzeit  alles  niedrige  thierische  Leben  auf 
dem  ohnehin  kahlen,  kaum  mit  niedrigem  Gebüsch  dürftig 
bestandenen  Llano  zum  Verschwinden  gebracht  hatte.  Trotz- 
dem die  feuchten,  vor  dem  Winde  geschützten  und  von 
einem  Bach  durchströmten  Barraucas  eine  höhere,  immer- 
grüne Vegetation  aufkommen  lassen,  war  doch  auch  hier 
die  Ausbeute  in  den  l)eiden  Tlüergrupijen.  die  mich  haupt- 
sächlich interessirteu,  uänüich  den  BinnenmoUuskeu  und 
Myriapoden,  eine  äusserst  dürftige.  An  den  winddurch- 
sausten Büschen  von  Butccharis  salici/olia  hielten  BiUimidus 
Jonasi  Ffr.  und  aüernans  Bet^Q  ihren  Winterschlaf,  und  auf 
dem  nördlich  von  der  Stadt  liegenden  Kalkberg  la  Pedrera 
fanden  sich  am  Fusse  der  Mimosen  überwinternde  }[dix 
prcssalft  Mör.,  in  den  Bromelienbüscheln  kleine  Hyalinien. 
Die  kleinen  Teiche  der  Umgebung,  wie  z.  B.  die  Laguna  de 
Naranjo,  lieferten  einen  FlanorUis  und  ^jp^ec/a- Arten.  Er- 
giebiger war  die  Jagd  auf  Insekten  und  Reptilien  (Erd- 
Agamen  und  Schlangen);  weitaus  am  reichlichsten  lohnte  sich 
aber  der  l'aim  der  Wasseriiisckten,  die  man  zu  Htmderten 
in  den*kleinen  Tümpeln,  welclie  der  allgemeinen  Dürre  Wider- 
stand leisteten,  erhaschen  konnte.  Unter  den  zahlreichen 
Wasserwanzen  der  Genera  Bdoslomaj  Naucoris,  Notonecta, 
Corixa  etc.  war  es  besonders  eine  Eanatra^  welche  mir 
durch  ihre  auffallende  Aehnlichkeit  mit  unserer  heimischen 
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R,  linearis  mericwttrdig  war,  und  einen  schönen  Beweis  lie- 

tV'rto  für  (Las  bekannte  (icsetz  dvv  Achnlichkeit  der  Süss- 
wasserlaunou  weit  voueinaudur  entfernter  Länder,  dereu 
Landfaunen  gänzlich  oder  grösstentlieils  verschieden  sind. 

Bald  nach  meiner  Ankunft  in  Guatemala  machte  ich  einen 
Ausflug  nach  Antigua,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Lan- 
des. Der  Personenverkehr  zwischen  ihr  und  der  jetzigen 
Ilau])tstadt  wird  von  zwei  einheimisclu^n  Untenielimcru  durch 
tägliche,  gewöhnlich  einmalige  Po^tverbindung  liin  und  her 
vermittelt.  Die  Postwagen  fahren,  je  nach  der  Beschailea- 
heit  der  Strasse,  entweder  über  die  längere,  aber  weniger 
steile  Strasse  Aber  Mixoo  und  San  Lücas,  oder  über  den 
kürzem  Weg,  der  durch  die  Barranca  von  ViUalobos  nach 
Jjarcena  geht  und  von  dort  steil  ins  Gebirge  ansteigt, 
um  sich  nahe  der  Kammhöhe  mit  der  Strasse  von  Mixco 
zu  vereiuigeu.  Die  Distxiuz  übei'  Mixco  wird  auf  8  Leguas 
angegeben  und  bei  gutem  Weg  und  Gespann  in  4Vs  Stunden 
zurückgelegt. 

Es  herrscht  in  Guatemala  die  menschenfreundliche  Sitte, 

dass  der  Postwagen ,  bevor  er  aus  den  Thoren  der  Stadt  fährt, 
die  ehizelneu  Passagiere  bei  ihren  Iläusei'u  abholt,  sodass 
mit  dem  Herumfahren  in  der  ausgedehnten  Stadt  ziemlich 
viel  Zeit  verloren  wird,  abgesehen  davon,  dass  weibliche  und 
geistliche  Passagiere  in  der  Begel  noch  geraume  Zeit  auf 
sich  warten  lassen.  So  fuhren  wir  denn  zu  sieben  Mann 
am  10.  Deceniber  um  s  Uhr  statt  um  7  Uhr  von  Guatemala 
weg.  Der  vierräderige.  Käfig,  in  welchem  wir,  in  allen  (ie- 
leuken  gekuickt,  zusammengepfercht  sassen,  war  mit  füuf 
Pferdeskeletten  bespannt,  welche  von  ihrer  alten,  stellenweis 
haarlosen  Haut  mühsam  zusammengehalten  wurden.  Die  Fahrt 
ging  zunächst  in  westlicher  Bichtung  über  den  Llano  hin, 
dessen  staubbedeckte,  vom  heftig  wehenden  Nordwind  zer- 
zauste l> Uschvegetation  nur  durch  ausgedehnte,  jetzt  die 
dün-eii  Halme  weisende  Maisfelder  unterbrochen  war.  Ueber 
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die  Ebeue  zerstreut  liegen  in  der  Nähe  der  Stadt  eine 
*  Menge  indianischer  Tumoli,  wol  über  fünfzig  an  Zahl,  yer- 
Schleen  an  Höhe  und  Umfang,  meist  mit  runder  Basis  und 
stumpf  abgerundetem  Gipiel.  An  keinem  derselben  ist,  wie 
anderwärts,  eine  Steinbekleidiiii^  zu  bemerken,  sie  scheinen 
lediglich  aus  künstlich  aulgewoi  teuer  Erde  zu  bestehen.  Die 
Ladinos  benennen  diese  Mouuds  mit  dem  aus  Peru  entlehnten 
Namen  Huacas,  die  Gakchiquel- Indianer  sind  der  Ansicht, 
dass  hier  einst  ein  indianisches  Dorf  gestanden  habe,  welches 
durch  Ueberschwemmung  zu  Grunde  ging  und  dessen  mit 
Schlamm  erfüllte  Häuser  jetzt  iu  diesen  Tuumli  begraben 
liegen.  Es  sind  unzweifelhaft  indianisclic  (irahliügel,  von 
denen  einige,  wol  nicht  sehr  systematisch,  geöffnet  worden 
sind,  ohne  dass  indessen  mehr  gefunden  wurde  als  Mais- 
mahlsteine, Kupferschalen,  Kohlen  und  Top&cherben.  Aehn- 
liehe  Hflgel  finden  sich  überall  Aber  das  Land  zerstreut,  bis 
hinauf  in  die  Tieira  fria  von  Tecpam  und  den  Altos,  und 
wieder  hinab  in  die  Tierra  caliente  von  lietaluleu  und  So- 
conusco.  Eine  planmässige  Durchsuchung  derselben  au  ver- 
schiedenen, geographisch  getrennten,  Localitäten  würde  jeden- 
falls viel  dazu  beitragen,  unsere  Kenntniss  der  Urbevölkerung 
von  Guatemala  zu  erweitem.  • 

IJevor  wir  die  Ik'rgkctte  von  Mixco  erreichen,  senkt 
sich  die  Strasse  noch  pliitzlich  iu  eine  Barranca  hinab,  deren 
Westseite  von  dem  freundlich  gelegenen  Indianerdorf  obigen 
Namens  überragt  ist.  Wunderbarerweise  gelangen  wir  trotz 
der  etwas  problematischen  Spannvorrichtung  unsers  Wagens, 
deren  Holzkloben  vorzugsweise  neben  dem  Had  in  freier 
Luft  functionirte,  ohne  besondere  Gefahr  in  die  Barranca 
binab.  Beim  jenseitigen  Aufstieg  jedoch  begann  der  schwer- 
geladene  Wagen  rückwärts  zu  gehen,  da  die  fünf  Gerippe  zu 
kraftlos  waren,  ihn  zu  halten.  Ich  stieg  mit  meinem  I^eben- 
mann  aus,  die  übrigen  Passagiere,  an  dergleichen  gewöhnt, 
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blieben  sitzen.    Der  Kutscher  sprang  vom  Bock,  drückte 

eiiiL'iii  gaffend  dastehenden  Indianer  seine  kurze  Peitsche  in 
die  Hand,  und  begann  dann,  im  schönsten  Zusaninienwirken 
mit  der  ßothhaut,  mit  seiner  langen  Peitsche  in  einer  Weise 
auf  die  armen  Pferdecarieatoren  einzubauen,  dass  diese,  sich 
selbst  vergessend,  den  Karren  wirklich  nach  Mixco  hinauf- 
brachten. Ich  muss  flbrigens  den  Fuhrhaltem  dieser  Linie 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  hissen,  dass  ich  später  trotz 
wicderliolter  Fahrten  nie  \Yicder  ein  so  jammerwürdiges  Ge- 
spann gesehen  hahe. 

Mixco  ist  ein  grosses  Dorf  von  7öOO  Einwohnern,  welche 
meist  reine  Indianer  vom  Stamme  der  Pokomames  sind.  Ihre 
Hauptthätigkeit  besteht  im  Verkauf  ihrer  Producte,  welche 
sie  täglich  in  die  drei  Legnas  entfernte  Hanptstadt  liefern. 
Die  wenig  zalilreicheu  Ladinos  (k's  l)()rfes  finden  ihren  Unter- 
halt meistens  als  Arrieros,  d.  h.  sie  halten  eint»  Anzahl  Maul- 
tbiere  und  PCerde,  und  vermiethen  sich  und  ihre  Thiere  zur 
Beförderung  von  Waaren.  Die  Indianer  von  Mixco  zeichnen 
sich  durch  ihr  properes  Aeussere  vortheilhaft  vor  den  Be- 
wohnern vieler  anderer  Indianerdörfer  aus.  Es  gewährt  ein 
änsserst  malerisches  Bild,  wenn  die  (rruppen  von  Männern  in 
weisse  Baumwollhosen  und  Hein  den  gehüllt,  und  von  Weibern 
in  ihren  dunkelblauen  oder  rothcarrirten  R(>cken  (Enaguas) 
und  den,  oft  sehr  reich  gestickten  Huipiles  (hemdartiger 
Ueberwurf)  ihre  Lasten  am  Kopfe  tragend  und  die  braunen 
Arme  rhythmisch  schlenkernd,  in  der  indianischen,  halb 
trabenden  Gaugart  über  den  weiten  Llano  dahin  zur  Ötadt 
eilen. 

Die  ältere  Geschichte  der  Bevölkerung  von  Mixco  ent^ 
hält  noch  manches  ungelöste  BäthseL  Fuentes  behauptet,  in- 
dem er  sich  nach  seiner  Aussage  auf  die  schriftlichen  Berichte 

der  Indianer  Juan  Macario  und  Fr.  Calel  Tzumpan  stützt, 
dass  die  alte  IIaii]»tstadt  der  ritkomam-lndiancr  ein  anderes 
Mixco  gewesen  sei,  uämlich  eine  volkieiche  Stadt,  welche  auf 
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einer  Anhöhe  im  Thal  von  Jilotepeque,  zwischen  den  I^lüssen 
Pixcayatl  und  dem  Bio  Grande  gelegen  war.  Er  erzahlt  mit 
Tielem  Detail,  wie  diese  befestigte  und  wohlvertheidigte  Stadt 

im  Jahre  1525  mit  Hülfe  der  verrätherischen  Stammes- 
geiiosst'ii  und  frühem  Verbün<Ipto?i  der  Mixquenos,  nänilich 
der  Bewohner  von  Chinautla,  nach  hartem  Kmiipfo  von  den 
Spaniern  genommen  und  eingeäschert  wurde.  Diezahlreichen 
Kriegsgefangenen  wurden  weggeschleppt  und  angewiesen,  das 
heutige  Dorf  Mixco  zu  gründen.  Jimenez  jedoch  erklart  m 
seiner  handschriftliehen  Chronik  von  Chiapas  und  Guatemala 
die  Erzählnn«:  des  Fiicntes  kurzweg  als  Fabel  und  behauptet, 
die  Pokomani- Indianer  seien  ursprünglich  von  Süden,  aus  Sal- 
vador, heraufgekommen  und  haben  sich  neben  den  Cakchi- 
queles  von  Sacatepequez  niedergelassen.  Femer  habe  die 
alte  Stadt  Mixco  nie  da  existirt,  wo  Fuentes  sie  hinverlegt 
Jiiarros  und  neuerdinj^s  Jos(5  Milla  fol^M  ii  hinwiederum  dem 
Lierichte  des  Fuentes.  Wie  (kiii  wirklicli  sei,  wird  sich  erst 
durch  Nachgrabungen  au  der  von  Fuentes  angegebenen  Lo- 
calität  ermittehi  lassen.  Sicher  scheint  so  viel,  dass  daselbst 
sich  noch  ausgedehnte  Ruinen  finden,  und  ferner,  dass  die 
Pokomames  nicht  von  Süden,  wie  Jimenez  will,  sondern  von 
Norden  her  in  ihr  Gebiet  eingewandert  sind.  Dieselben  bil- 
den gegenwärtig,  zusammen  mit  den  Chorties  von  Copan, 
den  südlichsten  Zweig  der  Maya- Völker,  dessen  (iebiet  sich 
bis  an  die  Grenzen  von  Salvador  ynd  Honduras  erstreckt 
Sprachlich  gehören  sie  enge  zusammen  mit  dem  Stamme 
der  Pokonchi-Indianer,  welche  nördlicher  in  der  Verapaz 

wohnen. 

Das  heutige  Dorf  Mixco  ist  noch  besonders  dadurch  in- 
teressant, dass  es  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  der  mehr- 
jibrige  Aufenthalt  des  irischen  Geistlichen  Thomas  Gage  ge- 
wesen ist,  der  uns  in  seinem  Buche:  „The  £nglish-American, 
his  travels  by  sea  and  land,  or  a  new  survey  of  the  West- 
Indies,  containing  a  Journal  of  3300  miles  withiu  the  main- 


Digitized  by  Google 


3S 


Drittes  Kapitel. 


land  of  America  etc."  (London  164^^)  zum  oisteu  mal  nach 
dnem  Zeitraum  von  mehr  als  hundert  Jahren  der  spanischen 
Occupation  authentisehe  nichtspanische  Berichte  ttber  Gua» 
temala  überliefert  hat.  Gage  versah  die  Pfarreien  von  Hixco 
und  Pinula.  Obwol  sein  Buch,  worin  er  die  spanische  Mis- 
wirthschaft  in  diesen  Gegenden  ohne  Helil  beschreibt,  den 
Spanieni  äusserst  unbe(iuem  und  daher  so  misliebig  war,  dass 
ihm  Lügenhaftigkeit  und  üebertreibung  vorgeworfen  wurde, 
so  nrass  ich  dennoch  sagen,  dass  viele  von  seinen  Schilde- 
rungen mutatis  mutandis  noch  genau  auf  viele  heut^  Zu- 
stände angewendet  werden  kannten.  Als  Gage  in  Mixco 
Pfarrer  war,  bewohnten  dreihundert  Faiiiilion  das  Dorf,  die 
namentlich  durcli  den  ^faultliierverkehr  nach  der  atlantischen 
Küste  hinüber  ihren  Unterhalt  gewannen,  da  der  Ort  selbst 
nichts  bot  als  eine  feine  Töpfererde,  woraus  die  Indianer 
verschiedenartige,  oft  bunt  glasirte  Geschirre  brannten,  die 
sie  in  der  Hauptstadt  und  andern  Ortschaften  zu  Markte 
brachten. 

Der  Name  Mixco  ist  übrigens  nicht  dem  Pokomara, 
sondern  der  Nahuatl-Sprache  entnommen  und  bedeutet  „in  den 
Wolken". 

Von  Mixco  ging  die  Fahrt  auf  staubiger  Strasse  bergan 
an  den  Rand  einer  Barranca,  welcher  die  Windungen  des 

Wejres  flussautwärts  folgen.  In  der  Tiefe  dieser  Schlucht 
behndet  sich  einer  der  NVassersammler,  welcher  einen  Theil 
des  Trinkwassers  für  die  Hauptstadt  liefert,  doch  ist  in  der 
Trockenzeit  seine  Wassermenge  eine  äusserst  ärmliche.  An 
offenem  Stellen  machte  sich  ein  buntfarbiger  Blumenflor  be- 
merklich; Salvien,  Zinnien,  Convolvulus,  Phytolocca  bildeten 
nebst  einer  Unmenge  von  Compositen,  worunter  die  wilde 
Daldie  besonders  hervorragend  war,  dessen  Ilauptbestand- 
Uieile.  Da  und  dort  erhob  sich  eine  Wigandia  mit  ihren 
grossen,  mit  Nesselhaaren  besetzten  Blättern  und  blauen, 
leicht  abfallenden  Blütenträubchen. 
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In  einer  Krhebimg  von  etwas  über  GOiK)  Fuss  wird  die 
Passhöhe  des  Bergzngs,  welcher  die  Uochthäler  von  Guate- 
mala und  Antigua  trennt,  überschritten.  Die  Strasse  senkt 
sich  m  eine  Ebene,  in  welcher  das  kleine  Dorf  San  Lücas 

lie«:t.  Bevor  man  dasselbe  eriTeicht,  siolit  man  zur  Uet  liteu 
die  Fahrstrasse  nach  Quezaltenango  abzAveigen,  welche  schon 
von  Carrera  angelegt  worden  war.  Au  einer  fensterlosen,  mit 
der  stolzen  Aufschrift  „Hoter^  versehenen  Lehmhütte  wurde 
angehalten  und  meine  Mitpassagiere  frühstückten.  Ich  yer- 
zichtete  unvorsichtigerweise  darauf  und  zog  vor,  mich  an  der 
Sonne  zu  wärmen,  später  lehrte  mich  die  Erfaliruiig.  dass 
die  Tafel  diesor  ländlichen  ..Hoteies"  zwar  einfacli,  doch  diircli- 
:ni<  nicht  immer  so  schleclit  ist,  wie  ihr  schmuckloses  Aeussere 
befürchten  lässt  Nachdem  dann  die  kahle,  ausschliesslich 
mit  Mais  bepflanzte  Thalebene  von  San  Lücas  durchfahren  ist, 
gelangt  man  wiederum  in  hügeliges  Terrain,  aus  hohen  Lagen 
vulkanischer  Asclie  gebildet,  welche  sich  im  Strassenbett  unter 
dem  FJntluss  der  Trockenheit  und  des  täglichen  Verkehrs  in 
eine  halbfusshohe  Schicht  feinsten,  weissgrauen  Zahnpulvers 
verwandelt  hat.  Wolken  desselben  hüllen  Post,  Pferde  und 
Reisende  ein,  die  feinen  Partikeln  dringen  tief  in  die  Kleider 
und  fÜUen  Nase  und  Ohren  des  Reisenden  so  reichlich,  dass 
nach  Tagen  noch  Spuren  davon  zum  Vorschein  kommen.  Das 
letzte  Stück  des  Weges  bildet  die  sogenannte  „Cuesta  de  las 
C'anas*',  an  deren  Flanke  die  Strasse  in  äusserst  steilem  Ab- 
fall in  die  Tiefe  führt.  Ueber  diese  Strasse  voll  staub- 
erfüUter  Löcher  und  holperiger  Steine  einen  so  miserabeln 
Kasten  wie  unsere  Diligencia  und  noch  dazu  mit  derartigen 
Pferden  und  einem  Geschirr  aus  alten  Lederriemen,  stellen- 
weise mit  IJindfaden  dürftig  getlickt,  mit  heiler  Haut  hinab- 
zubringen, uniss  billigerweise  als  ein  Meisterstück  der  Rosse- 
lenkung  bezeichnet  werden.  Doch- passirt  verhältnissmässig 
selten  em  Unglück  und  es  ist  geradezu  bewundemswerth, 
mit  welcher  Sicherheit  und  Gewandtheit  die  Kutscher,  meist 
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junge  Leute  von  einigen  zwanzig  Jalircn.  jedes  einzelne  ihrer 
Pferde  dirigiren  und  in  scharfen  Wendunufon  lierumrcisscü, 
um  den  zuhllüäen,  sozusagen  täglich  wechsehiden  Hinder- 
nissen des  Weges  auszuweichen.  KachchMii  die  Cuesta  passirt 
ist,  veriässt  der  Reisende  die  enge  Waldschlucbt  von  Las 
Cafias  und  tritt  in  den  weiten  flachen  Thalgrund  von  An- 
tigua ein. 

Was  bei  der  ersten  Kinfalirt  in  diese  einst  so  berühmte 
Stadt  über  das  holperige,  aus  kolossalen  Steinen  bestehende 
rflaster  der  langgestreckten  Gassen  zuerst  und  am  peinlich- 
sten auffallt,  das  ist  der  Verfall  und  die  Aermlicbkeit  der 
einstöckigen  Häuser,  mit  Ausnahme  der  wenigen,  mehr  im 
Gentrum  der  Stadt  gelegenen,  die  von  wohlhabenden  Familien 
bewohnt  sind.  Es  sind  die  traurigen  Kcste  dieser  einstmals 
reichen  Stadt,  deren  (ilanz  und  Ueppigkeit  in  ganz  Neu- 
spanien bekannt  war.  Antigua  hat,  wie  Panama,  im  Laufe 
der  dreihundert  Jahre  seines  Bestehens  ein  oft  wechsehides 
Schicksal  gehabt.  Nachdem  es  lange  Zeit  eme  der  reichsten 
Städte  Keuspaniens  gewesen  war,  von  deren  einstiger  Pracht 
die  zahllosen  Kirchenruinen  noch  beredtes  Zeugniss  ablegen, 
sank  Antigua  plötzlich,  nach  der  Zei>ti)i  ium  durch  das  Erd- 
beben vom  Jahre  1773  und  der  Verlegung  der  Hauptstadt 
an  ihre  jetzige  Stelle,  zu  beinahe  völliger  l'ubedeutendheit 
herab.  Erst  als  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Cocfae- 
nillecultur  von  Mexico,  angeblich  von  Oaxaca  her,  in  das  Thal 
von  Antigua  eingeführt  wurde,  hob  sich  der  Wohlstand  und 
die  Bedeutung  der  Stadt  wieder  rasch,  der  Werth  des  druml- 
eigenthums  stieg  zu  einer  exorbitanten  Höhe,  und  die  Spe- 
culation  mit  all  ihien  halsbrechendeu  Chancen  bemächtigte 
sich  des  Artikels  in  einer  Weise,  welche  von  Jahr  zu  Jahr 
grosse  Vermögen  schuf,  aber  ebenso  rasch  wieder  zerstörte. 
Leider  dauerte  die  ganze  Herrlichkeit  nur  wenige  Jahrzehnte. 

Die  Verdrängung  der  Coclienille  aus  l  inciii  grossen  Theilc 
der  Färbetcclmik  durch  künstlich  hergestellte  Earbstoiic, 
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uamentlich  die  Aiiiliiifarboii,  und  die  VerpHaiizun^^  der  ("oche- 
uille  nach  Gegenden,  welclic,  wie  die  Canarischen  Inseln,  dem 
europäischen  Markte  näher  liegen,  liess  den  Werth  der 
Cochenille  (hier  Grana  genannt)  rasch  sinken.  So  wurde 
in  den  letzten  paar  Jahrzehnten  vor  1877  nur  noch  em  Peso 
für  das  Pfund  bezahlt,  und  seither  ist  selbst  dieser  Preis 
noch  auf  :»() — 50  Centavos  gesunken.  Natürlicli  ging  damit 
die  rioduction  ebeutalls  rasch  zurück.  AVälirend  in  der 
lUütezeit  der  Cochenille  dieselbe  bis  auf  20,001  Ceutner  im 
Jahre  gestiegen  sein  soll,  wurden  im  Jahre  1882  nur  noch 
237  Centner  Cochenille  ins  Ausland  verschifft,  deren  Durch- 
schnittswerth auf  50  Centavos  per  Pfund  berechnet  wird. 
Auch  der  Kodenpieis  sank  natürlich  rasch,  die  Glanzzeit  Aii- 
tij^uas  war  für  immer  daliin. 

Eine  neue  Zeit  verhaltnissmässiger  Blüte  schien  für  die 
Stadt  mit  der  Cultur  des  Kaffees  zu  beginnen,  welche  in  dem 
Maasse  in  Aufnahme  kam,  als  die  der  Cochenille  abnahm.  Die 
Cactusstauden  der  Nepal  gärten  wurden  ausgerodet  und  an 
deren  Stelle  KatleeiiHanzungcn  angelegt,  und  zui  '/.v\\  iiieiucr 
ersten  Anwesenheit  in  Antigua  bildete  diese  Pflanze  das  her- 
vorstechendste Moment  im  Laudiichaftsbild  der  Thalsohle.  In 
einem  spätem  Kapitel  wird  davon  die  ßede  sein,  welche 
traurigen  Er&hrungen  die  Stadt  auch  mit  diesem  agricolen 
Zweige  machte. 

Das  Innere  von  Antigua  bi(  tet  wenig  Bemerkenswerthes, 
CS  sei  denn  die  Plaza,  auf  deren  Ostfront  die  Kathedrale 
steht,  in  welclier  die  Gebeine  Alvarado  s,  des  Eroberers  von 
Guatemala,  ruhen  sollen,  während  gegen  Südosten  das  Muni- 
cipalitätsgebäude,  dessen  östlicher  Flttgel  beim  Erdbeben  von 
1773  einstürzte  und  nicht  wieder  reparirt  wurde,  den  ruinen- 
haften  Charakter  der  Stadt  ofhciell  vertritt. 

Der  Reiz  von  Antigua  liegt  theils  in  seinem  Klima,  das 
gleichmässiger  ist  als  dasjenige  der  Hauptstadt,  theils  iu  seinen 
Umgebungen.  Viele  Leute  finden  die  Lage  Antiguas  schöner 
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als  die  von  Guatemala,  eine  Ansicht,  der  ich  mich  nicht  an- 
scliliessen  kann.  Das  Thal  von  Antigua  ist  im  Osten,  Norden 
und  Westen  von  nahe  der  Stadt  liegenden,  hohen  und  steilen 
Hflgelzttgea  eingerahmt,  deren  Flanken  fast  kahl,  mit  Gras 
bewachsen  sind  und  nur  auf  den  Kämmen  buschigien  Eichen- 
wald aufweisen.  Gejjen  Süden  hin  bilden  die  unfzeheiieren 
Massive  der  Vulkane,  durch  deren  gefährliche  Niilie  .Viitigua 
so  berühmt  geworden  ist,  zur  Linken  der  Agua,  zur  Rechten 
die  vom  Fuego  und  Acatenango  gebildete  Gruppe,  ein  gewal- 
tiges Thor,  durch  welches  sich  die  Strasse  nach  Escuintia 
ein  paar  Stunden  weit  flach  hinzieht,  um  dann  über  den  Rand 
des  Hochplateaus  rasch  durch  die  Terrassen  der  Boca  Costa 
zur  Küstentiefehene  abzufallen.  Die  Aussicht  von  den  um- 
liegenden Hügeln  auf  die  Stadt  und  das  weite  Thal  mit  seineu 
dunkellaubigen  Kaffeegärten,  den  Bananenpflanzungen,  der 
Eucalyptusreihen  und  den  zahllosen  Wipfeln  der  Fruchtbäume, 
und  vor  allem  auf  die  majestätischen  Pyramiden  der  hoch* 
.waldumgürteten  Vulkane  ist  allerdings  von  eigenartiger  Schön- 
heit. Dennoch  aber  ist  das  Panorama  der  Hauptstadt,  wie 
es  sich  uns  morgens  und  abends  vom  Cerro  del  (Carmen 
darstellt,  weit  grossartiger,  weil  ausgedehnter  und  in  gros- 
sem Dimensionen  «ich  bewegend. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  kehrte  ich  fßr  diesmal  nach 
der  Hauptstadt  zurück.  Da  icli  später  ein  volles  Jahr  in 
Antigua  verlebte  und  mit  seinen  Kiirenthümlichkeiten  näher 
vertraut  wurde,  mag  die  weitere  Schilderung  derselben  hier 
unterbleiben. 

Ein  anderer  Ausflug  galt  dem  See  von  Amatitlan.  Ich 
fuhr  am  wunderschönen  Morgen  des  25.  Januar  1879  in  Be- 
gleitung eines  jungen  Deutschen  nach  dem  sechs  Leguas  von 
Guatemala  entfernten  Städtchen  Amatitlan,  wo  wir  uns  in 
dem  schon  früher  erwähnten  Hotel  eimiuartierten.  Die  letzte 
Cuesta  vor  dem  Eintritt  in  das  Thal  wird  von  mächtigen 
Lagen  weissen,  vulkanischen  Gerolles  gebildet,  unter  welchen 
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beim  Abstieg  das  trachytisch- porphyrische  Urgestein  er- 
scheint Es  ist  dasselbe  auch  hier  stellenweise  in  fast  regel- 
mässige fOnfkantige  Säulen  zerklaftet,  die  wie  Basalt  aus- 
sehen, wofür  sie  auch  mitunter  irrtliümlicherweise  gehalten 
wor<len  sind. 

Das  Städtchen  selbst,  welches  gegenwärtig  7300  Ein- 
wohner zählt,  bietet  nichts  besonders  Merkwürdiges;  es  ist 
eine  vergleichsweise  moderne  Stadt,  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts von  den  Dominicanern  gegründet,  welche  die  in  der 

Umgegend  zerstreut  lebenden  Pokomam-Indianer  zu  einem 
compacten  Dorfe  sammelten.  Der  Name  Amatitlan  ist  mc.xi- 
canisch  und  bedeutet  „Stadt  der  Amates^^  Amate  (mexicanisch 
amatl)  wird  eine  Ficusart  genannt«  aus  deren  Bastfasern  die 
alten  Indianer  das  Material  fär  eine  Art  groben  Papiers  ge- 
wannen, auf  dem  sie  ihre  Malereien  anbrachten.  Ein  Cak- 
chiquel-  oder  Pokomam-Name  für  Amatitlan  ist  mir  nicht  be- 
kannt, trotzdem  diese  Gegend  vor  der  t  oiKiuista  stark  be- 
wohnt gewesen  sein  muss.  Es  wird  dies  durch  die  schönen, 
ans  dem  See  von  Amatitlan  gelegentlich  heraufgefischten 
AlterthOmer  von  eigenthOmlicher  Form  und  hoher  Vollendung 
dargethan.  Verschiedene  Stficke  derselben  sah  ich  theils  in 
der  frühem  Saniuilung  der  Sociedad  Economica,  theils  im 
Privatbesitz.  Besonders  auffälli-^  waren  mir  darunter  kreis- 
runde, flache  Schalen  aus  gebranntem  Thon  von  etwa  1  Fuss 
Durchmesser  und  B — 4  Zoll  Tiefe.  Dieselben  trugen  am 
Rande  drei  in  regelmässigen  Distanzen  angebrachte  Giess- 
rinnen,  und  drei  Querreihen  zolllanger,  stachelartiger  Fort- 
sätze auf  dei  Aussenseite  des  Geschirrs,  eine  keramische 
Form,  die  ich  nur  von  dieser  Localität  kenne.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth,  dass  ein  ethnographisch  gebildeter  und  mit 
den  hinreichenden  Mittehi  ausgestatteter  Reisender  die  Gul- 
tnrschicht  des  Sees  von  Amatitlan  einer  genauen  Durch- 
forschung unterzöge,  um  für  die  Wanderungen  der  Pokomames 
und  die  diesen  wahrscheinlich  in  dieser  Gegend  vorauf- 
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gegiiiigouo  Bevölkerung  Aulialtspuukte  zu  gewinnen.  Die 
VolleiKluii}^  einiger  Stücke,  namentlich  polirter  Steintigureii, 
die  ich  von  Amatitlan  gesehen  habe,  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  möglicherweise  die  Pipiles,  ein  der  Maya-Familie  fremder, 
den  Nahuatl-Völkem  zugehöriger  Yolksstamm  deren  Verfer- 
tiger ^v^u■en. 

Auch  Aniatitliin  war  vor  einigen  Jahrzehnten  ein  Haupt- 
platz für  die  ( ocheuillecultur.  Es  bestaudeu  in  dieser 
Hinsicht  rege  Wechselbeziehungen  zwischen  dieser  Stadt  und 
Antigua. 

Die  zur  Nachzucht  bestimmten  Cochenillesehildläuse 

(Coccus  cacfi  L.)  wunlen  nämlich  in  Antiirua  von  Knile  Ja- 
nuar bis  Kiulc  Februar,  abo  in  der  Trocken/ei t.  li  ei  auf  die 
Cartuspflanzen  ausgesetzt,  hideni  sie  in  Ciazebentelchen  an 
die  Blattscheiben  der  Opuntia  ßcus  indica  geheftet  wurden, 
auf  welchen  sie  sich  zerstreuten  und  festsetzten.  Die  Thiere 
brauchen  zur  Reife  90  bis  100  Tage,  sodass  die  Ernte  auf 
die  Ze  it  von  Anfanjj^  Mai  bis  Anfantr  Juni,  also  auf  den  Be- 
ginn der  licgenzeit  fiel.  Die  letzten  Tliiere  dieser  Krnte, 
vom  Juni  bis  Juli  gesammelt,  wurden  zur  Kachzucht  in  l)e- 
sonders  eingerichtete  Magazine  (Almacenes)  gebracht,  welche 
aus  Lehmziegelmauem  mit  einem  kleinen  vorspringenden 
Dache  bestanden,  unter  welchem  auf  besondem  Gestellen  die 
mit  den  zur  Nachzucht  bestimmten  Schildliiusen  besetzten 
lilattscheiben  auf  die  Kante  gestellt  und  durch  ein  aus  Stäben 
bestehendes  Fackwerk  getrennt  gehalten  wurden.  Auf  diese 
Weise  vrurden  sie,  vor  den  Regengüssen  der  nassen  Jahres- 
zeit geschützt,  bis  zu  deren  Ende,  also  bis  zum  October  auf- 
bewahrt. Im  October  wurden  sie  nach  Amatitlan  gebracht, 
wo  die  Zucht  im  1  reien  weiterirefülnt  wurde.  In  Amatitlan 
lieferten  die  Cocheniüeläuse  zwei  Krnten.  Bei  der  ersten, 
die  auf  den  Januar  und  Anfang  Februar  tiel,  wurden  die  aus- 
gewachsenen Thiere  von  den  Blättern  abgebürstet,  nachdem 
die  Befruchtung  der  Weibchen  erfolgt  und  die  Eier  gelegt 
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^aren,  aus  denen  bis  zu  £ncle  April  eine  zweite  Generation 
erntereif  heranwuchs.  Diese,  die  sogenannte  Segunda,  lieferte 
aber  eine  schlechtere  Qualität  Cochenille. 

Von  der  ersten  Krnte  von  Aniatitlan  wurden  Thierc  nach 
Anti*tiua  gebracht  und  dort  im  Freien  ausgesetzt,  womit  der 
beschriebene  Kreislauf  aufs  neue  eingeleitet  wurde.  Als 
Nährpflanzen  dienten  zwei  Varietäten  des  als  Opuntia  ficus 
indica  beschriebenen  Scheibencactus,  der  in  Mexico  und 
Guatemala  mit  dem  Vulgärnamen  Nepal  (vom  mexicanischen 
nopaUt)  bezeichnet  wird.  Die  eine  Varietät  mit  kleinern, 
weniger  (li(  kcn  liiattsclieiben,  deren  Flüche  mit  vielen  Studiel- 
biischeln  besetzt  ist,  hiess  „Nopal  costeno";  sie  gab  nur  eine 
Krnte,  hatte  aber  den  Vortheil,  dass  die  Schildläuse  bei  un- 
vorhergesehenem Regen  nicht  so  leicht  weggespült  wurden. 
Die  zweite  Varietät  hiess  „Mozote^  sie  hat  grosse,  saftreiche, 
glatte  und  stachellose  Blattscheiben.  Diese  Nährptlanzen  der 
( OclK  iiillc  wurden  in  regelmässigen  Abständen  in  licihen  ge- 
pÜauzt  und  die  N opalgärten  meist  mit  hohen  Lehmziegel- 
mauem  eingefriedigt.  Bei  der  Ernte  wurden  die  Blattscheiben 
durch  Abbürsten  von  den  daraufsitzenden,  in  weissen  wachs- 
artigen Fkium  eingebetteten  Insekten  befreit,  welche  in  flachen 
Körben  gesammelt  und  in  besondern  Oefen  mittels  Kohlen- 
feuers getrocknet  wurden.  Von  der  so  gewonnenen  trockenen 
Cochenille  unterschied  man  drei  Qualitäten,  nämlich; 

1)  Die  Cascariüa,  Es  waren  dies  die  Mutterthiere  nach 
dem  Eierlegen.  Sie  lieferten  eine  schwarze  Grana  ohüe 
Silberglanz,  die  aber  den  meisten  Farbstoff  enthielt  und  am 
besten  bezahlt  wurde, 

2)  Die  Vrontra,  oder  Cochenille  erster  Frnte.  Sie  bildet 
eine  Grana  mit  Silberglunz,  welcher  von  einem  weisslichen, 
pulverir^en  Ueberzug  heiTührt. 

3)  Die  Segunda  oder  Cochenille  zweiter  Ernte,  kleinere 
Thiere  mit  Silberglanz,  die  geringste  Qualität. 

Die  Cochenillecultur  litt  an  grosser  Unsicherheit  des 


f 


46  •  Drittes  Kapitel. 

Ertrags,  die  l)esonders  dem  Producenteii  oft  verhängnisvoll 
wurde.  Die  Scliildläuse  selbst  waren  nämlich  vielen  Krank- 
heiten durch  pflanzliche  und  thierische  Schmarotzer  ausgesetzt 
imd  bedurften  einer  fortdauernden,  sorgfältigen  Ueberwachnng, 
weshalb  der  Einzelne  diese  Cultur  nicht  im  Grossen  treiben 
konnte.  Dann  aber  konnte  ein  unerwarteter  Platzregen  die 
Ernte  einer  ganzen  Saison  von  den  Blättern  abspülen  und 
grüsstentheils  veniichten,  wodurch  ein  materieller  Schaden 
entstand,  der  kleine  Leute  oft  zu  Grunde  richtete.  Jetzt 
noch  sieht  man  in  Amatitlan  wie  in  Antigua  vereinzelte 
Nopalpflanzungen  mit  ihren  graugrünen  Cactusreihen,  die 
meisten  aber  sind  auch  hier  in  die  lucrativem  Kaffeegfirten 
umgearbeitet  worden.  Leider  eignet  sich  der  Huden  von 
Amatitlan  seiner  lehmigen  Beschaffenheit  wegen  nicht  so  gut 
zum  Kaffeebau,  wie  er  sich  zur  Gocheuillecultur  geeignet 
hatte. 

Der  See  von  Amatitlan  liegt  in  einer  Höhe  von  1189m  Uber 
dem  Meer,  eine  Viertelstunde  nördlich  vom  St&dtchen.  Er 

bildet  ein  langgestrecktes  Becken,  das  sich  im  allgemeinen 
liogenförmig  von  NO  nach  8W  zieht  und  auf  eine  Stunde 
Breite  drei  Stunden  laug  sein  mag.  Der  See  hat  viele 
Buchten  und  Landzungen  und  ist  mit  Ausnahme  seines  SOd- 
endes  von  hohen,  steil  abfallenden  Bergzflgen  aus  Trachyt- 
porphyr  eingefasst  Er  ist  seiner  grossen  Tiefe  wegen  be- 
rühmt. Das  Seewasser  ist  klar,  seine  Temperatur  mochte 
damals  20°  C.  betragen,  beim  Trinken  bot  es  keinen  auf- 
fallenden Gesclnnack. 

Da  sein  Ausfluss,  der  Rio  Michatoyat  (wörtlich:  Fisch- 
fluss),  nachdem  er  im  Wasserfall  (Salto)  von  San  Pedro 
Mirtir  über  die  Wand  des  Hochplateaus  hinabgestürzt,  nach 
knizem  Lauf  durch  die  Tiefebene  sich  ins  Stille  Meer  er- 
giesst,  nennen  die  Cakchiquel- Indianer  den  See  von  Ama- 
titlan: ru  ie  palouh^  „die  Mutter  des  Meeres''. 

Mein  Versuch,  die  Molluskenfauna  des  Seebeckens  zu 


Digitized  by  Google 


Ungesundes  Klima. 


47 


exploriren,  war  von  geringem  Erfolge  gekrönt,  McUmia  Lar- 
giUterti,  die  zu  Tausenden  den  bec  bevölkert,  war  das  ein- 
zige grössere  Schalthier,  das  ich  erbeutete. 

Die  Umgebung  des  Sees  ist  besonders  zu  Ende  der 
Begenzeit,  wo  sich,  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Pe- 
tapa,  Sumpffieber  leichterer  und  schwererer  Form  entwickeln, 
uu^e;»uud  uud  selbst  gefährlich. 


Digitized  by  Google 


VIKKTES  JiAPITEL. 

Reise  nach  Retaluleu.  —  Tecpam.  —  Die  Ruinen  tou  Izimch^.  —  Loe 
Ettcuentros.  —  Die  Yonpunische  Anlage  der  indianischen  D5rfer  und 
Städte.  —  Totonicapam.  —  Quezalteuaugo,  die  Hauptstadt  der  Altos. — 
Der  Camino  real  nach  dem  Kastentiefland. 

Nachdem  ich  fänf  Monate  io  der  Hauptstadt  zugebracht 
hatte,  machte  sich  in  mir  der  Wunsch  geltend,  mehr  vom 
Lande  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen  als  blos  die  Haupt- 

Stadt  mit  iliroin  boi  aller  EiiiiMithüiulichkt'it  doch  stark  euro- 
päisch angewehten  Leben.  Ich  foli^te  dalicr  der  Einladuiiir 
einiger  Ttlanzer  in  der  sogenannten  C'osta  Grande  im  nord- 
westlichen Guatemala,  und  siedelte  im  Juni  1879  nach  Re- 
taluleu, dem  Hauptort  des  gleichnamigen  Departements,  über. 
Ein  derartiger  Umzug  ist  in  Guatemala  bei  weitem  kost- 
spieliger und  zeitraubender  als  in  Kuropa,  und  wo  es  angeht, 
thut  mau  in  der  Regel  am  besten,  stMue  Möbeln  am  einen 
Olle  zu  verkaufen  und  am  auderu  neu  anzuschaD'en ,  statt 
dieselben  im  JLande  herumzuschleppen.  Damals  hatte  ich 
diese  geldsparende  Erfahrung  noch  nicht  gemacht,  und  lud 
daher  meinen  Hausrath  auf  drei  Ochsenkarren  (Carretas), 
welche  denselben  in  vierzehn  Tagen  über  Berg  und  Thal 
nach  Quezalteuaugo  l)ra(liten.  V(»n  dort  Avurdc  er  auf 
liückcu  uud  Schultern  vuu  Indiaueru  nach  Betaluleu  hiuab- 
getragen. 

Ich  selber  reiste,  um  dahin  zu  kommen,  in  landcs- 
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üblicherweise  per  Maultliier  in  Begleitung  eines  ebenfalls 
berittenen  Criado  (Diener)  und  mit  einem  Lastmaulthier  für 
das  Handgepäck  zunächst  nach  Antigua,  um  von  da  nach 
Tecpam  weiterzugehen.   Nachdem  man  die  Stadt  Antigua 

verlassen,  führt  die  Strasse  in  nordwestlicher  Richtung  zn- 
nächst  Leguas  weit  durch  das  en{^e  Waldthal  des  Rio 
Guacalate  über  die  Mühle  Pastores  und  das  Dörfchen  San 
Lais,  und  steigt  dann  ziemlich  rasch  zu  demUano  von  Ghi- 
maltenango  empor,  in  dessen  Mitte  das  gleichnamige  Stadt- 
chen gelegen  ist.  Der  Name  Cbimaltenango  bedeutet  Im 
Aitekischen  die  „Stadt  der  Schilde".*  Die  Cakchiquelcs  neniR'ü 
den  Ort  Bok,  was  ebenfalls  Schild  bedeutet;  veiinuthlich  war 
die  Herstellung  von  Schilden  einst  ein  Industriezweig  dieser 
Gegend. 

In  der  Nähe  des  Ortes  hatte  ein  Amerikaner  sich  an- 
gekauft, um  Mais,  Welzen  und  andere  Gerealien  Im  Grossen 

In  bauen.  Doch  schien  die  Sache  ihre  bedenkliclien  Seiten 
zu  haben,  erstlich  des  unfruchtbaren  Bodens  wegen,  der  eine 
Menge  von  Feldblumen,  aber  wenig  Fruchthalme  lieferte, 
dann  wegen  der  Schwierigkeit  des  Absatzes,  der  für  den 
fremden  Pflanzer  in  Producten,  welche  der  indianische  Klein- 
bauer erstaunlich  billig  liefert,  kaum  gewinnbringend  zu 
machen  ist. 

In  Cliinialtennngo  voreinigt  sich  die  Fahrstrasse  von 
Guatemala  her  mit  der  von  Antigua  kommenden. 

Hinter  dem  Stadtchen  erhebt  sich  die  Strasse  neuer- 
dmgs  ziemlich  rasch  Uber  wellig  gebrochenes  Terrain  zu  einer 
h5her  gelegenen  Terrasse,  in  welcher  die  Ortschaft  La  Villa 
de  Zaragoza,  gewöhnlich  la  Villa  genannt,  liegt.  Sie  luacht 
mit  ihrer  verfallenen,  von  Erdbeben  hart  mitgenommenen 
Kirche  und  ihren  unordentlich  angelegten  Lehmziegelhauseru 
emen  wenig  anmuthigen  Eindruck.   Von  da  gelangt  man, 


'  Yoo  chiNkdlif  Schild,  UiMinitl,  Dorf,  und  dem  Ortssuffix  co. 
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langsam  liölicr  steigend,  über  unebenen  Boden  nach  dciii  Dorfe 
Patzici'a,  dessen  Bewohner  zu  zwei  Drittheilen  Cakchiquel- 
Indianer  sind.  Der  iSame  des  Dorfes  ist  der  Cakchiquel- 
Sprache  entnommen,  und  heisst  eigentlich  Pa  sis  ya  „Am  Fluss 
der  Rüsselbären**.  Diese  Gegend  ist  rauh  und  windig,  und  die 
DOrftigkeit  der  Vegetation  verleiht  ihr  wenigstens  in  der  Trocken- 
zeit  den  Anschein  von  Unwirthlichkeit.  Der  Charakter  der 
Bewohner  von  l^atzici'a  und  der  l)enachbarten  Villa  de  Zaragoza 
wird  nicht  gerühmt,  namentlich  sollen  diu  schlechtem  Elemente 
derselben  als  Pferdediebe  berüchtigt  sein.  Patzicia  liegt,  an 
eine  Bergkuppe  angelehnt,  am  südlichen  Rande  einer  weiten, 
fast  ausschliesslich  mit  Mais  bepflanzten  Ebene.  Vor  dem 
Eintritt  in  dieselbe  theilt  sich  die  Strasse  gabelig,  indem  der 
eine  Zweig  westlich  nach  Patzuii  und  der  Boca  Costa  von 
San  Agustiu,  der  andere  aber  nördlich  nach  Tecpam  und 
Quezaltenango  führt.  Beim  Austritt  aus  dem  Dorf  ist  die 
Strasse  ein  Stück  weit  mit  Pito-Bänmen  {Erythrina  sp,)  ein- 
gefasst,  welche  nach  Habitus  und  Blattform  entfernt  an 
unsere  deutsche  Pappel  erinnern.  Der  Pito  trägt  lange 
dünne  Schoten  mit  Bohnen,  welche,  im  Feuer  verbrannt,  einen 
starken  Gestank  verbreiten  sollen.  Die  Quiche-  luid  Cak- 
chiquel-Iudianer  nennen  den  Baum  Dsite^  ihre  Zauberer  be- 
nutzten in  alten  Zeiten  die  Bohnen,  indem  sie  dieselben  mit 
Maiskörnern  mengten,  als  eine  Art  von  Schieksalswürfeln 
zum  Werfen  des  Loses.  Schon  im  Popol  Vuh,  dem  alten 
Sagenbuch  der  Quiche-ludiauer,  kommt  diese  Anwendung  der- 
selben MH'. 

l^achdem  in  halbstündigem  Kitt  der  einförmige  Lhmo  von 
Patzicfa  zurückgelegt  ist,  führt  die  Strasse  abermals  bergan 
in  eine  Gegend,  in  welcher,  entsprechend  stärkerer  Wolken- 
bildung und  reichlichem  atmosphärischen  Niedeisdilägen, 
sehon  eine  ausgesprochenere  Waldvegetation  aufkommt. 
Gehölze  von  laiignadeligen  Fichten  {Finus  kpuifolia'f)  treten 
auf,  abwechselnd  mit  kleinen  Savannen  einer  langen,  in  ge- 
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trennten  Boscheln  wachsenden  Grasart  {Agrostis  sp.\  welche 
ihres  starken  Kieselsäuregehaltes  wegen  vom  Vieh  nicht  ge- 
fressen wird,  dagegen  als  dauerhaftes  Material  zur  Bedachung 

der  indianischen  Htttten  Verwendinijr  findet  In  einer  Gegend, 
in  welcher  vereinzelte  G nippen  von  indianischen  TiiUHÜi,  ähn- 
lich den  beiMixco  beschriebenen,  auftreten,  gelangen  wir  in 
den  Gemeindebann  von  Tecpam,  der  Hauptstadt  des  alten 
Cakchiqnel-Reiches.  Kleine  Schafheerden  weiden  unter  Auf- 
sicht indianischer  Jungen  und  belehen  einigermaassen  die 
einsame  Gegend.  Die  Strasse  führt  längs  waldiger  Hügel  in 
zahlreichen  Windungen  dahin  und  wendet  sich  (hinu  plötzlich, 
um  in  ein  tiefes  Waldthal  abzufallen,  welches  im  Laufe  der 
Jahrtausende  von  einem  kleinen  Wasserlaufe  in  der  lockern 
Masse  vulkanischer  Tuffe  ausgewaschen  wurde.  Zwei  Miehlen 
sind  an  diesem  Flflsschen  angelegt,  deren  eine,  damals  noch 
im  Bau,  der  Gemeinde  Tecpam  gehört  Dieselbe  wurde  als 
ein  Werk  neidischer  Concurrenz  gegen  die  unterhalb  dcr- 
sell>en  lie<rende  Mühle  angefangen,  deren  Besitzer,  ein  schwei- 
zer Landwirth,  durch  diese  und  andere  Unternehmungen 
zum  reichen  Manne  geworden  war.  Die  Frau  des  Präsiden- 
ten seihst  hatte  den  ersten  Stein  zu  der  Concurrenzmühle 
gelegt,  die  mit  dem  üblichen  Phrasengeklingel  unter  dem 
Namen  Francisca  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Aber  bald  be- 
gannen die  (leider  zum  Bau  zu  versiegen,  das  Werk  bbeb 
jahrelang  eine  öde,  dachlose  Ruine,  ein  trauriges  Denkmal 
der  Gehässigkeit  gegen  die  Industrie  der  Fremden  im  Lande 
und  nationaler  Impotenz.  In  der  Mühle  des  Schweizers  blieb 
ich  Aber  Nacht  und  machte  am  folgenden  Tage  mit  deren 

Verwalter  einen  Ausflug  nach  der  liuinenstätte  von  Iximche 
der  alten  Hauptstadt  der  Cakchi(iuel-Indianer,  die  unter  ihrem 
mexicauischen  Namen  Tecpam  (^uauhtemallan  bekannter  ist. 
QuauhtemaUan,  „Ort  der  Uohshaufen'^  wurde  nachmals  im 
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Munde  der  Spanier  zu  Guatemala  verstümmelt  und  auf  das 
ganze  neuunterjochte  Land  angewendet.  Die  Ruinen,  heute 
„pueblo  viejo''  genaimt,  liegen  ungefähr  eine  Legua  vom 
jetzigen  Fleckeu  Tecpam  (nach  der  currenten  Ausspraehe 
Tepan)  entfernt  auf  einem  beinahe  rings  Ton  tiefen  Barrancas 
umgebenen  Hochplateau.  Der  Weg,  den  wir  passirten,  fOhrt  an 
einer  Stelle  als  eine  sehr  schmale  Hohlrinne,  durch  die  wir 
unsere  Maulthiere  zu  Fuss  nachführen  mussten,  längs  einer 
beinahe  senkrechten  Wand  von  vulkanischem  Schutte  hin.  Es 
scheint  dies  jedoch  nicht  der  alte  Zugang  zu  sein,  da  dieser 
nach  den  Beschreibungen  der  Historiker  auf  einem  schmalen 
Grate  entlang  führte.  Was  ich  Yon  den  Ruinen  noch  sah, 
beschrankte  sich  auf  beinahe  formlose,  theilweise  von  Gebfisdi 
überwucherte  Trümmer-  und  Schutthaufen,  in  denen  nodi  die 
behaueneu  Steine  zu  erkennen  sind.  Dies  sind  die  elenden 
Ileste  der  indianischen  Stadt,  welche  einst  berOhmt  war  durch 
ihre  Paläste,  Tempelwälle  und  breiten  Strassoi.  Systema- 
tisch durchgeführte  Nachgrabungen  würden  indessen  vermuth- 
lieh  nicht  nur  die  Fundamente  von  Iximch^  wieder  zu  Tage 
fördern,  sondern  möglicherweise  noch  ältere  C'ulturschichten 
aus  einer  Zeit,  die  hinter  die  Occupatiou  durch  die  Cakchi- 
queles  zurückreicht,  blosslegen. 

Beim  Durchsuchen  der  Steinhaufen  von  Iximch^  fiel  mir 
die  grosse  Menge  von  Schlangen  auf,  welche  in  denselben  zu 
finden  waren.  Eine  bernsteingelbe  Streptostt^  und  eine 
(ilaudiua  biUloten  die  concliyliologische  Ausbeute.  Der 
drohende  Nachmittagsregen  trieb  uns  nach  der  Mühle  zurück. 

Ich  bin  später  noch  wiederholt  in  Tecpam  gewesen, 
und  hatte  Gelegenheit,  diese  interessante  Gegend  für  die  mich 
spedeller  angehenden  Thiergruppen  der  Conchylien  und  My- 
riapoden  auszubeuten.  Im  allgemeinen  stimmen,  mit  einigen 
Ausnahmen,  die  bct  reifenden  Faunen  mit  derjenigen  der  Wald- 
zone der  Vulkane  Agua  und  Fuego  überein.  trotz  der  aus- 
gedehnten Depressionen,  welche  beide  Gebiete  trennen. 
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Die  Gegend  von  Teq»am  und  die  entsprechenden  Höhen 
anderwfirts  sind  besonders  ausgezeichnet  durch  ihre  eigen- 

thünilichen  Temperattirverhältnisse,  die  nainontlich  in  den 
Monaten  des  herrscliendeu  Norte  scharf  niarkirt  sind 
üaufig  genug  ist  um  diese  Jahreszeit  (Januar  bis  Mai)  die 
Temperatur  in  den  frUhen  Morgenstunden,  von  2  Uhr  bis  zu 
Tagesanbruch,  dem  Gefrierpunkt  nahe,  steigt  dann  mit  der 
Erhebung  der  Sonne  über  den  Horizont  ausserordentlich  rasch 
und  steigert  sich  für  die  Stunden  des  höchsten  Sonnenstandes 
zu  einer  empfindlich  stecliondon  Ghit,  die  durch  den  starken 
Thalwind  glücklicherweise  etwas  gemildert  wird.  Durch- 
geführte Temperaturbeobachtungen  lieg^  bisjetzt  aus  diesen 
Gegenden  nicht  vor,  aber  sicherlich  ist  in  Tecpam  und  ähn- 
lich gelegenen  und  beschaffenen  Gegenden  die  Differenz  zwi- 
schen dem  täglichen  Maximum  und  Minimum  der  Temperatur 
eine  viel  jirösserc  als  in  der  Tierra  calirnte  der  Küstonebene 
und  vemmthlich  selbst  auf  dem  (lipfcl  der  Vulkane. 

Die  Fortsetzung  meiner  Reise  führte  über  die  Villa  von  Tec- 
pam. Von  den  circa  dreitausend  Einwohnern  derselben  sind 
etwas  über  die  Hälfte  Ladinos,  der  Rest  Indianer.  Der  Ort 
lie^t  Hach  in  einer  Ebene,  die  hauptsächlich  mit  Mais  und 
Weizen  angebaut  ist. 

Der  Weizen  gehört  mit  den  übrigen  europäischen  Cerea. 
lien  zu  denjenigen  Laudesproducten,  welclie  geeignet  sind,  im 
Auslande  irrige  Vorstellungen  von  der  Fruchtbarkeit  und  dem 
natürlichen  Reichthum  Guatemalas  zu  erwecken.  Diese  Vor- 
stellungen werden  von  den  Organen  der  Landesregierung  ge- 
nährt, ]it  aus  absichtlicher  Betrügerei,  sondern  aus  natio- 
naler Eitelkeit,  die  ihren  letzten  Grund  in  der  tiefen  Igno- 
ranz haben  mag,  die  sich  auf  nationalökonomischem  Gebiete 
zur  Zeit  noch  so  mannichfach  im  Lande  documentirt 

Es  ist  zur  Zeit  unmöglich,  die  jährliche  Gesammtweizen- 
prodnction  von  Guatemala  auch  nur  einigermaassen  genau 
anzugeben,  dieselbe  dürfte  jedoch   mit    140000  Fanegas 
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ä  150  (spanische)  Pfund  eher  über-  als  unterschätzt  seio. 
Diese  Production  ist  jedoch  fttr  den  Consum  des  Landes  so 
wenig  genügend,  dass  z.  B.  im  Jahre  1882  für  132814  Dollars 
Mehl  nnd  für  43749  Dollars  Welzen  nach  Angabe  der  Doaanen- 

verwaltuiig  aus  Nordamerika  impurtiit  wurde.  Der  Ge- 
danke liegt  nun  nalie,  dass  es  dem  eingewanderten  euro- 
päisdien  Laadwirth  möglich  sein  müsäte,  einen  Theil  dieser 
schönen  Summe  im  Lande  selbst  zu  verdienen,  und  in  der 
That  scheinen  verschiedene  Umstände  dieser  Anschauung 
günstig  zu  sein.  Erstlich  sind  die  hauptsachlichen  Weizen- 
läiidei  eien  alle  in  einer  Höhe  von  (> — HOX)  Fuss  gelegen,  also  in 
Kegionen,  welche  von  den  eigentlichen  Tropenkraukheiten 
frei  sind.  In  dieser  Höhe  würde  auch  der  an  Landarbeit 
gewölmte  Europäer  ohne  Schaden  für  seine  Gesundheit,  allen- 
falls mit  Vermeidung  der  heissesten  Tagesstunden,  im  Freien 
arbeiten  können.  Von  Seiten  der  physischen  Möglichkeit  wäre 
also  uidits  dagegen  einzuwenden,  obwol  die  zu  ertragen- 
den Temperaturen  das  deutsche  Sommermittel  immer  noch 
überstiegen.  Der  liodenpreis  in  den  fraglichen  Gegenden  ist 
ausserdem  rcktiv  niedrig,  sodass  geeignete  Ländereien  weit 
billiger  zu  erhalten  wären,  als  ein  entsprechendes  Areal  von 
gutem  Kaffee-  oder  Zuckerland.  Trotzdem  muss  behauptet 
werden,  dass  an  eine  Weizenproduction  im  Grossen  nach  in- 
dischem oder  nordamerikanischem  Muster  für  europäische 
Einwanderer  in  Guatemala  vorderhand  und  wol  noch  lange 
nicht  gedacht  werden  kann.  Zunächst  käme  zur  Bestellung 
der  Felder  in  Frage  die  Handarbeit  durch  Indianer,  wie  sie 
für  den  Maisbau  heutzutage  noch  vorwiegend  ist  Es  wären 
jedoch,  um  mit  genügender  Raschheit  grössere  Complexe  be- 
wirthschaften  zu  können,  eine  solche  Menge  von  Leuten  er- 
forderlich, dass  für  einen  europäischen  Landwirth,  der  über 
bescheidene  Mittel  verfügt,  und  der  auswanderte,  um  mit 
seiner  und  seiner  Angehörigen  Arbeit  vorwärts  zu  kommen, 
kein  Erfolg  in  Aussicht  steht.  Wer  aber  Kapital  hat  und  h«m- 
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dert  und  mehr  indianische  Tagelöhner  bezahlen  kann,  wird 
sich  wol  lieber  einer  einträglichem  und  in  ihrem  Jahres- 
ertrag  weniger  nnsichem  Gnltnrpflanzef  wie  etwa  dem  Kaffee, 

zuwenden.  Für  die  Bearbeitung  mittels  Pflug  und  Zugthieren 
wären  die  Ochsen  ihrer  hingsumen  Gangart  wejien  für  den 
Grossbetrieb  nicht  zu  brauchen.  Wahrsclieinlich  müssteu 
auch  die  leichten,  Jcleinen  und  zartgebauten  Pferde  von  Gua- 
temala hierfür  durch  eine  schwerere  und  stärkere  Pferde- 
rasse, wie  sie  die  nordamerikanischen  Farmer  benutzen, 
ersetzt  werden,  was  nicht  ohne  grosse  Unkosten  möglich 
wäre.  Für  aliiallige  Reparaturen  am  Ackergescliirr  fehlt  es 
durchaus  an  tüclitigen  Schmieden,  da  ein  ordentliclier  Huf- 
beschlag in  der  Eegel  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der 
Landesschmiede  erreicht.  Zerbrochenes  Geschirr  mttsste  also, 
namentlich  in  abgelegenen  Gegenden,  einfach  weggeworfen 
und  neu  beschafft  werden,  was  sich  mit  einem  ökonomischen 
Betrieb  nicht  vertrüge. 

Das  Haupthiüdemiss  liegt  aber  jedenfalls  in  der  Sclnvie- 
rigkeit  der  Communicationsverhältnisse,  weiche  das  Product 
auf  kurze  Distanzen  hin  in  einer  Weise  verthenem,  dass  an 
gewinnbringenden  Absatz  desselben  kaum  mehr  zu  denken 
ist.  Die  Hochthäler,  welche  gegenwärtig  den  meisten  Weizen 
produciien,  liegen  in  den  Departements  Chimaltenango,  So- 
lolu,  Quezalteuaugo,  Quiche  und  Huehuetenango,  theilweise 
also  in  den  gebirgigsten  Landestheilen,  wo  von  einem  Thal 
ins  andere  oft  hohe  Bergpässe  auf  schlechten  Saumpfaden 
passirt  werden  müssen.  Zudem  liegen  diese  Gegenden  theil- 
weise weit  ab  von  grossem,  nicht  indianischen  Bevölkernngs- 
centren,  dieju  am  Ende  doch  dir  Ilauptcimsumenten  für  den 
Weizen  sind,  da  der  Indianer  seiner  heimatlichen  Cultur- 
pflanze,  dem  Mais,  in  der  Regel  treu  bleibt.  Es  liegt  in  der 
Natar  des  Landes,  dass  diese  Schwierigkeiten  noch  bis  in 
eine  erkleckliche  Zukunft  fortbestehen  werden,  indem  nur  eine 
starke,  nicht -indianische  Bevölkerung  die  Kosten  besserer 
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Wepe  zu  ertragen  vermöchte.  Nun  bilden  aber  gerade  in  diesen 
Gegenden  die  Indianer  den  weitaus  überwiegenden  Theil  der 
Bevölkerung,  imd  es  ist  uocli  für  Jahrzehnte  in  keiner  Weise 
anzunehmen,  dass  sich  zu  diesen  Districten  ein  starker  Zu- 
wachs eingewanderter  Bevölkerung  hindrSogen  werde.  Die 
Indianer  aber  sind  gegenwärtig  die  Hauptproducenten  des 
Weizens,  und  zwar  arbeiten  sie  unter  ganz  besondern  Be- 
dingungen, welche  anderweiti<,^e  Concurrenz  erschweren  und 
aussclilirssen.  Allerdings  producirt  der  Indianer  mit  den 
primitivsten  Mitteln  und  ist  allen  Vervollkommnungen  seines 
Arbeitsmaterials  nur  äusserst  schwer  zugänglich.  Dafär  aber, 
und  da  er  ausserdem  mit  seiner  Familie  äusserst  bedOrf- 
nisslos  und  cinfacli  leltt,  sind  seine  Betriebskosten  ^jering  und 
stellt  er  sein  Product  billiger  her,  als  irgendein  fremder  Tro- 
ducent  es  vermöchte.  Dazu  kommt,  dass  für  den  Indianer 
das,  was  die  Hauptschwierigkeit  für  den  Fremden  wäre,  näm- 
lich der  unzugängliche  Oebii^gscfaarakter  seines  Landes,  gar 
nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend  in  Betracht  föllt  Ob  er 
beispielsweise  seine  Fanega  Weizen  auf  dem  wunden  Kücken 
seines  magern  Pferdes  einen  oder  zwei  Tage  weit  transpor- 
tiren  muss,  bringt  er  nicht  stark  in  Rechnung,  und  verlangt 
im  einen  und  andern  Falle  beinahe  denselben  Preis.  £s  ist 
dies  aber  ein  Punkt  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit in  allem  dem,  was  eine  allfallige  Einwanderung  von 
wenig  bemittelten  sogenannten  „kleinen  Leuten"  anbetrifft, 
die  es  ja  luiuptsiichlich  sind,  welche  als  Concurrenteu  des 
Indianers  im  Weizenbau  aufzutreten  hätten. 

Gegenwärtig  wird  in  Guatemala  nur  eine  Weizenvarietät, 
der  sogenannte  Trigo  criollo  oder  Trigo  del  pais  (Landes- 
weizen)  gebaut,  welcher  ein  kleines,  unansehnliches  graues, 
dem  Roggen  ähnliches  Korn  liefert,  dessen  Mehl  aber  sehr 
nahrhaft  sein  soll  und  von  den  Bäckern  dem  importirten 
Mehl  vorgezogen  wird.  Die  Aussaat  geschieht  je  nach  der 
Gegend  im  April  und  Mai,  also  zu  Anfang  der  Hegenzeit,  die 
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Einte  fällt  auf  Ende  October  und  Anfang  November,  also 
auf  das  Ende  der  Regenzeit.  Der  Ertrag  ist  aber  unsicher, 
da  unzeitige  Regengüsse  wahrend  des  Abblühens  oft  die  Be- 
fruchtung hindern  und  so  gelegentlich  jahrehuig  hintereinander 
Missemten  verursachen,  weshalb  die  Indianer  vielfach  keine 
besondere  Freude  mehr  an  dieser  Cultur  haben.  Versuche 
mit  californischem  und  chilenischem  Weizen  haben  bisjetzt 
kerne  guten  Resultate  gegeben. 

Entsprechend  den  Schwankungen  des  Eintrags  variirt  der 
Preis  des  Landesweizens  zwischen  2—b%  Pesos  per  Fanega. 
Importirter  Weizen  kostet  in  Guatemala  4Vt — 4%  Pesos.  Das 
ans  dem  Landesweizen  gewonnene  Mehl  kostet  7^4—8  Pesos, 
das  iuiportirte  Mehl  7 — 7* '2  Pesos. 

In  frühern  Zeiten  scheinen  die  Verhältnisse  des  Weizen- 
baues wesentlich  andere  gewesen  zu  sein  als  heutzutage.  So 
gibt  Thomas  Gage  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
an,  dass  in  den  Llanos  der  heutigen  Hauptstadt  Guatemala, 
von  San  Lücas  und  anderwärts,  wo  jetzt  die  Weizencultur 
fehlt,  solcher  gebaut  worden  sei,  und  zwar  mit  doppelter  Aus- 
saat und  Enite.  Doch  fehlte  eben  zu  Gage  s  Zeiten  das- 
jenige,  was  heute  der  Landesproduction  so  schwere  Goncur- 
renz  macht,  nämlich  der  Import  von  Chile  und  San  Francisco, 
gänzlich,  und  zudem  war  unter  dem  damaligen  Colonialsystem 
die  Bewirthschaftung  durch  Sklaven  und  encomendirte  In- 
dianer sowie  auch  das  Land  weit  billiger  als  heutzutage. 
Nach  alledem  scheint  es,  dass  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse der  Weizencultur  in  Guatemala  sich  noch  nicht  so  bald 
eingreifend  andern  werden,  trotzdem  der  Mehlconsum  langsam 
steigt  und  trotz  der  Einladung  des  Ministro  de  Hacienda  an 
die  Pflanzer,  sich  die  Sache  ernstlich  zu  überlegen. 

Dagegen  war  der  Mühlenhetrieb  und  Mehlhandel  früher 
eine  wahre  Goldgrube  in  Guatemala.  Heutzutage  ist  aber 
auch  dem  Mehl^reschäft  viele  Concurrenz  erwachsen,  nament- 
lich haben  sich  einige  deutsch-amerikanische  Juden  desselben 


Digitized  by  Google 


Viertes  Kapitel. 


warm  angenommen,  sodass  das  Reichwerden  dabei  nicht  mehr 
so  schnell  geht. 

Nordwestlich  vom  Dorfe  Tecpam  steigt  die  Fahrstrasse 
auf  eine  Länge  von  zwei  Leguas  ununterbrochen  in  steilen 
Windungen  auf  den  Kamm  eines  hohen  Gebirgszugs  auf 
welcher  sich  in  nordwestlicher  Richtung,  ziemlicfa  parallel  der 
Küstencordillere  gegen  Totonicapam  hin  fortsetzt  Die  Strasse 
folgt,  beständifz  auf-  und  abstoigeud,  dem  Lauf  dieses  Kauuues, 
und  liält  sich  in  einer  durchschnittlichen  Höbe  von? — 9(X)0Fuss. 
Da  dieser  Gebirgskamm  in  die  Region  stäricster  atmosphä- 
riscber  Niederschläge  und  andauernder  Bewölkung  hinauf- 
reicht, so  sind  auch  in  der  trockenen  Zeit  Niederschläge  durch 
Nebel  und  Regen  hier  nicht  selten.  Dem  entsprechend  hat 
es  in  dieser  Region  die  Vegetation  wieder  zu  eigentlicher 
Ilocliwaldbildung  gebraclit  und  zeigt  mancherlei  nur  dieser 
Höhe  eigenthümliche  Baumformen,  femer  myrtenahnliche  Ge- 
bOsche  und  gelegentliches  Dickicht  von  Carrizo,  womit  ver- 
schiedene den  Bambusen  nahestehende,  stachelige  Gräser 
landesüblich  bezeichnet  werden.  Beefnflusst  und  theilweise 
Itehcrrscbt  wird  das  Vegetationsbild  von  l'ifms-ArtGW.  In  dem 
dicken  Pelz  von  langen  Laub-  und  Lobennoosen.  welclier  in 
dieser  feuchten  Atmosphäre  die  gelalleueu  Baumstämme  über- 
zieht, findet  sich  ausser  eigenthümlichen  Myriapoden  auch 
dn  alpmer  Salamander,  entsprechend  unserm  europäischen 
Alpensalamander. 

In  einer  kleinen  Einsattelung  ^olan^^t  der  Reisende  an 
ein  einsames,  von  einer  Ladinofaniilie  Ix'wolmtes  Haus,  wo 
Milch,  Eier  und  Tai>ajo  ^  uebst  Tortilias  zu  haben  sind.  Es 
eröffnet  sich  von  hier  ein  Ausblick  auf  den  malerischen  See 
Yon  Atitlan,  weshalb  der  Ort  von  den  Cakchiquel-Indianem 
Ghichoy  (am  See)  genannt  wkd. 


■  Tasajo  isl  ia  Biemen  geschnittenes  und  an  der  Luft  getrock* 
aetes  Fleisch. 
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Nachdem  man  ungefähr  sieben  Leguas  von  Tecpam  weg 
zurückgelegt  hat,  tritt  die  Strasse  in  offeneres  Land  hinaus 
und  fUU  zu  einer  tiefen,  von  einem  Bach  durchströmten  Ein- 
sattelung ab,  um  jenseits  derselben  aufe  neue  bergan  zu 
steigen.  Die  Abhänge  sind  weithin  mit  der  schon  bei  Tec- 
pam LiwülmtoQ  Grasart  bewachsen,  die  mit  ihren  regel- 
mässigen isoliit  stehenden  Büscliclu  der  Landscliaft  eine 
seltsame  Monotonie  verleiht,  welche  nur  durch  einzelne 
dunkelgrtine  Eichen  und  die  Erlen-  und  Hollunderstauden 
längs  des  Baches  unterbrochen  wird.  Da  und  dort  deutet 
ein  Rancho  mit  seiner  kleinen  Milpa  (Maisfeld)  auf  mensch- 
liche Anwesenheit. 

Wenn  wir  dann  über  meist  offenes,  mit  buschartigeu  Nacht- 
schattengewächsen, mit  Hollunderbüscheu  und  spärlichem 
Baumwuchs  bestandenes  Land  eine  weitere  Legua  zurückgelegt 
haben,  erreichen  wir  unser  Nachtquartier,  die  Bancherfa  de 
los  Encuentros,  oder  mit  ihrem  indianischen  Namen  Chuchuben 
jjeheissen.  Das  einstöckige  Haus,  dessen  weisse  Mauern  weit 
in  die  Runde  sichtbar  sind,  erscheint  dem  Reisenden  nach 
mehrstündigem  Ritte  durch  die  mensclienleere  Gebirgswild- 
niss  wie  eine  gastfreundliche  Oase  in  der  Wüste.  Abgesehen 
von  dem  gastlichen  Obdach,  welches  vom  Besitzer  des  Hauses, 
einem  Ladino,  dem  Reisenden  gegen  billige  Entschädigung 
gewährt  wird,  ist  das  2577  m  hoch  gelegene  Chuchuben  ein 
wichtiger  Knotenpunkt,  in  welchem  sich  die  Strassen  von 
Tecpam  nach  Totonicapam  und  von  Santa  Cruz  Quiche  nach 
Sololä  schneiden.  Hier  berührt  sieh  auch  das  Gebiet  der 
Cakchiquel-Indianer  mit  demjenigen  der  Quiche. 

Die  Umgegend  von  Chuchuben  ist  namentlich  nach  Norden, 
gegen  das  Gebiet  der  Quiches  hin,  meist  entwaldet,  tlieilweise 
mit  Mais  bepflanzt  und  mit  vielen,  in  stundenweitem  Umkreis 
zerstreuten  Indianerhütten  besetzt.  Sie  gibt  eine  gute  Vor- 
stellung von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Indianer  zur 
Zeit  der  spanischen  Eroberung  im  Lande  wohnten.  Trotzdem 
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nämlich  Guatemala  damals  nach  der  übereinstimmenden  Aus- 
sage der  Chronisten  stark  l)ev()lkert  war,  gab  es  tlennocli  nur 
wenige  befestigte  Städte,  wo  eine  grössere  Volksmenge  eng 
zusammengedrängt  wohnte.  Solclie  Plätze  waren  die  Haupt- 
städte Utatlan,  Iximch^,  Zakuleu,  Mixco  und  andere  mehr. 
Dieselben  wurden  tinamit  genannt,  was  heutzutage  der  all- 
gemeine indianische  Aiisdruclc  für  Dorf  und  Stadt  ist  Tina- 
mit  aber  ist  ein  aus  dem  Mt'xicanischen  heriiln'i^enonnncm's 
Wort  und  verdorben  aus  tawmHJ,  was  ursprünglich  die  Stadt- 
mauer bedeutet.  Seine  allgemeine  Adoption  in  den  Maya- 
Sprachen  von  Guatemala  zur  Bezeichnung  der  jeteigen  india- 
nischen Dörfer  beweist,  dass  diese  Anhige  der  Wohnstätten 
dem  Wesen  der  Guatemala  invadirenden  Stämme  ursprüng- 
lich fremd  wai".  Der  Quiche- Ausdruck  für  einen  Complex  zii- 
sanimengehihiger  Wohnungen  und  Familien  ist  amiCl\  Es 
lagen  aber,  mit  Ausnaiime  jener  wenigen  befestigten  Städte, 
ursprünglich  die  zu  einem  Ama'k  gehörigen  Hauser  und 
Häusergruppen  über  ein  weites  Areal  zerstreut,  das  oft  über 
eine  Quadratstimde  betragen  konnte.  Für  diese  Art  der  An- 
lage indianischer  Ortschaften  nun  gibt  Chuchubcn  jetzt  noch 
eine  vortreffliche  Illustration,  indem  die  dazugehörigen  Hütten, 
jede  mit  ihrer  anstosseuden  kleinen  Milpa,  weit  über  das 
breite  Joch  von  Los  Encuentros,  namentlich  gegen  Chiehi- 
castenango  hin-,  zerstreut  liegen,  da  eine,  dort  ein  paar  an- 
dere. Nachdem  jedoch  die  Spanier  das  Land  unterjocht  hatten, 
war  den  weltlichen,  besonders  aber  den  geistlichen  Herren 
desselben  daran  gelegen,  die  zerstreut  lebenden  Indianer  zu 
sammeln  und  in  grössere  Ortschaften,  Pueblos,  zu  concen- 
triren,  in  erster  Linie  zur  leichtem  Eintreibung  der  Kopf- 
steuer und  wegen  der  Frondienste,  in  zweiter  behufs  geist- 
lichen Unterrichts.  Wie  sehr  aber  das  Zusammenleben  in 
den  Pueblos  dem  Indianischen  Wesen  zuwider  war,  beweisen 
die  vielen  Beispiele,  wo  die  Indianer  heimlicli  aus  den  Pueblos 
entliefen,  um  wieder  nach  ihrer  angestammten  Weise  im  Monte 
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zu  leben,  und  jene  andern,  wo  sie  die  Missionen  niederbrannten, 
die  Mönche  erschlugen  und  sich  in  die  Wälder  zerstreuten. 
Die  folgende  Tagereise,  von  Los  Encuentros  nach  Que- 

zaltcnango,  ist  bis  nach  Totonicapam  ein  beständiges  Auf- 
und  Niedt'iklettern  über  die  zaiüreichon  Kuppen  des  Gebirgs- 
kammes,  bald  dureh  hohen,  dichten  üebirgswald,  bald  durch 
Uchte  Fichtengehölze,  bald  aber  ttber  offene,  grasige  Alpen- 
weiden,  ivo  Schafe  und  Ochsen  gezüchtet  werden.  Das  Ge- 
stein bildet  in  dieser  Höhe  lediglich  ein  massiger,  meist  dun- 
kelgrau,  aber  auch  röthlich  und  violett  gefärbter  Porphyr, 
stellenweise  in  eigcnthümlicher  Art  in  Platten  und  Scher- 
ben zerklüftet,  welche  das  Bett  der  Strasse  bedecken  und 
diese  Passagen  zu  den  weniger  angenehmen  machen.  Der 
höchste  Punkt,  über  weli^en  die  Strasse  führt,  ist  eine  mit 
niedrigen  Fiditen  und  Buschwerk  bestandene  Alpe,  welche 
nach  DoUfus  und  MontseiVat  3109  m  hoch  liegt. 

Endlich,  nach  mehrstündigem  Ritt  über  die  vielen,  durch 
tiefe  Einschnitte  getrennten  Kuppen,  eröffnet  sich  die  Aus- 
sicht in  ein  weites  Thal,  in  ^yelchem,  hart  an  den  Fuss  des 
Gebirges  angebaut,  die  Stadt  Totonicapam  gelten  ist  Sie 
macht  mit  ihrer  regelmässigen  Bauart  der  ins  Geviert  ge- 
bauten  emstöcldgen  Häuser,  In  deren  Höfe  und  Gärten  wir . 
\oni  Berge  aus  hineinsehen,  sowie  mit  ihren  weissen  Kirchen 
einen  nicht  unfreundlichen  Eindruck,  der  allerdings  beträcht- 
lich verliert,  wenn  man,  die  Fahrstrasse  verlassend,  nach 
langem,  steilem  Abstieg  über  eine  bei  nassem  Wetter  äusserst 
schlüpfrige  Lehmhalde  zwischen  den  Hollunderhecken  der 
Vorstadt  hindurch  in  die  eigentliche  Stadt  hinabgelangt. 

Tut()iii(  apam  liegt  in  einer  Meereshöhe  von  2484  m.  Es 
ist  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Departements  und  zählt 
circa  löOOO  ^  Einwohner,  von  denen  der  grösste  Theil  Quich^- 

*  Genau  ist  die. Einwohnerzahl  von  Totonicai)am  sowie  diejenige 
des  ganzen  Departements  nicht  bekannt,  da  die  Indianer  desselben  sich 
der  Durchführung  der  Volkszahhtug  widersetzten. 
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Indianer  sind,  die  hier  noch  viel  Stob,  und  Uiiuhhinmigkeits- 
sinn  an  den  Tag  legen.  Die  herrschende  Sprache  ist  das 
Quiche  und  selbst  die  in  Totonicapain  wohnenden  Ladinos 
sind  gezwungen,  sich  im  Verkehr  mit  den  Indianern  dieses 
Idioms  zu  bedienen,  obwol  viele  Indianer  Spanisch  reden 
können.  Die  gutgebauten  und  mit  Trinkwasser  versehenen 
Häuser,  sowie  aller  Grundbesitz  sind,  wie  mir  erzählt  wurde, 
Eigenthum  der  Indianer  uud  können  von  Ladinos  nur  ge- 
miethet  oder  gepachtet  werden.  Wenn  man  zufaUig  an  einem 
Festtage,  z.  B.  am  Tage  des  Stadtheiligen  San  Miguel,  durch 
Totonicapam  reist,  wo  Hunderte  von  Indianern  festlich  ge-. 
kleidet  die  Stadt  erfftllen,  so  hat  man  Gelegenheit,  den  kräf- 
tigen und  schönen  Menschenschlag  dieser  Gegend  zu  bewun- 
dern und  sich  gelegentlich  von  seinem  leider  oft  genug  durch 
Chicba  und  Aguardiente  gesteigerten  Selbstgefühl  zu  über- 
zeugen. Eine  derartige  bunte  Mafktscene  ist  geeignet,  den 
Reisenden  die  im  spanisch-maurischen  Landesstile  erbauten 
Municii)algebättde  vergessen  zu  lassen  und  ihn  dritthalb- 
hunderl  Jahre  zurückzuversetzen  in  jene  alte  Zeit  des  Glanzes 
des  Quiche-Ileichs,  zu  welchem  auch  das  Hochland  von  Toto- 
nicapam gehörte. 

Das  mezicanische  Wort  Tatonicapan^  (auch  Totonic^pa 
gesprochen)  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  des  Quich^Namens 
Xe-^Tcen-ya^  „am  warmen  Wasser**,  welchen  die  Stadt  von 
einigen  warmen  Quellen  führt. 

Von  Totonicapam  weg,  wo  drei  Ladinaschwestern,  die 
im  Lande  unter  dem  Sobriquet  „las  tres  gai-zas''*^  be- 
kannt sind,  ein  höchst  mittelmässiges  und  unreinliches  Hotel 
unterhalten,  reitet  man  zunächst  in  eine  breite  Flussniederung 
hinab.  Dieselbe  bildet  das  Erosionsthal  des  Rio  de  las 
Aguas  calientes,  welches  dieser  in  der  trockenen  Zeit  un- 


I  Die  officiellc  Schreibweise  ist  TotonteofMUN. 
*  Die  drei  Fischreiher. 
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bedeutende  Wasserlauf  in  die  kolossalen  Schichten  des  lockern 
TolkaniBcfaen  Auswnrfsmaterials  gewaschen  hat,  mit  dem  die 
weite  Ebene  erfÜUt  ist  Jenseits  des  Flnsses  erhebt  sich 
der  Weg  Aber  eine  staubige  Cuesta  wieder  auf  das  Niveau 
von  Totonicapam  und  fülirt  ülier  leicht  welliges,  meist 
flaches  Terrain,  das  hauptsächlich  mit  Mais  bepflanzt  ist, 
dorch  die  Ortschaft  Salcajä  dem  rechten  Ufer  des  Rio 
SamaUi  entlang  nach  Quezaltenango,  der  Hauptstadt  der  Altos. 
Die  ganze  zwischen  den  beiden  StSdten  Totonicapam  und 
Qnezaltenango  gelegene  Hochlandschaft  war  der  Schauplatz 
der  ersten  Kämpfe  der  Spanier  mit  den  Kriegsscharen  der 
Quiches.  Es  ist  offenes,  dürftig  bewachsenes  Land;  die 
Gipfel  der  Bergzüge,  welche  den  Llano  zu  beiden  Seiten  um- 
säumen, sind  kahl  oder  mit  spärlichem  Eichenwald  bestanden. 
In  der  Thalsohle  bilden  lebende  Hecken  aus  Sambneus- 
bOschen  und  besonders  aus  einer  grossen  Agavenart,  auf 
deren  mit  riesigen  Stacheln  bewehrten  Blättern  zahlreiche 
P^xemplare  des  weissen  HuUrnnhis  Ghicsbreghti  P/eiff.  herum- 
kriechen, die  hervorstechendsten  Vegetationsformen.  Das  Land 
ist  im  ganzen  öd  und  baumlos,  nur  in  der  Nähe  der  spär- 
lichen Banchos  sind  ein  paar  Fmchtbäume  zu  sehen. 

Qnezaltenango,  die  zweite  Hauptstadt  des  Landes,  liegt 
auf  unebenem  Terrain  am  Fusse  der  Vorber^'e  des  Vulkans 
Cerro  Quemado  in  circa  23üÜ  m  Meereshöhe.  Das  Steiu- 
material,  aus  dem  die  Stadt  grösstentheils  erbaut  ist,  wird  aus 
Steinbrüchen  am  Abhang  des  Vulkans  etwas  über  der  Stadt 
genommen.  Es  ist  ein  eigenthflmlich  faserig-glasiger,  von 
zahlretchen  kleinen  Höhlungen  durchsetzter  weisser,  leichter 
Stein,  der  aus  einer  feldspatigen  Grundmasse  besteht  und 
zahlreiche  kleine  schwarze  Amphibolkrystalle  einschliesst. 

Entsprechend  ihrem  Charakter  als  zweite  Hauptstadt 
von  Guatemala  besitzt  Qnezaltenango  beinahe  alles  im  kleinen, 
was  in  Guatemala  in  etwas  grösserm  Maassstabe  vorhanden 
ist^  Sie  ist  Sitz  einer  Universität,  deren  medicinische  Facultät 
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jedoch  nocli  während  meiner  Anwesenheit  im  Lande  jre- 
schlossen  wurde;  sie  besitzt  ferner  eine  so  namhafte  lieilie 
von  Schulen  (Instituto  nacional  de  niuos,  Colegio  de  sefio- 
ritas,  Colegio  de  nifias  pobres,  Colegio  de  indfgenas,  drei 
Elementarschalen,  eine  Ergänzungsschule  für  beide  Geschlech- 
ter, Kleinkinderschule,  Abendschule  für  Handwerker  und 
Zeicheiiscliulo),  dass  von  den  circa  2(HXK)  Einwohnern  der 
Stadt  kaum  einer  ungebildet  durchkommt,  trotzdem  die  Hälfte 
davon  Quich^- Indianer  sind.  Der  Banco  Intemadonal  der 
Hauptstadt  unterhält  eine  Filiale  in  Quezaltenango  und  in 
den  letzten  Jahren  ist  daselbst  ein  neues  Bankinstitut  unter 
dem  Namen  Banco  de  Occidente  gegründet  worden.  Die  von 
(lieser  Bank  ausj^ofrebenen  Kassenscheine  waren  jedoch  so 
äusserst  roh  gemacht,  dass  sie  zur  Fälschung  förmlich  ein- 
luden. Wirklich  konnten  ein  paar  Leute  der  Versuchung,  ihr 
Nachahmungstalent  an  diesen  Bankscheinen  zu  prüfen,  nicht 
widerstehen  und  brachten  fttr  40000  Pesos  falsche  Noten  an 
den  Mann.  Bevor  dieselben  als  gefälscht  entdeckt  wurden, 
hatten  die  beiden  Männer  das  Weite  gesucht. 

In  Quezaltenango  wohnen  viele  Leute,  welche  Prtanzungeu 
in  der  sogenannten  „Gostau  das  heisst  dem  Westabhang  der  . 
KQstencordillere,  besitzen.  Femer  haben  mit  dem  Rückgang 
des  Handels  in  der  Hauptstadt  verschiedene  ausländische 
Handelshäuser  in  Quezaltenango  Filialen  gegründet  und  machen 
sich  auf  diesem  immerhin  beschränkten  Gebiet  gegenseitig 
eine  für  den  Consumenten  erfreuliclie  Conciirrenz.  Die  In- 
dustrie der  „kleinen Leute  '  besteht  hauptsächlich  in  der  Fa- 
brikation wollener  und  baumwollener  Zeuge,  in  Färberei, 
Gerberei  und  dergleichen. 

Eine  Specialität  der  Indianer  von  Quezaltenango  und 
Totonicapam  ist  unter  anderm  die  Herstellung  der  gold- 
schimmeniden  Mäntel,  der  Federhüte  und  Masken,  deren  sich 
die  Indianer  bei  ihren  „Bailes"  oder  Schauspielen  und  panto- 
mimischen Tanzen  bedienen.    Diese  Kleider,  Mäntel  und 
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Fedt'ihiUo  werden  von  den  Indianern  von  Quezalt(Mianjro  auf 
weite  Strecken  lüu,  ^^egeu  eine  Entschädigung  an  Geld,  an 
andere  indianische  Dürfer  über  die  Festzeit  ausgeliehen;  so 
kostet  z.  B.  das  Leiben  eines  goldgestickten  Mantels  ö  Pesos. 
In  alten  Zeiten  nun  bestand  ein  grosser  Theil  des  auf  den 
Gewändern  angebrachten  Zicraths  ans  kunstvollen  Feder- 
mosaiken, nnd  die  Kopn)üsche  wurden,  statt  wie  jetzt  ans 
künstlich  huntgefiirbten  Truthalinfedern,  aus  den  prachtvollen 
Schwanzfedem  des  männlichen  Pharomacrus  mocima  Gray 
verfertigt  Noch  zu  Gage*s  Zeiten  spielte  verschiedenartiger 
Federschmack  eine  grosseRolle  bei  denXänzen  oder„bailes"  der 
Indianer.  Mit  dieser  Industrie  der  Altos-Indianer,  die  für 
die  „bailes"  ntitliigen  Kleidungen  zu  verfertigen  und  auszu- 
leihen, steht,  wie  ich  vermuthe,  auch  der  Name  Quezaltenango 
selbst  in  Verbindung.  Das  Woit  ist  mexicanisch  und  be- 
deutet „im  Dorf  der  grünen  Federn"  (von  queteaXU^  die  grUne 
Feder,  specieU  die  Schwanzfedern  des  schon  erwähnten  Fk, 
iMcinna,  von  tenamiü  und  dem  Ortssuffix  co).  Die  ge- 
wölndiche  Uebersetzung  „Ort  der  <^Hittzale",  womit  die  Vogel 
selbst  gemeint  sind,  ist  ungenau,  denn  erstlich  bedeutet 
„quetzalU"  nicht  den  Vogel  selbst  >,  sondern  nur  dessen  Federn, 
und  zweitens  kommt  der  Quetzal  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Quezaltenango  nicht  vor;  es  wäre  also  kein  Grund  dazu 
gewesen,  die  Stadt  nach  ihm  zu  benennen. 

Der  heutige  Quiclie-Nanie  von  (^>uezaltenango  istXe-lahuh, 
was  wörtlich  „unter  den  zehn  *  bedeutet.  Nach  der  Uebcr- 
Ueferung  der  spanischen  Geschieht schreiber  soll  dieser  Be- 
nennung der  Umstand  zu  Grunde  liegen,  dass  das  alte  Xe- 
khuh,  welches  eine  befestigte  Stadt,  eine  oder  zwei  Leguos 
vom  heutigen  Quezaltenango  entfernt,  bildete,  in  zehn  Reviere 
imter  je  einem  Oberhaupte  eingetheilt  gewesen  sei.  Die  Ver- 


'  Dieser  keisst  im  Mexicanischeii  gueteaUoMl  „der  Vogel  niH  den 
grOnen  Federn''. 
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einiguQg  dieser  zehn  Häuptlinge  hätte  die  Oberherrsdiaft 

über  die  umlicgLiule  Trovinz  geführt.  Die  yaiize  historische 
Topogiaphie  dieser  Gegend  bedarf  jedoch  selir  erneuter 
JÜchtigstellimg. 

Das  Klima  von  Quezaltenango  ist  entsprechend  der  hohen 
Lage  dieser  Stadt  ein  ziemUch  angenehmes,  sogar  in  den 
Monaten  des  Norte,  wo  die  Temperatur  nachts  auf  den  Ge- 
frierpunkt sinkt.  Auf  diesen  letzt ern  Umstand  gegründet, 
hat  sich  in  dieser  Gegend  eine  primitive  Eisfa))rikution  ent- 
wickelt, iudem  tiadie  Schalen  voll  Wasser  über  Nacht  zum 
Gefrieren  ausgesetzt  werden.  Die  £iskru8te  wird  abgenommen, 
in  Heu  verpackt  und  von  den  Indianern  in  die  Ortschaften 
der  Tierra  caliente  hinabgetragen,  wo  sie  mit  Fruchtsäften 
zu  Gefrorenem  \ erarbeitet  und  als  „Nieve''  verkauft  wird. 

Die  Umgebung,  deren  kaldes,  unfreundliches  Aussehen 
durch  den  südlich  von  der  Stadt  sich  erhebenden  zackigen 
Kraterrand  des  Cerro  Quemado  und  die  den  Llano  im  Kor- 
den und  Süden  einsäumenden  monotonoi  BergzQge  keines- 
wegs gemildert  wird,  ist  berOhmt  durch  eine  Reihe  von  warmen 
Mineralquellen,  deren  bekannteste  die  liäder  von  Alniolunga 
sind.  Sie  liegen  eine  Legua  südöstlich  von  Quezaltenango 
in  der  Einsattelung  zwischen  den  Gipfeln  der  \  ulkaue  Zuüil 
und  Santa  Maria.  Da  sie  Spuren  von  Chloralkalien  zeigoi, 
stehen  sie  in  der  mittelalterlichen  Therapie  der  Eingeborenen 
gegen  alle  möglichen  Grebrechen  in  hohem  Ansehen. 

Die  Ladinos  von  Quezaltenango,  auch  die  der  sogenannten 
bessern  Stände,  tragen  ein  eigenthümliclies  i)liysiognomisches 
Gepräge  und  sind  wegen  ihrer  M^disance  und  Klatschsucht,  so- 
wie ihrer  Falschheit  und  Verlogenheit  weit  und  breit  be- 
kannt Ein  Zug  von  lauernder  Unaufrichtigkelt  zeichnet  die- 
selben vor  den  weit  harmlosem  Bewohnern  anderer  Städte, 
wie  Antigua,  Retalttleu  und  selbst  der  Hauptstadt,  unvor- 
tlieilhaft  aus.  Trotzdem  haben  sich  einige  Fremde  verschie- 
dener Kationen,  uumeutlich  Franzosen  und  Deutsche,  in 
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QaesBaltenango  niedergelassen  und  scheinen  sich  da  wohl 
zu  fühlen. 

Von  Quezaltenaiigo  führen  verschiedene  Wege  nach  dem 
iieflaiul  der  Küstenebene. 

Wälilen  wir  zum  Beispiel  don  kürzesten,  nördlieli  vom 
Volcan  de  Santa  Maria  heruniiühreudeu  Weg  nach  iietaluleu, 
so  eröffnet  sich,  nachdem  man  den  erwähnten  Engpass  er- 
reicht hat,  mit  einem  mal  ein  grossartiger  Blick  in  die  nord- 
westliche Tiefebene,  ein  anscheinend  ununtei'brochenes  Ur- 
waldgebiet, in  welches  sich  dir  si  itliclieii  Aushiutcr  und  Käiniiie 
der  ("ordillere  hinabsenken.  Das  Auge  sclnvcift  frei  bis 
hiuaui  an  die  Grenze  von  Soconusco  und  über  die  in  blauem 
Dufte  halb  verhüllte  Tiefebene  hinaus  auf  den  fernen  Spiegel 
der  Südsee,  der  die  dunkeln  Wälder  vom  Horizont  trennt: 
bei  hellem  Wetter  ein  Bild  von  überwältigender  Grossartig- 
keit durch  das  Kolossale  seiner  Dimensionen. 

Die  Distanz  von  Quezaltenango  nach  Retaluleu  beträgt 
zwölf  Leguas  und  bildet  namentlich  in  der  spätem  Regen- 
zeit durch  die  grosse  Steilheit  des  Absturzes  und  den  auf 
grosse  Stre<&en  hin  lediglich  aus  einem  Steingeröllbette, 
anderwärts  wieder  aus  tiefem  Schlamm  und  Lehm  bestehen- 
den Weg  eine  für  Ross  und  Reiter  mühselige  Tagereise. 

Mit  dem  Verlassen  des  Llano  von  (^)uezaltenango  hat 
sieh  das  Vegetationsbild  geändeit.  Die  Luft  l)egiuut  wärmer 
und  merklich  feucht  zu  werden;  man  fühlt,  dass  man  sich 
der  Tierra  caliente  nähert  Wo  der  Wald  noch  nicht  der 
Axt  der  Ansiedler  zum  Opfer  gefallen,  treten  hohe  Bäume 
auf,  von  dLiion  Lianen  wie  Seile  lieniiederhängen.  Uni  die 
gewaltigen  Säulen  der  Stämme  windet  ein  geialirlichcr  Schma- 
rotzer, der  Matapalo  (Baumwürger)  schlangenartig  seine  sclien- 
keldicken  Ranken;  auf  den  riesigen  Aesten  und  in  den  mit 
Mulm  gefällten  Unebenheiten  der  Stämme  wuchern  zahllose 
Parasiten,  Bromelien,  Aroideen,  Orchideen.  Im  niedem  Ge- 
büsch beherrschen  laugbliitterige  Ileliconieu,  der  sogenannte 
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,,plataDillo  \  das  Bild.  Feuchte  Stellen  am  Bande  des  Wegs 
sind  mit  zahllosen  Farnkräutem  von  den  kleinsten,  zier- 
lichen Fonnen  der  TTtdiamanea-Aitea^  bis  zu  den  prächtigen. 
Ober  mannshohen  Banmfam  bewachsen,  ein  Reichthnm  vege- 
tabilischer Bihhin^^  der  mit  der  Kahlheit  und  jstaid)i^en  Dürre 
des  riateaus  von  Quezalteiiaiigo  den  f^rcllsten  Abstand  bildet. 

Der  schlechte  Weg,  einer  der  schlechtesten,  die  ich  iu 
der  Bepublik  kennen  lernte,  fallt  bald  steil  ab,  bald  führt 
er  Aber  kleine,  meist  bewohnte  Terrassen  oder  dnrch  Que- 
bradas  (kleine  Schluchten),  deren  steile  Flanken  oft  gepfla- 
stert sind,  um  den  lockern  Boden  festzuhalten  und  den  lieit- 
thieren  in  der  Uegenzeit  sichern  Tritt  zu  gewähren.  Trotz 
dieser  schlechten  Beschaffenheit  ist  der  Verkehr  aui'  dieser 
Strasse  erheblich  grösser  als  auf  der  Fahrstrasse  von  Qae- 
zaltenango  nach  Tecpam.  Von  Zeit  zu  Zeit  ertönt  der  lang- 
gezogene Pfiff  und  der  aufinuntemde  Ruf  der  Arrieros,  die 
ihrti  Züge  beladener  Maulthiere  langsam  bergan  geleiten. 
Sorgfaltig  suchen  die  Thiere,  der  Glocke  des  Leitpferdes  fol- 
gend, die  besten  Stellen  des  steinigen  Wegs,  oft  stillstehend, 
tun  Athem  zu  schöpfen,  mit  den  langen  Ohren  beständig  spie- 
lend, aufmerksam  auf  das  kleinste  Geräusch,  auf  jeden  un- 
gewohnten Gegenstand,  dem  sie  auf  weitem  Umwege  auszu- 
weichen trachten.  Von  Zeit  zu  Zeit  stossen  sie  eigenthilmlich 
grunzende  Töne  aus,  die  den  Lastmaulthiereu  eigen  sind,  und 
welche  die  zum  lleiten  verwendeten  Thiere  nicht  haben.  An 
einer  besonders  steilen  Stelle  ist  die  Strasse  in  dem  weichen, 
vulkanischen  Tuff  zu  einem  tiefen  Hohlwog  ausgetreten  und 
ausgewaschen,  in  welchem  sich  begegnende  Reiter  und  Maul- 
thierziigc;  nicht  aneinander  vorbeipassiren  könnten.   Die  Ar- 
rieros i)tlegen  daher  durch  Rufen  die  von  oben  kommenden 
Ileisenden  zu  avertiren,  den  Pass  frei  zu  halten,  zwei  der 
Leute  stellen  sich  zu  Seiteu  des  i^ngpasses  auf,  und  die  Last- 
thiere  werden  einzeln  durch  die  hohle  Gasse  hinaufgetrieben. 
Die  seitwärts  postirten  Arrieros  fassen  das  Gepäck  des 
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jeweileu  passiremlen  Thieies  und  suchen  durch  lieben  des- 
selben dem  strauchelnden  und  rutschenden  Thier  den  Auf- 
stieg zu  erleichtern.  Viele  Gegenstände,  welche,  wie  Klaviere 
und  Kästen,  nicht  auf  Maulthierrücken  transportirt  werden 
kdnnen,  werden  von  Indianern  auf  diesem  Wege  hinauf-  und 
heruntergeschafft.  I  Jieiiso  werden  Kranke  und  liäufig  auch 
Frauen  in  Tragsessehi  auf  dem  Kücken  von  Indianern  auf 
dieser  Strasse  befördert.  Ich  habe  niemals  einem  auf  diese 
Weise  beladenen  Indianer  begegnen  können,  wie  er  keuchend 
und  mit  prall  gefüllten  Hals^  und  Kopfvenen,  jeden  Muskel 
seines  schweisstriefenden  Körpers  aufs  äusserste  angespannt, 
sich  mit  seiner  Last  diesen  Weg  liinaufarbeitete.  ohne  von 
tiefem  Mitleid  mit  dieser  zum  Lastthier  herabgewürdigteu 
Basse  ergriffen  zu  werden.  Die  Indianer  des  niedern  Volks 
waren  an  den  harten  Dienst  des  Tragens  von  Lasten  schon 
in  der  vorspanischen  Zeit  gewöhnt  gewesen,  unter  der  spa- 
nischen Herrschaft  aber  hatten  sie  reichste  Gelegenheit,  sich 
darin  zu  vervollkommnen.  Tausende  sind  infolge  von  Uebor- 
bürduug  unterwegs  zu  Grunde  gegangen,  und  selbst  <lie 
menschlichem  Bestimmungen  der  Nuevas  Leyes  sind  bei  der 
Unbestimmtheit  und  Dehnbarkeit  ihrer  Begriffe  den  Indianern 
niemals  emstlich  zugute  gekommen.  Ihr  hartes  Los  blieb 
noch  jahrhundertelang  dasselbe.  Worüber  ich  mich  aber 
stets  wunderte,  war,  dass  selbst  fremde  l'Hanzer  es  «regen- 
über  diesem  unglücklichen  Volke  zu  einem  hinlänglichen  Grad 
von  Fühllosigkeit  gebracht  haben,  um  ihre  Indianer  gelegent- 
lich bis  an  die  äusserste  Grenze  der  menschlichen  Kraft  zu 
beladen  und  um  den  ärmlichen  Lohn  von  drei  Realen  per 
Tag  (IV2  Mark)  auf  diesen  Wegen  bergauf  und  -ab  zu 
jagen.  Man  khij^t  über  die  Verkommenheit  dieses  Volks, 
welches  jahrhundertelang  seinen  Kopf  zu  nichts  anderm 
als  zum  Lasttragen  gebrauchen  durfte;  die  Presse  der  La- 
dinos  sieht  in  den  Indianern  das  grosste  Hemmniss  für  den 
geträumten  „Progreso**  und  „Desarrollo"  des  Landes,  und 
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spricht  es  olTen  aus,  dass  ilir  Uiitcr^rauj;  ein  (Jliick  wäre; 
man  wundert  sich  über  die  (lleich^Milti^^keit  des  Indianers 
gegenüber  den  „Segnungen  der  Civilisation'S  und  doch,  was 
ist  seit  der  Eroberung  emstlich  fttr  die  Indianer  gethan 
worden?  Wenn  diejenigen  Pueblos,  welche  von  der  Berüh- 
rung mit  Fremden  und  Ladinos  nocli  relativ  frei  geblieben 
sind,  dem  Andringen  der  „Civilisation  '  alle  in  ihren  Kräften 
stehenden  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  wenn  die  Indianer 
bei  der  Volkszählung  von  1880  zu  Hunderten  die  Dörfer  ver- 
liessen  und  in  den  unzugänglichen  Monte  flohen,  wenn  ganze 
Departemente  sich  der  Durchführung  des  Census  drohend 
widersetzten  uiui  ilni  vereitelten,  so  ist  dk'M.r  ^Viderstand 
im  Interesse  der  Saclie  zu  bedauern,  aber  er  ist  begreitiich. 
Die  Indianer  wissen  aus  der  Im  fahrung  von  Jahrhunderten, 
dass  alles  Interesse  an  ihrer  Nationalität  schliesslich  immer 
auf  irgendeine  Bedrückung  und  Quälerei  hinauslief.  Wenn 
die  Indianer  der  Pflanzungen  und  der  Dörfer,  welche  dem 
zersetzenden  Einflüsse  der  Ladinos  nx'hr  ausgesetzt  sind,  jeden 
Anlass,  Hochzeiten,  Todesfälle  und  religiöse  Feste  benutzen, 
um  sich  bis  zur  vollständigen  Sinnlosigkeit  vollzusaufen,  wer 
kann  es  ihnen  im  Ernste  verargen,  dass  sie  im  Rausche 
Vergessenheit  suchen  fllr  das  instinctiv  empfundene  Elend, 
dem  sie  ihr  Leben  lanu  aiihcinigefallen  sind?  Wenn  die  In- 
dianer nicht  die  morulischc  Kraft  besitzen,  dem  verderb- 
lichen Kinfluss  des  Trunkes  zu  widerstehen,  wer  ist  dafür 
anzuklagen,  als  eine  gewissenlose  Regierung,  welche  um 
schnöden  Gewinnes  willen  auf  jede  Weise  versucht,  die  Moral 
der  Indianer  zu  untergraben  und  den  indianischen  Pueblos 
die  Schnapsbuden  und  C'hiclierias  mit  alk  ii  Mitteln  /u  oc- 
troyiren  V  Die  Regierung  zog  aus  dem  .Monopol  der  alkuholischeu 
Getränke  im  Jahre  1882  die  Summe  von  1,2üGU4l^  Pesos, 
was  kann  sie  dafür,  wenn  die  Indios  brutos,  diese  „animales 
sin  razon",  sich  daran  zu  Tode  trinken?  Ohne  Aguardiente 
und  Chicha  kann  einmal  der  Indianer  nicht  leben;  schon  die 
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Matter  tauchen,  selber  halb  betrunken,  den  Finger  in  die 
Agnardienteflasche  and  stecken  ihn  den  Säuglingen  in  den 
Mund,  damit  sie  sich  bei  Zeiten  an  diesen  Genuss  gewöhnen  I 

Der  Abstieg  über  den  Westabhang  der  Cordillere  bis  an 
den  Fuss  des  Gebirges  bewegt  sich  in  einer  Zone,  welche  mit 
der  Alta  Yerapaz  und  dem  Küstensaum  (1(  r  Bai  von  Hon- 
duras zn  den  regenreichsten  Gegenden  des  Landes  gehört. 
Abgesehen  davon,  dass  selbst  in  der  trockenen  Jahreszeit 
Regengüsse  hier  nicht  selten  sind,  dauert  die  eigentliche 
Kegenzeit  länger,  die  Nachmittagsregen  setzen  früher  ein  und 
hören  später  auf.  Von  KXX)  ni  an  abwärts  treten  wir  in  die 
Zone  der  tropischen  Culturen  ein,  der  Weg  führt  an  Pflan- 
zungen von  Kaffee  und  von  Zuckerrohr  vorbei.  Ueber  die 
Terrasse  von  Patio  bolas  gelangen  wir  nach  dem  Dorfe  San 
Felipe,  welches  durch  die  umliegenden  Pflanzungen  wichtig 
ist  und  bereits  in  flaclierm  Terrain  liegt.  Von  San  Felipe 
führt  die  Strasse,  noch  immer  sich  massig  senkend,  zwischen 
tiefbeschatteten  Kaffeepflanzungen  und  Rancherien  hindurch, 
theilweise  jedoch  über  offenes  Buschland  nach  dem  Ufer  des 
reissenden  Rio  Samalä,  den  wir  schon  auf  dem  Llano  von 
Quezaltenango  getroffen  liabcn  und  dessen  trübe  Fluten  wir 
hier  auf  einer  offenen  llolzbriicke  überschreiten.  Wir  sind 
numnehr  völlig  in  die  Küstenebene  eingetreten,  in  beträcht- 
licher Feme  hinter  uns  erhebt  sich  die  blauzackige  Wand 
der  Cordillere^  über  welche  wir  heruntergekommen  sind.  Eine 
weitere  Legua  ffthrt  uns  durch  die  von  prächtigen  hohen 
Waldbäunien  iU)erschatteteu  Cacaogärten  und  ühw  das  male- 
risch in  einem  Haine  von  Cocospalmen  gelegene  Indianerdorf 
San  Sebastian  nach  unserm  Reiseziel,  dem  Städtchen  Retaluleu. 
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Retaluleu.  —  Fatinala  meines  Wohnhauses.  —  Die  wirthsebafUichen 

Vorliältnisse  dieser  Gegend.  —  Die  Kaffeecultur.  —  Das  System  der 
VorschOase  (Uabilitadones).  —  Der  indiunisclie  Keldarbeiter  der  Pflan- 

Zungen  und  sein  Lebenslauf. 

Die  Villa  von  Retaluleu,  welche  mit  dem  immittelbar 
anstosscnden  Indianerdorf  Santa  Gatarina  etwa  4500  Ein- 
wohner zählt,  ist  der  Hauptort  des  gleichnamigen  Heparte- 

iiients  und  jxleichzeitig  der  cdiiiiiierziell  wichtigste  Platz  des 
nordwestliclit'ii  Guatemala  als  Duichganiisstatiou  für  den  in 
<ler  Umgebung  gebauten  Kaffee  auf  seiuem  Wege  nach  dem 
Hafen  von  Champerico. 

Ich  kam  im  Juni  1880  in  Retaluleu  an  und  miethete,  da 
ich  mich  daselbst  für  unbestimmte  Zelt  niederzulassen  ge- 
dachte, ein  kleines,  blos  aus  zwei  kahlen  Räumen  bestehendes 
Häuschen  für  2h  Pesos  per  Monat.  Da  mein  M<d»iliar  noch 
nicht  von  Quezaltenango  angelangt  war,  lebte  ich  ein  i)aar 
Wochen  m  homm  de  la  nature  iu  jener  Primitivität,  welche 
das  Entzücken  eines  Jean  Jacques  Rousseau  gebildet  hätte. 
Ein  mit  aufgetrennten  Kaffeesäcken  überzogener  Feldbett- 
rahmen ^ab  beim  Manjrel  an  Bettwäsche  ein  zwar  rauhes, 
aber  geniiuciidcs  Lager  ab,  einige  zusammengelegte  Kaffce- 
sücke  bildeten  das  ausnehmend  harte  Kopfkissen.  Einige 
leere  Kisten  versahen  Tisch  und  Stuhl.  AN  endlich  mein 
Uausrath  angekommen  war,  konnte  ich  mich  häuslich  ein- 
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richten.  Anfangs  ging  die  Geschichte  ganz  leidlich,  als 
aber  die  Regenzeit  stärker  einzusetssen  begann,  machten 
sich  hk  meiner  Wohnung,  der  einzigen,  die  damals  mieth- 
weise  zu  haben  war,  bald  verschiedene  Uebelstände  bemerk- 
lich, nunieiitlicli  infolge  der  gewaltigen  Fenchtigkeit,  von  der 
mau  sich  in  Europa  nicht  leicht  einen  Begriff  machen  kann. 
Da  ich  von  dem  etwas  defecten  Ziegeldach  nur  durch  eine 
nnznlängliche,  stellenweise  fehlende  Zimmerdecke  von  grob- 
gedochtenen  Palmenmatten  getrennt  war,  so  pflegten  die 
Nachmittagsregen  an  verschiedenen  durchlässigen  Stellen 
Trauten  fgoteras)  zu  mir  zu  bahnen,  in  nwui  Weit  und  auf 
mein  Schreibzeug,  bis  ich  durch  geduldige  \'ersuche  die  rich- 
tige Stellung  beider  zwischen  den  verschiedenen  Goteras 
herausfand.  Anfänglich  hatte  ich  meinem  Schlafzimmer  durch 
Ausbreiten  einer  fressen  Binsenmatte  (petate),  wie  solche  in 
der  Tit'rra  nia  gebräuclilii  h  sind,  »  in  wohnlicheres  AnseluMi 
gegeben,  jedoch  erinnerte  dieselbe  bald  durch  iliren  weissen 
Schimmelpehs  dermaassen  an  den  lieif  des  europäischen  Spät- 
herbstes, dass  ich  sie  entfernen  musste. 

Sehr  mannichfaltig  gestaltete  sich  die  Faunula  meiner 
Behausung.  Da  <lic  trüben  Fluten,  welche  sich  beim  A«iua- 
cero,  belail<Mi  mit  alhMii  niÖL^liclion  Uiirath,  dui  cii  die  St  l  assen 
des  Städtchens  wälzten,  alle  sich  vor  meinem  an  der  Peri- 
pherie des  Ortes  liegenden  Hause  vereinigten,  so  lebte  ich 
am  spätem  Nachmittage  wie  auf  emer  Insel,  und  konnte  nur 
mit  hohen  Stulpenstiefeln  angethan  um  4  Ühr  zum  Essen  zu 
nieiueiH  n;i('hstenNaflil)ar,  einem  deutschen  Apotheker,  hinüber- 
gelangen, bei  dem  ich  Pension  hatte.  In  diesen  Gewässern, 
von  denen  ein  grosser  Theil  für  den  Rest  der  Kegeiizeit  stagui- 
rend  vor  meinem  Hause  liegen  blieb,  fand  sich  nun  eine 
Sammlung  verschiedenster  schwanzloser  Lurche,  Frosche  und 
Kröten  zusammen,  deren  Zahl  ich  nach  massiger  Berechnung 
auf  etwa  hundertundfunfzig  veranschlagen  muss.  Der  nächt- 
liche Jubel  dieser  geselligen  Thiere,  die  sich  iu  dem  trüb- 
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schlammigen  Pfuhl  urgemütlilicli  zu  fühlen  scliienen,  ilraiipr 
mir  in  Gestalt  der  verschiedeuartigsteu  quakenden,  gluck- 
senden ond  grunzenden,  dann  wieder  leis  melancholisch  kla- 
genden Laute  mit  einer  Unmittelbarkeit  in  die  Ohren,  der 
ich  vergeblich  durch  hermetischen  Verschluss  derselben  mit- 
tels Siegellack  zu  eutgdicu  suchte.  Im  Hause  selbst  hatte 
ich  allnächtlich  mein  Bett  und  seine  Umgebung  nach  Skor- 
pionen abzusuchen,  von  denen  ich  im  Laufe  meines  Aufent- 
halts in  diesem  Hause  eine  nette  Sammlung  zusammen- 
brachte, die  jetzt  Eigenthum  des  schweizerischen  Polytech- 
nikums ist.  Dank  der  Sorgfalt,  die  ich  auf  diesen  Fang 
verwendete,  bin  ich  nie  gestochen  worden.  Die  Thiere  sind 
übrigens  nicht  so  bösartig,  wie  man  glauben  sollte,  und 
stechen  nur,  wenn  sie  gednickt  oder  verletzt  werden.  £s 
sind  wiederholt  Skorpione  auf  mich  herabgefallen,  die  ich, 
bevor  ich  sah,  was  es  war,  mit  der  Hand  fasste,  ohne  dass 
sie  mich  stachen.  Ausser  der  europäischen  Wanderratte, 
welclie  die  BedacliuniX  meines  Hauses  bewohnte,  und  deren 
zahlreiche  Exemplare  zur  Naditzeit  mit  fabelhaft«  i  Sciiuel- 
ligkeit  über  meine  Zimmerdecke  galopirten,  walzten  und 
traversirten,  ist  dann  noch  als  standiger  Schlafkameraden 
einer  Suite  von  Fledermäusen  zu  gedenken.  Diese  Thiere 
ptlcgtcn  sich  uiichtliclierweile  pfeifend  im  dunkeln  Zimmer 
herumzujagen.  Ausserdem  dass  sie  ihre  Kxcrcmente  ohne 
\Yahl  auf  Bücher,  Papier,  Bettwäsche  in  Gestalt  blutrother 
Flecke  niederfallen  Hessen,  hatten  sie  die  widerwärtige  Ge- 
wohnheit, sich  während  meines  Schlafs  längere  Zeit  flatternd 
dicht  vor  meinem  Gesichte  aufzuhalten,  bis  ich  über  den  leisen 
Flügelschlag  erwachte.  Oft  machte  icli  (MLn-immt  Licht  und 
begann  mit  dem  Insektenuetz  die  Treibjagd  auf  die  lästigen 
Flatterthiere.  Indem  icii,  nicht  ohne  Mühe,  zunächst  ein  paar 
kleine  Exemplare  fing  und  lebend  in  eine  Schachtel  sperrte, 
gelang  es  in  der  Regel,  auch  der  grdssem  habhaft  zu  werden, 
da  diese,  um  ihre  Jungen  besorgt,  ängstlich  und  ohne  Scheu 
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die  Schachtel  unitiogen.  So  rühreml  uiir  unter  andeiu  Um- 
ständen die  Aelternliebc  dieser  kleinen  Quälgeister  geschienen 
hätte,  überwog  doch  das  Bachegefühl,  und  die  Thiere  wan- 
derten onbarmberzig  ins  Spiritusglas.  Im  Anfange  meines 
Aufenthalts  wurde  ich  gelegentlich  durch  ein  eigenthümliclics 
phinipserides  und  klatschendes  Geräusch  auf  dem  Ziegelboden 
meines  Hauses  geweckt,  wenn  ich  mit  dem  Licht  nachsah, 
fand  ich  ein  paar  erkleckliche  Kröten,  welche,  schwerfällig 
im  Zimmer  herumhttpfend,  mit  ihren  breiten  Bäuchen  jenes 
Klatschen  verursacht  hatten.  Ein  paar  prompt  applicirte 
Fusstritte  beförderten  dieselben  hoch  im  Bogen  ins  Freie. 
So  einfach  diese  Operation  scheint,  erfordert  sie  doch  Me- 
thode, da  sonst  diese  Kröten  ihrem  ceremonielosen  Ilaus- 
wirth  einen  Strahl  ätzender  Flüssigkeit  ins  Gesicht  spritzen, 
der  jämmerlich  schmerzt,  wenn  er  in  die  Augen  kommt 
Schnelligkeit,  und  die  Vorsicht,  die  Thiere  nie  v(m  hinten 
anzugreifen,  sichern  vor  dem  Begossenwerden. 

Ketaluleu  liegt  215  m  ü.  M.  und  gehört  also  vollständig 
der  Tierra  caliente  an.  Fortgesetzte  Temperaturbeobach- 
tungen fehlen  leider,  doch  gkube  ich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  die  Durchschnittsteniperatur  des  Jahres  auf  28 — ^29*"  G. 
veranschlage.  Die  Bauart  des  Dorfes  ist  die  stereotype  für 
di(^se  Gegenden.  Im  Centrum  steht  die  niedrige,  massive 
Kirche,  auf  dem  freien  Platz  vor  derselben,  der  sogenannten 
riaza,  wird  der  tägliche  Lebensmittelmarkt  abgehalten.  Die 
Plaza  ist  umsäumt  von  einem  Rechteck  gemauerter  und  mit 
Kalk  beworfener  einstöckiger  Häuser,  die  mit  Hohlziegel- 
dachern  versehen  sind  und  die  Elite  der  Bürgerschaft  be- 
herbergen. In  einer  Ecke  der  Plaza  steht  das  zweistöckige 
Gemeindehaus  fCabildo),  das  gleichzeitig  als  Cuartel  (Kaserne 
der  Platzgamison)  und  Oefängniss  dient  Die  Strassen  von 
Retaluleu  schneiden  sich  rechtwinkelig,  die  hauptsächlichste 
davon  ist  die  Calle  real,  die  ein  vorsintflutliches  Ptiiister 
aufweist,  und  au  welcher  ebenfalls  noch  bessere  Häuser  des 
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bescliiielienen  Stils  stehen;  ausserhalb  dieses  Complexes  hört 
die  masterung,  mit  Aiisnalmie  von  ein  paar  Brückenaul'gän;:cu, 
auf,  und  es  beginnt  das  Gebiet  der  „Sitios''.  Es  sind  dies 
kleine  Parzellen  Landes,  meist  mit  lebender  Hecke  umsäumt, 
innerhalb  deren  die  Ranehos  der  Indianer  und  ärmem  La- 
dinos  stehen.  Von  einem  erhöhten  Punkte  aus  izesehen  jze- 
währon  diese  in  malerischer  liejrellosigkeit  in  vhmm  waliren 
liain  von  Cocospalmeu  eingelagerten  Ranehos,  umgeben  von 
ihren  Bananenstauden,  von  Tamarinden,  Aguacate-  und  Mango- 
bäumen einen  idyllischen  Anblick,  dessen  Reiz  selbst  durch 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Orte  und  seinen  Bewohnern 
kaum  vermindert  wird.  Die  anderthalb  Jahre,  die  ich  in  Re- 
taluleu zubrachte,  sind  in  der  That  trotz  mancher  Reschwerde 
die  schönste  Zeit  meines  Aufenthalts  in  Guatemala  gewesen, 
und  jetzt  noch,  nachdem  die  wechseUiden  Bilder  mehrerer 
Jahre  ah  der  Seele  vorflbergezogen  sind,  kann  ich  nicht  ohne 
eine  Art  Heimweh  an  jenen  Aufenthalt  zurückdenken.  Frei- 
lich ist  seither  iu  jenem  feruen  Erdeuwiukel  manches  anders 
geworden. 

Der  Name  Retaluleu  oder  nach  der  offidellen  Schreibweise 
Retalhuleu  entstammt  der  Quichä- Sprache  und  bedeutet 
Landmarke  (von:  r^etal  das  Zeichen  und  uleu  Erde,  das  h  ist 

lediirlii'li  eine  Concessiou  an  die  Regeln  der  spanischen  Or- 
thographie). Die  Ortschatt  ist  jeih'ufalls  selir  alt;  ich  ver- 
muthe,  dass  es  eine  der  Colonien  war,  welche  die  Quiche- 
Könige  in  die  Tierra  caliente  vorgeschoben  hatten,  um  den 
Gaeao  und  die  Baumwolle  fär  den  Bedarf  der  Hochländer 
zu  btiuen. 

In  der  frühern  Abgeschiedenlieit  dieser  Gegend  und  ihrer 
Eütlernung  von  den  grössern  Haudolscentrcn  des  Landes, 
namentlich  in  der  Zeit,  wo  noch  kein  Kaffee  gepflanzt  wurde 
und  wo  Ghamperico  noch  nicht  Hafenort  war,  lebten  die  Leute 
von  Retalulen,  namentlich  die  bemittelten  Grundbesitzer,  ein 
wahrhaft  paradiesisches  Leben,  von  dem  sie  mir  oft  mit  einer 
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gewissen  Wehmuth  erzählt  haben.  In  jener  glücklichen 
Epoche  prodttcirten  sie  selbst^  was  sie  brauchten,  Land,  Lebens- 
unterhalt und  Arbeitskräfte  waren  billig.  Sie  züchteten  Vieh, 

ptlanzteii  Cacao  und  Zuckerrohr,  ihr  Hauptwohlstaiid  aber 
bt':>taml  in  der  Salzgüwinuun?:,  welche  sie  iu  priiiiitivm  Weise 
in  den  Straiidsalinen  der  nur  zehn  Leguas  eiitternten  Mceres- 
köste  betrieben.  Unter  den  Bürgern  herrschte  eine  für  Gua- 
temala ganz  ungewöhnliche  Eintracht,  welche  zunächst  zu- 
rückzufahren ist  auf  ihre  politische  Lauheit  und  Grleich- 
izültigkcit.  Es  steht  dieselbe  in  grellem  Gegensatz  zu  jener 
Leidenschaftlichkeit,  welche  sonst  den  weitaus  grössten  Theil 
der  Ladino- Bevölkerung  von  Mittelanierika  in  politisclien 
Dingen  beseelt  und  jene  zahllosen  Bürgerkriege  anfachte, 
welche  die  Republiken  Centraiamerikas  seit  der  Losreissung 
von  Spanien  fast  ohne  ünterlass  zerfleischten.  Oft  genug 
stand  in  denselben  der  Sohn  dem  VattM',  dt  i  Bruder  dem 
Bruder  mit  den  Waffen  in  der  Haud  gegenüber. 

Die  Idylle  von  Ketaluleu  wurde  nur  gelegentlich  durch 
die  Indianer  des  nahen  Dorfes  San  Sebastian  etwas  unter- 
brochen, welche,  durch  den  Schutz  Garrera*s  frech  gewor- 
den, gelegentlich  förmliche  Raubzüge  gegen  die  wenig  zahl- 
reiche Ladino-IJevulkerung  Vdii  Ketaluleu  unternahmen,  die 
sich  aber  in  rasch  organisirter  Bürgerwehr  siegreich  vertliei- 
digte.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  griffen  die  Indianer 
ein  paar  Beisende,  die  von  Quezaltenango  herunterkamen, 
auf,  sperrten  sie  in  einen  Rancho  und  steckten  denselben  in 
Brand.  Die  (lefangenen  wurden  bei  ihren  Fluchtversuchen 
in  die  Flammen  zurückgeworfen  und  kamen  darin  um.  Solche 
Vorfälle  entsprangen  offenbar  der  Hoffnung  der  Indianer,  alle 
Ladinos  und  Weissen  auszurotten  und  wieder  Herren  des 
Landes  zu  werden,  eme  Hoffnung,  die  heute  noch  halb  traum- 
haft in  ihnen  fortlebt 

Als  dann  die  Cacaoi)tlanzungen  in  der  nächsten  Um- 
gebuug  von  lietalulcu  in  Cafetales  umgeschaffeu  wurden,  als 
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auch  an  den  Abhängen  der  Cordillere  in  der  Costa  Cuca 
und  Costa  Grande  die  Wälder  niedergeschlagen  und  aus- 
gedehnte Kaffeepflanzungen  angelegt  wurden,  als  fremde  Kauf- 
leute in  der  Gegend  sich  niederliessen,  um  sie  mit  den  Erzeug- 
nissen der  europäischen  Civilisiition  gegen  hundei*t  und  mx  Ii 
melir  l*rocentc  Vergütung  zu  beglücken,  da  begann  die  alte 
Idylle  viel  einzubüssen.  Die  unruhigen  Fremden  steckten 
die  Bewohner  mit  ihren  BedUrfiussen  und  ihrer  Gewinnsucht 
an,  eine  früher  nicht  gekannte  Regsamkeit  kam  in  die  apa- 
thischen, behäbigen  Ladiiio-rriaiizer  und  Suliueros  des  kleinen 
Ortes.  Der  produeirte  Kiiffee  verlangte  Absatzwege  nach 
aussen,  es  wurde  daher  die  Fahrstrasse  nach  der  Küste  von 
Champerico,  theilweise  mitten  durch  Wald  und  Sumpf,  an- 
gelegt. Einige  der  Bürger  von  Betaluieu  schafften  Ochaen- 
karren  an  und  trieben  mit  diesen  während  der  Kaffeesaison, 
also  während  der  trockenen  Monate,  ein  einträgliches  Trans- 
portgescliäft ,  bei  dem  ihnen  lediglich  die  Koile  der  Kapita- 
listen zufiel,  die  eftectiv  zu  leistende  Arbeit  sich  jedoch  gänz- 
lich zwischen  die  Zugochsen  und  deren  Treiber  (Carreteros) 
vertheilte.  Einige  der  unternehmendem  Köpfe  versuchten 
sich  auch  selbst  im  Anbau  des  Kaffees,  waren  aber,  mangels 
Verbindung  mit  den  überseeischen  Plätzen,  gezwungen,  auf 
directen  Export  zu  verzichten  und  ihi*  Product  an  die  frem- 
den Kaufleute,  meistens  Deutsche,  zu  verkaufen,  die  natür- 
lich bei  der  geringen  Coneurrenz  in  der  Lage  waren,  die 
Differenz  zwischen  Ankaufs-  und  Verkaufspreis  zu  einer  mög- 
lichst gewinnbringenden  zu  machen.  Damals  war  Guatemala 
noch  nicht  so  stark  vun  ausländischen  Geschäftshäusern 
fiberschwemmt  wie  heutzutage,  und  die  paar  in  Ketaluleu 
etablirten  Kaufleute  hatten  gute  Zeiten,  da  sie  den  Import 
und  Export  für  das  ganze  weite  Küstengebiet  des  nord- 
westlichen Guatemala,  bis  hinauf  nach  Quezaltenango  und 
San  Mai  cos,  und  hinüber  in  das  mexicanischc  Socunusco  aus- 
schiicsälich  iu  ikieu  üäudeu  hatten.   Sie  inipoitirteu  die 
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mÄimiclifaltigeii,  für  deu  Pflanzungsbetrieb  nothwendigen  Eisen-, 
waaren,  Machetes,  Azadones,  Aexte,  sowie  die  endlose  Beihe 
der  enropSisdien  Mamifacturen,  fUr  welche  das  BedArfhiss 
bisher  den  Bewohnern  von  Retalnleu  gefehlt  hatte.  Sie 
kaufteu  den  Kautschuk  auf,  der  auf  bald  mehr,  bald  woni.ffer 
rechtliche  Weise  von  den  Indianern  und  Ladinos  in  deu 
weiten  Wäldern  der  Costa  Grande  und  namentlich  Soconuscos 
gesammelt  wurde.  Sie  kauften  zu  Spottpreisen  die  Rinder- 
häute  der  Yieh-Hadendas  sowie  die  Rehfelle  der  indiani- 
schen Jäger  für  den  Export  zusammen.  Mit  all  diesen  Dingen, 
und  mit  dem  Hauptproduct,  dem  Kaffee,  gewannen  die  Ge- 
schäftsliäuser  in  Retaluleu,  welche  in  der  Hegel  nur  Eilialeu 
von  Häusern  in  der  Hauptstadt  waren,  in  kurzer  Zeit  Sum- 
men, welche  den  Vorstellungen,  die  man  gewöhnlich  Yom  Geld- 
yerdienen  in  den  Tropen  hat,  grossentheils  auch  entsprachen. 
Der  leichte  Gewinn  jedoch  verleitete  die  Leute  bald  zum  Gross- 
thun, zu  leichtfertiger  Speculation,  zu  Unordentlichkeit  in  der 
lUubführung  und  zur  Verschwendung.  Die  Folgen  davon 
blieben  nicht  aus.  Die  grossten  Häuser  krachten  noch  viel 
schneller  zusaomien,  als  sie  emporgekommen  waren,  und  als 
ich  nach  Retalulen  kam,  reprfisentirt^  der  dortige  kaufmän- 
nische Umsatz  und  die  realisirten  Gewinne  kaum  noch  den 
Schatten  dessen,  was  in  früherer  Zeit  hier  umgesetzt  und 
gewonnen  wurde,  da  mittlerweile  auch  die  einheimische  Con- 
cnrrenz  und  diejenige  anderer  Plätze,  namentlich  Quezalte- 
nangos,  ebenfalls  erheblich  gewachsen  war.  Und  weil  zudem 
die  Bevölkerungen  von  Europa  und  Nordamerika  mit  dem 
besten  Willen  nicht  ausschliesslich  centralamerikanisclienKaHee 
trinken  konnten,  und  da  nicht  nur  in  Guatemala,  sondern 
auch  in  andern  amerikanischen  Ländern,  namentlich  in  Bra- 
silien, die  Kaffeeproductiott  in  einer  Weise  stieg,  welche  den 
Rfickgang  derselben  in  Ostindien  weit  ttberholte,  so  war  ein 
stetiges  Sinken  der  Preise  die  Folge.  Gegenwärtig  ist  der 
Durchschuittspreis  der  europäischen  Märkte  für  Guatemala- 
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.  kaffee  mit  AusnaliiiK*  der  alierbestcu  Sortea  uui  mehr  als 
ein  Drittheii  des  Werthes  gesunken,  den  er  zur  Zeit  meiner 
Ankunft  noch  hatte.  Die  guten  Zeiten  waren  und  sind  vor- 
über und  es  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  sich  die  Ver- 
hältnisse iVir  den  ProducL'iiteii  wIimUt  dniienid  aal  die  frühere 
Höhe  erhebeu  werden.  Dem  auhalteudeu  Tiefstand  der  Kaffee- 
preise auf  den  europäischen  und  amerikanischen  Märkten 
folgte  naturgemass  ein  Sinken  des  Grundwerthes  auf  dem 
Fusse.  Nun  waren  aber  die  Pflanzungen  (fincas),  gross  und 
klein,  wie  Pilze  aus  der  Erde  geschossen.  Jeder  sich  einigcr- 
maiissen  respectireude  Kürger  von  Ketaluleu  musste  seine 
Finca  oder  wenigstens  Finquita  haben.  Die  entiasseueu  An- 
gestellten zusanunengekrachter  Kaufmannshäuser,  meistens 
junge  Deutsche,  liefen  in  der  Regel  in  den  Wald  hinaus,  um 
mit  dem  Credit,  den  sie  merkwürdigerweise  in  Bremen  und 
in  llaiubiirg  nur  allzu  bereitwillig  fanden,  zu  irgendwelchen 
Preisen  irgendwo  ein  Stück  Land  zu  kaufen  und  mit  Kaffee 
zu  beptianzeu.  Es  konnte  auf  die  Länge  nicht,  ausbleiben, 
dass  die  Entwerthung  des  Bodens  und  seines  Products 
namentlich  die  kleinen,  mit  fremdem  Gelde  arbeitenden  Leute 
arg  mitnahm  und  ihnen  reihenweise  die  Hälse  bi*ach.  Einige 
der  einheimischen  kleinen  Ptian/er  halfen  sieh  gelegentlich 
damit,  dass  sie  nicht  nur  den  zu  erwartenden  iiailee  gegen 
BaarvorschOsse  jeweilen  an  die  Grossexporteure  verkauften, 
sondern  mitunter  in  ihrer  Noth  und  Bedrängniss  denselben 
Kaffee  an  verschiedene  Leute  losschlugen,  eine  Spitzbüberei, 
die  natürlicherweise  die  Galgenfrist  nur  um  ein  Geringes  ver- 
längerte. Verschiedene  der  fremden  Pflanzer,  von  denen  nur 
ein  kleiner  Theil  irgendwelche  landwirthsehaftliche  Kennt- 
nisse besass,  viele  aber  ohne  Kenntniss  des  Bodens  und  seiner 
Eigenthümlichkeiten,  des  Products  und  seiner  Behandlung 
drauflos  wirthschafteten,  suchten  sich  durch  gewagte  tSpecu- 
lationen,  Ivafteekäufe  und  dergleichen  zu  helfen.  Durch  allerlei 
lluuibug  wurden  die  trausatlautischen  Gläubiger  hiu^ehaiteu, 
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und  ihr  Geld,  zum  grossen  Theile  auf  Nimmerwiedersehen,  in 
den  Boden  der  verschwiegenen  Wälder  der  Costa  Grande 

hinabgewirthschaftet,  bis  daji  luftige  Karteiüiaus  ebcu  tlocli 
zusammeubrach. 

Es  wäre  unbillig  und  der  Wahrheit  nicht  entsprechend, 
wollte  ich  verschweigen,  dass  diesen  leichtfertigen  Gesellen 
eine  ganze  Reihe  von  ehrenwerthen  einheimischen  und  frem- 
den Pflanzern  gegenübersteht,  welche  mit  der  harten  Arbeit 
langer  Jahre  und  unter  maniiichfacher  Entbehrung  die  s(  hwie- 
rigen  Zeiten  ausgekalten  haben  und  trotz  derselben  durch 
Tüchtigkeit  und  Sparsamkeit  bei  verhaitnissmässig  geringen 
Mitteln  vorwärts  gekommen  sind. 

Der  Kaffeehaum  kommt  in  der  Niederung  von  Retaluleu 
und  in  ähnlichen  Gegenden  unter  :^(XK)  Fuss  nur  fort,  wenn  ihm 
durch  grosse  Laubbäume  der  nötliige  Schatten  gegeben  wird. 
Seine  besten  Culturbedingungen  tindet  er  in  einer  Hohe  von 
2500 — 4000  Fuss,  wo  er  frei  an  der  Sonne  gepflanzt  werden 
kann.  Die  Anlage  einer  Kaffeepflanzung  geschieht  mit  geringer 
örtlicher  Verschiedenheit  in  Guatemala  in  folgender  Weise. 

Nachdem  ein  Stück  Boden  vom  Wald  gelichtet  und  von 
Unkraut  gehörig  gesäubert  ist,  wird  zunächst  zur  Gewinnung 
von  Setzlingen  geschritten,  wenn  man  nicht  vorzieht,  dieselben 
von  auswärts  zu  kaufen.  In  ersterm  Fall  wählt  man  die 
schönsten,  noch  in  ihrer  unversehrten  papierartigen  Umhfll- 
lungshaut  befindlichen  Bohnen,  die  man  in  Reihen  nahe  zu- 
sammensteckt. Diese  rrianzbeete,  die  sogenannten  Almaci- 
gueras,  müssen  natürlich  je  nach  Bedürfniss  bewässert  und 
je  nach  der  Oertlichkeit  vor  zu  starker  Fiuwirkung  der  Platz- 
regen und  der  Sonne  durch  eine  leichte  Bedachung  geschützt 
werden.  Haben  die  Setzlinge  so  weit  getrieben,  dass  sie  ein 
Kreuz  bilden,  das  heisst,  ausser  dem  Mittclschoss  noch  vier 
Seitenschosse  aufweisen,  so  sind  sie  zur  Nerpflanzung  ge- 
eignet. Sie  werden  entweder  mit  der  umgebenden  Erde  (en 
pilon)  oder  mit  der  nackten  Wurzel  (en  escoba)  sorgfältig 
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ausgehoben  und  in  regelmässigen  Abständen  ?on  zwei  Varas 
in  Löcher  verpflanzt,  welche  in  einer  drittel  oder  halben  Vara 
Tiefe  hierfür  bereit  gemacht  wurden.  In  einigen  Gegenden 

werden  sie  schon  zwei  oder  drei  Monate  nach  dem  Stecken 
der  Bohnen  ausgenommen  und  in  gedeckte  Tflanzbeete  ge- 
bracht, was  „cuartear"  lieisst,  wo  sie  bis  zur  definitiven  Ver- 
setzung bleiben,  die  erfolgt,  wenn  die  Pflänzchen  eine  Höbe  von 
sieben  oder  acht  Zoll  erreicht  haben.  Das  Stecken  der 
Bohnen  und  die  Verpflaczung  der  Setzlinge  geschieht  je  weilen 
im  Juni.  Je  nach  Lage  und  Bodenvcihaltiiissen  begimien  die 
Bäumchen  im  dritten  oder  vierten  Jahre  den  ersten  Ertrag 
zu  geben,  und  tragen  alsdann  eine  hmtre  Zeit,  zwanzig,  dreissig 
und  noch  mehr  Jahre  lang  fort  Im  Tieflande  geben  sie,  wenn 
sie  der  Sonne  ausgesetzt  gelassen  werden,  sechs  Jahre  lang 
eine  reichliche  Ernte,  hernach  aber  gehen  sie  zu  Grunde, 
weslialb  sie,  wie  schon  bemerkt,  in  parkähnlichen  s<  liatten- 
anlageu  gepflanzt  werden.  Die  Erträgnisse  der  einzelnen 
Bäumchen  suid  je  nach  den  Jahren  und  dem  Alter  wech- 
selnd, in  einzelnen  Jahren  staric,  von  5  Pfund  an  aufwärts, 
in  gewöhnlichen  Jahren  1—5  Pfund.  Die  grössten  und  er- 
tragreichsten Bäume  sah  ich  in  einem  Kaffeegarten  in  Coban, 
wo  mir  Herr  Sarg  erzählte,  dass  dieselben  gelegentlich  bis 
zu  25  Pfund  trügen.  Unter  normalen  Yerliältnissen  blühen 
die  sämmtlichen  Bäume  einer  Pflanzung  gleichzeitig  ab,  und 
liefern  auch  ziemlich  gleichzeitig  die  Ernte,  nur  an  der  obem 
y egetationsgrenze  des  Kaffees,  in  der  wolkenreichsten  Zone  des 
Westabhangs  der  Coi  d illere  m  4 — nCCO  Fuss  Höhe,  blühen  und 
tragen  die  einzelnen  Bäume  zu  versciiiiMleiuMi  Zeiten,  was 
natürlich  die  Enite  viel  mühseliger  und  umständlicher  macht. 

Im  ganzen  ist  der  Kafl^eebaum  in  Guatemahk,  namentlich 
unterhalb  seiner  obem  Vegetationsgrenze,  wenigen  Gefahren 
ausgesetzt,  und  lässt  daher  eine  relativ  sichere  Ertrags- 
berechnung zu.  Ks  ist  dies  in  t  rster  Linie  dem  gleichmäs- 
sigeu  Klima  der  von  ihm  bevorzugten  Zone,  dann  aber  auch 
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dem  .  Fehlen  wichtiger  Femde  zuzuschreihen.   Von  letztern 
geht  der  gefahrlichste,  die  Wanderheuschrecke,  den  Kaffee- 
baum uicht  an.    In  der  Nähe  von  Antigua  habe  ich  auf  der 
Pflanzung  Capetiüo  gelegentlich  massenhaftes  Auftreten  von 
Schildläusen  bemerkt,  die  Blüten  fielen  jedesmal  ab,  bevor 
die  Fhicht  ansetzte.    Streckenweise,  besonders  in  einigen 
Pflanzungen  des  obem  Cholhuitz,  habe  ich  einen  eifi^enthflm- 
liehen  ausgiebigen  lUättcrfuU  dur  son^t  imiiifrLiiiiiien  KatVee- 
biiume  gesehen,  sodass  dit"  besenartig-kahlen,  mit  den  un- 
bedeckten Fruchtbeereu  und  einigen  spärlichen  Bliitteni  be- 
hangenen  Aeste  einen  geradezu  winterlichen  Anblick  boten, 
ohne  dass  dieser  Blattfall  dem  £rtrag  erheblichen  Abbruch 
thttn  soll  Auf  emer  Pflanzung  desselben  Bezirks  zeigten  mir 
die  liesitzer  einzelne  vierjährige  Bäume,  deren  ol)ere  Aeste  , 
in  eigenthümlicher  Weise  wie  verwelkt  aussiahen,  indem  die 
Blätter  senkrecht  herabhingen,  als  ob  sie  den  gewöhnlichen 
Turgor  verloren  hätten.  Da  ich  eine  Wurzeleirkrankung  durch 
Insektenfrass  vermuthete,  rissen  wir  ein  paar  der  Bäumchen 
aus  und  ich  fand  bei  sorgfältiger  Untersuchung  die  Bast- 
scliicht  der  Stämmchen  am  Boden  und  etwas  unter  demselben 
hinab  von  zahlreicheu  Mückenlarven  minirt,  von  denen  ich 
jedoch  nicht  sicher  war«  ob  sie  die  alleinige  Krankheits- 
ursache darstellten.   Glücklicherweise  hat  sich  das  Uebel 
nicht  ausgedehnt 

Die  Langwierigkeit  des  Zuwartens  auf  den  ersten  Er- 
trag macht  es  für  den  fremden  Ptianzer  zu  einem  nicht  er- 
sphesslichen  Gescliäft,  sich  seine  Ttlanzung  selber  ganz  aus 
dem  Walde  herauszuhauen.  £r  kauft  dabei  allerdings  sein 
Land  viel  billiger,  verliert  jedoch  nicht  nur  drei  volle  Jahre 
mit  blossem  Zuwarten  und  Instandhalten,  sondern  hat  auch 
eine  Menge  anderer  Dinge  zu  thun,  die  sich  bei  späterm  Ver- 
kauf nicht  wieder  bezahlt  machen,  so  die  Anlage  von  Wegen 
und  dergleichen.  Es  herrscht  übrigens  auf  den  nordwest- 
lichen Pflanzungen  die  Sitte,  dass  die  zur  Pflanzung  gehörigen 
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Indianer  jeden  Sonntag  Vormittag  zwei  Stunden  ohne  Be- 
zahlung an  Wegen  arbeiten  müssen.  Der  ausländische  Pflan- 
zer tluit  (lahiT  im  allgeineiuen  besser,  je  nach  seinen  Mitteln 
eine  Ptiaii/uii^  zu  kaufen,  wo  diese  ersten  Anlagen,  theil- 
weise  wenigstens,  schon  gemacht  sind  und  vio  ein  Stück  Land 
bereits  mit  Kaffee  bepflanzt  ist,  der  einen  ersten  Ertrag  in 
nähere  Aussicht  stellt  Die  Bodenpreise  sind  natürlicher- 
weise von  sehr  vielen  primären  und  secundären  Umständen 
abhängig,  >Yeshalb  sich  eine  allgemeine  Norm  daiüi  uicht  auf- 
stellen lässt.  Zunächst  kommt  die  (^^ualität  des  Bodens,  der 
für  Kaffee  eine  tiefe  Schicht  lockerer,  nicht  lehmiger  und 
nicht  nasser  Humuserde  aufweisen  muss,  die  Höhenzone,  die 
Ausdehnung  der  bereits  vorhandenen  Anpflanzungen  und  deren 
Alter  in  Betracht,  aber  es  ist  dem  Käufer  sehr  ans  Herz  zu 
legen,  auch  die  secundären  Unistände  wolil  ins  Auge  zu  fassen, 
vor  allem  die  Leichtigkeit  der  Comniuuicationswege.  Wo  die 
Wege  durch  tiefe,  fast  unwegsame  Barrancas  nach  dem  Tief- 
land führen,  wo  tiefe  und  reissoide,  brückenlose  Flüsse  zu 
passiren  sind,  wird  die  Landfracht  natürlich  ungemein  ver^ 
theuert,  abgesehen  davon,  dass  das  rioduct  Gefahr  läuft,  be- 
schädigt, namentlich  dnrchuässt  zu  werden.  Ebenso  wiid  für 
den  spätem  Grossbetriel)  der  Ttlanzung  das  Heraulschaffen 
von  Maschinentheilen  und  dergleichen  so  kostspielig,  dass  auf 
eine  billige  Erzeugung  des  ^oducts  auch  bei  billigem  An- 
kauf des  Landes  nicht  mehr  zu  zählen  ist 

Ist  nun  die  Zeit  der  Ernte,  die  gewöhnlich  auf  das 
Ende  der  Regenzeit  fällt,  herangekommen,  so  zieht  alles, 
MänixT  und  Weiber,  in  die  Plantagen,  um  die  rotlieu,  kirsch- 
ähnlichen Beeren  zu  pflücken.  Bei  den  übermannshohen 
buschigen  Bäumen  älterer  Pflanzungen  hat  man  hierzu  kleine 
Leitern.  Der  also  frisch  gepflückte  Kaffee  heisst  Kirschen- 
katt'ee  (lafe  en  cereza)  und  stellt  eine  lieere  von  Grösse, 
Form  und  Farbe  einer  rothen  Kii^sche  dar,  die  in  ihrem  In- 
nern, im  Centrum  des  weichen,  schleimigen,  süsslich  schmecken* 
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den  Fleisches  (pulpa)  zwei  Bohncu,  welclio  mit  ilireu  Hachen 
Seiten  aneinanderliegen,  enthält  Der  KaÖ'ee  hat  nun  bis  zu 
seiner  Fertigstellung  als  exportfähiges  Product  verschiedene 
Manipulationen  zu  dureblaufmi.  Zunftehst  mnss  er  von  seiner 

Palpe  befreit  und  getrocknet  werden;  er  stellt  alsdann  den 
sogenannten  Perganientkaffee  dar  fcafe  en  pergamino),  bei 
dem  die  Bohne  zwar  einzeln  und  vom  Fleische  frei,  aber  in 
eine  dünne,  papierartige,  gelblichweisse  Haut  eingeschlossen 
erscheint  Eine  weitere  Procedur  befreit  ihn  auch  von  dieser 
und  liefert  den  sogenannten  Goldkaflfee  (caf^  en  oro).  der 
aus  der  nackten,  graugrünlichen  Bohne,  welcher  liöchstens 
noch  kleine  Fetzchen  eines  silberglänzenden  Huutchens  fest 
anhängen,  besteht  Derselbe  wird  auf  die  Patios  gebracht 
und  in  dttnne  Schichten  zum  Trocknen  ausgebreitet  Diese 
Patios  sind  flache,  etwas  geneigte,  sorgfältig  cementirte 
Trockenböden  vor  dem  Hcrreiiliause  oder  den  Ockoiioiuie- 
gebanden.  Das  TrockiKii  mittels  rotirender  Cylinder  in 
Trockeumaschiuen  (secadoras)  hat  sich  bisjetzt  keiner  all- 
gemeinen Verwendung  zu  erfreuen.  Nachdom  der  KaflFee  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  gründlich  getrocknet  ist,  wird  er 
nach  Grdsse  und  Qualität  der  Bohne  gesondert  und  liefert 
die  verschiedenen  im  Handel  üblichen  Sorten.  Die  ganze 
Technologie  dieser  Proceduren  hier  darzustellen,  liegt  ausser- 
halb des  in  diesem  Buche  verfolgten  Zweckes.  Ich  will  blos 
erwähnen,  dass  kleinere  Pflanzungen  dieselben  eben  auf  pri- 
mitivere Weise  vornehmen  müssen,  indem  in  hdlzemen  Stam- 
pfen oder  mit  grossen  im  Kreise  laufenden  Rädeni,  die  an 
den  Enden  einer  queren,  von  Ochsen  getriebenen  Aclis«^  senk- 
recht stehend  angebracht  sind,  der  Katfee  von  seinen  Hüllen 
befreit  wird,  während  das  Sortiren  mit  der  Hand  geschieht. 
Grosse  Pflanzungen  jedoch  haben  fflr  jede  einzelne  Manipu- 
ktion  besondere  Maschinen.  Auch  das  Sortiren  wird  maschi- 
nenmässig  besorgt  durch  rotirende  Cylinder  aus  längslaiifenden 
Drahtstäben,  die  in  den  verschiedenen  Abthciluugcu  des  Cy- 
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linders  verscliicdeii  weit  voneiiiaiulcr  gestellt  sind.  Die  Bohnen 
fallen  je  nach  ihrer  Grösse  und  Form  bereits  sortirt  heraus, 
nach  Analogie  der  Einrichtung  für  die  Mahlproducte.  Viele 
kleine,  besonders  einheimische  Pflanzer,  die  für  die  Verar* 

beituii;;  ilircs  Products  nicht  einfiericlitct  sind,  vorkauten 
ihren  KatVee  bereits  en  ccreza.  Als  vorzüglichster  Kaffee 
gilt  der  sogenannte  rsiracolillo  (Schneckenkaffee).  Es  ist 
dies  die  als  PerUuffee  im  Handel  bekannte  Sorte,  wo  die 
Kirsche  nur  eine  einzige  Bohne  enthielt,  die  daher  eiförmig 
und  an  beiden  Polen  abgerundet  erscheint 

Der  spanische  Centner  Kaffee  kommt,  expoittahig  auf 
der  rtianzung  hergestellt,  dem  Ptianzer  durchschnittlich  auf 
7  Pesos  zu  stehen,  woran  sich  dann  noch  eine  Pieihe  von 
Thalem  für  Landfracht  nach  dem  Hafen,  Exportzoll  und  See- 
fracht anschliessen,  bis  der  Kaffee  in  Europa  anlangt.  Die 
Krzpujiunijskosten  sind  im  \'erh;iltniss  zum  gegenwärtigen 
Durclischnittswertli  des  Kaffees  und  zum  Preis  des  Geldes 
in  Guateuiala,  dessen  iiidicher  Zinsfuss  mindestens  12^''»  per 
Jahr  beträgt,  zu  hoch.  Ein  alter  einheimischer  Pflanzer,  der 
lange  Jahre  als  Verbannter  in  Costa-Rica  gelebt  hatte,  sagte 
mir,  dass  dort  im  Beginn  des  Kaffeebaues  der  Centner  Kaffee 
zu  6  Pesos,  und  dennocli  gewinnbringend  verkauft  worden  sei, 
ein  Ding  der  Unnir)<ilichkeit  in  Guatemala.  Allerdings  hat 
seit  jener  Zeit  auch  in  Costa-Rica  die  Sachlage  sich  geändert. 

Die  hauptsächlichsten  Districte  des  Landes,  in  welchen 
Kaffee  gegenwärtig  gepflanzt  wird,  sind  in  erster  Linie  die 
schon  erwähnten  hügeligen  und  terrassenförmigen  Abhänge 
der  westlichen  Abdar  Imiii:  der  Conlillere  in  der  sogeuanuten 
Boca  Costa  der  Departements  Uetaluleu,  Suchitepequez,  Chi- 
maltenango  und  Escuintla.  Ferner  die  Thäler  von  Antigua, 
wo  namentlich  in  Dnef&as  ein  Kaffee  von  bemerkenswerther 
Güte  wächst,  von  Amatitlan  und  Petaiia,  und  endlich  die  Um- 
gegend \(m  Vohim  und  San  Cristubal  in  der  Alta  Verapaz. 
Das  gaiue  übrige,  weitaus  grössere  Areal  dos  Landes  fällt  für 
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die  KafTeccultur  beinahe  ausser  Betracht.  Es  wird  aus- 
schliesslich die  gewöhnliche  Coffea  arabica  L.  gepflanzt.  Die 
Versache  im  Kleinen,  welche  mit  der  Coffea  liberieoj  dem  so- 
genannten Ltberiakaffee  gemacht  wurden,  der  grossere  Blätter 

uud  Früchte  trajj^t  uiul  sich  namentlich  für  den  Anbau  in  der 
Tierra  caliente  eignen  sollte,  Iiaben  keine  ornuitliigenden 
Resultate  ergeben.  Ich  sah  davon  noch  einen  einzigen  Baum 
in  Retaluleu. 

Die  Kaffeeausführ  betrug  Jm  Jahr  1882  folgende  Mengen: 
Ueber  San  Jos^      117826  Quintales 

Chainperico  1 7r)370 
Livingstou  19576 

aio272  Quintales, 

welche  an  Bord  einen  Durcbschnittswerth  von  10  Centavos 
pro  Pfund  reprSsentiren. 

Die  Feldarbeit  auf  den  Pflanzungen  Westguatemalas  wird 
bisjetzt  i»eiuahe  ausschliesslicli  dmcli  Indianer  verrichtet, 
welche  zum  Grundbesitzer  in  einem  Abhängigkeitsverhältniss 
stehen,  das  in  mancher  Beziehung  schlechter  ist  als  die  wirk- 
liche Sklaverei,  welcher  es  de  facto  vollkommen  gleichkommt 
Auf  den  Pflanzungen  des  nordwestlichen  Guatemala  gibt  es 
„Indios  rancheros",  das  heisst  solclie  Indianer,  welche  mit 
ihren  Familien  ständig  auf  der  Pflanzung  wohnen,  und  anderer- 
seits solche,  die  sich  nur  auf  Zeit  verdingen,  eine  Art  tiot- 
tirender  Bevölkerung  während  der  Zeit  der  grössten  Arbeit, 
namentlich  der  Kaffeeemte.  Die  Indios  rancheros  theilen 
sich  wieder  in  solche,  welche  vom  Besitzer  der  Pflanzung 
Geldvorschüsse  erhalten  haben,  und  in  solche,  welche  nichts 
schulden.  Das  Princip  der  Geld  Vorschüsse,  der  sogenannten 
Habilitacion,  ist  allgemein  üblich,  da  ein  Indianer,  der  seinem 
Patron  Geld  schuldet,  demselben  laut  Gesetz  so  lange  zur  Ar- 
beit verpflichtet  bleibt,  bis  er  die  geschuldete  Summe  ab- 
verdient hat,  das  heisst  in  den  meisten  Fallen  lebensliinjilich. 
Dieses  System  der  liabilitaciou  gibt  den  Indianer  voUkommcu 
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in  Ilaiul  si-inus  (ilaiil»i^eis.  Ueisst  tl(M-  Indio,  wie  es 
liäuhg  vorkommt,  aus,  um  auf  einer  fremden  PHaiizuag  sich 
gegen  Geldvorscbüsse  ebenfalls  zu  verdingen,  oder  um  mit 
ein  paar  Flaschen  Aguardiente  sich  im  geliebten  Monte  ein 
paar  vergnügte  Tage  zu  machen,  so  hat  der  Patron  das 
Recht,  denselben  auf  jede  Weise  mit  Gewalt  zurückzubringen, 
und  die  Alcaldes  der  indianischen  Dörfer  haben  stricten  Be- 
fehl, den  Pflanzern  beim  Aufsuchen  solcher  Flüchtlinge  bc- 
hülflich  zu  sein.  Kleinere  Pflanzer  besorgen  das  Aufsuchen 
ihrer  Mozos'  selbst,  grosse  Pflanzer  hingegen,  welche  mit 
mchrem  hundert  Indianeni  arbeiten,  und  Tausende  von  Tha- 
leru  in  deren  Habilitaciones  stecken  haben,  besolden  hierfür 
einen  eigcueu  Augestellteu,  dessen  Aufgabe  es  ist,  oft  tage- 
lang Barranca  auf,  Barranca  ab  im  Lande  herumzureiten  und 
in  den  entlegenen  Aldeas  und  Pueblos  auf  die  Verschwun- 
denen zu  fahnden. 

Will  ein  Indianer  auf  einer  andern  THanzung  Dienste 
uehmen,  so  hat  er  von  seinem  neuen  Herrn  di(»  Summe,  die 
er  seinem  bisherigen  Patron  schuldet,  zu  erheben  und  dem 
letztem  zu  erlegen,  er  wird  also  vom  neuen  Herrn  dem  alten 
abgekauft.  Die  Hohe  des  Gredtts,  der  einem  Indianer  von 
seinem  Patron  gewährt  wird,  richtet  sich  nach  seinen  kör- 
perlichen und  geistifien  Eigenschaften,  nach  seinem  Fleiss, 
seiner  Leistungsfähigkeit,  seinem  Verhältniss  zum  Alkohol,  in 
jedem  Falle  aber  ist  die  Creditsumme  gänzlich  irrelevant  im 
Vergleich  zum  Durchschnittspreis  eines  Sklaven,  wie  er  z.  B. 
froher  in  den  Vereinigten  Staaten  üblich  war.  Trotzdem  nun 
grössere  Ttlauzungen  auf  diese  Weise  beträchtliche  Summen 
iu  ihren  Mozos  stecken  haben,  so  sind  selbst  diese  Summen 
gering  im  Vergleich  zu  dem  mindestens  zehn-  bis  zwanzig- 
fachen Werth,  den  dieselben  Indianer  als  gekaufte  Sklaven 
reprasentiren  würden.   £s  legt  daher  der  Pflanzer  auf  den 

1  Die»  ist  der  iu  Guatemala  übliche  liame  für  die  iudianiächeu 
Tagelöhner  jeder  Art. 
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cmzeloen  Indianer  lange  nicht  den  Werth,  den  derselbe  als 
theaer  bezahlter  Sklave  für  ihn  besäsae.  Im  Krankheitsfälle 
oder  bei  Verletzungen  wird  sich  der  Pflanzer  zunächst  fragen, 
ob  er  durch  den  Tod  des  Mozo  nicht  geringem  Schaden  leide 
als  durch  neue  Auslagen  bei  unsicherm  Erfolg  auf  Wieder- 
heräteliung.  Er  wird  daher  geneigt  sein,  dem  kranken  In- 
dianer nur  nach  Verhältniss  des  Geldwerthes,  den  er  fUr  ihn 
reprasentirt,  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  So  wird  nach  den 
hartherzigen  Principien  der  Selbstsucht  und  dem  brutalen 
lii'cljl  des  Stärkeni,  die  nun  einmal  in  der  Welt  dergleichen 
Verhältnisse  regieren,  die  Stellung  des  Pflanzers  zu  seinen 
Mozüs  eine  viel  kältere,  härtere  und  brutalere,  als  es  der 
Fall  wäre,  wenn  diese  Republikaner  auch  de  nomine  seine 
Sklaven  wären.  Die  Kunst  der  ökonomischen  Führung  emer 
Pflanzung  besteht  bei  diesem  System,  welches  lediglich  auf 
den  unwissenden  Leichtsinn  der  Indianer  gegründet  ist.  darin, 
in  diesen  Vorschüssen  richtig  Maass  zu  halten,  erstlich  den 
Einzelnen  nach  seinem  Werthe  richtig  zu  tai^ireu,  nicht  zu 
ftppig  im  Vorschiessen  von  Geld  zu  sein,  andererseits  aber 
auch  hinlänglich  liberal  zu  bleiben,  um  gut  arbeitende  Mozos 
iiiiiner  in  irgendeinem  Schuldverhältniss  zu  erhalten.  Dass  bei 
den  jeweiligen  Abrechnungen  auf  gewissen  Pflanzungen  Be- 
trügereien an  den  unwissenden  Indianern  vorkommen,  die  den 
Betrag  ihrer  Schuld  ja  nur  im  Gedächtniss  haben  und  im 
Rechnen  bei  weitem  nicht  mehr  so  stark  sind,  als  sie  es  bei 
Ankunft  der  Spanier  waren,  habe  ich  selbst  gesehen.  Der 
schuldenilc  Mozo  muss  sich  ausserdem  von  dem  gewöhn- 
lichen Tagelohn,  der  drei  Reales  beträgt,  ein  Drittheil  ab- 
ziehen lassen,  erhält  also  nur  zwei  lieales,  der  dritte  Real  wird 
auf  Hechnung  des  Vorschusses  zurückbehalten.  In  der  Regel 
aber  werden  neue  Vorschüsse  nothig,  bevor  die  alten  abver- 
dient sind,  da  der  Mozo,  der  schuldenfrei  mit  einem  Tage- 
lohn von  drei  Realen  nicht  haushalten  konnte,  es  mit  zwei 
Realen  natürlich  noch  viel  weniger  kann. 
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Dies  ist  das  gegenwärtige  System,  wie  es  sich  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  im  Laufe  der  Zeit  in  einem  grossen 
Theile  des  Landes  herausgebildet  hat  Wir  werden  später 
noch  em  anderes  kennen  lernen,  welches  gegenwärtig  auf  die 
Verapaz  beschränkt  scheint,  früher  aber  nach  den  Schil- 
derungen von  l'hunias  (lajzo  allgemein  verbreitet  war. 

Sehen  wir  uns  nuu  den  Ptiauzungsiudiancr  sellier  näher 
an,  so  finden  wir  in  seiner  gegenwärtigen  Wesenheit  einige 
Entschuldigungsgrftnde  für  das  System  der  Habilitadon,  und 
besonders  auch  für  die  Stellung,  die  der  Pflanzer  dabei 
einnimmt. 

In  seinem  alltätrlichcn  Leben,  in  Wohnung,  Kleidung  und 
liahrung  ist  der  luüianer  äusserst  genügsam.  Seine  Woh- 
nung ist  die  leichte  aus  senkrechten  Bohr-  oder  Uokstäben 
gefügte,  luftige,  mit  Stroh,  Palmblättem  oder  anderm,  je  nach 
der  Gegend  wechselnden  Material  gedeckte  Hütte,  der 
..ÜaiKliü"  par  excellnice.  Häutig  lassen  die  Ptlar^er  diese 
liauchos  in  Form  langgestreckter  luftiger  Bauten  aufführen, 
welche  durch  Rohr-  oder  Holzstabverschläge  in  verschiedene 
Abtheilungen  wie  in  Käfige  getrennt  sind,  von  denen  je  eine 
einer  indianischen  Familie  zum  Aufenthalt  dient  Vom  Stand- 
punkt der  Moral  sind  diese  durchsichtigen  Phalansterien  nicht 
zu  enii)fchlen.  Das  Mobiliar  ist  äusserst  einfacli.  In  einer 
Kcke  steht  das  primitive  Bett,  aus  dicht  nebeneinanderge- 
legten, auf  ein  vierbeiniges  Gestell  befestigten  Kohrstäben 
bestehend,  worauf  der  Indianer  mit  seinem  Weibe  schläft. 
Aehnliche  Ai)parate  und  eine  Hängematte  dienen  für  grössere 
Kinder  und  Siiu-linge.  Auf  dem  festgetretenen  Fussboden  der 
Hütte  liegen  drei  grosse  Steine  (  Tenaniaste),  welche  den  Koch- 
herd bilden,  daneben  steht  der  Metate  (Maismahlstein),  bei 
dem  die  Frau  des  Indianers  einen  grossen  Thcil  ihrer  Zeit 
zubringt,  um  die  zur  £mährung  der  Familie  nothwendige 
tägliche  Ration  von  Mais  zu  mahlen.  Bas  Küchengeschirr 
besteht  aus  dem  Comal,  einem  grossen  tiachen  irdenen  Teller, 
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worauf  die  Maisfladen  (Tortilias)  geröstet  werden;  femer  aus 
einigen  Ollas  oder  Kochhäfen,  Guacales  oder  halbirten  Kür- 
bisschalen und  ein  paar  Jfcaras  oder  den  länglichen  Frucht- 

schalen  des  Calebasseubaumes  (Cresccutia),  die  zum  Trinken 
dieDen. 

Au  Kleidern  besitzt  der  gewöhuliche  Ptiauziiugsindianor 
in  der  Regel  ein  einziges  Gewand,  welches  häufig  mehr  Loch 
als  Zusammenhang  ist  Er  trägt  dasselbe  bei  Regen  und 
Sonnenschein  und  lässt  es,  falls  er  durchnässt  worden,  häufi}; 
genug  auf  dem  Leibe  trocknen.  Nur  besser  situirte  Leute 
besitzen  für  festliche  Anlässe  oder  zum  Wechseln  noch  ein 
paar  bessere  Kleidungsstücke.  Am  sclüimmsten  ist  die  Gar- 
derobe der  Ranchero-Kinder  bestellt,  die  häufig  nur  aus  ein 
paar  formlosen,  Oberaus  schmierigen  Fetzen  besteht.  Wäre 
dies  anders,  so  würden  die  Europäer  etwas  theurern  Kaffee 
trinken. 

Das  Leben  auf  der  Ttlanzung  ist  ein  sehr  einförniij^^es. 
Morgens  frOh  ertönt  bei  noch  dur'der,  thautriefender  ^acht 
die  Signalglocke  vom  Herrenhause  her  und  bald  sieht  man 
den  hellen  Schein  des  Herdfeuers  durch  die  Rohrwände  der 

Uanchos  1  »linken.  Zunächst  sind  es  die  indianischen  Frauen, 
deren  Tagewerk  mit  dem  Malileii  des  Maises  beginnt,  der 
nachts  tasor  etwas  mit  Kalkwasser  aufgekocht  und  darin 
stehen  gelassen  wurde.  Damit  werden  zu  dem  frugalen  Mor- 
geuimbis  die  Tortilias  bereitet,  welche  bei  den  Mahlzeiten 
die  Löffel  versehen,  während  die  Gabel  durch  die  fünf  Finger 
er<rtzt  wird.  Als  tiüssigc  Nahrungsmittel  dienen  der  Po/<d 
i  voni  mexicanischen  pogoUi^  eine  Abkochung  von  geröstetem 
Maismehl),  und  der  sogenannte  mache,  eine  Art  ungezuckerter 
Chocolade  mit  Zusatz  von  Pfeffer.  Gegen  Tagesanbruch  er- 
heben sich  auch  die  Männer  und  begeben  sich  um  6  Uhr 
unter  Anführung  der  Capoi  ales  ( xVutseher)  an  die  Arbeit  nach 
den  verschiedenen  (ie^rendcn  der  Pflanzung.  Ein  grosser 
Theil  der  Zeit  wird  auf  dci^enigeu  iuifleepiiauzuiigen,  welche 
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ilic  erste  Anlage  bereits  hiuter  sidi  hüben,  mit  der  Liiupia, 
das  lieisst  der  Reinigung  der  rtianzungcn  vom  Unkraut,  zu- 
gebracht Bei  der  unbeschreiblichen  Baschheit,  mit  welcher 
kriechende  und  IdettemdePflanzen  verschiedener  Art  den  Boden 
zwischen  den  Reihen  der  Kaffeebäiime  und  die  Bäume  selbst 
überzielien,  hat  dieses  Reinigen  mehrmals  im  Jalire  soi ^faltig 
zu  geschehen.  Das  bierfür  gebrauchte  Werkzeug  ist  das 
Machete,  ein  hinges,  nach  vom  allmählich  breit  werdendes 
und  über  den  RQcken  aufgebogenes,  mit  kurzer  Spitze  enden- 
des Messer,  welches  in  dem  eonvexen  und  breitesten  Tbeil 
seiner  Klinge  die  Hauptkraft  vereinigt.  Dieses  zwei  Fuss 
lange  Instrument  wird  mit  der  recliten  Hand  fast  horizontal 
uud  nahe  am  Boden  gefühlt,  um  die  I^Hanzen  au  der  Wurzel 
zu  kappen,  während  die  linke  mit  einem  hökemmi  Haken 
das  zu  kappmde  Unkraut  lüftet,  das  abgeschlagene  zusammen- 
rafft. Das  Machete  ist  das  Hauptwerkzeug  und  der  unzer- 
trennliche Begleiter  des  Indianers  und  selbst  die  niedern 
Ladinos  tragen  für  alle  Wechselfälle  des  Land-  und  Wald- 
lebens ein  langes  Messer  im  Gürtel,  von  dem  in  der  Regel 
ein  ganz  harmloser  Gebrauch  gemacht  wird,  obwol  es  ge- 
legentlich im  Raufhandel  als  gefahrliche  Waffe  dient  Das 
Machete  ist  übrigens  trotz  seines  über  das  ganze  spanische 
Amerika  vorbreiteten  Gebrauclis  ein  importirtes  Werkzeug, 
und  das  Wort  Machete  selbst  stammt  nicht  etwa  aus  dem 
Mexicanischen  oder  einer  andern  Indianersprache,  sondern 
wurde  von  der  spanischen  Sprache  aus  dem  Baskischen 
herübergenommen.  ^ 

Um  10  oder  11  Uhr  wird  ^cfrühstiickt  und  dann  weiter 
gearbeitet  bis  ö  oder  ^>'^,  Uhr  abends,  nach  weh-her  Zeit 
der  ludiauer  für  deu  Rest  des  Tages  sich  selber  augehört. 


*  Machete,  baj^kisch  »ujc/ju/cn,  Iteileutet  nach  Larraineudi's  Uiccio- 
nario  trilinjjüe  (ITITti  (lasjiMiigo,  weklies  durch  Schueideu  uud  Ver- 
kleiucru  düuuer  niai  ht,  vuu  cht  chetu  schneideu  uud  mea  dünn. 
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nachdeiu  er  sich  erst  noch  beim  llauptvcrlesen  gestellt  hat, 
wo  das  von  jedem  Einzelnen  verrichtete  Tagewerk  durch 
den  Caporal,  der  in  der  Bogel  ein  Ladino  ist  und  häufig  den 
Dolmetscher  zwischen  Indianer  und  Patron  spielen  muss, 

zum  Eiiitiaii  m  die  Bücher  augegebeu  wird.  Am  Samstag 
jeder  Woche,  auf  vielen  Tflanzungen  jede  zweite  Woche,  ist 
Zahltag  und  wird  mit  den  Indianern  abgerechnet.  Sonn-  und 
Festtage  sind  mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Arbeit  an 
den  Wegen  frei.  Ausserdem  erhält  auf  vielen  Pflanzungen 
jeder  Indianer  eine  gewtese  Zeit  im  Jahre  Urlaub,  um  seine 
Milpa  zu  bestelleu,  falls  uicht  die  Fiiauzuug  ihm  den  uöthi- 
gen  Mais  verkauft. 

Die  von  den  Indianern  zu  leistende  Arbeit  ist  im  ganzen, 
nachdem  einmal  die  Bäume  ausgerodet  und  der  Boden  ge- 
reinigt ist,  keine  sehr  beschwerliche  und  bleibt  das  durch- 
schnittliclie  Arbeitsmaass  hinter  demjenigen  weisser  Feld- 
arbeiter jedenfalls  erheblich  zurück.  Wenn  wir  indess  billig 
sein  wollen,  so  dürfen  wir  dies  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
thut,  einfach  mit  angeborener  Faulheit  und  Arbeitsunlust  er- 
klären wollen.  Denn  erstlich  mOssen  wir  das  Klima  in  Be- 
tracht ziehen,  das  mit  seiner  feuchten,  geringen  Schwankungen 
unterworfenen  Wärme  dem  Körper  weit  weniger  Spannkraft 
gestattet,  als  unsere  Breiten.  Ferner  ist  der  indianische 
Menschenschlag  Guatemalas  zu  jeglicher  anhaltenden  Arbeit, 
die  nicht  mit  dem  Nacken  oder  den  Beinmuskebi  gethan 
werden  kann,  entschieden  schwächer,  als  europäische  Land- 
arbeiter oder  als  Neger.  Drittens  endlich  ist  die  Emähning 
des  Indianers  eine  dem  Klima  zwar  angejiasste  und  durch 
die  Jahrhunderte  ihres  Gebrauchs  als  zweckmässig  sanctio- 
mrt,  aber  eben  doch  für  anlialtende  Anstrengung  ungenügend. 
Fleisch  isst  er  selten,  ausnahmsweise  etwa  ein  Stück  Tasajo 
und  blos  an  Festtagen  Schweinefleisch.  Seine  Hauptnahrung 
bilden  wie  vor  alters  der  Mais,  der  ihm  unsere  Cerealien 
ersetzt,  und  die  I  rijoles,  die  mit  ihrem  hohen  btickstoiTgehalt 
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ihm  nnspr  Flciscli  vortreten.  Sein  gt*\v(ihiili(  lies  Getränk  ist 
Wasbcr,  seine  Hauptstimukntieii  sind  ausser  Kaffee  die  Aguar- 
diente  und  die  Cliiclia,  beide  dem  Pflaozungsindiaiier  in  der 
Regel  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zuganglich. 

So  ärmlich  die  Lebensverhältnisse  des  Pflanzungsindianers 
sind  und  so  wenig  Aussicht  er  für  gewöhnlich  hat,  sich  ans  den- 
selben je  herauszuarbeiten,  so  sind  sie,  soweit  es  IvaÜ'ee- 
pÜauziuigen  anbetritft,  doch  iu  vieler  Beziehung  rosige  zu 
nennen  im  Vergleich  zu  denjenigen,  in  welchen  ein  grosser 
Theil  des  europäischen  Proletariats  lebt  Eine  gewöhnlich 
mässige  Arbeit  in  einem  schönen  und  nicht  ungesunden  Klima, 
\v(»  er  an  Heizung  seiner  Wohnung,  an  ausgiebige  Bekleidung 
seiner  selbst  und  seiner  Familie  niclit  zu  denken  braucht, 
eine  sichere,  wenn  auch  armselige  Exister^  für  sieh  und 
seine  Familie  sind  Dinge,  um  die  ihn  der  Tagelöhner 
mancher  europäischen  Gegend  beneiden  dürfte.  Fallirt  sein 
Patron,  so  wird  der  Indianer  in  statu  quo  seiner  Schulden 
vom  Nachfolger  übernommen;  sollte  die  rtiaii/.ung  /t  it weise 
ohne  Herrn  bleiben,  so  bepackt  er  sich  und  seine  Frau 
mit  der  geringen  Habe  und  wandert  auf  eine  benachbarte 
Pflanzung,  wo  er  bei  dem  durchschnittlichen  Mangel  an  Ar- 
beitskräften fast  sicher  ist,  eine  ähnliche  Stellung  wieder  zu 
erhalten. 

Wenn  trotz  dieser  sorgenfreien  Existenz  der  Indianer 
der  l'Haiizungen,  der  typische  Indio  ranchero  von  allen  In- 
dianern, die  ich  kennen  lernte,  auf  der  niedrigsten  Stufe  steht, 
und  gegenüber  dem  frei  in  den  Pueblos  lebenden,  der  sich 
höchstens  auf  Zeit  verdingt,  einen  traurigen,  degenerirten 
Tropf  darstellt,  so  liegt  die  Schuld  grossentheils  an  ihm  selbst, 
oder  riclitiger  an  den  Verhalt nissen,  die  ihn  zu  dem  ge- 
macht haben,  was  er  gegenwärtig  ist.  Die  grossen  Anlässe 
in  seinem  Leben  sind  seine  Heirath,  die  Geburten  seiner 
Kinder,  deren  TodesföUe  und  die  zahlreichen  religiösen  Feste. 
Er  hcirathet  durchschnittlich  früh  und  lässt  sich  in  der  Regel, 
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im  Gegensatz  zum  niedern  Ladino,  der  die  wilde  Khe  vor- 
zieht, kirchlich  trauen.  Die  Trauung  sowie  das  Hochzeits- 
fest, das  mit  einer  Schnapsorgie  und  totaler  Trunkenheit 
sämmtlicher  Gäste  endigt,  kostet  ihm,  auch  wenn  er  die  Frau 
gratis  bekommt,  eine  Summe  Geldes,  die  ihn  tief  ins  Schuld- 
huch  seines  Patrons  briniit,  und  welche  an  seinem  Taj^es- 
verdieust  von  drei  Reales  abzubrechen  sclion  deswegen  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  weil  er  das  Jahr  über  hinläng- 
lich Anlass  zu  neuen  Ausgaben  hat,  wo  er  gelegentlich  in 
einem  Tage  mehr  Geld  in  Thalem  ausgibt,  falls  er  sie  hat, 
als  er  in  einer  Woche  an  Realen  verdient.  Die  indianisclien 
Frauen  sind  sehr  fruchtbar,  an  Kindern  ist  da  kein  Mangel, 
und  die  liauchos  weisen  bald  eine  ganze  Orgel  nackter  oder 
halbnackter,  in  Fetzen  von  Lumpen  gehüllter,  schmuzstar- 
render  Kinder  auf,  die  sidi  eines  Muiimums  von  Pflege  seitens 
ihrer  Aeltem  zu  erfreuen  haben  und  den  grössten  Theil  ihrer 
ersten  Jahre  mit  den  Iluusthitieii  uui  die  Wette  sich  im 
Schmuze  um  die  Kanchos  herumtrollen,  sobald  sie  laufen 
können  und  von  den  Müttern  nicht  mehr  auf  dem  liücken 
getragen  werden.  Dieses  unordentliche  Leben,  die  unzweck- 
mässige  Nahrung,  die  mangelhafte  Bekleidung  und  die  un- 
richtige Behandlung  in  Krankheitsföllen  bringt  daher  eine 
verhältnissmiissig  grosse  Kindersterblichkeit  zuwege,  wo- 
durch ein  grosser  Theil  der  geborenen  Kinder  vor  der  Reife 
wieder  zu  Grunde  geht.  Der  Tod  eines  Kindes  ist  aber,  falls 
er  vor  seinem  siebenten  Lebensjahr  erfolgt,  ein  Anlass  zu 
einem  Freudenfest,  da  damit,  wol  seitens  der  Indianer  höchst 
unklar,  die  Vorstellung  verbunden  wird,  da.ss  die  noch  schuld- 
lose Seele  des  christlich  getauften  Kindes  mit  Umgeliuiig  des 
Fegefeuers  direct  in  den  Himmel  eingehe  und  zum  Kugel 
werde.  Dieser  ethische  Gedanke  findet  beim  Indio  ranchero 
in  einer  tüchtigen  Sauferei  seinen  concreten  Ausdruck.  Sterben 
aber  die  Kinder  ungetauft,  so  kommen  sie  nach  der  Vor- 
stellung der  Indianer  in  einen  dunkeln  Raum,  den  die  Indianer 
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der  Vrnq)iiz  „iiiibo"  nennen,  und  den  üott  extra  für  solche 
ungetaufte  Ankömmlinge  besitzt. 

Auch  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  ist  nicht  un- 
bedeutend. Viele  erliegen  der  Malaria-Cachexie,  die  sie  zwar 
nicht  in  den  b5hem  Kaffeedistricten,  sondern  anderwärts  ae- 
quirirt  haben;  andere  ^ehcn  an  Lungenkrankheiten  zu  Grunde, 
da  Erkältungen  bei  diesen  Leuten,  die  in  der  Uegenzeit  stun- 
denlang im  Regen  oder  im  regen-  und  thautriefeuden  Gebüsch 
arbeiten  müssen  und  zu  Hause  in  den  zngigen  Banchos  kein 
Zeug  zum  Wechseln  haben,  sondern  sich  entweder  ausziehen 
oder  ihre  Kleider  am  Leibe  trocknen  lassen  müssen,  sehr  ge- 
wöhnlich sind.  Darmkranklieiten,  Ii ulir  und  chronische  Diar- 
rhöe reduciren  ebenfalls  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
des  Ranchero  beträchtlich.  Kommt  noch  eine  Seuche  über 
das  Land,  wie  während  des  letzten  Jahres  meines  Aufent- 
halts die  Pocken,  so  steigt  die  Sterblichkeitsziffer  auf  eine 
erschreckende  Höhe. 

Die  Ptlanzer,  welche  ärztliclie  Hülfe  nur  von  weither  und 
mit  grossen  Kosten  beibringen  konnten,  halten  kleine  Haus- 
apotheken, aus  denen  sie  die  Kranken  ihrer  Pflanzung  mit 
Arzneien  versehen.  Die  jeweilig  platzgreifende  Behandlung 
ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  irgendwelcher  Sachkenntniss 
natürlich  eine  äusserst  rohe  und  häutig  genug  verhäumiiss- 
volle,  übrigens  ziemlich  stereotype,  indem  die  Cur  in  der 
Regel  mit  einem  Vomitivo  (Brechmittel  von  1  Gramm  Ipe- 
cacuanhapulver)  begonnen  wird,  das  oft  mehrmals  wiederholt 
wird.  Tritt,  wie  häufig,  keine  Besserung,  sondern  eme  Ver- 
schlimmerung em,  so  wird  zur  Pnrga,  einem  Laxans  von 
1— :^  Unzen  Ricinusöl  geschritten,  das  ebenfalls  nach  an- 
scheinendem Bedürfniss  wiederholt  wird.  Lebt  der  Kranke 
dann  immer  noch  und  klagt  er  etwa  über  Calenturas  (Fieber), 
so  werden  allenfalls  GhininpiUen  administrirt  und  die  Cur 
mit  einem  Schluck  Schnaps  unterstützt  Bessert  sich  der 
Zustand  nicht,  so  wird  der  Kranke,  an  dem  ganz,  natürlicher- 
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weise  auch  die  iDdiamscbe  Volksmedicin  ibre  Schablone  durch- 
gearbeitet hat,  entweder  noch  anderweitig  bis  zu  seinem 
seligen  Ende  maltraitirt  oder  er  wird  Leguas  weit  ins  nftcbste 

Hospital  abgeschoben.  Ich  hatte  als  Spitalarzt  von  Ketal- 
uleu  Geh'j^enhcit,  solche  Kranke  von  den  riiauzuugeu  zu 
sehen  und  zu  behandeln. 

Dies  ist  der  ungefähre  I.«ebenslauf  des  Pflanznngsmdianers, 
der  natfirlich  je  nach  Art  der  Pflanzung  und  ihrer  Admini- 
stration günstigere  oder  unganstigere  Modificationen  erleidet. 
Von  Correctionsmitteln  sind  zu  nennen  das  Ausi)eit8clicn  auf 
der  Ptlanzung,  was  nur  mit  stillem  Einverstänilniss  des  Jefe 
politico  straflos  durchzuführen  ist,  das  Auspeitschenlassen 
durch  die  Obrigkeit  und  das  £inschliessen  in  den  Cepo,  der 
noch  auf  jeder  grdssero  Pflanzung  zu  finden  ist,  wenn  man 
danach  fragt. 

Der  ('e))o  ist  ein  scliwerer  Querbalken  von  5— (>  Varas 
Lauge,  in  dessen  Oberfläche  etwa  5  Paar  halbkreisförmiger 
Rinnen  eingekerbt  sind.  Auf  diesem  Balken  ruht  ein  zweiter, 
an  dessen  Unterfläche  ebenfalls  Rinnenpaare  angebracht  sind, 
welche  sich  mit  den  untern  zu  kreisförmigen  Lochern  er- 
gänzen. Der  obere  Balken  ist  am  einen  Ende  durch  ein 
Charuier  mit  dem  untern  verbunden,  das  andere  Ende  wird 
beim  Gebrauch  aufgehobeu,  die  Beine  des  Inculpaten  über 
den  Knöcheln  in  ein  Rinnenpaar  gelegt  und  hierauf  der  obere 
Balken  an  den  untern  festgeschlossen.  Da  die  Querbalken, 
welche  die  Locher  tragen,  auf  untergelegte  Holzklötze  in  der 
Weise  aut'gelc]j;t  sind,  dass  die  Reihe  der  Löcher  in  etwa 
xocrn  Höhe  über  dem  Boden  sich  befindet,  so  ist  der  Fest- 
geschlossene  gezwungen,  mit  erhobenen  Unterschenkel u  viele 
Stunden  und  selbst  tagelang  flach  auf  dem  Rücken  zu 
liegen,  was  eine  starke  und  bei  Betrunkenen  sogar  gefähr- 
liche Gongestion  nach  dem  Kopfe  verursacht 

Beim  Auspeitschen,  das  mit  einer  ledernen  Polkatze 
vollzogen  wird,  wird  der  zu  Strafende  mit  erhobeucu  iläuden 
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an  einen  Pfeiler  (la  picota)  befestigt  und  bekommt  je  nach 
der  Schwere  der  Schuld  25  und  noch  mehr  Hiebe  aufgezählt. 

Der  indianische  Volkswitz  nennt  die  25  Hiebe  „una  arroba 
(Gewiclit  von  25  Pfund)  cn  la  picota". 

Obwol  Misbräuclie  iu  der  Handhal)iing  dieser  Strafmittel 
natürlich  nicht  ausgeschlossen  sind,  braucht  man  dabei  doch 
nicht  gleich  an  die  Rflhrscenen  von  „Onkel  Tornas  Hfltte"  zu 
denken.  An  der  Ehre  ist  der  Indianer  der  Pflanzungen  nur 
ausnahmswoiso  zu  fassen,  und  doch  bedarf  eine  «irosse  Ha- 
cienda,  auf  welcher  Hunderte  von  indianisciu'n  l  aniilien  lelien, 
durchaus  einer  strammen  Disciplin  und  der  uothwendigen 
Mittel  zur  Handhabung  derselben.  Hätte  man  in  Europa, 
statt  sich  einem  fiKlschen  Humanitätsdusel  hinzugeben,  auch 
bei  grossen  Kindern  die  Rothe  fleissiger  gebraucht  und  wQrde 
die  gericlitliche  Medicin  nicht  in  einseitiger  Weise  dem  ge- 
meingefährlichen Verbrecher  als  willensunfreiem  Geistes- 
kranken Asylrecht  und  Immunität  zu  vcrschati'en  suchen,  so 
wdrde  vielleicht  jetzt  manches  Todesurtheil  weniger  zu  unter- 
zeichnen sein. 

Schlimmer  als  die  Indianer  der  Kaffeeplantagen  sind  die- 
jenigen der  Zu(  kci'pflanzungen  gestellt,  da  diese  in  der  Hegel 
iu  tiefern,  heisseru  und  feuchtern,  von  Malariafieberu  mehr 
heimgesuchten  Districten  liegen.  Noch  ungesunder  ist  das 
Leben  in  den  Strandsalinen,  in  welchen  nicht  nur  die  ein- 
fache intermittirende  Malaria,  sondern  auch  pemidöse  Fieber- 
formen  endemisch  sind  und  jährlich  eine  Menge  Opfer  fordern. 

Was  die  „Stellung  der  Frau"  des  PHanzungsindianers 
anbetrifft,  so  participirt  dieselbe  an  der  J>teUung  ihres  Mannes. 
Wie  dieser  gegenüber  dem  Indio  der  Pueblos  ein  degenerir- 
tes,  zerlumptes,  geistig  hoffiinngsloses  Individuum  darstellt, 
so  ist  auch  seine  Frau  unordentlicher,  schmuziger  und  zer- 
lumpter in  ihrem  Aufzug,  als  die  IVauen  der  Dörfer.  Das 
Prü'^^eln  der  Frau  seitens  des  Mannes  ist  besonders  im  AtVeet 
der  Trunkenheit  ein  häufiges  Yorkommniss;  glücklicherweise 


Digitized  by  Google 


Stellang  der  indianischen  Fmn.  99 

nehmen  die  Fraaen  dasselbe  nicht  tragisch  und  üben  ge- 
legentlich reichliche  Wiedervergeltung  nicht  nur  mit  einer 

wahren  Sündflut  aller  Seliimpfwörter,  deren  das  iiidianisch- 
spani.schc  Vocubular  lahi<z  ist,  sondern  auch  tluitlich.  Um 
die  elieli(  lie  Treue  der  beiden  Gatten  ist  es  auf  den  Pflan- 
zungen häufig  genug  schlecht  bestellt,  Fälle  von  £hebruch, 
Ton  Bigamie,  von  Tausch  der  Frauen,  von  Entlaufen  und 
Entf&hrung  sind  nicht  selten.  Alle  diese  Dinge  kommen 
übrigens  au<  Ii  in  einigen  Pucblos  vor,  während  wieder  andere 
durch  ihre  Sittenstrenge  berühmt  sind. 

Wenn  ich  den  bisher  geschilderten  Indianer  der  Pflan- 
zungen als  Charakter  unter  den  unabhängigen  Bewohner  der 
Dörfer  stelle,  so  weiss  ich  wohl,  dass  die  Pflanzer,  die  ihn 
lediglich  nach  seinem  Arbeitswerthe  beuriheilen,  vielleiclit 
nicht  meiner  Ansicht  sind.  Icli  begreife,  dass  sie  den  lenk- 
samen, stupiden,  nat  Leib  und  Seele  verkauften  lianchero  dem 
unabhängigen,  widerspenstigen,  in  seinen  Leistungen  häufig 
unzuverlässigen  Dorfindianer,  der  liarte  Beluindlung  nicht  ver- 
trägt, vorziehen  müssen.  £s  ist  in  einigen  Dörfern  der  Altos 
und  anderer  hochgelegenen  Gegenden,  wo  der  Boden  nur 
v'mvn  karglichen  Unterhalt  gewährt,  Sitte,  dass  sich  eine  An- 
zahl Indianer  zu  einer  Cuadrilla  zusaomienthun  und  unter 
einem  Anführer  für  einige  Zeit,  Wochen  oder  Monate  auf 
die  Pflanzungen  hinabgehen,  um  sich  fttr  eine  bestimmte 
Summe  auf  Zeit  zu  verdingen.  Nachdem  sie  diese  Summe 
a])verdient  haben,  kehren  sie  in  die  Ileimai  zurück.  Wie  es 
nun  unter  diesen  Dorfindianern  Leute  «ribt,  welche  bei  guter 
Behandlung  gewissenhaft  und  fleissig  ihren  Vorschuss  ab- 
arbeiten, so  gibt  es  auch  ordentliche  und  nicht  so  sehr  ver- 
kommene Rancheros,  was  ich  hiermit  ausdrücldich  hervor- 
heben will,  aber  sie  büden  die  Ausnahmen  und  nicht  die 
UegeL 
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Die  Cacaocultur.  — •  Dm  Znckerrohr  nnd  die  Branntweinbreuuerei.  ^ 
Der  Indigo  von  Gnatemala.  —  Die  Cocospalme.     Die  Baumwolle.  — 

Der  Reis. 

Von  den  übrigen  Culturen  tropischer  Pflanzen  ist  aus 

der  Umgebung  von  Retaluleu  in  erster  Linie  der  Cacao  zu 
nennen,  der  in  früherer  Zeit  in  weit  giüsberer  Ausdehnung 
cultiviit  wurde  als  heutzutage,  wo  die  Troduction  dem  Lan- 
desconsum  so  wenig  Genüge  leistet,  dass  der  durchschnitt- 
liche Marktpreis  immer  noch  sehr  hoch  ist,  n&mlich  50  Cen- 
tavos (2Va  Fi^s-)  per  Pfund.  Es  wird  daher  noch  eine  ge- 
ringe Quantität  von  Cacao  aus  Guayaquil  importirt,  während 
der  jährliche  Export  aus  (luuteniaUi  kaum  mehr  als  150  Cent- 
ner beträgt,  da  der  Cacau  im  Ausland  nach  Abzug  aller 
Spesen  keinen  nennenswerth  hohem  Preis  macht  als  im 
Lande  selbst. 

Der  Anbau  des  Cacaostrauches  (Theobroma  Cacao  L.) 

liegt  sozusagen  ausschliesslidi  in  den  Händen  einheimischer 
Landwirthe,  theils  der  Ladinos,  theils  aber  der  Indianer, 
während  die  ausländische  Speculatiou  diese  Cultur  gänzlich 
verlassen  hat.  Die  Gründe  für  letztere  Thatsache  liegen 
hauptsächlich  darin,  dass  der  Cacaostrauch,  der  nur  in  den 
heissesten,  feuchten  und  daher  auch  ungesunden  Niederungen 
im  Schatten  hoher  liäume  gut  gedeiht,  sechs  Jahre  braucht, 
um  ertragäi'ühig  zu  werden,  also  das  Doppelte  des  Kafi'ees, 
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uud  dsii<<  er  eben  gegenwärtig  vom  Export  ausgeschlnsilen  ist. 
Das  Dordwestli^e  Guatemala  und  die  angrenzende 'inexitA-v'.  ; 
msche  Provinz  Soconusco  lieferten  zur  Zeit  def^sp^ni^ctaii'.-. 
Regierung  den  besten  Gacao,  der  nicht  in  den  Handeltadi, 

SODiiern  «ausschliosslicli  für  den  siiaiiisclieii  Hof  bestimmt  war. 

Die  Art  des  Anbaus,  wie  sie  in  der  Tierra  caliente  der 
Departements  Suchitepeqncz  und  Uetalulen  üblieh  ist,  ist  die 
folgende:  Es  werden  erst  in  besondem  Zucbtbeeten  (aimaci- 
gueras),  gewöhnlich  im  Mai,  Bohnen  zur  Gewinnung  von  Setz- 
lingen gepflanzt.  Diese  Zuchtbeete  müssen  tief  beschattet 
uud  reitlilicli  beNviissert  sein.  Wenn  die  jungen  Bäumclien, 
die  mohci'ts  genannt  werden ,  ein  Jabr  alt  sind,  werdeu  sie 
mit  der  die  Wurzel  umsclüiessenden  I^rde  (en  pilon)  aus- 
gehoben und  versetzt,  indem  man  sie  in  den  Schatten  hoher 
Bäume,  welche  zu  diesem  Ende  in  parkähnKchen  Anlagen 
nach  Entfernung  des  Unterliolzes  stellen  gelassen  werden, 
in  grossen  Abständen  ül)erptianzt.  Da  die  Päunie  stark 
durch  parasitische  Pdanzen,  vou  deucu  ich  namentlieh  liro- 
meliaceen  sah,  zu  leiden  haben,  müssen  sie  jährlich  viermal 
von  denselben  gereinigt  werden,  wie  denn  auch  der  Boden 
mehrmals  jährlich  vom  Unkraut  befreit  werden  muss.  In 
T)  bis  n  Jahren  beginnt  der  Baum  zu  tragen,  soijj, faltige  Be- 
handlung in  günstiger  Lage  vermag  sogar  schon  im  vierten 
Jahre  einen  kleinen  Ertrag  zu  erzielen.  Der  Baum  setzt 
das  ganze  Jahr  über  Früchte  an,  jedoch  am  reichlichsten  in 
den  Monaten  Januar,  Mai  und  August,  welche  deshalb  als 
Erntezeiten  bezeichnet  werden.  Die  qualitativ  beste  Ernte 
i^t  ilic^euige  im  August,  welche  den  Stammcucau  \iW  tronco) 
liefert. 

Die  Ernte  und  die  weitere  Veraibeitung  des  Cacao  ist 
sehr  einfach.  Aus  den  kleinen,  kurzstieligen  unscheinbaren 
Blüten,  die  eigenthttmlicherweise  nicht  in  besondem  Blüten- 
ständen, sondern  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  irgendwo 
au:>  der  Kinde  der  Zweige,  am  Stamme,  selbst  aus  den  ober- 
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fläclilii'lr.lieiioudeii  Wurzeln  hcrauskomüieii,  entwickeln  nIcIi  die 
.•gttcRöiIäfmJicheu,  gelbrothcn Früchte,  in  deren Nveicheni,  Nveisäem 
.l*lj?istl\:nlii)  •haselnussgrossen  Cacaobohneu  eingebettet  sind. 
Di^Tiracbte  werden  bei  der  Ernte  gepflückt,  mit  der  Hand  etwas 
aufgerissen  und  auf  einen  Haufen  gelegt,  um  während  24  Stun- 
den zu  fermentiren.  Nachher  werden  sie  0  oder  H  Tage  lang 
an  der  Sonne  gedörrt  und  nachtis  zugedeckt,  um  sie  vor 
Thau  und  liegen  zu  schützen.  Dann  werden  die  einzelnen 
Bohnen  herausgelesen  und  leicht  geröstet,  um  von  der  dttnnen 
Schale,  in  der  sie  wie  Mandelkerne  liegen,  befreit  zu  werden. 

Das  weiche  Mark  der  ganzen  Frucht  ist  zuckerhaltig  und 
kann  durcli  alkoholische  Gärung  eine  Art  süssen  ^Yeines 
aus  demselben  gewonnen  werden.  In  frischem  Zustande  wird 
das  Mark  zur  Herstellung  küldender  Getränkt'  benutzt. 

Bei  der  in  Guatemala  gebräuchlichen  Zubereitungsweisc 
der  Ghocolade  werden  die  Cacaobohnen  auf  dem  Maismahl- 
stein (Metate),  unter  welchem  ein  gelindes  Kohlenfeuer  unter- 
halten wird,  gemahlen,  bis  sie  mit  dem  darin  enthaltt  iicn 
Oele,  der  Cacaobutter,  eine  halbtiüssige  Masse  darstellen. 
Hierauf  wird  noch  die  nöthige  Quantität  Zucker  und  häufig 
auch  Zimmt  däzu  gemahlen.  Ist  die  Masse  feinkörnig  genug, 
dann  werden  mit  der  Hand  kleine  Kuchen  daraus  geballt,  die 
nuin  an  der  Luft  erstarren  lässt  und  welche  die  landes- 
übliche Chocolade  darstellen.  Um  in  einer  !hiuslKiliiiii'4  die 
uütliige  Chocolade  anzufertigen,  niiethet  man  besonders  liier- 
fttr  geschickte  Indianerinnen,  die  sogenannten  Chocolatcras. 

Der  Preis  des  Cacao  variirt  sehr  nach  dem  jährlichen 
Ertrag,  sodass  der  Preis  einer  Carga  (Last)  von  60  Pfund 
dos  eine  Jahr  2n  Pesos,  ein  anderes  50  Pesos  betiai^cii  kann. 

iSchon  in  den  alten  Zeiten  vor  der  spanischen  Lroberung 
war  der  Cacao  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  der  Indianer  ge- 
wesen. Linguistische  Gründe  machen  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  der  Gebrauch  des  Cacao  sich  von  Mexico  aus  zu 
den  Maya-Stümmen  von  Ccutralumcrika  verbreitet  habe.  Im 
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nu'xicanisclien  Naliuatl  boilrutet  Cficfiuatl  (lic  CacaolK»line, 
und  die  sämintliclicii,  in  dun  Spraciiou  der  Maya-Familie  ge- 
bräachlichen  Ausdrücke  für  Cacao  sind  blos  Verstümmelungen 
dieses  mexicanischen  Wortes.  Gacaobohnen  dienten  in  den 
vorspanischen  Zeiten  als  Münze  und  heute  noch  bedienen  sich 
die  Indianer  vieler  Gegenden  bei  iiiren  kleinen  Handels- 
geschäften hänfi^i  derselben  als  Scheidemünze,  wobei  etwa 
16  Bohnen  für  einen  Cuartillo  ( \  4  Real  —  1 G  Centimes)  ge- 
rechnet werden.  Acht  Bohnen  gelten  als  „Racion*^ 

Von  Wichtigkeit  ist  unter  den  Culturpflanzen  der  nord- 
westlichen Tiefebene  ferner  das  Zuckerrohr,  Saeehanm  offi- 
cinarum  L.  Um  ein  Stück  Land  mit  Caiia  (Znckerrohr)  zu 
bepÜauzeu,  wird  dasselbe  erst  vollständig  von  allen  wild- 
wachsenden Pflanzen  (monte)  befreit  Hierauf  werden  in 
Distanzen  von  einer  Vara  (85  cm)  Furchen  gezogen  und  Ilerz- 
triebe  oder  Wurzelstficke  des  Rohres  in  dieselben  gepflanzt 
Absolute  Bedingung  für  deren  Gedeilien  ist,  dass  das  be- 
treffende Grundstück  leicht  zu  bewässern  ist.  Die  Mewässe- 
ruug  geschieht  etwa  alle  vierzehn  Tage  je  nach  der  Aus- 
giebigkeit der  atmosphärischen  Niederschläge.  Die  Pflanzung 
muss  ausserdem  jährlich  viermal  gründlich  vom  Unkraut 
gereinigt  werden.  Je  nach  der  Gegend  braucht  das  Zucker- 
rohr zehn,  fünfzehn,  selbst  achtzehn  Monate,  um  schnittfähig 
zu  werden.  Man  schneidet  das  Kohr,  sobald  die  Blätter  an- 
fangen gelblich  zu  werden,  in  der  Eegel  in  der  zweiten  Hälfte 
der  trockenen  Jahreszeit  Das  geschnittene  Zuckerrohr 
kommt  in  die  Mühle  (Trapiche),  zwischen  deren  Walzen  das 
Kohr  zerquetscht  und  ausgepresst  wird.  Die  ausgepressten 
Ridu-stücke  werden  an  der  Sonne  getrocknet  und  dienen  als 
ieuerungsmaterial ;  der  aus  dem  Rohre  gewonnene  Saft  wird 
weiter  verarbeitet  Grosse  Zuckerplantageu  (Ingeniös)  bringen 
den  Zucker  als  kömiges,  trockenes  Pulver  in  den  Handel, 
nachdem  der  krystallisirte  Zucker  durch  Ausschleudern  mit- 
tels Centrifugeu  von  der  Melasse  (der  sogenannten  Miel; 
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getrciiat  wonk'ii  ist.  Kloinerc  PHaiizuiij^en  l)i'sclirUn]<en  sicli 
auf  die  Piuductioü  der  sugciiauiitcii  PaiK-la,  liulbkiigeliger, 
brauner  Kuchen  von  bestimmtem  Gewicht,  weiche  hauptsäch- 
'  lieh  auf  Aguardiente  verarbeitet  werden.  Die  Panela  wird 
gewonnen,  indem  man  den  ausgepressten  Zuckersaft  durch 
ein  Systoni  von  Kesseln  leitet,  in  welchen  er  durch  Feue- 
rung successive  eingedickt  wird,  naclideni  er  im  ersten  Kessel, 
der  dem  Feuer  am  fernsten  liegt,  mit  Kalkmilch  geläutert 
wurde,  weiche  die  Pflanzensäuren  neutralisurt  und  sieh  mit 
dem  Albumin  verbindet.  Hat  der  Saft  im  untersten,  dem 
Feuerherde  nächstgelegenen  Kessel  die  nöthige  Concentration 
erreicht,  so  wird  er  in  Formen  gegossen,  welche  na<  Ii  dem 
Erstarren  die  i*anela-Kuchen  liel'ern.  Der  Marktpreis  dieser 
Panela  schwankt  in  den  einzelnen  Jalircn  ausserordentlich, 
weshalb  der  Zuckerrohrbau,  der  sich  ohnehin  nur  fär  grösseres 
Kapital  eignet,  zu  einem  capricidsen  Geschäfte  wird,  um  so 
mehr,  als  der  Zucker  bisjctzt  in  Guatemala  als  Exportartikel 
von  blüs  unteigeordneter  Bedeutung  So  wurden  z.  h. 
im  Jahre  nur  1374s  Centner  Zucker  exportirt.  Eü 

steht  indessen  zu  hoffen,  dass  sich  die  Regierung  von  Gua> 
temala  ttber  kurz  oder  lang  veranlasst  sehen  werde,  auf  das 
Zustandekommen  eines  Reciprocitäts-Vertrags  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  hinzuarbeiten,  der  auf 
gegenseitiger  Ermässigung  des  Flinfuhrzolls  auf  einige  Ar- 
tikel beruhen  wUrde.  Erst  auf  der  Basis  eines  solchen  \'er- 
trags,  wie  ihn  z.  B.  die  Sandwich-Inseln  sehr  zum  Vortheil 
der  dortigen  Zuckerpflanzer  längst  besitzen,  wird  der  Guate- 
malazucker auf  dem  califomischen  Markte  erfolgreich  mit 
dem  J5aii(lwi(  hziicker  concurriren  krmueii  und  wini  daran  zu 
denken  sein,  die  Zuckerproductiun  von  Guatemala  durch  An- 
legung neuer  Ptianzungen  zu  steigern. 

Die  weitaus  grösste  Quantität  des  im  Lande  producirten 
Zuckers  dient  dem  Innern  Consum,  namentlich  behufs  Dar- 
stellung der  Aguardiente.  Die  Destillation  alkoholischer  Ge- 
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trinke  UDterliegt  jedoch  in  Guatemala  einer  sehr  starken 
Steuer,  deren  Ertrag  eine  wesentliche  Finanzquelle  des  Lan- 
des bildet.   Die  Destillation  ist  frei  und  blos  an  Patente  ge- 

buiuleii.  Diejeiiigeu  Leute  nämlich,  welclie  Aguardicnte  destil- 
lireii  wollen^  müssen  ilue  D&ütillirapparatti  auitlicli  auf  ihre 
tägliche  Leistungsfähigkeit  registriren  hissen.  Kann  z.  B.  ein 
Apparat  taglich  300  Flaschen  Aguardiente  liefern,  so  wird 
diese  Anzahl  zur  Basis  der  Steuerberechnung  genommen, 
aiicli  wenn  der  Besitzer  des  Apparats  aus  ir^eiidwekliem 
Grunde  täglich  weniger  als  '3W  Flaschen  i)r()tlucirt.  Die 
Destillatcure  suchen  daher  auf  jede  .\rt  und  Weise,  manch- 
mal sehr  sinnreich,  die  mit  der  Taxirung  der  Apparate  be- 
trauten Beamten  (calificadores)  zu  täuschen  und  die  Lei- 
stuiigsfähigkeit  ihrer  Apparate  möglichst  niedrig  anzugeben. 
Während  jedoch  früher  eine  iM  stündige  Arbeitszeit  der  Ap- 
parate der  Steuertaxation  zu  Grunde  lag,  wird  ue^^auiwürtig 
nur  eine  128tündige  Arbeitszeit  berechnet,  aber  mit  einer  so 
hohen  Steuerquote  belegt,  dass  mir  verschiedene  Destillateure 
versichert  haben,  es  wäre  ohne  Defraudation  bei  diesem  Ge- 
schäfte gar  nicht  m  existircn.  Sie  liegen  daher  mit  grösstem 
Kifer  der  heimlichen  Destillation  ob,  eine  Menge  Destillir- 
apparate  sind  da  und  dort,  oft  in  ganz  abgelegenen  Gegen- 
den, Aber  das  Land  zerstreut,  einige  der  amtlich  controlirten 
sind  mit  ingeniösen  Klappenvorrichtungen  versehen,  wodurch 
der  ausüiessende  Aguardientestrom,  nach  welchem  die  Tages- 
(jiinntitiit  berechnet  wird,  nach  Belieben  ganz  erheblich  er- 
Mias.-iut  werden  kann.  Ferner  wird  eine  Menge  Aguardiente 
aus  der  ersten  Hand  verkauft,  ohne  je  Steuer  gezahlt  zu 
haben.  Der  Staat  seinerseits  ist  emsig  bedacht,  die  Defrau- 
dation zu  hindern.  Strcifpatrouillen  durchziehen  das  Land 
und  spüren  nach  verborgenen  Apparaten;  Pflanzern,  auf  denen 
der  Verdacht  ruht,  dass  sie  heimlich  destilliren,  wird  mit- 
unter wochenlang  auf  ihre  Kosten  eine  Besatzung  auf  die 
Pdanzung  gelegt,  um  sie  zu  beobachten,  ungesetzlich  arbei- 
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teiide  Apparate  und  ungesetzlich  producirte  Aguardiente 
werden  natürlich  coniiscirt  und  deren  Besitzer  empfindlich 
gestraft  Der  Consnin  yod  Aguardieote,  sowie  der  Cbicba, 
bei  welcber  ebenfalls  Panela  zur  Verwendung  kommt,  wird 
von  der  Regierung  in  jeder  Weise  begünstigt  und  bat 
namcntlicli  unter  der  indianischen  Bevölkerung  erschreckende 
Bimeusioueu  angenoninicu. 

Die  vomDestiliateur  producirte  Aguardiente  darf  nicht  vom 
Producenten  direct  verkauft  werden,  sondern  muss  von  ibm 
an  das  Deposito  (De])6t)  abgeliefert  werden,  wo  sie  auf  ibre 
Qualität  geprüft  wird,  und  von  wo  aus  sie  in  den  Kleinhanciel 
kommt,  und  zwar  auf  Rechnung  des  Producenten.  Da  aber 
die  Depösitos  oft  weit  von  den  Zuckeriiflanzungen  und  an- 
dern Orten,  wo  Branntwein  fabricirt  wird,  entfernt  sind,  so 
wurd  durch  das  Hin-  und  Herscbleppen  des  Products  das- 
selbe zum  Nacbtheile  des  Producenten  vertbeuert,  sodass  scbon 
die  Anregung  gemacht  wurde,  dass  der  Staat  die  Aguardiente 
von  den  Producenten  kaufen  und  für  seine  eigene  liechuung 
verkaufen  solle. 

Die  Branntweinbrennerei  gebort  zu  dei\jenigen  Industrien 
in  Guatemala,  welcbe  zur  Zeit  von  einem  Auslander  selten 
mit  günstigem  Jlrfolge  betrieben  werden  können.  Da,  wie 
gesagt,  die  Coiitrebaude  die  Basis  tlieses  Geschäfts  bildet,  so 
würde  sich  auch  ein  Ausländer  zu  dei'selbeu  zu  bequemen 
haben.  £r  wäre  damit  jedoch  in  mancher  Beziehung  im 
Nachtheile  gegen  die  Landeskinder.  Obwol  er  für  sein  Geld 
zwar  ebenso  gut  bestechliche  Beamte  finden  würde  wie  die 
Kinheimischen,  so  wäre  er  dagegen  in  Verlegenheit  wegen 
der  nöthigen  Absa(/.<iuellen  für  das  täglich  producirte  Mehr 
an  Aguardiente.  Anstauen  darf  er  den  dcfraudirten  btoff 
nicht,  da  derselbe  sonst  kaum  der  Entdeckung  entginge,  und 
täglich  ein  paar  hundert  Flaschen  Aguardiente  ungesehen  an 
den  Mann  zu  bringen,  bedarf  einer  so  genauen  Kenntnis»  der 
Gelegenheiten,  wie  sie  einem  Ausländer  selten  zu  Gebote  steht. 
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£s  versteht  sich  übrigens  bei  einer  ZuckerpilaDzung  wie 
bei  einer  Kaffee-  und  Cacaopflanzung  von  selbst,  dass  nicht 
das  füanze  Areal  derselben  blos  mit  deijenigen  Culturpflanze 

k'wacbseu  ist,  von  der  sie  den  Namen  führt.  Vielmehr  niuss 
ein  Tüeil  des  Laudes  zur  Maisptlauzuug  (Milpa),  ein  anderer 
zur  Banancnpflanzung  (Platanar),  ein  dritter  endlich  zur  An- 
lage kOnstlicher  Wiesen  (Sacatales  oder  potreros)  verwendet 
werden,  nm  Nahrung  fOr  die  Menschen  und  Hausthiere  der 
Pflanzun.t;  zu  gewinnen.  Ketululeu  ist  ^anz  von  soklien  To- 
treros  grüsscrer  und  geringerer  Ausdehnung  umgeben.  Die- 
selben sind  ihrer  Anlage  nach  künstliche  ^Vicsen,  indem 
Büschel  grösserer  Gräser,  die  sich  als  Thierfutter  eignen, 
getrennt  in  den  vom  Unkraut  gereinigten  Boden  eingepflanzt 
werden.  1>ie  im  Tiefland  gepflanzte  Varietät  dieses  Futter- 
gra^^es  nuub  Dr.  Bernoulli  l^micftni  jnmrtitomm)  heisst  in  der 
Laudessprache  Sacaton,  diejenige  des  innem  Hochlandes  Sa- 
cate,  ein  der  Nahuatl- Sprache  entnommenes  Wort  (t^acail), 
womit  die  mexicanischen  Indianer  allgemein  das  „Gras^  und 
«Stroh**  bezeichneten.  Die  grössten  derartigen  künstlichen 
Wiesen  finden  sich  auf  den  grossen  Vieh-llaciendas ,  wie 
Juan  Noj  und  Caballo  blanco.  Die  weiten  Flächen  hoher 
starrer  Grasl)üsehei,  in  denen  sich  die  weidenden  lleerden  von 
Ochsen,  Mauithieren  und  Pferden  fast  verlieren,  sind  in  der 
Feme  von  einer  grünen  Waldmauer  umschlossen,  die  bald 
zangenf5rmig  in  die  Grasfläche  vorspringt,  bald  in  weiter 
liucht  zuiüekti  itt.  Da  und  dort  erheben  sicli  die  gewaltigen 
j^tämine  vereinzelter  Ceilia-Bäunie  wie  kolossale  graue  Säulen, 
überwölbt  von  ihrer  kuppelähnlicheu  Laubkione.  Es  sind  die 
letzten  einsamen  Zeugen  davon,  dass  einst  dunkler  Urwald 
diese  Savannen  bedeckte,  über  denen  sich  jetzt  frei  der  wol- 
kenlose Himmel  hinspannt.  Eine  glühende,  durch  keinen  Luftzug 
jieunlderte  Hitze  herrselit  um  die  Tagesmitte  auf  diesen  Gras- 
tiuren.  über  die  sieh  ilie  erhitzte  Luft,  wo  immer  das  Auge  hin- 
blickt,  wie  eine  leicht  vibrirende  Flut  fast  sichtbar  hinlagert 
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Unter  den  üükräutern,  welche  auf  diesen  Wiesen  mit 
dem  künstlich  angepflaiizteii  Grase  ums  Dasein  kämpfen,  ist  das 
interessanteste  der  Jiquilite,  die  Indigopflanze.  In  frühem 
Zeiten  nSmIich  wurden  in  der  Umgegend  von  Retalulea  In- 

digoptlaii/iinjien  (Ohrajes)  angelegt,  sind  jedoili  soitlicr  wiedLi- 
eingegangen.  Die  Indigopflanze  aber  ist,  wo  sie  eiuniul  ge- 
pflanzt ist,  schwer  wieder  auszurotten,  und  so  wuchert  die- 
selbe vielenorts  verwildert  als  beschwerliches  Unkraut  fort,  das 
den  Hacendados  viel  zu  schaffen  gibt. 

Die  (jesehichte  des  Indigo  in  Amerika  gehört  zu  den 
schwierigem  Kapiteln  der  PHanzengeogra[)hie.  Ob  es,  wie 
Aiplionse  de  Caudolle  als  wahrscheinlich  annimmt  \  eine  au- 
tochtbone  Indigofera-Art  im  tropischen  Amerika  gegeben 
habe,  ist  für  das  nordwestliche  Guatemala  wenigstens 
zweifelhaft,  um  nicht  zu  sagen  unwahrscheinlich.  Ich  habe 
in  jener  Gegend  die  Indigopflanze  (Judif/ofera  thtcforia 
L.)  nie  anders  als  im  Weichbild  der  Pueblos  oder  auf 
Potrcros  verwildert  angetrotl'en,  aucli  von  wirklich  wildem 
Vorkommen  nichts  gehört  Die  Ausdrücke  „einheimisch''  und 
„wildwachsend**  smd  in  diesen  Gegenden  durchaus  nicht 
synonym.  Zuweilen  ist  es  im  Laufe  der  zahllosen  politischen 
Wirren  vorgekommen,  dass  bereits  cultivirte  Ländereien  wie- 
der verlassen  wurden.  Der  Wald  bedeckte  dieselben  rasch,  und 
ausser  den  da  und  doit  gelegentlich  auftauchenden  Cultur- 
gewächsen  würde  man  nicht  ahnen,  dass  hier  einst  Menschen 
wohnten.  Es  muss  daher  an  solche  Möglichkeiten  bei  spo- 
radischem Auftreten  von  Gulturgewächsen  an  ungewöhnlichen 
Orten  und  unter  ungewöhnlichen  Umständen  stets  gedacht 
werden.  Was  den  Indigo  betrlÖt,  so  spräche  alleidings  der 
Umstand,  dass  der  einheimische  Name  „Jiquilite''  indianisch 
(Nahuatl)  ist,  für  die  Autochthonie  der  Indigofera.  Da  es 
aber  ausser  dieser  Pflanzengattung  noch  mehrere  andere  in 

'  DeCandülle,  Der  üispruug  der  Culturpflaazeu  (Leipzig  I8ölj,  b.  170. 
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diesen  Gegenden  gibt,  mit  welchen  die  Indianer  blau  färben, 
80  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Mexicaner  blos  von 
diesen  den  Namen  Jiquilite  auf  den  Indigo  abertrugen.  Die 
Coltur  und  Verarbeitung  der  Indigopflanze,  wie  sie  ander- 
wärts, namentlich  in  Salvador  gebriiuchlicli  ist,  wurde  von 
Andern  schon  hinlänglich  beschrieben,  ich  will  daher  nur  mit- 
theilen, was  dem  Indigo  des  nordwestlichen  Guatemala  eigen- 
thOmlich  zu  sein  scheint  Man  unterscheidet  daselbst  zwei 
Arten  von  Indigo,  die  in  der  Fruchtbildung  voneinander  ab- 
weichen. Die  eine  Art  nämlich  liefert  eine  krumme,  ge- 
bogene Schote  (platanito  curvo)  und  gibt  eine  geringere  Qua- 
lität von  Indigo,  die  andere  Art  hat  eine  gerade  Schote 
(platanito  derecho)  und  liefert  den  bessern  Indigo.  Eine 
Haaptbedingung  für  ein  gutes  Product  ist  auch  hier,  dass 
die  Pflanzung  von  Unkraut  gänzlich  frei  gehalten  werde,  da 
die  Anwesenheit  selbst  unbedeutender  Mengen  desselben  den 
eigeiithüuiliclien  Oxydatiousprocess  bindert,  welcher  den  In- 
digofarbstoff liefert 

Um  diesen  ganzen  Process  einmal  im  Kleinen  zu  sehen, 
ersuchte  ich  meinen  Freund  Don  Manuel  Quiftones,  den  ich 
als  Sachverständigen  in  dieser  Materie  kannte,  mir  denselben 
zu  zeigen.  Mit  gewohnter  Gefälligkeit  scliickte  er  eines 
Tages  einen  !>einer  Mozos  nach  der  Plaza  von  Santa  Cata- 
riua,  wo  der  Indigo,  mitten  im  Dorfe,  verwildert  wächst  Der 
Indüaner  brachte  alsbald  ein  Bündel  der  Pflanze  zurflck, 
welche,  da  sie  schon  Früchte  angesetzt  und  etwas  hohcige 
Stengel  hatte,  nach  dem  Gutachten  Don  ManueVs  etwas  über- 
zeitig war.  Wir  legten  nun  morgens  8  Uhr  das  Bündel  des 
Krautes  in  einen  grossen  Kübel  voll  gewöhnlichen  Brunnen- 
wassers so,  dass  das  beschwerte  und  niedergepresste  Kraut 
eben  vom  Wasser  bedeckt  war,  und  überliessen  es  für  einige 
Stunden  seinem  Schicksale.  Nach  Ablauf  von  sechs  Stunden, 
also  mittags  2  Uhr,  kam  Don  Manuel  wieder  und  entfernte 
alles  Kiaut  sorgfältig  aus  dem  Wasser.   Die  Pflanzen  waren 
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(lurcliaus  frisch,  niiverwelkt,  jrorado,  wie  sie  eiiiyjelegt  worden 
waren ;  von  irgendwelcher  „Muceration"  war  gar  keine  Rede. 
Das  Wasser  selbst,  in  dem  die  Pflanzen  gelegen  hatten, 
zeigte  keine  Spur  iron  Fftrbong,  es  war  völlig  klar  und 
durchsichtig,  und  ich  war  nicht  im  Stande,  an  demselben  eine 
VcMüiiderung  wahrzunehmen.  Dennoch  erkliirte  mein  Prae- 
ticü  (Sachverständiger),  das  Ausziehen  des  Farbstoffs  aus 
der  Ptlanze  sei  jetzt  beendigt.  Wir  begannen  uunmohr  mit 
Holzlöffeln  das  Wasser  zu  schUigen  und  umzurühren.  Bald 
zeigte  es  einen  grOnlichen  Schimmer,  der  immer  dunkler 
wurde,  und  endlich  durch  Schmuzig-grOn  in  Blaugrfln  über* 
ging.  Nach  Ablauf  einiger  Zeit,  einer  Stunde  vielleicht, 
wurde  das  Wasser  völlig  undurchsichtig.  Strahlend  vor 
Vergnügen  schöpfte  Don  Manuel  endlich  einen  Löffel  voll 
der  dunkehL  Flüssigkeit  auf  einen  Porzellaateller,  um  mir 
die  feinen  im  Wasser  suspendirten  Partikeln  des  werdenden 
Indigos  zu  zeigen.  Wenn  die  ersten  dieser  Partikeln  er- 
scheinen, ist  der  Zeitpunkt  (el  puuto)  gekommen,  den  soge- 
nannten ('uajo  (so  heisst  jedes  Gerinnungsniittelj  zu  der 
Flüssigkeit  zu  schütten,  um  das  massigere  Ausfallen  des  In- 
digo und  seine  definitive  Ausscheidung  aus  der  Losung  zu 
bewirken.  Der  beste  Guajo  ist  ganz  reines,  von  Kalkpar- 
tikeln durcliaus  freies  Kalkwasser.  In  Erniau^iehing  von  sol- 
chem werden  jedoch  auch  l'tianzensäfte,  so  z.  B.  der  schlei- 
mige Saft  gewisser  Unkräuter,  wie  der  sogenannten  Kscohilla 
negra^  oder  des  sogenannten  QuestVo^  oder  endlich  der  Blatt« 
Scheiben  des  Cochenillecaetus  (Mosote)  genommen. 

Da  von  der  Geschicklichkeit,  den  Zeitpunkt  g(>nau  zu 
bestimnicii,  in  welchem  der  C'uajo  der  Lösung  beizusetzen 
ist,  die  Güte  des  ['roducts  wesentlich  abhängt,  so  haben  die 
grossen  Indigoptianzungen  ihren  besondern  „Puutero",  den 
sie  gut  bezahlen.  Einige  Bürger  von  Retaluleu  hatten  einst 
Indigopflanzungen  angelegt  und  zur  Gewinnung  des  Farb- 
stoffs für  den  Anfang  Sachverständige  von  Tonala  (Soconusco) 
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und  Salvador  Icommen  lassen,  welche  natürlich  die  an  jenen 
Orten  gebräuchliche  Methode  in  Anwendung  zogen.  Sie  er- 
hielten jedoch  keinen  Indigo  aus  der  Pflanze  ?on  Retaluleu 

und  Don  Manuel  Quinones  wurde  gebeten,  sich  der  Sache 
anzunehmen.  Trotz  des  geringschätzigen  Lächelns  und  dos 
schlecht  verhehlten  Spottes  der  Practicos  von  Tonala  und 
Salvador  brachte  er  den  Indigo  glorreich  zu  Stande,  und  seit 
jener  Zeit  wurde  in  den  Obrajes  von  Retaluleu,  solange  sie 
noch  bestanden,  nach  Don  ManuePs  bei  unsenn  kleinen  Ver- 
suche eingehaltener  Methode  verfalircii.  Ks  scheint  dies  zu 
beweisen,  dass  die  Pflanzen  verschiedener  Standorte,  obwol 
botanisch  wahrscheinlich  identisch,  doch  in  verschiedener 
Weise  den  Farbstoff  produciren  und  daher  verschieden  be- 
handelt sein  wollen. 

üm  zu  nnserm  Versuche  zurflckzukehren,  so  wurde, 
nachdem  der  Farbstolf  hinlänglich  ausgeschieden  schien,  ein 
grosses  Bettlaken  in  Form  einer  seichten  Mulde  auf  meinem 
liofe  aufgespannt  und  durch  dasselbe  die  indigoführende 
Flüssigkeit  filtrirt  Nachdem  das  Wasser  gut  abgeUiiifen  war, 
wurde  der  Indigo,  der  als  dunkler,  schwarzblauer,  breiartiger 
Filterrilckstand  auf  dem  Tuche  zurückblieb,  zusammengekratzt 
und  in  einen  Kuchen  geballt,  der  an  der  Siuiiic  bald  trocken 
ward.  Dies  war  nun  der  in  Guatemala  gebräuchliche,  als 
Tinta  bekannte  Indigofarbstoff. 

Von  dem  auf  diese  Weise  gewonnenen  Indigo  oder  Aftil 
unterscheidet  man  verschiedene  Qualitäten,  welche  folgender- 
maassen  bezeichnet  werden:  Nr.  4  und  f),  ferner  Nr.  7,  H,  [K 
Von  diesen  stellen  Nr.  4,  5  und  7  den  härtesten  Farbstoff 
dar  und  bilden  die  geringste  Qualität,  Nr.  8  und  ii  dagegen 
sind  von  weicherer  Consistenz  und  können  leicht  zerstückelt 
werden.  In  den  von  Indianern  und  Ladinos  im  Kleinen  be- 
triebenen Färbereien  Guatemalas  wird  hauptsächlich  ein  In- 
digo von  Nr.  7  verarbeitet  und  dieser  entsi»rach  auch  der- 
jeuigü,  deu  unser  Versuch  geliefert  hatte.   Auf  Nr.  U  folgt 
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eine  nocli  weichere  Qualität,  die  als  „Soplillo"  bezeichnet 
wird  und  so  locker  ist,  dass  sie  zwischen  den  Fingern  zer- 
rieben werden  kann.  Die  Qualität  des  Indigo  wird  nach  der 
Beschaffenheit  des  Bruches  beurtheilt,  sowie  nach  der  Fär- 
bung des  Rauches. '  Legt  man  nämlich  ein  Stfick  Indigo  auf 
eine  glühende  Kohle,  so  verglimmt  er  mit  purpurnem  Uauch. 

Wie  bemerkt,  sind  die  Indigoplianzuugeu  in  der  Um- 
gegend wieder  eingegangen  und  auch  im  übrigen  Lande  ist 
die  Production  des  Farbstoffes  eine  ganz  unerhebliche.  Im 
Jahre  1882  wurden  z.  B.  Aber  San  Jos^  fünf,  über  Living- 
ston  einundzwanzig  Centner  Indigo  exportirt.  Der  Indigo- 
consuni  im  Lande  selbst  entzieht  sicli  der  lU'rechmmg,  sicher 
ist  al>(M\  dass  der  grösste  Theil  des  in  Guatemala  verbrauch- 
ten Indigo  YOn  Soconusco  und  Salvador  her  importirt  wird. 
Es  ist  dieser  Umstand  auf  den  ersten  Anblick  auffallend, 
hauptsächlich  deswegen,  weil  der  Indigobau  für  Guatemala  als 
eine  Cultur  der  Tierra  caliente  wichtig  wäre,  welche  sich  mit 
einem  verhältnissmässig  geringen  Kapital  von  .'> — GOX)  Pesos 
ins  Werk  setzen  lässt,  welche  femer  bei  dem  nicht  geringen 
inlandischen  Consum  an  Indigo  vom  Risico  des  Exports 
grosstentheils  frei  ist,  welche  ihr  Product  rasch  liefert  und 
welche  endlich  mit  relativ  wenigen  Arbeitskräften  betrieben 
werden  kann.  Für  die  Indigocultur  braucht  es  einen  etwas 
sandigen,  nicht  nassen  Üodeu  im  Flachland  der  exquisiten 
Tierra  caliente,  in  (legenden,  wo  die  Caballeria  (120  Juchart) 
Land  immer  noch  höchstens  ÖOO  Pesos  kostet  Der  Indigo 
wächst  rasch  und  liefert  zwei  Ernten,  die  eine  im  August, 
die  zweite  im  November.  Die  Arroba  {25  Pfund)  des  Krautes 
liefert  eine  Unze  Gramm)  Indiuo,  die  zu  1«> — 12  Reales 
iui  Laude  selbst  verkäuflich  ist.  Liu  Hauptgrund,  weshalb 
die  Indigocultur  in  Guatemala  wieder  zurückging,  nachdem 
sie,  wie  die  vielen  Ortsnamen  „El  Obnye^  beweisen,  bereits 
eine  gewisse  Ausdehnung  erlangt  hatte,  liegt  in  ihrer  Unver- 
träglichkeit mit  der  Viehzucht.   Die  Mengen  des  ixirahirteu 
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Kraates  nämlich,  irelche  weggeworfen  werden,  sind  ganz  be- 

trachtlicli,  und  gehen  rasch  in  faulige  Zersetzung  über,  in 
deren  Fcdge  sich  nicht  nur  die  unigebende  Luft  derart  ver- 
pestet, dass  die  Umgebung  der  ludigoptlanzungeu  zu  einer  sehr 
ungesunden  wird,  sondern  es  wird  zugleich  eine  Menge  von 
Ungeziefer  angelockt  und  ausgebrütet,  welches  auch  in  der 
Nibe  befindliehe  Rlnderheerden  belästigt  und  deeimirt.  Man 
muss  daher  bei  der  Auh^ge  eines  Obraje  Sorge  tragen,  dass 
dasselbe  wo  irgendmöglich  an  einem  grossem  Flusse  mit  hin- 
länglicher Strömung  gelegen  sei,  um  die  Abfallhaufen  in  diesen 
zu  werfen  und  dem  Meere  zuführen  oder  wenigstens  unterwegs 
vertbeilen  zu  hissen.  Die  einheimischen  Grossgnmdbesitzer 
ziehen  nun,  wenn  sie  zwischen  Viehzucht  und  Indigocultur 
zu  wählen  haben,  die  erstero  als  die  gesündere,  lucrativere 
und  mühelosere  Kapitalanlage  vor.  Von  den  kleinen  Pflanzern 
jedoch  hätte  mancher  besser  gethan,  sein  Geld  auf  den  In- 
digo zu  verwenden  und  sich  mit  bescheidenerm,  aber  sicherm 
Ertrag  zu  begnügen,  anstatt  es  z.  B.  der  vielfach  unsichem 
und  illusorischen  Kaffecspccuhition  zu  opfern,  bei  welcher  sie 
doch  blos  von  den  Grossexporteuren  abhängig  sind  und  nach 
Kräften  geschraubt  werden. 

Wie  oben  bemerkt,  liegt  Retaluleu,  wie  übrigens  die 
sammtlicfaen  Bdrfer  der  TIerra  caliente,  in  emem  Haine  von 
Cocospalmen.  Merkwürdigerweise  wird  aber  diesen  Bäumen, 
welche  als  wertlivolle  Fruchtbäume  in  Ostindien  und  Poly- 
nesien eine  so  liervorragende  Rolle  spielen,  hier  keine  be- 
sondere wirthschaftliche  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Ausser 
den  Früchten,  welche  lediglich  gegessen  werden,  und  den 
Blättern,  welche  zur  Bedeckung  der  Ranchos  dienen,  hat  der 
BauHi  für  Guatemala  keinen  Nutzen.  Die  faserige  Schale, 
welche  anderwärts  ;uif  Gespinstfasern  (('oir)  verarbeitet  wird, 
wirft  man  bi^'r  als  luitzlos  weg,  im  höchsten  l  alle  werden 
kleine  dicke  Matten  daraus  verfertigt.  Kein  Mensch  denkt 
daran,  die  Nüsse  auf  Oel  oder  wenigstens  auf  Coprah  (ge- 
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trocknete  exportföhige  Kernstücke,  die  dann  in  Europa  zur 
Oelbereitung  benutzt  werden)  zu  yerarbeiten,  sodass  eine  ein- 
zelne, volltragende  Cocospalme  bei  Schätzunp:en  von  Grund- 
stücken, bei  Veikäufcu  und  dergleiclien  hier  blos  mit  einem 
Durelischnittswertli  von  ü  Pesos  in  Uechnung  gebracht  wird. 
Der  Export  von  Cocosnttssen  aus  dem  Lande  war  bisher  fast 
Null;  im  Jahre  1882  wurden  848  Stück  (ä  5  Centavos  das 
Stück)  über  Livingston  nach  Nordamerika  exportirt  Und 
doch  existirt  auf  der  Halbinsel  Manabique,  welche  auf  der 
Atlanfisrhou  Seite  »les  Landes  dem  Hafen  von  Livinfrston 
gerade  ge^eniil)erlie^^t.  eine  grosse,  von  dem  unternehmenden 
Jefe  politico  TorrieUo  gegründete,  jetzt  tragende  Gocospflan- 
zung  von  20000  Bäumen.  Der  Grund  dieses  Misverhältnisses 
liegt,  wie  ich  an  Ort  und  Stelle  erfuhr,  darin,  dass  auf  der 
Landzunge  von  Manalti<iiie  div  Vi\\mvn  nur  mif  der  Seeseite 
wachsen,  wo  eine  stürmische  Brandung  seli>6t  so  geübten 
Schiffern  wie  den  dortigen  Caraiben  die  Annäherung  und  das 
Landen  nur  bei  besondem  Gelegenheiten,  vielleicht  alle  paar 
Wochen  einmal,  erlaubt,  sodass  die  Nüsse  nicht  geholt  wer- 
den können,  abfallen  und  nutzlos  verfaulen. 

Bekanntlich  ist  die  ("dcospalnie  ein  Baum,  welcher  nur 
in  der  Nähe  des  Meeresstramlcs  der  Tropenzone  gut  gedeiht. 
Die  grösste  £ntfemung  vom  Strande,  die  ich  bei  diesem 
Baum  im  westlichen  Guatemala  beobachtete,  betrug  etwa 
25  Wegstunden,  die  höchste  Erhebung  über  Meer,  in  der  er 
noch  gut  gedieh,  circa  T<K)m.  t'm  die  ralnien  zu  pflanzen, 
also  einen  sogenamiten  ..(  ocal"  anzulegen,  setzt  man  die  reifen 
Nüsse  auf  den  Boden  dicht  nebeneinander  au  einen  schattigen 
Ort,  bis  der  Keim  die  Schale  durchbricht  und  äusserlich 
sichtbar  wird.  Ist  dies  der  Fall,  dann  wird  ein  Loch  von 
einer  Vara  Tiefe  in  die  Erde  gegraben,  auf  den  Grund  des- 
selben iiieliiere  rfmide  Salz  geschüttet  und  die  keimende 
Nuss  einL:eptlanzt.  Das  Kochsalz  ist  ein  wesentliches  Krfor- 
deruiss  für  die  Cocospalme  und  der  saizgeschwängerte  Boden 
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des  Strandes  deshalb  ihr  liebster  Aufenthalt  Die  jungen 
Cocosschdsslioge  bedürfen  2wei  Jahre  lang  einer  Anfsicht, 
tun  sie  nicht  vom  Unkraut  ersticken  oder  vom  weidenden 

Vieh  zortreteu  zu  lassen,  hernach  aber  sind  sie  stark  genug, 
um  gänzlich  sich  selbst  überlassen  zu  bleiben.  Im  vierten 
Jahre,  nachdem  die  Stämme  kaum  Mannshöhe  überschritten 
haben,  beginnen  sie  zu  tragen  und  im  achten  erreichen  sie 
die  Höhe  ihrer  Ertragsf&higkeit  mit  60—90  Nüssen  j&br- 
hch.  welche  sie  nun  für  eine  lauge  Keihe  von  Jahren 
beibehalten. 

Es  wäre  für  einen  Europäer  übrigens  nicht  nöthig,  selbst 
emen  Cocal  anzulegen,  ausser  mit  der  Idee,  denselben  später 
wieder  zu  verkaufen,  indem  an  den  Küstenplätzen  leicht 
me  grosse  Anzahl  Nüsse  von  den  Indianern  billig  angekauft 

Tind  verari>('it(  t  werden  könnten.  Ks  wäre  zu  eiuei-  der- 
artigen Anlage  nichts  weiter  nöthig.  als  cemeutirte  Tatios 
für  das  Trocknen  der  zerstückelten,  reifen  Kerne,  welche 
alsdann  als  Goprah  zur  Oelgewinnung  nach  Europa  und 
Amerika  gesandt  werden.  Will  man  die  Gespinstfaser 
der  Schale,  das  im  Handel  sogenannte  Coir  gewinnen,  so 
müssen  grosse  Wasserbassins,  in  der  Landess|>ia('lu*  Tan- 
ques  geheissen,  vorhanden  sein,  um  die  faserige  Lmimliuug 
der  eigentlichen  Nuss  darin  maceriren  zu  lassen.  Nach- 
dem dies  durch  einige  Wochen  geschehen  und  die  Schalen 
weich  geworden  sind,  werden  sie  mit  Knüppeln  geschlagen 
imd  so  die  Fasern  von  den  übrigen  liestandtheilen  getnMint. 
I)i(*  gereinigte  Faser  findet  oinc  virlfache  Verwendung  zu 
Tauwerk,  zu  Gespinsten,  als  Ausfüllung  von  Möbelpolst nii. 
Matratzen  etc.  Ein  derartiges  Unternehmen  wäre  jedoch 
auf  der  padfischen  Seite  des  Landes  weit  lucrativer  ins 
Werk  zu  setzen,  als  auf  der  atlantischen,  indem,  wie  noch 
später  gezeigt  werden  s<tll,  die  Ai  bcitslöhne  auf  letzterer  die- 
jenigen auf  der  Südseeseite  um  das  2 — 3  fache  übersteigen, 
wan  so  billige  und  mit  so  starker  Concurrenz  belastete  Pro- 
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ducte,  wie  Goir  und  Goprah,  nicht  aushielten.  Ueberdies 
käme  für  dieselben  blos  der  Export  mittels  Segelschiff  in  Frage, 

da  sie  die  Frachtsätze  der  Dampfer  kaum  ertrügen. 

Wie  der  Indii^o,  so  jzeliört  aucli  die  Cocospaliiie  (Cocos 
nucifcra  L.)  zu  denjeiiigeu  Culturpflaiizen,  deren  präcoium- 
bianische  Existenz  in  Ameriica  schwer  nachzuweisen  und 
schwer  zu  widerlegen  ist  Alphonse  de  Candolle  hat  die 
Gründe,  welche  fftr  oder  gegen  den  amerikanischen  Ursprung 
dieser  Palme  sprechen,  zu>ainniengestellt.  ^    Es  lässt  sieh 
allerdings  die  Möglichkeit  nicht  best  reit«  ii,  dass  die  Meeres- 
strömungen Nüsse  von  den  polynesischeu  Inseln,  auf  welclien 
der  Baum  sich  mit  den  Wanderungen  der  polynesischen  Völ- 
ker ausbreitete,  an  die  Westküste  des  tropischen  Amerika 
geworfen  haben,  wo  dieselben  gelegentlich  zum  Keimen  ge- 
langen konnten.    Indessen  muss  ich  gestehen,  dass  ich  an 
allen  Küstenpunkten  des  westlichen  Guatemala,  wo  immer 
ich  die  Cocospahne  traf,  durchaus  die  Ueberzeugung  gewann, 
dass  es  sich  um  eine  verhältnissmässig  spät  in  diese  Gegen- 
den gelangte  Culturpflanze  handle  und  dass  der  Baum  nicht 
vor  Ankunft  der  Spanier  in  Guatemala  existirt  habe,  viel- 
mehr erst  durch  diese  dahin  gebracht  wurde.    Ich  möchte 
zur  Stütze  dieser  Ansicht  Folgendes  erwähnen:  Erstlich  habe 
ich  in  jenen  Gegenden  nie  einen  Cocosbaum  anders  als  in 
jetzt  noch  bewohnten  menschlichen  Niederlassungen,  sichte 
lieh  Yon  Menschenhand  gepflanzt,  angetroffen;  die  weiten  Wald- 
stre<'kon  jener  Küste,  die  ich  in  verschiedenen  Kiclitungen 
duixhreiste,  haben  keine  Cocospalmen  nulziiweisen.  Ueberall 
in  diesen  Waldungen  aber,  wo  dieselben  zu  Ptlanzungsz wecken 
gelichtet  werden,  trifft  man  zahlreiche  Spuren  alter  indiani- 
scher Niederlassungen  in  Form  von  Burial  Mounds,  beim 
Graben  in  der  Erde  findet  man  Thon-  und  Steintiguren  von 
mancherlei  Form,  alles  Zeichen,  dass  diese  jetzt  von  men- 
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srhfMiIccrem  Urwald  bedeckten  Strecken  einst  intensiv  be- 
wolint  gewesen  sind.  Nun  sollte  man  denken,  dass,  wenn 
diese  Indianer  die  Cocospalme  gekannt  und  in  ihren  Nieder- 
lassungen cultivirt  hätten,  dieser  so  zfihe  Baum  sich  da  und 
dort  verwildert  hätte  halten  müssen,  und  nicht  so  spurlos 
hätte  verscliwindcn  können.  Ein  fernerer  Umstand,  der  ent- 
schieden gegen  eine  lange  Vertrautheit  der  indianisclien  Be- 
völkerung mit  der  Cocospalme  spricht,  ist  die  geringfügige 
ond  einseitige  Nutzanwendung,  welche  sie  von  diesem  Baume 
zieht,  und  welche  nicht  nur  gegen  die  vielfältige  Art  und 
nnd  Weise,  in  der  die  Asiaten  ihn  nutzbar  zu  machen  ver- 
stehen, grell  absticht,  sondern  auch  «leradezu  armselig  ge- 
nannt werden  muss  «gegenüber  der  Manuichfaltigkeit  und  8org- 
lalt,  mit  der  dieselben  Indianer  wirklich  einheimische  Nutz- 
pflanzen, wie  den  Hais,  ausbeuten.  Wären  sie  von  alters 
her  mit  dem  Baume  vertraut  gewesen,  so  hätten  sie  gelernt, 
ihn  hesser  zu  verwenden,  als  hlos  das  fade  Wasser  der  un- 
reifen Nuss  zu  trinken  und  ihre  Ranchos  mit  den  Blättern 
des  Baumes  zu  decken.  Die  Auffindung  vielseitigerer  An- 
wendungen war  nicht  schwieriger  als  diejenige  der  Eigen- 
schaften der  Magueypflanze ,  die  ihnen  Wein  und  Gespinst- 
fasern schon  in  uralter  Zeit  ^teliefert  hat.  An  die  genannten 
schliesst  sich  als  weiteres  iiiul  in  meinen  Augen  stärkstes  Ar- 
gument an,  dass  die  indianischen  Sprachen  Guatemalas  keinen 
Kamen  für  die  Cocospalme  haben;  sie  benennen  sie  einfach 
mit  dem  Worte  „Coco**,  das  -sie  von  den  Spaniern  lernten. 
Wenn  nach  A.  de  Gandolle  der  älteste  Naturforscher  der  Neuen 
Welt,  Hemandez.  angibt,  dass  die  Mexiraner  für  diesen  Baum 
den  Namen  Coi/oUi  liatten,  so  beruht  dies  lediglich  darauf, 
ilass  die  Indianer  eben  dem  ihnen  fremden  Baum  den  Namen 
derjenigen  ihnen  bekannten  Palme  gaben,  welche  in  ihrem 
Aeussem  der  Cocospalme  am  nächsten  kam,  und  das  war 
diejem'ge  Palmenart,  die  noch  heutzutage  auch  in  Guatemala 
als  Coyul  bekannt  ist.   Der  Coyol,  dessen  wissenschaftlichen 
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Xameii  icli  leider  nicht  kenne,  ist  ebenfalls  eine  Tiederpalme, 
aus  deren  Blättern  die  Indianer  Strohhüte  verfortiiren.  Der 
Coyol  gehört  iudess  nicht,  wie  die  Cocospaime,  zu  deu 
Faltnae  inermes^  sondern  er  besitzt  an  Stamm  und  Blättern 
Stacheln.  Die  Fhicht  ist  rundlich,  hartschalig  und  von  der 
Grösse  einer  Pflaume.  Der  Kern  wird  gegessen,  die  Schale 
zu  Ringen,  Pfeifenköpfen  und  dergleichen  verarbeitet.  Eine 
älmliche,  el>enfalls  mit  Stacheln  bewehrte  Palme  ist  der 
Iluiscoyol,  der  indessen  nur  nahe  am  Meeresufer  und  an 
diesem  selbst  wächst  und  eine  mehr  ovale  Frucht  mit  weniger 
harter  Schale  liefert 

Dies  sind  die  Gründe,  welche  mir  dafür  zu  sprechen  schei- 
nen, dass  die  Cocospalnie  nicht  schon  vor  der  Ankunft  der 
Spanier  auf  der  Westküste  Guatemalas,  sowie  wol  auch 
des  übrigen  tropischen  Amerika  einheimisch  gewesen  sei. 
Der  Leser  möge  die  Lange  dieser  Auseuiandersetzung  ent- 
schuldigen, handelt  es  sich  doch  dabei  um  denjenigen  Baum, 
der  so  recht  als  Sinnbild  dci-  iropcn  gelten  kann.  Wenn 
irgendetwas  <lazu  angethan  ist,  den  Nordländer  mit  Ikiiaweh 
nach  dem  sonnigen  Süden  zu  erfüllen,  so  ist  es  die  Erinne- 
rung an  diese  schöne  Pahne,  deren  frisch -grüne,  in  Sonne 
und  Mondlicht  glanzende  Blattwedel  in  riesigen  Büscheln  auf 
deu  hohen,  glatten  Stämmen  stehen  und,  dem  leisesten  Luft- 
hauch gehorchend,  mit  unbeschreiblicher  Anmutli  im  ^Yi^de 
spielen. 

Die  Cultur  der  Baumwolle  {Gosftijpium  sp.)  ist  sehr  zu- 
rüdcgegangen  und  wird  nur  noch  im  Kleinen  von  den  India- 
nern der  Tierra  caliente  betrieben.  Bekanntlich  ist  die  Spc- 

ciesfrage  der  amn  ikLiiiischen  Gossypium-Arten  eine  sehr  ver- 
worrene. Die  Samen,  div  ich  von  der  in  Retaluleu  cultivirten 
Art  zurückbrachte,  stimmen  in  der  lieschatienheit  der  zäh 
anhängenden  grünen  Grundwolle  und  dem  Durchschnitt  des 
Kernes  am  besten  mit  G*  hirsutum  von  Pariatore  überein. 
Als  während  des  nordamerikanischen  Bürgerkrieges  der 
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sechziger  Jahre  die  Baumwollenproduction  in  den  Vereinigten 

Staaten  zuri\ck;.'egan|icn  war,  hatten  einige  Pflanzer  von  Gua- 
temala begonnen,  im  Grossen  liaumwolle  zu  cultiviren.  In- 
folge von  Rnnpenfrass  gingen  jedoch  diese  Culturen  wieder 
ein,  und  blieben  seitdem  auf  die  kleinen  Anlagen  der  In- 
dianer beschränkt  Späterhin  wurde  in  Antigua  eine  Baum- 
wollspinnerei eingerichtet,  welche  das  von  den  Indianern 
gekaufte  Kohproduct  verarbeiten  sollte;  da  al)er  die  Fabrik- 
besitzer den  Indianern  zu  geringe  Preise  für  die  liaum- 
wolle zahlten,  vernachlässigten  diese  die  Cultur  bald  wieder. 
Die  Fabrik  musste  aus  diesem  und  wol  auch  noch  andern 
Grftnden  die  Arbeit  einstellen.  Als  ich  in  Antigua  wohnte, 
waren  die  Mascliiiien,  natürlich  in  äusserst  defectem  Zu- 
j^tande,  noch  in  dem  verlassenen  Gebäude  vorhanden,  ein 
trübseliges  Zcugniss  dafür,  dass  Guatemala  einstweilen  und 
wol  noch  für  lange  hin  gut  thun  wird,  auf  Fabrikindustrie 
zu  verzichten  und  sich  der  Entwickelung  seiner  agricolen 
Kräfte  zu  widmen. 

Ks  stellt  nach  diMn  /eu<_niiss  der  spanischen  8chrift- 
steller  fest,  dass  die  Indianer  Mexicos  und  Centralamerikas 
die  Baumwollcultur  schon  in  der  vorspanischen  Zeit  ge- 
kannt und  geübt  haben.  Dagegen  ist  es  durchaus  zweifel- 
haft, welche  Speeles  von  Gossypium  sie  cultivirten.  Jeden- 
falls scheint  die  liauHiwidlrultur  keinen  besoiidorn  Umfang 
gehabt  zu  haben,  indem  das  Tragen  baumwollener  Gewänder 
ein  Vorrecht  der  Adeligen  war,  während  ihr  Gebrauch  den 
Gemeinen  verboten  blieb.  Letztere  trugen  blos  Kleider, 
welche  aus  der  groben  Faser  des  Maguey  {A(fave  sp.)  ge- 
woben waren,  oder  gingen  in  heissen  Gegenden  nackt  bis  auf 
dvn  Lejidengurt.* 

Auf  den  Marktplätzen  der  Ortscliaften  verkaufen  die 
Indianer  heutzutage  die  Baumwolle  mit  den  Kernen  um  einen 

*  Joarros,  Compeodio  de  la  historia  de  Guatemala,  II,  31  und  32. 
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verhältnismässig  hohen  Preis.    Ausser  der  gewöhnlichen 

(Ahfodon  binnen)  kommt  noch  eine  geringere,  \vcni<;er  ge- 
schützte Qualität  von  Baumwolle  in  den  Handel,  welche  als 
Jlgodan  cuywcate  bekannt  ist.  Dieselbe  liefert  eine  hell 
zmimtgelbe  Wolle  und  einen  grossem  Samen  als  die  weisse 
Baumwolle. 

Die  km/t'aserigere  Bauiuwollo  der  Ceiba-Räume,  welche 
bei  geeigneter  Spinnvorrichtung  jedentalls  technisch  zu  ver- 
werthen  und  leicht  in  grosser  ^lenge  zu  beschaffen  wäre, 
wird  gegenwärtig  nicht  verarbeitet 

Auch  der  Reis  wird  da  und  dort  m  den  Niederungen 
des  westlichen  Tieflandes  angebaut,  bildet  aber,  soviel  mir 
bekannt,  überall  blos  eiuen  Gegenstand  der  indianischen 
Kleiu-Laudwirthschaft. 
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Als  ich  nach  Retaluleu  kam,  existirte  daselbst  eine  kleine 

Culonie  von  Deutschen,  die  mit  Ausualiiue  eines  Apothekers 
sämintlich  dem  Kaufmannsstandc  anj»ehörten.  Einigkeit  war 
jedoch  nicht  die  hervorragendste  Tugend  dieses  durcliselniitt- 
lich  acht  Mann  starken  Vorpostens  der  Wacht  am  Kbein,  und 
f,hie  Bremen*',  „hie  Hamburg*'  lautete  die  ihren  Kaifeesäcken 
entnommene  Devise  dieser  tropischen  Montecchi  und  Gapu- 
letti.  (Jeschäftlieher  Concurrenzneid  und  jener  Localpati  iotis- 
Djus,  der  merkwürdigerweise  vielfacli  nocli  immer  Nord  mid 
Süd  und  Ost  und  West  in  Deutschland  scharf  auseinander- 
hält und  die  deutsche  Einheit  de  faäo  zu  einer  schönen  Il- 
lusion macht,  trennte  diese  wem'gen  jungen  Leute  in  minde- 
stens zwei  Lager,  welche  gelegentlich  durch  die  deutschen 
rtianzer  der  Umgegend,  die  sich  zeitweise  in  Retaluleu  auf- 
hielten, verstärkt  wurden.  Dieses  Schauspiel  von  engher- 
ziger Uneinigkeit  und  kleinlicher  Streitsucht  an  dieser  fernen 
Käste  liess  dem  Unbetheiligten  keine  Wahl,  als  sich  eben 
nach  Kräften  in  seine  vier  Mauern  zurückzuziehen  und  den 
Umgang  der  bessern  Linheimischen  zu  suchen. 
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Die  Bewoliner  von  Retalulou  waren  von  alters  her  ein 
rulii^'es,  friedliebendes  Völkchen  gewesen,  dem  jeder  active 
Aütheil  au  den  politischen  Wineu  seines  Heimatlandes  fern 
lag.  Die  glückliche  Abgeschiedenheit  ihrer  Gegend,  der 
ruhige  Besitz,  der  ihnen  bei  ihrer  Bedürlhisslosigkeit  ein 
sicheres  Auskommen  gewährte,  hatte  diese  Leute  davor  be- 
walirt .  neidisch  sich  gegenseitig  das  Leben  zu  veri)itterii, 
trotzdem  sie  in  der  mannichfachsten  Weise  einander  verwandt 
und  verschwägert  waren.  Jeder  lebte  in  seinem  Hause,  wie 
er  wollte,  und  liess  die  übrigen  leben,  wie  sie  wollten.  Ihr 
tagliches  Leben  entbehrte  damals  nicht  einer  gewissen  idylli- 
schen Waldursprünglichkeit.  Frühmorgens,  in  der  Regel  mit 
oder  selbst  vor  SonnenaufgtTOg,  standen  sie  auf  und  nalimen 
zunächst  die  „Mafianita.'* ^  Diese  bestand  in  einem  Gläschen 
Aguardiente.  Um  7  Uhr  wurde  Kaffee  mit  Tortilla,  mit  ge- 
bratenen Bananen  und  dergleichen  genommen,  und  hierauf 
gingen  die  Männer  ihren  verschiedenen,  wenig  zahlreichen 
Geschäften  nach.  Sie  ritten  etwa  aut  eine  nahegelegene  Be- 
sitzung, um  Anordnungen  für  ihre  Landarbeiter  zu  treffen,  be- 
sahen ein  Pferd  oder  ein  Mauithier,  das  zum  Verkaufe  stand, 
handelten  um  ein  paar  Ochsen  oder  einige  Säcke  KaÜ'ee, 
alles  mit  jener  behäbigen  Gemächlichkeit,  die  vom  Zeitalter 
des  Dampfes  noch  unberührt  ist  und  die  Zeit  fttr  emen  re- 
lativ werthlosen  Besitz  ansieht.  Im  Laufe  des  Vorjiiittags, 
etwa  um  10  Uhr,  wurde  gefrühstückt,  wobei  wie  im  Haus- 
halt des  Indianers  die  Tortilla,  der  Frijol  und  die  Bananen 
die  Hauptrolle  spielten,  obwol  auch  Fleisch  genossen  wurde. 
Zwischen  2  und  3  ühr  folgte  das  Mittagsessen,  das  ausser 
der  Sui)pe  auch  etwas  reichlicher  an  Fleischspeisen  und  ab- 
wech>('lungsreicher  zu  sein  pflegte,  als  das  Frühstück,  immer- 
hin aber  iu  seinen  Bestandtheüeu  diesem  ähnelte.  Als  Ge- 


*  Mananita:  DiminntiT  von  MoHanti,  der  Morgen.  Audi  vor  den 
Mahlzeiten  und  vor  dem  Baden  wird  eine  solche  Copita  genommen. 
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trank  diente  Bniniienwasser,  in  lietalulou  ^4ci(  lil)C(leutend  mit 
Fluäswasser.  Zwar  wird  während  des  Ksseub  von  den  Jlinheimi- 
sdien  sozusagen keio  Wasser  getrunken,  w  ährend  wir  Europäer 
ohne  erhebliche  Quantitäten  desselben  in  dieser  Hitze  kaum 
aoskämen.  Dagegen  herrscht  als  allgemeine  Landessitte  der 
Gebraucli,  nacli  dem  Essen  den  Mund  voll  Wasser  zu  neh- 
liieu,  dieses  tiulitig  zwischen  den  Zähnen  durchzutreiben  und 
hierauf  die  Ladung  auf  den  Boden  oder  an  die  näcliste  Wand 
za  spritzen.  Anfänglich  muthet  diese  Sitte  den  Europäer 
ausserordentlich  ekelhaft  und  unanständig  an,  ebenso  wie  das 
freimflthige  und  laute  Aufstossen  der  Magengase,  doch  mit 
der  Zeit  lernt  man  Viamtie  J!<»)i(nio  vivcre  innre.  Nach  dem 
Essen  wurde  gelegentlicli  eine  Stunde  in  der  Poltrona  (Schau- 
kelstuhl) verplaudert  und  verrauclit,  oder  in  der  llamaca 
(Hängematte)  verschlafen.  Die  kühlern  Abendstunden  nach 
dem  Essen  wurden  dann  allenfalls  noch  den  Geschäften  ge- 
widmet oder  man  ging  baden.  Etwa  um  5  Uhr  wurde  die 
„Merienda"  geiminnien,  bestehend  in  Atole,  Bananen,  Tortillas 
und  Laudeskuse.  Nach  Einbruch  der  Nacht  wurden  die 
hohen,  wegen  des  Windzugs  mit  Glaskuppeln  umgebenen 
Kerzenlichter  angezündet  Petroleumlampen  benutzte  der  rieh* 
tige  Retalteco  nicht  Denn  da  er  ausser  der  Zeitung  und 
den  wenigen  Geschäftsbriefen,  die  ihm  vorkommen,  nichts 
las,  war  ihm  eine  Lampe  übertlüssig.  Was  sollte  er  lesen? 
Ueber  iietaiuleu  und  die  Costa  Grande  gibt  es  keine  Büchel*, 
ond  was  ausserhalb  dieses  geographischen  Bahmens  vorging, 
ittteressirte  ihn  nur  höchst  mittelmässig.  Nachdem  er  um 
8  Uhr  sein  frugales  Nachtessen  eingenommen,  besuchte  er 
seine  Freunde.  In  den  hellen  Mondscheinnächten  faml 
sich  ein  grosser  Theil  der  Aristokratie  von  Iietaiuleu  zu- 
sammen vor  dem  Hause  des  Tio  Tomas  (Onkel  Thomas),  wie 
sie  ihn  nannten,  oder  Don  Tomas  Alejos,  wie  er  mit  seinem 
vollen  Namen  hiess.  Dieser  alte  Mann  war  zu  meiner  Zeit 
das  Centrum  und  das  Orakel  seiner  ausgedehnten  Familie, 
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und  du  oben  das  «i;anze  bessere  Iletaluleii  mit  ilim  verwandt 
war,  kamen  sie  alle,  holten  sieh  Stühle  und  lUitaeas*  aus 
der  Saia  imd  setzten  sich  zur  Tertulia  zusammen  auf  die 
Plaza,  rauchend  und  plaudernd,  oft  bis  Mitternacht  Wäh- 
rend sich  die  Männer  um  den  alten  Tio  Tomas  gruppirten, 
cultivirten  die  Frauen  ein  anderes  geistiges  Centrum,  näm- 
lich ih'w  Pfarrer  oder  Sehor  Cura.  Der  damalige  Pfarrer 
von  Uetaluleu  war  Don  Ilafael  Coronado,  ein  kleiner,  freund- 
licher, allen  Menschen  wohlwollender  Mann.  Kr  genoss  die 
Achtung  der  ganzen  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  vielleicht 
der  wenigen  Gegner  der  klerikalen  Partei,  die  damals  in 
Uetaluleu  vorhanden  waren,  und  er  verdiente  diese  Achtung 
in  vollstem  Maassc.  Von  der  seltenen  Ptlichttreue  und  der 
uneigennützigen  Hingabe  dieses  Mannes  an  sein  Amt  biu  ich 
oft  Zeuge  gewesen,  da  wir  manchmal  uns  am  Bette  schwer 
Kranker  und  Sterbender  im  Dorfe  und  seiner  Umgebung  zu- 
sammenfanden. Dass  er  seinen  Pfarrkindem  nichts  anderes 
bot  als  das.  wofür  er  un<i  sie  eizogm  waren,  wer  will  es 
ihm  verargen?  Hätte  ei'  ihnen  statt  des  starren,  verknöcher- 
ten Kituells  der  römisch-katholischen  Kirche,  wie  es  sich  seit 
Generationen  in  diesen  Gegenden  entwickelt  hat,  einen  auf- 
geklärten Rationalismus  predigen  wollen,  so  würden  sie  ihn 
verständnisslos  angestaunt  und  sich  von  ihm  abgewendet  haben. 

Die  Regierung  von  Guatemala,  welche  die  Geistlichen 
im  allgemeinen  als  ihre  Feinde  betrachtet  und  ihren  Kin- 
fluss  auf  die  Bevölkerung  furchtet,  ist  bestrebt,  dieselben 
durch  häufige  Versetzung  zu  verhindern,  irgendwo  tiefere 
Wurzeln  in  den  Herzen  ihrer  Pfarrkmder  zu  schlagen.  Diesem 
Princii»  j^ruiiiss  wurde  auch  der  Padre  Goronado  während 
meines  Autentluilts  in  Ketaluleu  nach  Ghimaltenango  und 
von  da  in  die  Altos  der  Mames,  nach  San  Pedro  Sacatepe- 

^  Die  Butacu  iät  ein  uiedriger  Stuhl  mit  tief  ausgehubltcm  SiU 
und  hoher  Lehne.  Sie  ist  hftnfig  mit  Thierfell  aberzogen. 
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quez  versetzt.  8eiu  >»ai  l! folger  in  Retaliileii  war  in  allen 
Dingen  das  complete  Gegenstück  des  ehrenfesten  Vn(hv  Co- 
ronado,  ein  versoffenes  Subjeet,  das  ungescheut  allen  Lastern 
frohnte,  bei  Tage  im  Hotel  der  Chinesen  dem  Spiele  oblag 
and  des  Nachts  in  den  Ranchos  der  ümgebunp  den  Mädchen 
ua«  h^tcllte.  was  ilnn  von  seiten  anderer  Liebhaber  verschie- 
dene Trachten  wohlverdienter  Prügel  eintrug. 

Die  Geistlichen  aller  Jahrhunderte  seit  der  l:^*oberung 
haben  es  sich  in  Guatemala  angelegen  sein  lassen,  die  Be- 
Tolkernng  in  Beziehung  auf  das  von  der  Kirche  vorgeschrie- 
bene Cölibat  tolerant  zu  machen,  und  so  beschränkt  sich 
dasselbe  hier  lediglich  darauf,  dass  die  Priester  nicht  liei- 
ratheu,  das  heisst,  den  staatlich  und  rechtlich  anerkannten 
matrimonialen  Ji^act  mit  einer  einzelnen  Frau  nicht  eingehen. 
Dagegen  ist  das  System  der  Queridas  (Maitressen)  allgemein, 
und  da  deren  häufig  mehrere  gleichzeitig  sind,  so  besteht 
vielfarh  factische  Polygamie,  die  jedoch  nicht  blos  auf  den 
Klerus  besehränkt  bleibt,  sondern  an  der  sich  aucli  ein  guter 
Theil  der  übrigen  einheimischen  Bev(Ukerung  in  der  Weise 
betheiligt,  dass  z.  B.  ein  Pflanzer  in  der  Stadt  eine  legitime 
Frau  hat,  daneben  aber  auf  seiner  entlegenen  Pflanzung,  wo 
er  monatelang  von  seiner  Familie  entfernt  leben  muss  oder 
leben  will,  eine  oder  mehrere  Maitressen,  meist  Ladino- 
Madchen,  hält.  Es  gibt  ganz  gute  Häuser  im  Lande,  in 
denen  nicht  nur  die  ehelichen  Kinder  eines  Mannes,  sondern 
auch  gel^entlich  uneheliche  zusammenleben;  letztere  sind 
natfirlich  von  den  Rechten  der  legitimen  Kinder  ausge- 
schlossen und  nehmen  eine  mehr  dienstliche  Stellung  ein. 
Bei  Constatirung  dieser  Verhältnisst^  handeil  es  sich  nicht 
uiJi  Anhebung  eines  moralischen  Zeters,  sondern  ledig- 
lich darum,  Thatsachen  objectiv  darzustellen,  an  denen 
ansere  Moralisten  ihre  Thesen  auf  ihre  praktische  Durch- 
föbrbarkelt  prttfen  können.  Wir  dürfen  mit  diesen  That- 
sachen und  ihren  Urhebern  nicht  zu  strenge  ins  Gericht 
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gehen,  deiiii  für  einen  unbefangenen  Beobachter  eurüj)iiischer 
Sittenzustände  hcisst  es  bei  einem  grossen  Tlieil  dieser  Dinge 
einfach:  Partout  comme  ches  nous^  und  unsere  europäiscbe 
Tugend  in  sexueller  Hinsicht  stellt  sich  da,  wo  sie  vorkommt, 
häufig  genug  nicht  dar  als  der  freie  Spross  selbst  gewojlter, 
sittlicher  Grundsätze,  sondern  als  das  rliachitische  Schmer- 
zenskind der  Furcht  und  mangelnder  Gelegenheit  zur  Sünde. 

Die  Zahl  der  bestehenden  und  der  jährlich  eingegangenen 
Ehen  steht  in  Guatemala  in  argem  Misverhältniss  zur  Gesammt- 
zahl  der  Beyölkerung.  Im  Jahre  1882,  welches  hinsichtlich  der 
wirthschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  durchaus  als 
ein  Nornialjahr  bezeichnet  werden  niuss,  kamen  auf  die  Ge- 
saninitbevölkerung  v<»n  1L*24«>02  Köpfen  4s64  Ehen,  also 
39,7  £hen  auf  je  lUOüO  Kinwohner,  ein  Verhältnlss,  welches 
zeigt,  dass  der  Heirathstrieb  in  Guatemala  wenig  mehr  als 
die  Hälfte  des  numerischen  Werthes  aufweist,  den  er  in 
europüi^clu'n  Staaten  mit  relativ  niedrigen  Zahlen  hat,  wie 
Norwegen  oder  die  Niederlande  fniit  77  Trauuni:«ii  auf  IUh^K) 
Kinwohner).  Ks  lässt  sich  diese  auffallende  Abneigung  gegen 
die  Heirath  in  einem  dünnbevölkerten  Lande  (10  Kinwohner 
auf  1  qkm)  in  politisch  ruhigen  und  wirthschaftlich  nicht  un- 
gflnstigen  Zeiten,  welche  selbst  der  besitzlosen  Klasse  die 
zum  l  iUerhalt  der  Familie  nöthigeii  Lel)ensbedürfnisso  relativ 
leicht  gewähren,  nur  durch  die  Leichtigkeit  erklären,  mit 
welrlK  j-  illegitime  Verbindungen  eingegangen  werden  können, 
und  durch  die  geringen  socialen  Unzukömmlichkeiten,  welche 
das  offenkundige  (loncubinat  mit  sich  bringt.  Die  illegitimen 
Verhältnisse  sind  am  häufigsten  in  der  Klasse  der  niedcm 
Ladiiios.  Ks  gründet  sich  diese  Häutigkeit  theilweise  auf  die 
Abneigung,  welche  viele  Ladiuas  gegen  die  llcirath  haben, 
da  sie  fürchten  müssen,  von  ihren  Männern  schlecht  behandelt 
zu  werden  und  sie  erhalten  zu  müssen,  sobald  sie  sich 
nicht  mehr  von  ihnen  trennen  können.  Die  legitimen  und 
wilden  Khen,  in  denen  der  Mann  ein  vollendeter  Bummler 
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und  Taugenichts  ist.  der  sich  j^anz  oder  grüsstcntlieils  von 
der  Arbeit  seiner  l'rau  erhalten  lässt,  sind  nämlich  in  Gua- 
temala sehr  häufig.  Ein  fernerer  Umstand,  der  das  Zu- 
standekommen illegitimer  Yerbindongen  begünstigt,  ist  das 
grosse  Angebot  von  Frauen  auf  dem  Markte  des  Lebens. 
Nimmt  iikih  nänilii  h  die  Gesammtzahl  der  bei  der  Zähhmg 
von  ISöU  wirkhch  gezählten  Bevölkerung  zu  Grunde,  so  ünden 
sieb  unter  den  Ladinos 

164197  Männer  und 

176954  Weiber 

also  ein  Uel)erschuss  von  12707  (oder  7^4  Proc.)  Weihern 
über  die  Männer.  Es  ist  dies  4  Proc.  mehr  als  in  Frankreich. 

Das  Städtchen  Ketaluleu  liegt,  wie  bemerkt,  schon  ganz 
im  Flachland,  welches  sich  hier  durch  seinen  Vegetations- 
reichthum und  reichliche  Bewässerung  in  Gestalt  zahlreicher 

Flüsse  und  Flüsschen,  die  hier  alle  noch  etwas  Fall  haben, 
auszeichnet.  Sümpfe  fehlen.  Die  mittlere  Jahrestemi)eratur 
beträgt  jedenfalls  nicht  viel  weniger  als  28— ('..  jedoch 
linden  in  den  einzelnen  Perioden  des  Jahres  erhebliche  Schwan- 
kungen in  der  Weise  statt,  dass  während  der  Dauer  des 
Xorte,  also  in  den  Monaten  December  bis  Februar,  die  Tem- 
peratur, namentlich  nachts,  etwa  von  iiinr'rens  2  Vhv  an.  er- 
heblich herabgedrückt  wird.  Die  gewohniiclie  leichte  Be- 
deckung des  tropischen  Bettes  treiiiiut  alsdann  nicht  mehr, 
und  fröstelnd  greift  man  zur  Wolldecke,  um  eine  behagliche 
Bettwärme  herzustellen.  Mit  dem  Aufhören  des  Norte  steigt 
die  Temperatur  und  der  Rest  der  Trockenzeit,  also  die  Mo- 
nate März  bis  Mai,  ist  die  heisseste  Zeit  des  Jahres.  Der 
kurper  ist  selbst  bei  Nacht  fast  fortwährend  schweissbcdeckt, 
die  glühende  Luft  macht  jede  intensive  Eörperanstrengung 
beschwerlich,  der  Schlaf  ist  unruhig,  von  keiner  Erquickung 
gefolgt,  der  Körper  erschlafft,  und  selbst  der  Geist  wird  zum 
dolce  Jar  nietite  geneigt.    Mit  iieginn  der  Regenzeit  sinkt 
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die  Temperatur  wieder  etwas,  wird  «remässij^^ter.  besonders 
uacli  den  täglichen  Nacbmittagsrcgen,  wo  sie  oft  geilen  die- 
jenige vor  Eintritt  der  Gewitter  empfindlich  abstiebt  Auch 
die  Nächte  sind  erträglich,  die  Morgenstunden  angenehm 
frisch.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  erstaunlich;  Eisen,  In- 
strumente jeder  Art  rosten  mit  unglaublicher  Schnelligkeit, 
Leder,  Papiuinliäudo  dvr  Bücher,  Schuhwerk  überzieht  sich 
fast  von  lieute  auf  morgen  mit  Schimmel,  das  Leineuzeug 
vergraut  im  Kasten,  sodass  eine  stete  Aufmerksamkeit  das 
Besitzthum  überwachen  muss,  wenn  man  nicht  empfindliche 
Verluste  erleiden  will.  Die  europäische  Hausfrau  hat  hier 
einen  schworen  Stand  und  nur  die  äusserste  Einfachheit  (h^r 
Einrichtung.  Vermeidung  der  den  Europäerinnen  so  sehr  ans 
Herz  gewachsenen  Vorräthe  au  Kleidern,  Wäsche  und  der- 
gleichen kann  ihr  das  Leben  erträglich  machen.  Deshalb 
ist  auch  das  Leben  der  Einheimischen  so  äusserst  einfach 
und  bedOrfhisslos  geworden,  und  die  einzig  richtige  Philoso- 
phie des  Europäers  besteht  in  diesem  Klima  darin,  es  ihnen 
in  dieser  Eiufacliheit  nach  Kräften  nachzuthun.  Im  Hoch- 
sommer erleidet  die  liegenzeit  auch  hier  während  der  Hunds- 
tage (eanicula)  in  der  Regel  eine  kleine  Unterbrechung,  nach 
deren  Abtauf  sie  mit  vermehrter  Vehemenz  einsetzt  und  von 
Anfang  September  bis  in  den  November  hinein  die  Wege  in 
einen  unglaul)liclien  Zustand  versetzt. 

Den  g(;schilderten  Verhältnissen  entsprechend  gehört 
denn  auch  Retaluleu  zu  den  ungesundesten  Gegenden  der 

i;anzen  Kepublik;  die  offidellen  Berichte  constatiren  z.  B. 
Ur  das  Jahr  1882  eine  Mortalität  von  5  Procent. 

In  Kitaluleu  existirte  ein  kleines  Hospital,  dessen  Ai/t 
ich  in  der  Foljxe  wurde.  Die  Republik  unterhält  neun  Spi- 
täler, wovon  drei  auf  die  Hauptstadt  kommen  (Hospital 
general  de  Sau  Juan  de  Dies,  Hospital  militar  und  Hospital 
de  la  cärcel),  die  abrigen  sich  auf  die  Departementshaupt- 
orte Antigua,  Amatitlan,  Escuintla,  Quezaltenango,  Retaluleu 
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und  Chiquimula  vcrtlieileii.  Die  Kranken,  wcklie  in  diesen 
Spitälern  boliandelt  werden ,  gehören  durchscbnittlirli  der 
ärmsten  Bevölkerung  an :  es  sind  meist  Ladinos,  seltener  In- 
dianer der  untersten  Klasse,  Mozos,  Handwerker  und  der- 
gleichen. Wer  es  irgend  vermag,  vermeidet  die  Spitäler,  die  bei 
der  unwissenden  Bevölkerung  in  demselben  Rufe  stehen,  wie 
bei  unsern  Baueni.  Diese  Anstalten  werden  tlieils  durcli  Regie- 
nmgssubventionen,  die  aber  seliwer  zu  bekommen  sind,  zum 
grossem  Theü  durch  Privatwohithätigkeit,  Stiftungen  u.  s.  w. 
erhalten.  Das  grosse  Spital  der  Hauptstadt  fristet  seine 
Existenz  mit  dem  Ertrag  der  Stiergefechte,  mit  Veranstal- 
tung von  Lotterien  und  Aehnlichem.  Bei  den  DeparteiiK  iits- 
spitälern  erreicht  der  Geldmangel  oft  genug  eine  existeuz- 
bedrohende  Höhe. 

Ich  bediente  das  Spital  von  Betaluleu  ein  Jahr  lang  bei 
einem  Monatsgehalt  von  60  Pesos  mit  der  Verpflichtung 
einer  täglichen  Visite,  aussergewöhnliche  Fälle,  Verwundungen 
und  dergleichen,  welclie  sofortiges  Kingreifen  erheiscliten, 
natürlich  abgerechnet.  Ausserdem  (hu  tte  ich  mich  nie  länger 
als  drei  Tage  von  Ketaluleu  entfernen,  ohne  einen  Ersatz- 
mann, zu  stellen.  Das  Spital  war  zu  jener  Zeit  ein  grosser 
Rancho  von  Adobes,  dessen  Unterbau  um  euige  Stufen 
ftber  die  Erde  erhaben  war.  Infolge  seiner  luftigen  Bauart 
war  der  Kancho  gut  ventilirt.  Er  war  mit  einem  Hohlziegel- 
dach  und  dem  gewöhnlichen  Corredor  versehen,  llohrwande 
theilten  ihn  in  drei  Abtheilungen,  eine  Männerabtheilung, 
eine  Weiberabtheilung  und  ein  Zimmer  fOr  den  Wärter, 
worin  sich  die  Apotheke  befand.  Neben  dem  eigentlichen 
Spital  befand  sich  ein  anderer  kleiner  Bau,  in  welchem  eine 
Küche,  eine  Vorrathskammer  und  ein  ßaum  für  die  Wärterin 
vorhanden  waren. 

Das  Spital  hatte  damals  22  Betten,  d.  h.  einfache,  breite 
Holzbänke  (bancos),  auf  welche  ein  Petate  gelegt  wurde.  Das 
Bettzeug  bestand  aus  einem  niedrigen  Kopfkissen  und  einem 
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baumwollenen  Bettlaken.  Häiifi«i;  i^Tiuig  musste  ich  eine  ganze 
Reihe  von  Kranken  auf  den  Boden  legen.  Die  Weiber- 
abtheilung  blieb  immer  merkwürdig  leer;  ich  kalte  zeitweise 
gar  keine,  selten  mehr  als  vier  Kranke  auf  derselben,  was 
sich  aus  der  Scheu  der  Indianerinnen  vor  dem  Spital  erklärt 
Räth  man  ihnen,  sich  ins  Spital  aufnehmen  zu  lassen,  so 
sagen  sie  in  den  meisten  Füllen:  mejor  me  voy  d  morir  ev 
mi  casa,  ich  will  lieber  zu  Hause  sterben.  Die  Kranken- 
kost war  äusserst  mager,  Atole,  Tortillas  und  Frijol,  in  Aus- 
nahmefällen Fleischbrühe  oder  ein  £i  bildeten  die  fast  aus- 
schliessliche Nahrung.  Ich  hatte  gelegentlich  kleine  Rebel- 
lionen unter  den  Kranken,  die  sich  weniger  auf  die  Qualität 
als  die  QuantitÜt  der  nach  Maassgabe  der  jeweilig  disponi- 
beln  Gelder  verabreichten  Speisen  bezogen.  Zulage  von  ein 
paar  Tortillas  pro  Tag  beschwichtigte  diese  genügsamen  Leute. 

Als  Wärter  der  männlichen  Kranken  fungirte  ein  junger 
Ladino  von  Tuxtla  Chico,  Namens  Felix,  der  einst  selbst  in 
diesem  Spital  wieder  die  Gesundheit  erlangt  und  aus  Dank- 
barkeit der  gnadenreichen  Jungfrau  Maria  gelobt  hatte,  zwei 
Jahre  lang  sich  dem  Dienst  der  armen  Kranken  zu  widmen. 
Und  in  der  That  erfüllte  Felix  sein  Gelübde  in  anerkennens- 
werthester  Weise,  er  war  thätig,  anhänglich  an  die  Kranken, 
ehrlich.  Leider  hatte  dieser  äusserst  brauchbare  Mann  einen 
grossen  Fehler,  den  er  mir  einst  mit  Tluanen  in  den  Augen 
freimüthig  eingestand,  er  war  nämlich  muy  enamorado^  wie 
der  Terminus  teclmicus  in  Retaluleu  für  einen  übergrossen 
Hang  zum  weiblichen  Geschlechte  lautete.  Dieser  Hang  brachte 
ihn  denn  auch  um  seine  Stelle  und  mich  um  einen  brauch- 
baren, zuverlässigen  Krankenwärter.  Wir  hatten  nämlich 
eines  Tages  eine  junge  kranke  Ladina  im  Hause,  deren  ge- 
fälliges Aeussere  meinen  Felix  dermaassen  bethörte,  dass  er 
sich  beigehen  liess,  sich  Nachts  ins  Weiherzimmer  zu  schleichen 
und  ihr  amorose  Anträge  zu  machen.  Die  übrigen  Patientinnen 
beklagten  sich  bei  einer  unserer  prüden  Spitalgdnnerinnen 


Digitized  by  Google 


Das  Spital  von  Retaluleu. 


131 


uiui  die  Folge  davon  war  dir  unmittelbare  Entlassung  des 
Wärters.  Ich  wusste  von  der  Geschichte  nichts,  und  wun- 
derte mich  nur,  meiuen  barfüssigen  Amanuensis  eines  Mor- 
gens nicht  zur  Visite  vorzafinden.  Mittags  wurde  ein  Kranker 
eingebracht  mit  einem  Machetenstich  im  Unterleib,  aus  dem 
Dünndarmschlingen  vorgefallen  waren.  Ich  sandte  nach  dem 
entlassenen  Felix,  da  noch  kein  anderer  Wärter  da  war.  Er 
wurde  endlich  beigebracht,  weinend,  zerknirscht,  in  den  rüh- 
rendsten Ausdrücken  um  Verzeihung  flehend,  den  Kranken 
der  Reihe  nach  die  Hände  sdiflttehid  und  jeden  seiner 
carino  (Liebe,  Zuneigung)  versichernd  —  kurz,  total  be- 
trunken und  Icistungsunfiihig,  sodass  ich  die  zur  Behand- 
lung des  Verwundeten  nöthigen  Manipulationen  mit  Hülfe 
eines  Reconvalescenten  vornehmen  musste.  Dies  war  die 
einzige  Gelegenheit,  wo  ich  Felix  enamoraäo  und  betrunken  ge- 
sehen hatte.  Nachher  traf  ich  ihn  nur  noch  sporadisch,  er  trieb 
sich  in  allerlei  niedrigen  Dienststellungen  hemm  und  ich 
hatte  oft  Veranlassung,  diesen  anstelligen  Gehülfen,  meinen 
einzigen  Assistenten  bei  Operationen,  zurückzuwünschen. 

DieWeiberabtheilung  und  das  Rechnungswesen  des  Spitals 
stand  unter  einer  alten,  kleinen,  dicken  Ladina,  der  „Senora 
Ghon".  Die  Gonfiguration  ihres  runzeligen  Gesichts  und  die 
leichtt."  Kräuselung  ihres  graumelirten  Ilaares  schienen  darauf 
hinzudeuten,  dass  auch  Afrika  in  entlejzener  Zeit  sein  Con- 
tingent  zu  ihiem  IStammbaum  geliefert  hatte.  Das  Charak- 
teristische an  ihr  war  aber  die  beharrliche  Unreinlichkeit 
ihres  Anzugs.  Ihre  FÜsse  pflegten  in  einem  Paar  gelber,  zer- 
rissener Mocasines  zu  stecken,  ihren  übrigen  Leib  bedeckten 
l»lü(kli(her\veise  die  Caniiseta  und  die  Enat-uas,  deren  ur- 
sprüuglich  weisse  Farbe  durch  reichliche  Spuren  ihrer  sämmt- 
lichen  häuslichen  Thätigkeiten  getrübt  ward.  Da  waren  Flecke 
von  Chocolade,  von  Atole,  von  Kaffee  und  Fleischbrühe  ge- 
mischt mit  solchen  von  Russ  und  brauner  Gartenerde. 
8enora  C'hon  verwaltete  das  ihr  anvertraute  Spital  mit  einer 
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orstaunlicheii  Sparsamkeit.  Ihr  Haupt verfinügen  war  die 
i*tlege  ilires  „(lartens'',  wenn  man  die  wiiste  Fläche  liinter 
dem  Hause,  auf  welcher  Maisstauden,  Tomates,  Erdmaudelu 
und  verschiedene  Gartenblnmen  zwischen  zerstreuten  Papayas 
in  wildem  Chaos  durcheinander  wuchsen,  so  nennen  kann. 
Chon  war  die  Gutmüthigkeit  selbst.  Sie  pflegte  mir,  nach- 
dem idi  ihr  meine  Frau  vorgestellt  und  diese  ihren  Garteu- 
künsteu  gebührende  Bewimderuug  gezollt  hatte,  jeden  Morgen 
einen  grossen  Blumenstrauss  für  meine  Frau  mit  nach  Hause 
zu  geben.  Da  ich  aber  häufig  nicht  nach  Hause  ging,  er- 
laubte ich  mir  ein  paarmal,  die  Blumen  insgeheim  unter- 
wegs wefizuwerfen.  Sic  sah  oder  erfuhr  das  aber  offenbar 
auf  irgendeine  Weise  und  fragte  mich  eines  Morgens  mit 
dem  Tone  schmerzlicher  Kränkung:  ^jmcs,  ya  no  quicrc  V. 
ramo  para  la  Nina?  (Sie  wollen,  scheint's,  keinen  Strauss  für 
Ihre  Frau?)  Als  ich  mich  nach  dem  Grunde  dieser  selt- 
samen Rede  erkundigte,  erwiderte  sie  ohne  Umschweife: 
,,l*ucs,  porquc  Jo  hoto  oycr  (weil  Sie  ilni  gestern  wegwarfen). 
Ich  überzeugte  sie,  dass  dies  nur  ein  einziges  mal  im  Drange 
wichtiger  Geschäfte  geschehen  sei,  hütete  mich  aber,  um  der 
guten  Seele  nicht  wehzuthun,  künftighin  die  Blumen  in  der 
Nähe  des  Spitals  wegzuwerfen. 

Was  die  Nosologie  der  Tierra  caliente  Yon  Retaluleu 
anbetrifft,  so  bietet  dieselbe  ein  melirfaclies  Interesse.  In- 
dessen mag  eine  speciellere  Besprechung  dieses  Gegenstandes, 
als  dem  nicht  fachmännischen  Leser  femer  liegend,  hier 
unterbleiben  und  nur  allgemein  bemerkt  sein,  dass  unter  den 
Krankheiten,  die  ich  in  der  Spital-  und  Privatpraxis  in  jener 
(iegend  zu  Gesichte  bekam,  die  Malaria-Affectionen  in  her- 
vorragonder  \Vei>t'  (Idiiiinirten.  Ihnen  tolgten  der  Frequenz 
nach  die  Darmkraukheiten  a(-uter  und  chronischer  Natur. 

Es  sei  hier  emer  eigenthümlichen  Gewohnheit  der  nie- 
dem  Bevölkerung  von  Guatemala  noch  gedacht,  die  auch 
ethnologisch  interessant  ist,  nämlich  des  sogenannten  Erde- 
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essens.  Es  ist  bei  diesem  weitverbreiteten  Gebrauch  streng 
20  nntersdieiden  zwischen  dem  £rdees8en  Gesunder,  welche 
die  Erde  ledigtich  als  Würze  ihrer  Speise  benutzen,  und  dem 

psychopathischcu  Trieb  einzelner  Kranker,  verschiedene  Erd- 
arten zu  verschlingen. 

Unter  den  Indianern  von  Guatemala  besteht  nämlich  der 
Gebrauch,  gewisse  Erdarten  zu  essen,  allgemein,  sie  machen 
daraus  gar  kein  Geheimniss.  Ich  habe  selbst  eme  Quantität 
der  von  ihnen  am  meisten  benutzten  Erdart,  eine  hell^elb- 
lichgraue.  starkriechende  Substanz,  welche  eine  dun  h  Witte- 
rnngseinflüsse  pulverisirte  vulkanische  Asche  darstellt,  mit- 
gebracht Sie  ist  beim  Essen  vollkommen  geschmacklos,  man 
hat  das  Gefühl,  als  ob  man  etwa  Kreide  esse,  die  Indianer 
aber  preisen  diese  Erde  als  ein  Gewürz  von  vorzüglicher 
Güte  und  nennen  sie  sah  cab,  die  weisse  Süssigkeit.  Soviel 
ist  sicher,  dass  ilinen  diese  Erde  don  Dienst  eines  Zahniiul- 
vers  versieht  und  ihnen  zum  Theil  ihre  blendendwoi^sen,  von 
der  Caries  der  Civilisation  noch  nicht  angekränkelten  Zahn- 
mauern  erhält  Die  jeweilig  gegessene  Quantität  ist  eine  geringe, 
indem  mit  der  Erde  in  der  Regel  blos  die  übrigen  Speisen  be- 
streut  werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  echt  indianische 
Sitte,  die  sclion  uralt  ist,  denn  bereits  im  Popol  N'uh  reiben  ja 
die  beiden  Magier  Hunahpü  und  Xbahinque  die  gebratenen 
Vögel,  womit  sie  den  Cabrakan  vergiften,  mit  Erde  ein. 

Eine  andere  Form  des  Genusses  erdiger  Substanzen 
innerhalb  der  Breite  des  Normalen  hat  einen  religiösen  Hin- 
tergrund. Diejenigen  Leute  nämlich,  welche  nach  dem  be- 
rühmten Wallfahrtsort  Esquipulas  reisen,  pflegen  von  da 
geweihte  Heiligenfiguren  mitzubringen,  deren  Herstellung 
MS  pulverig-erdiger  Substanz  eine  Industrie  der  Geistlichen 
von  Esquipulas  ist  Diese  Figuren  fbenditos)  werden  von 
(Ion  Gläubigen  selbst  gegessen,  oder  an  Freunde  und  Ver- 
wandte vt'r.>chenkt,  da  ihrem  Genüsse  die  Kraft  zugeschrieben 
wird,  bestehende  Krankheiten  zu  heben  und  drohende  zu  verhüten. 
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Diesem  gauz  uoriualeu  Brauch  steht  eüi  Misbrauch 
gegenüber,  der  besonders  von  Kindern,  aber  auch  von  Er- 
wachsenen geübt  wird,  wobei  nicht  blos  bestimmte  Erdarten, 
sondern  ziemlich  unterschiedslos  alle  gewöhnlich  erreich- 
baren erdigen  Substanzen  gegessen  werden.  So  werden 
Kreide,  Kalk  vom  Mauerbewurf,  Stücke  von  Adobes  (luit- 
trockenen Ziegelu)  gegessen.  Die  Volksansicht  hat  nun  mit 
dieser  Unart  einen  gewissen  pathologischen  Symptomen- 
complex  in  Verbindung  gebracht  und  denselben  kurzweg  als 
Folgczustaiid  des  Erdgenusses  dargestellt  Zu  diesem  Com- 
jdex  gehören  nimdicli  die  riesigen  Bäuche,  welche  man  ge- 
legentlich bei  Kindern  der  ludiautir  und  Ladiuos  findet,  und 
weiche,  wie  ich  glauben  muss ,  zum  Theil  auf  Anschwellung 
der  grossen  Unterleibsdrttsen,  Leber  und  Milz,  hauptsächlich 
aber  auf  Atonie  der  Gedärme  beruhen;  dahin  gehört  femer 
starke  Abmagerung,  fahles,  lehm-elbes,  exqui>it  hydräniisches 
Colorit,  chronische  Diarrhöe  und  endlich  ein  Marasmus,  dem 
viele  erliegen.  Ich  muss  gestehen,  dass  die  Unmittelbarkeit 
des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Erdeessen  und  dem  ge- 
schilderten Symptomencomplex  mir  denn  doch  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  zweifelhaft  erschien,  trotzdem  auch  Dr.  Ber- 
noulli  denselben  l»ehau])t('t.  Erstlich  bin  ich  überzeugt,  dass 
viele  dortige  Kinder  dieser  Unart  fröhuen,  ohne  ernstlich 
krank  zu  werden,  zweitens  glaube  ich  nicht,  dass  alle  auf 
diese  Art  erkrankten  Kinder  wirklich  Erde  essen,  auch  wenn 
sie  dies,  aus  Furcht  und  durch  Drohungen  gedrangt,  ein- 
gestehen. Vielmehr  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die 
Kinder  der  Annen,  die  oft  in  äusscrster  Vei  wahrlosung,  bis 
zum  vierten  Lebensjahre  halb  oder  gauz  nackt  sich  mit 
den  Schweinen,  Hunden  und  Hühnern  um  die  Banchos 
ihrer  Aeltem  trollen  und  alles  essen,  was  ihnen  in  den 
Wurf  kommt,  in  der  beschriebenen  Weise  erkranken,  wobei 
zweifellos  die  Malariakachexie  ebenfalls  eine  hervorragende 
lioilc  spielt. 
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Einen  relativ  hohen  Procentsatz  aller  Erkrankungen 
liefert  auch  hier  dieLungenphthise,  die,  wie  es  mir  schien, 
ziemlich  gleichmässig  in  dem  Lande,  sowol  in  der  Tierra 
caliente  als  der  Tierra  fria,  vorkommt  und  nicht  weniger  in  den 
fiuteu  Klassen,  als  im  Proletariat  ihre  Opfer  fordert.  Dass 
die  Keime  dieser  Krankheit  auf  den  Hochebenen  und  den 
Gebirgen  des  Innern,  wo  die  Respiratioaswege  allen  mög- 
lichen Schädlichkeiten,  raschem  Temperaturwechsel,  kolossa- 
lem Staub  ausgesetzt  sind,  in  den  so  präparirten  Langen 
-einen  gfinstigen  Boden  finden,  ist  wenig  auffallend.  Dagegen 
befremdete  mich  ihre  verhältnismässige  Häufigkeit  in  der 
feucht-heissen  Tiefebene,  obwol  es  für  viele  Fälle  nicht  zu 
eruiren  ist,  wo  die  Phthise  acquirirt  wurde,  da  besonders  die 
Manner  stark  wandern  und  bald'  m  der  Tierra  fria,  bald  in 
der  Tierra  caliente  sich  aufhalten.  Das  endemische  Vor- 
kommen der  Lungenphthise  in  den  gemässigten  Hochebenen 
des  Innern,  z.  B.  in  den  Städten  Antigua  und  Guatemala,  ist 
deswegen  von  Interesse,  weil  es  den  Gedanken  ferne  legen 
muss,  hier  Sanitarien  fär  Lungenkranke  errichten  zu  wollen. 
Trotz  der  Yergleichsweisen  Ifilde  und  Glelchmässigkeit  des 
Klimas  dieser  Plätze,  welches  man  ja  euphemistisch  einen 
,.ewi^eu  Fiülilinp"  genannt  hat,  disponirt  dasselbe,  gepaart 
mit  dem  Norte  der  Trockenzeit,  welcher  Wolken  feinen  und 
groben  Staubes  beständig  in  der  Luft  suspendirt  hält,  sehr 
zu  katarrhalischen  Erkrankungen  der  Luftwege. 

Diejenige  Krankheit,  welche  in  den  letzten  zwei  Jahren 
namentlich  unter  den  Indianern  die  meisten  Opfer  gefordert 
hat,  sind  unstreitig  die  Pocken.  Ich  werde  bei  Schilderung 
einer  Reise  durch  das  Innere  des  Landes  noch  Gelegenheit 
haben,  die  Verheerungen,  welche  diese  Geisel  der  Mensch- 
heit in  den  indianischen  Dörfern  anrichtet,  zu  berühren  und 
kann  mich  daher  an  dieser  Stelle  darüber  kurz  fassen.  Das 
hingegen  kann  ich  vorweg  sagen,  dass  einer  der  principiellen 
Gegner  der  Schutzpockenimpfung  überhaupt,  und  der  Wühler 
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gegen  die  Zwaiigsimpfung  insbesondere,  der  diese  Ver- 
heerungen nüt  eigenen  Augeu  sähe  und  es  dennoch  über 
sich  brächte,  seinen  Principien  getreu  weiter  zu  wühlen,  sicli 
geradezu  als  Verbrecher  an  der  menschlichen  Gesellschaft 
qualificiren  würde.  In  Gruatemala,  einem  halbcivilisirten 
Lande,  z\Yeifelt  mit  Ausnahme  der  un^vissendcii  liuliaiicr,  und 
selbst  diese  nur  theilweise,  sozusafj;(Mi  niemand  an  der  Wirk- 
samkeit der  Impfung,  weil  man  den  Erfolg  derselben  in  zahl- 
reichen Fällen  unmittelbar  hat  constatiren  können  und  weil 
diese  Fälle  noch  in  allgemeinem  Andenken  sind.  Die  Be- 
gieninp?  hat  die  Zwangsimpfiing  eingeführt,  deren  Erfolg 
leider  \\c<i,cn  der  enormen  Schwierigkeit  der  Durchluhrang 
und  des  foitwährenden  Mangels  au  genügendem  Im])fstoff 
einstweüeu  kein  durchgreifender  sein  kann.  Die  TÜanzer 
lassen,  erschrocken  über  die  Sterblichkeit  unter  ihren 
Rancheros,  mit  grossen  Kosten  ihre  Untergebenen  impfen, 
die  ramilieuväter  koimiirii  mit  ihren  Kindern  weit  lier  in 
die  Stadt  «jereist,  uui  sir  impfen  zu  lassen,  sogar  ein 
Theil  der  Indianer  iüsst  sich  ireiwillig  impfen,  —  in  i^uropa 
aber  gibt  es  immer  noch  Schreier  und  Principienreiter, 
welche  in  der  Zwangsimpfiing  eme  Beeinträchtigung  der  in- 
dividuellen Freiheit  erblicken,  und  gibt  es  leider  Bevölke- 
rungen und  Regierungen,  welche  auf  diese  Schreier  hören 
und  ihren  Käthen  folgen.  Merkwürdige  Incousequenz  der 
menschlichen  Seelei  Dieselben  Schreier  würden,  voraus- 
gesetzt, dass  es  ihnen  ihr  persönlicher  Muth  erlaubt,  ins 
Wasser  springen,  um  einen  Selbstmörder  gegen  seinen  Willen 
an  der  Ausführung  seines  Vorsatzes  zu  hindern,  trotzdem  sie 
ilim  in  consequenter  Durchführung  ihrer  Principien  seiue 
pcrsöuliclie  Freiheit  im  Wasser  belassen  uiüssten. 

Was  sehr  zur  Verbreitung  der  Pocken  in  Guatemala  bei- 
trägt, ist  der  beispiellose  Leichtsinn,  mit  dem  sich  die  Be- 
völkerung der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzt,  und  welcher 
theilweise  in  den  Formen  des  dortigen  gesellschaftlichen 
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Lel>eiis  begründet  ist.  Erkraukt  nämlich  jemand  aus  einem 
gaten  Hause  an  Pocken,  Cholera  oder  einer  andern  schweren 
Krankheit,  so  ist  von  Ueberbringung  des  Patienten  in  ein 
Spital  von  vornherein  nicht  die  Rede,  das  wäre  gegen  die 
gute  Sitte,  ifigiirese!  Dieselbe  gute  Sitte  erfordert  nicht  nur. 
dass  der  Kranke  in  seinem  Hanse  von  den  nächsten  Ange- 
hörigen gepflegt  werde,  sondern  auch,  dass  alle  Verwandten, 
Bekannten,  gaten  Freunde  und  Untergebene  beständig  im 
Hanse  ein-  und  ausgehen,  sich  nach  dem  Befinden  des  Kranken 
erkundigen,  ihn  abwechselnd  pflegen,  bei  ihm  wachen,  neue 
Mittel  in  Vorschlag  und  Anwendung  bringen.  Je  schwerer 
der  Fall,  desto  hartnäckiger  sammelt  sich  dieser  Menschen- 
tross  im  Krankenhause,  desto  enger  concentrirt  er  sich  im 
Zimmer  des  Kranken,  dessen  Bett  höchstens  durch  eine  spa- 
nische Wand  etwas  gesondert  ist.  Das  Tageslicht  wird  gänz- 
lich ausgeschlossen,  das  Zimmer  soviel  irgendmöglich  ver- 
dunkelt, die  TiUft  in  demselben  durch  die  beständige  An- 
wesenheit vieler  Personen  und  das  Rauchen  der  ("igaretteu 
verdorben.  Die  geschilderte  Sitte  umgibt  die  Krankenpflege 
der  guten  einheimischen  Häuser  wie  eine  Mauer,  die  um  so 
undurchdringlicher  ist,  je  weniger  die  betreffende  Familie  mit 
ausländischen  Anschauungen  in  Bei iilirnng  gekoniincn  ist. 
lind  je  mehr  sie  in  burnirt-nationaloni  Dünkel  an  der  altlier- 
gobracliten  guatemaltekischen  Sitte  festhält  Die  einheimi- 
schen Aerzte  fügen  sich  nicht  nur  all  diesen  widersinnigen 
Maassregeln,  sondern  sie  sind  es  häufig,  auf  deren  Anordnung 
dieser  Unsinn  geschieht.  Als  ich  in  Retaluleu  zum  ersten 
mal  diesen  Apparat  kennen  lernte,  hielt  ich  die  Anwesen- 
heit so  vieler  Menschen  im  Krankenzimmer  für  müssij^e  Neu- 
gier und  bat  mit  dem  ahnungslosen  Lakonismus  des  Neu- 
lings den  Hausherrn,  die  Leute  hinauszuschicken.  Die  Sefiores 
und  Niiias  gingen  allerdings  mit  Basiliskenblicken  auf  mich 
hinaus,  am  folgenden  Tage  aber  traf  ich  dieselben  Leute  in 
demselben  Zimmer  wieder  und  spätere,  reichliche  Erfahrung 
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belehrte  mich,  dass  es  für  eiiieu  Kinzelneu,  nanientliclj  eiuen 
Ausländer,  schwierig  ist,  gegen  diese  „Costunibres"*  ansu- 
kämpfen,  um  so  mehr,  als  diese  enge  mit  den  Anschauungen 
des  Kranken  selbst  verknöpft  sind.  Die  Kranken  vollen 

keine  Ruhe,  sie  wollen  niclit  mit  oiueni  einzelnen  ^Yäl•ter 
allein  sein,  sie  wollen  besucht,  beguckt,  betastet  und  unter- 
halten sein,  all  dieser  schwerfällige  und  widersinnige  Apparat 
ist  für  sie  ein  getreuer  Spiegel  ihres  persönlichen  Werthes, 
und  thut  ihnen  so  unendlich  wohl!  Todtkranke  heben,  so- 
lange sie  noch  halbwegs  beim  Bewusstsein  sind,  die  matte 
Hand  zum  Crrusse  gegen  die  über  sie  gebeugten  Gesichter 
der  Besucher,  und  versuchen  auf  die  ihnen  in  die  Ühreu 
gekreischten  Fragen  und  Tröstungen  zu  lächeln.  Femer- 
stehende  Bekannte  beobachten  den  Brauch,  jeden  Morgen 
und  womöglich  noch  Abends  eine  Griada  nach  dem  Kranken- 
hause zu  schicken,  guten  Tag  zu  wünschen  und  sich  zu  er- 
kundigen, wie  der  Kranke  die  Nacht  verbraclit  habe.  Die 
Criadas  habeu  luerfür  eine  ziemlich  stereotype  Redensart  und 
pflegen  zu  sagen:  yySfanda  decir  la  NiiUt  iai  y  ftUanoy  que 
tenga  F.  muy  buitm  dias  y  que  Uü  amaneeiö  d  enfermo,^  Die 
Antworten  sind  oft  yon  köstlicher  Naivetät.  Zu  den  Haupt- 
aufgaben der  Krankeiiptiege  gehört  nämlich  auch  die  Sorge 
für  offenen  Leib.  Tritt  in  dieser  liiusichl  irgendeine  Stockung 
ein.  so  wird  dem  renitenten  Darm  mit  Abführmitteln  und 
Klystieren  (purgas  und  lavativas)  derart  zu  Leibe  gegangen, 
dass  er  in  der  Regel  bald  klein  beigibt,  und  bei  diesem  freu- 
digen  Kreigniss  lautet  die  Antwort  auf  obige  Frage:  „P«€5 
(iff/ahi  ('(  la  Niiia  qnc  titiya  muchas  yracias,  qhc  cI  en- 
Jermo  ya  estd  m^or,  porque  obro  hastanie*'^   Dieses  ge- 


„Sage  deiner  Frau,  wir  lassen  ihr  dankeu  uud  dem  Kima- 
ken  gehe  ps  hesser,  denn  er  hahe  tüchtig  Stuhl  gehabt."  Der  spa- 
nisfhe  Ausdruck  „obrar  bastaute''  ist  tou  einer  unabersetsbaren 
Plastik. 
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waltsaiuf,  schablonenmüssige  Purgireu  bildet  den  Angelimnkt, 
am  welchen  sich  die  Therapie  der  einheimischen  Laien  und 
Aerzte  dreht  and  manches  Menschenleben  fällt  ihm  jährlich 
zum  Opfer. 

Was  nun  die  Pocken  anbetrifft,  so  wird  bei  ihnen  ebenso 
wenig  als  bei  andern  ansteckenden  Krankheiten  auf  Isolirung 
des  Kranken  gehalten,  sondern  auch  in  diesen  Fällen  hat  die 
ganze  Verwandtschaft  freien  Zutritt.  Auf  diese  Weise  ist 
selbstverständlich  die  Gelegenheit  zur  Verschleppung  conta- 
giöser  Krankheiten  gegeben.  Wenn  die  Pocken  trotzdem  in 
den  bessern  Ständen  sich  auf  vereinzelte  Fälle  beschränken, 
so  ist  dies  lediglich  der  Impfung  zuzuschreiben.  Viel  schlim- 
mer ist  das  niedere  Volk  daran.  Von  Isolirung  der  Kranken 
ist  in  diesen  Kreisen  natürlich  ebenfalls  nicht  die  Rede,  trotz- 
dem die  Leute  ganz  gut  wissen,  dass  sie  sich  und  ihre  Kinder 
der  Ansteckung  aussetzen.  Macht  man  ihnen  hierüber  Vor- 
stellungen, SU  antworten  sie  höchstens  mit  dem  Fatalismus 
eines  Orientalen:  „(Buetto;  qm  st  haga  uuimces  la  volwüad 
de  Bios!'' 

Man  wflrde  sich  Übrigens  täuschen,  wollte  man  die  Auf- 
merksamkeit, welche  in  der  j?eschilderten  Weise  den  Kranken 
zutheil  wird,  auf  wiiklidies  Mitgefühl  zurückfühnn.  Dass 
die  allgemein  menschlichen  Regungen  der  Kindes-,  Gatten- 
und  besonders  der  Aelternliebe  in  allen  Bevölkerungsschichten 
Guatemalas  ebenso  gut  vorkommen,  wie  bei  uns,  davon  sieht 
man  gelegentlich,  namentlich  seitens  der  Mütter  und  Gat- 
tinnen, wahrhaft  rührende  Beispiele,  lieber  die  allcrnK  hstcn 
<ii-ade  der  Verwandtschaft  hinaus  aber  ist  all  diesei-  Api»arat 
nichts  als  pure  Phrase  von  unsagbarer  Hohlheit,  leeres  durch 
Ueberlieferung  geheiligtes  Ceremoniell  ohne  den  geringsten 
ethischen  Werth. 

Von  constitutionellen  Krankheiten  spielt  die  Syphilis  eine 
grosse  Rolle,  weniger  durch  ilire  wirkliche  Häufigkeit,  als 
durch  den  enormen  Mißbrauch,  der  öcitunä  imwiöäeuder  und 
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gewissenloser  Aerzte  mit  dieser  BezeiclmuDg  iietriebeii  wird. 
Dabei  wird  von  den  einheimischen  Aerzten,  hoffentlich  nicht 
wider  ihr  besseres  Wissen,  die  Syphilis  mit  Localaffeetionen 
nicht-syphih'tischen  Ursprungs  diagnostisch  und  therapeutisch 

ziisaininL'Ugeworfcu.  Hat  ein  jun^Mir  Mann  eine  Gonorrhöe 
oder  ein  Ulms  ni<>lle  (lurcbgematlit,  nnd  bekonnut  er  Jahre 
hernach  eine  unscbiildige  Angina  oder  gar  ein  Krvtlu^m,  so 
wird  von  den  euiheimischen  Aerzten  unweigerlich  die  Dia- 
gnose auf  Lues  gestellt  und  nun  wird  der  Unglückliche  auf 
eine  erbarmungswürdige  Art  mit  Quecksilber  gefüttert,  bis 
ihm  die  Zäbne  im  Munde  wackeln.  Wa.s  in  dieser  Hinsicht 
von  den  gelben  und  braunen  Collegen  in  Guatemala  geleistet 
wird,  grenzt  ans  Unglaubliche.  Die  Syphilis  kommt  in  Gua- 
temala infolge  der  allen  Tropengegenden  eigenen  laxen  Moral 
häufig  genug  vor,  aber  die  nichtsypbilitischen  Affectionen 
sind  doch  ganz  unverbältnismässig  viel  häufiger,  namentlich 
in  den  Städten,  wo  die  i'rostitulion  ein  regelmässiges  Ge- 
werbe bildet. 

Die  Prostituirten  sind  lediglich  Mädchen  aus  der  Klasse 
der  Ladinas,  also  Mischlinge.  Reine  Indianerinnen  geben 
sich  dazu  nicht  her  und  weisse  Gurtisanen  konunen  nur 

ganz  s|Kiradiscli,  etwa  mit  einer  borumziebenden  Circus- 
^^os<'llscbaft,  für  kurze  Zeit  nacb  Guatemala.  In  der  Haupt- 
stadt gibt  es  einige  Bordelb,  doch  ist  die  Zahl  der  fioi- 
lebenden  Prostituirten  eine  weit  grossere,  obwol  sie  sich 
jeder  Berechnung  entzieht,  da  das  System  der  Prostitution 
sich  unmerklich  in  dasjenige  der  Queridas  (Maitressen),  die 
von  einem  einzelnen  Mann  oder  ein  paar  Freunden  unter- 
halten werden,  verliert.  Diese  Queridas  sind  aber  nicht  nur 
ein  sehr  anspruchsvoUes  und  kostspieliges,  sondern  auch  höchst 
launisches  und  wetterwendisches  Volk,  welches  die  Gegen- 
stände seiner  Gunst  rasch  wechselt  Neben  Pferd  und  Jagd- 
gcwebr  bildet  die  Querida  bäufig  eine  der  ersten  Anscbaf- 
i'uugeu  des  europäischen  Depeudieute  (Comuiis),  sobald  er 
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ti.>t  in  Guatemala  warm  geworden  ist.  Der  Cvnisnius,  mit 
dem  diese  oft  bartlosen  jungen  Leute  sich  gegenseitig  die 
Charektereigenthämlichkeiten  ihrer  gelben  Dulcineen  schii- 
dem,  Kostenbereclinuiigen  aufstellen  und  die  zweifelhaften 
Chancen  ihrer  Treue  erwigen,  gewährt  ein  trttbes  Bild,  um 
so  trüber,  als  manche  von  diesen  jungen  Leuten  in  sitt- 
licher Beziehung  gänzlich  unverdorben  nach  Amerika  kamen 
und  sie  ihre  moralische  F>ziehung  im  Aelternhause,  ihre  tüch- 
tigen Anschauungen,  ihre  Gesundheit  und  oft  genug  diejenige 
ihrer  künftigen  Familien  aufs  Spiel  setzen  und  verlieren, 
nicht  etwa  um  eines  vom  Klima  geforderten  Bedürfnisses 
willen,  sondern  oft  genug  aus  falsclier  Sdiam,  um  dem  cyni-  / 
scheu  Spott  welterfahreuer  Collegeii  nicht  länger  als  Ziel- 
scheibe zu  dienen.  Und  von  allen  Waifen,  mit  denen  ein 
nnverdorbenes  Herz  zu  Falle  gebracht  werden  kann,  sind  wol 
Spott  und  Gynismus  die  gefahrlichsten!  Dagegen  aber  muss  ich 
billigerweise  erwähnen,  dass  manchedieser  lockern .lunggesellen 
sich  späterhin  an  der  Seite  einer  europäischen  Frau  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit umgewandelt  haben  und  solide,  gesinnungs- 
tüchtige  Gatten  und  Väter  geworden  sind,  deren  glückliches 
Familienleben  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegt  von  der  gründ- 
lichen Revision,  der  sie  die  Grundsätze  ihrer  Moral  unter- 
zogen haben. 

Bezüglich  der  Siciierheit  vor  Infecti«»n  ist  das  bvstem 
der  Queridas  jedenfalls  besser,  oljwol  weit  davon  ent- 
fernt, zuverlässig  zu  sein,  denn  die  Sache  macht  sich  in 
der  Regel  so,  dass  die  Querida  sich  einen  Fremden  als 
Fmanzquelle  und  Vater  allfalliger  Kinder  hält,  während  sie 
die  wirkliche  Neigung  ihres  Herzens  irgendeinem  ihrer  Lands- 
leute zuwendet  Namentlich  Ofäziere  eriroueu  sicli  iu  dieser 
Hinsicht  einer  grossen  Bevorzugung  und  manches  guatemalte- 
kische Soldatenkind  verschafft  mittels  der  von  einem  Frem- 
den für  seinen  Unterhalt  bezahlten  monatlichen  10  Pesos 
bis  zu  seinem  zwölften  Lebensjahre  seiner  Mutter  Freude  und 
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ein  leichtes  Leben.  Ein  lachender  Philosoph  könnte  mit 
diesem  Kapitel  Bände  füllen  l  Das  Vergnügen  würde  ihm 
dabei  nicht  durch  trübe  Ausblicke  auf  die  Zukunft  solcher 
Kinder  verkümmert,  deren  Los  demjenigen  illegitimer  Spr&ss- 
linge  im  spiessbürgeiiicheii  Europa  tausendfach  vorzuziehen 
ist:  eine  ungebundene  Jugend,  gefolgt  von  leichtlebigem, 
wenn  auch  armem  Mannesalter  ohne  den  geringsten  so- 
cialen Makel. 

Für  die  Mädchen  allerdings  gestalten  sich  die  Verhältnisse 

in  solchen  Fällen  häufig  nach  dem  alten  spanischen  Spruch: 
Puta  hl  iiiadrc,  puta  la  hija,  Puta  la  manta  que  las  cobija, 
das  heisst,  sie  t  reten  über  kurz  oder  lang,  falls  sie -hübsch 
sind,  in  die  Fussstapfen  ihrer  Mütter.  Und  zwar  manch- 
mal recht  bei  Zeiten,  es  ist  gar  keine  Seltenheit,  dass 
acht-  und  zehnjährige  Mädchen  abends  im  Zwielicht  von  den 
Untemehiiui  innen  durch  die  Strassen  begleitet  und  den  frem- 
den Kaufleuten  als  „una  preciosidad",  als  „cosa  lindfsima" 
angepriesen  werden.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass  die  Sitten- 
zustände  europäischer  Grossstädte  im  Grunde  nicht  besser 
sind,  aber  das  Laster  schlägt  dort  seine  eignen,  versteckten 
Wege  ein;  wenigstens  dürfte  es  bei  uns  kaum  eine  Stadt  von 
der  Grösse  Guatemalas  geben,  wo  die  Prostitution  sich  in 
dieser  Form  und  mit  dieser  Otienlieit  in  den  Hauptstrassen 
breit  machen  würde.  Als  das  Prostitutionsunwesen  in  der 
Hauptstadt  allzusehr  überhand  nahm,  legte  sich  die  Regie- 
rung ins  Mittel  und  ordnete  periodische  Razzias  an,  bei  denen 
die  Prostituiilen  aufgegriffen  und  zur  ärztlichen  Untersuchung 
gebracht  w^irden.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  ein  einheimi- 
scher Arzt  für  die  öli'entiicheu  üäuser  augestellt,  ein  blut- 
junger Mann,  von  dem  ich  nachmals  hörte,  er  sei  einst  be- 
trunken in  einem  der  Häuser  aufgefunden  worden,  ein  Um- 
stand, der  sehr  gegen  die  Zuverlässigkeit  seiner  amtlichen 
Controle  spricht. 

Auch  ubgcseheu  von  der  eigentlichen  Prostitution  ist 
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das  Vorhandensein  einer  zahlreichen  weiblichen  Dienerschaft 
im  Haushalt  besser  situirter  Familien  (ilr  die  Moral  der 
Sdhne  des  Hauses  gefl^lich  and  verderblich.  Ich  habe 
Knaben  von  15  und  16  Jahren  an  Gonorrhöe  behandelt, 

welche  von  den  Dienstmädchen  ihrer  Aelteru  verführt  wor- 
den waren. 

Es  ist  psychologisch  leicht  begreiflich,  dass  die  Männer  die 
in  80  früher  Jugend  betretene  Bahn  der  Libertinage  später 
nicht  leicht  mehr  verlassen,  vor  allem  ist  es  der  Besitz  des 
Geldes,  welcher  in  dieser  Hinsicht  viele  Wege  ebnet.  Ein 
sprechendes  Exempel  hierfür  ist  der  Landesvater  Barrios 
selbst,  der  als  ein  ^kleiner  Sardanapal  gelten  kann.  Er 
ist  mit  einer  Frau  verheirathet,  die  mit  Becht  in  Guatemala 
ab  eine  der  schönsten  Frauen  gilt,  und  Vater  einer  zahl- 
reichen legitimen  Familie.  Viel  zahlreicher  aber  ist  seine 
illegitime  Kinderschar.  Einer  seiner  natürlichen  Söhne  stu- 
dirte  im  Institute  nacional  der  Hauptstadt.  Als  der  Ehren- 
tag seines  Examens  herangekommen  war,  hielt  der  junge 
Mann  seinen  öffentlichen  Vortrag,  den  ich  im  Druck  gelesen 
habe,  worin  er  mit  wannen  Worten  schildert,  dass  er  sein 
Leben  niebt  den  Fesseln  einer  conventioneilen  kaltherzigen 
Heirath,  sondera  dem  Instinct  der  freien  Natur  verdanke, 
welcher  das  Herz  seines  ausgezeichneten  Vaters  unwider- 
stehlich zu  einem  andern  Herzen  gezogen  habe.  Die  legi- 
time Frau  des  Präsidenten  war  anwesend,  und  hörte,  wol 
an  härtere  Dinge  gewöhnt,  dem  Vortrag  ruhig  zu.  Als  ich 
von  Guatemala  abreiste,  war  Bardos  von  der  Hauptstadt 
abwesend,  er  feierte  als  Ehrengast  die  Hochzeit  einer  ille- 
gitimen Tochter,  die  sich  im  Departement  San  Marcos  ver- 
heirathet hatte.  Eine  Dame  der  Hauptstadt,  die  mit  den 
Veihältoissen  des  regierenden  Hauses  genau  vertraut  war, 
rahmte  mir  indessen  die  Generosität,  welche  der  Präsident 
häufig  bei  diesen  oft  kurzlebigen  Neigungen  an  den  Tag  lege. 
Da  wurden  einer  solchen  Favoritin  auf  Zeit  schlankweg 
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lOiXlÖ  Pesos,  einer  andern  sogar  2<K0)  Pesos  geschenkt, 
eine  dritte  wurde  gut  an  einen  Günstling  des  Präsidenten 
verheirathet  und  diesem  ein  fetter  Posten  iu  der  Verwaltung 
angewiesen,  donde  puede  hacer  älgo  (wo  er  etwas  machen 
kann),  wie  der  Terminus  hierfür  lautet  Die  betreffende  Dame 
v(  i  glich  Barrios  in  dieser  Hinsicht  mit  seinem  Gollegen  Zal* 
divar  in  Salvador,  der  es  noch  schlimmer  treibe  und  Töchter 
aus  guten  und  besten  Familien  zwangsweise  entführen  lasse. 
,,Ese  (d  metws  no  pica  tan  aüo''^^  sagte  sie  anerkennend 
von  Barrios. 

Noch  sei  an  dieser  Stelle  kurz  zweier  Krankheitsformen 
gedacht,  welche  eine  eigenthümliche  Stellung  auf  der  Grenze 

zwischen  localer  und  constitutiuneller  Affection  eiimehmen, 
nämlich  der  „Tina"  und  des  „Jiote",  die  beide  auf  das  tro- 
pische Amerika  beschränkt  sind.  Bei  der  in  Guatemala 
„Tiüa^S  in  Mexico  „Mal  de  los  pintos''  genannten  Krankheit 
besteht  das  auffalligste  Symptom  in  Verfärbungen  der  Haut, 
die  in  grossen,  bald  tiächenhaft  ausgedeliiittii.  bald  nielir 
marmorirt  sclicinenden  ilecken  auftreten.  Diese  Flecke 
zeigen  bald  ein  livid-bleifarbenes ,  ans  Violette  anstreifendes 
Colorit,  wobei  die  betroffene  Hautstelle  aussieht,  als  wäre 
sie  mit  grauer  Quecksilbersalbe  eingerieben  worden  (Tina 
morada),  bald  eine  rothe,  erythemartige  (Tiöa  colorada), 
bald  eine  ganz  weisse  Färbung  (Tina  blanca).  Die  Krank- 
heit kommt  hauptsächlich  in  dem  westlichen  Guatemala  vor, 
doch  habe  ich  sie  auch  in  hochgelegenen  Gebirgsdorfern, 
wie  Kebaj,  angetroffen.  Sie  findet  sich  femer  in  den  sUd* 
liebsten  Provinzen  Mexicos,  in  Soconusco,  Ghiapas  und  Tabasco. 
Da  ihr  Verlauf  äusserst  chronisch  durch  Jahre  sich  hinzieht 
und  (las  Allgemeinbetinden  der  betroH'enen  Individuen  wäh- 
rend eines  grossen  Theils  dieser  Zeit  nicht  afficirt,  so  kommen 
diese  Fälle  nicht  zur  Behandlung;  man  sieht  dieselben  nur 

*  Dieser  greift  wenigstens  nicht  so  hoch. 
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gdegentlich  auf  der  Strasse  oder  bei  Änlass  anderer,  inter- 
Cttrrenter  Krankheiten,  ünter  den  reinen  Indianern  habe  ich 

sie  häufiger  gesehen  als  an  Ladinos.  Ebenso  wollte  es  mir 
scheinen,  als  ob  die  Tina  häufiger  bei  Mäuuern  sich  finde 
als  bei  den  indianischen  Weibern,  obwol  man  mitunter  auch 
onter  diesen  exquisite  Beispiele  sieht 

Den  Anfang  der  Krankheit '  bilden  die  dunkehi  Yerfilr^ 
bnngeu  der  Haut,  die  namentlich  an  den  Extremitäten,  dann 
(las  Gesicht  und  den  Hals,  seltener  den  Stamm  beschlagen. 
Es  scheint  sich  dabei  um  einen  degenerativen  Proccss  zu 
handeln,  der  wesentlich  in  den  pigmentbildenden  Schichten 
des  Rete  Malpighi  verlauft,  und  dessen  atrophisches  End- 
stadium die  weissen,  vitiligo-ahnlichen  Flecke  bilden,  die  häufig 
disseminirt,  durcli  gcöiiiidc  Hautpartien  getrennt  erscheinen. 
Da  ich  vergeblich  auf  eine  (ielegenheit  wartete,  einen  Pinto 
zur  Section  zu  bekommen,  um  ihm  Hautstücke  auszu- 
schneiden und  den  Zustand  der  Innern  Organe  zu  unter- 
suchen, bin  ich  nicht  in  der  Lage,  ttber  diese  seltsame  Krank- 
heit genauere  Auskunft  zu  geben.  Die  Aetiologie  ist  völlig 
dunkel,  ein  Zusammenhang  mit  Leiua  und  Syphilis,  odei-  mit 
Kropf  und  Cretinismus,  woran  man  auch  schon  gedacht  hat, 
durchaus  problematisch,  es  scheint  eine  Krankheit  generis 
zu  sein,  die  nicht  hereditär  übertragen,  sondern  in  irgend- 
welchem Lebensalter  erworben  wird,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
in  der  l'ins^cbung  von  lietaluleu  zumeist  von  Krwaclisonen, 
'welche  häutige  Reisen  nach  Socouusco  zu  machen  haben  und 
die  Krankheit  dort  acquiriren.  Sie  ist  indess  nicht  an- 
steckend von  Person  zu  Person,  weshalb  es  scheint,  dass  die 
Tiüa  eher  eine  dyskrasische,  als  eine  parasitäre,  etwa  myko- 
tische Gmndlage  hat.  In  Guyotenango,  einer  4  Leguas  von 
Retalulru  entfernten  Ortschaft,  wohnte  ein  Mann,  der  infolge 
wiederholter  Keisen  nach  Tapachula  die  Tina  bekam  und 
zwar  in  seinem  dreissigsten  Lebensjahre.  Die  Krankheit 
.blieb  aber  auf  seine  Person  beschränkt;  weder  seine  Frau 
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noch  seine  zahlreichen  Kinder  wurden  durch  dieselbe 
inficirt. 

In  keinem  Stadium  der  Tina  schuppt  die  Haut  ab,  ebenso 
fehlt  jede  UIceration  der  betroffenen  Stellen,  die,  wie  es 
scheint,  schliesslich  Im  atrophischen,  weii^sen  Stadium  bis 

ans  Lebensende  des  Individuums  verharren,  dessen  Allgemein- 
befinden nicht  beeinträchtigt  wird. 

Bezüglich  der  Therapie  fehlt  mur  jede  Erfahrung.  Man 
wurd  ja  wol  gelegentlich  Ton  dem  einen  oder  andern  von  der 
Tifia  befallenen  Indianer  gefragt:  „;^Qu^  remedio  seri  bneno 
para  la  tifia,  patronV  "  aber  eine  conscqueute  Behaudlung  ist 
zur  Zeit  für  den  Arzt  kaum  möglich. 

Eine  Krankheit  ganz  anderer  Art  ist  der  Jiote.  Der 
Name  stammt  vom  mexicanischen  Worte  xiotl,  welches  das 
grosse  Wörterbuch  Ton  Molina  als  „empeine  6  sama'*  über- 
setzt. Empeine  Ist  aber  der  in  Guatemala  häufige  Herpes 
tonsurans  oder  Ringworm  und  sarna  ist  die  Krätze,  beides 
Aftectionen,  die  nichts  als  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit 
mit  dem  Jiote  gemein  haben. 

Der  Jiote  ist  eine  Krankheit,  welche  den  ganzen  Körper 
befällt,  und  deren  hervorstechendstes  Symptom  eine  starke 
Desquamation  der  Haut  bildet.  Es  stossen  sich  grössere  und 
kleinere  trockene  Epiderniissdiollen  von  rirca  1  cm  Durch- 
messer ab,  welche  durch  Beimengung  von  Schmutz  ein  dunkles 
Golorit  besitzen  und  einen  Fleck  hinterlassen,  der  g^en  die 
umgebenden  schmutziggrauen  Krusten  röthlich  absticht,  je- 
doch nicht  oder  ganz  unerheblich  nässt  Bios  an  den  Hand- 
und  FussHät'hen  worden  durch  den  steten  Gebrandi  die  sich 
bildenden  Kniston  vorweg  abgestossen,  sodass  sie  selieinbar 
von  der  Krankheit  nicht  befallen  sind.  Der  ganze  Process 
ist  mit  starkem  Jucken  verbunden,  weshalb  sich  Kratzeffecte 
zu  dem  flbrigen  Krankheitsbild  gesellen. 

Der  Jiote  ist  auf  die  Tierra  caliente  beschränkt.  Er 
gilt  als  übertragbar  von  Person  zu  Person  und  zwar  so  wol 
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auf  dem  Wege  der  Vererbung  als  durch  directe  Ansteckung. 
Ich  kann  darüber  nichts  aussagen.  £r  ist  unheilbar,  stört 
hingegen,  abgesehen  vom  Jucken,  das  Allgemeinbefinden 
wenig. 

Es  gibt  in  der  Ticrra  calionte  auch  einen  Baum,  weklior 
palo  jiote  heisst,  da  seine  oberriüchlichste  üiudenschicht  sich 
ebenfalls  in  dünnen  Blättern  ablöst 
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Die  einheimischen  Frauen.  —  Ihre  Erziehung.  —  Die  Fruchtbarkeit 
der  einheimischen  Frauen.  —  Stand  der  Gflnirtshülfe.  —  Pflege  der 
Säuglinge.  —  Die  Lcichennffniinpfn  in  Retaluleu.  —  Die  Heilkunde 
und  die  Medicinalpcrsuueu  der  luUiautir  ult^r  und  neuer  Zeit. 

Nicht  ohne  Grund  heisst  es:  Wie  der  Herr,  so  der 
Knecht.  Die  im  vorigen  Kapitel  geschilderten  freien  An- 
schauungen haben  sich  vom  ßegieruugspalast  bis  in  die 
Hütte  des  niedrigsten  Ladino  fortgepflanzt,  wenigstens  was 
Männer  anbetrifft 

Bei  den  Frauen  jedoch  ist  dem  nicht  so.  Sowol  die 
Frauen  der  anständigen  Familien  des  Landes,  als  die  meisten 
Weiber  der  indianischen  Pueblos,  sofern  diese  von  Weissen 
und  Ladinos  fast  unberührt  blieben,  halten  sich  von  dieser 
Libertinage  fem.  Sie  bleibt  daher  mit  geringen  Ausnahmen 
auf  die  Klasse  der  wenig  bemittelten  und  armen  Ladinas 
beschränkt. 

Die  Frauen  der  guten  Stände  haben  auch  nicht  leicht 
Gelegenheit  zu  solchen  Extravaganzen.  Als  Mädchen  von 
den  Argusaugen  der  öffentlichen  Meinung  überall  strenge 
bewacht  und  selten  mit  Männern  allein,  spielt  sich  ihr  Dasein 
ausserordentlich  monoton  und  schablonenmässig  hin.  Nach- 
dem im  Colegio  de  Ninas  oder  der  ..höhern  Töchterschule" 
ihre  Erziehung  notlidiirftig  beendigt  ist,  d.  h.  wenn  sie  die 
in  Guatemala  üblichen  Varianten  der  spanischen  Orthographie 
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steil'  aber  deutlich  nachmachen,  wenn  sie  die  eine  oder  andere 
Openunelodie  oder  ein  paar  Tänze  auf  dem  Klavier  spielen 
können  ond  allenfails  die  ersten  Anfange  der  englischen  und 
französischen  Grammatik  überstanden  haben,  so  ist  nebst 
oberflächlicher  Kenntniss  einiger .  weiblichen  Arbeiten  ihre 
Erziehung  fertig.  Sie  kehren  ins  Aelternhaus  zurück,  dirigiren 
und  chicaniren  die  Chadas,  hellen  ihren  Müttern,  lesen  den 
emen  oder  andern  aus  dem  Französischen  übersetzten  Roman, 
gehen  fleissig  in  die  Kirche  und  ins  Bad,  machen  ihre  jähr- 
Kchen  Temporadas  in  Ghinautla  oder  Antigua,  besuchen  die 
Paseos,  das  Theater,  das  Ilipödromo,  die  jahrlichen  BäUe 
und  Ferias  und  die  abendlichen  Tertnlias,  voilä  tout. 

Unter  den  jungen  Damen  Guatemalas  gibt  es  einzelne 
sehr  schone  Gesichter,  mit  reinem  weissem  Teint  und 
schwarzen,  yon  prachtvollen  Wimpern  umsäumten  Augen. 
Hinter  der  schön  geformten  Stirn  jedoch  wohnt  oft  genug 
eine  trostlose  Alltäglichkeit,  der  tiefe,  schwärmerische,  launige 
oder  melancholische  Ausdruck  der  Augen  ist  ein  Lusus  naturae, 
eine  hohle  Maske  für  ein  ödes  Nichts,  das  sich  beim  ge- 
ringsten Versuch,  die  Unterhaltung  mit  diesen  netten  Puppen 
über  den  Stadtklatsch  zu  erheben,  in  kläglichster  Weise 
offenbart. 

Diese  schönen,  so  viel  versprechenden  und  so  wenig 
haltenden  Gesichter  sind  jedoch  Ausnahmen;  die  meisten 
Niilas  der  Hauptstadt  der  höchsten  socialen  Stufe  können 
auf  das  Attribut  der  Schönheit  keinen  Anspruch  erheben,  es 
sind  gewöhnliche,  manchmal  recht  hässliche  und  unappetit- 
liche Gesichter,  deren  Sommersprossen  und  übrige  Mängel 
sich  durch  dicke  Lagen  von  öchminke  auf  der  welken  Haut 
eben  doch  nicht  hinwegleugnen  lassen.  Ini  geraden  Ver- 
hältniss  mit  der  Hässlichkeit  pflegt  bei  diesen  weissen 
oder  leichtgelblichen,  immer  aber  bleichen  Geschöpfen  die 
Frömmigkeit  und  das  tägliche  mehrstündige  Knieen  in  den 
zahlreichen  Kirchen  der  Hauptstadt  zu  wachsen.  „Beatas*^ 
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nennt  mau  diese  specielleu  Liebliuge  der  guadeureiclieu 
Madonna. 

Es  muss  jedoch  gesagt  werden,  dass  für  diese  durch- 
schnittliche Beschränktheit  und  Alltäglichkeit,  von  der  es 
manche  sehr  anerkennenswerthe  Ausnahmen  gibt,  nicht  die 
Naturanlage  dieser  merkwürdigen  Wesen  angeklagt  werden 
darf,  sondern  lediglich  die  Starrlieit  der  Sitte,  welche  ihnen 
jede  freie  Bewegung  abschneidet.  So  tolerant  die  Männer 
von  Guatemala  gegen  ihre  eigene  Person  und  ihre  Söhne 
sind,  so  engherzig  sind  sie  im  allgemeinen  gegen  ihre  Frauen 
und  Töchter  in  allem,  was  eine  freiere  Lebensstellung  der- 
selben anstrebt.  Jeder  Versuch  seitens  der  Mädchen,  sich 
freier  zu  bewegen,  wird  von  der  öttentlichen  Meinung  sofort 
geahndet.  An  solchen  Versuchen  fehlt  es  bei  Mädchen,  in 
denen  die  Lebenslust  der  Jugend  noch  nicht  erstickt  worden 
ist,  auch  m  Guatemala  nicht.  Ein  romantisches  Liebes- 
verhältniss,  ein  verstohleiKi  Ihicfwechsel  bildet,  wie  überall 
in  der  Welt,  das  höchste  Glück  und  Ideal  einer  solchen  im 
verwunschenen  Schloss  der  Schule  oder  hinter  den  Rejas 
des  Aeltemhauses  gefangenen  Mädchenseele.  Kaum  aber  ist 
dergleichen  ruchbar  geworden,  so  regnet  es  anonyme  Briefe 
an  die  Aeltem  mit  der  freundnachbarlichen  Ermahnung,  ihre 
Töchter  besser  zu  bewachen,  oder  an  die  unglückliche  Lieb- 
haberin selbst,  gelegentlich  des  verletzendsten  und  gemeinsten 
Inhalts.  Eine  Dame  erzählte  mir,  sie  hätte  als  lediges  Mäd- 
chen einst  auf  offener  Strasse  mit  ein  paar  jungen  Leuten 
ihrer  Bekanntschaft  gesprochen  und  Tags  darauf  habe  ihre 
Mutter  bereits  durch  einen  Anonymus  schriftlichen  Bericht  er- 
halten, dass  sich  ihre  Tochter  auf  offener  Strasse  von  Märmern 
umschwärmen  lasse,  wie  ein  .,dulce  amoscado"  (fliegeu- 
umschwärmtes  Zuckerzeug).  Was  Wunder,  wenn  unter  solchen 
Verhältnissen  die  Leichtlebigkeit  und  der  romantische  Froh- 
sinn der  Jugend  erstirbt  und  manischer  Alltäglichkeit  Platz 
inuchtl   So  kommt  für  viele  die  Zeit  des  lirautstandes  heran, 
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während  (leti.seii  sie  ebenfalls  scharf  bewacht  und  kaum  je 
uiit  dem  Bräutigam  allein  gelassen  werden.  Neigungsbeirathen 
sind  nicht  selten,  aber,  wie  es  scheint,  doch  seltener  als 
blosse  Convenienzbeirathen.  In  jedem  Falle  aber,  ob  eine 
Fran  durch  Neigung  oder  Gonvenienz  an  einen  Mann  ge- 
bunden sei,  ist  es  die  fast  ausnahmslose  Regel,  dass  die 
guatemaltekische  Frau  sich  als  pflichttreue,  liingel)ende ,  in 
ihrer  Weise  liebevolle  Gattin  und  aufopfernde  Mutter  be- 
währt Während  der  Mann  häufig  nur  aus  Speculation  hei- 
rathet,  etwa  einer  Pflanzung,  eines  rentabeln  Geschäfts  oder 
des  haaren  Geldes  wegen,  und  sich  oft  schon  in  den  ersten 
Jahren  der  Ehe  mit  farbigen  Querirtas  abgibt,  liegt  der 
Frau  jeder  Gedanke  an  eheliche  I^ntreue  fern,  auch  wenn 
sie  diejenige  des  Mannes  kennt  oder  ahnt;  Skandalgeschichten 
dieser  Art  gehören  in  der  guten  G^llschaft  zu  den  aus- 
nehmenden Seltenheiten.  Es  liegt  hierin  sowie  in  der  grossen 
Toleranz  dieser  Frauen  gegen  ihre  flatterhaften  Männer  ein 
schöner  Beweis  dafür,  dass  ihr  gewöhnlich  enger  Horizont 
nicht  in  ursprünglicher  Naturaulage,  sondern  in  einer  künst- 
lichen Verkümmerung  ihres  geistigen  Seins,  wie  sie  die  Starr- 
heit intoleranter  Sitten  producirt  hat,  zu  suchen  ist,  dass 
aber  im  spätem  Leben  im  ernsten  Drange  der  Pflicht  ihr 
besseres  Selbst  wieder  zum  Durchbruch  kommt.  Auch  nut 
Ausländem  haben  sich  solche  FYaueu  gelegentlich  ver- 
heirathet,  obwol  Im  allgemeinen  solchen  Heirathen  immer 
noch  eine  alUlllige  Differenz  der  Gonfessionen  hindernd  im 
Wege  steht.  Auch  in  diesen  Fällen  haben  sie  sich  meist  in 
Erfüllung  ihrer  Pflichten  ihren  Männern  durchaus  ebenbürtig 
bewiesen,  falls  nicht  etwa  Ansprüche  einer  mehr  als  äusser- 
lichen  Bildung  an  sie  gemacht  wurden.  Der  Guatemalteco 
der  guten  Stande  sucht,  auch  nachdem  seine  Liebe  zu  seiner 
Frau  längst  dahin  ist,  wenigstens  den  Schern  zu  wahren  und 
wird  sich  nicht  leicht  Brutalitäten  zu  Schulden  kommen 
lassen.    Ich  habe  Fremde  gesehen,  die  in  dieser  Hinsicht 
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für  die  Behandlung  ihrer  einheimischcii  Frauen  viel  von  ihm 
lonieii  künuteii. 

lui  MittelstauUe,  z.  B.  unter  tleu  einfachcu  Bürgern  von 
Uetaluleu,  trifft  man  noch  eheliche  Verhältnisse  von  einer 
biedern  Herzlichkeit,  die  ebenso  fern  ist  von  der  Unmoral 
des  sitauischen  Bominittms,  als  von  derjenigen  des  carikirten 
Pariisertluinis  der  llaiiiitstadt.  Ks  gewährt  ein  eigenes  Ver- 
gnügen, diese  .^ichliclitcn  rtlanzcr  von  ilu'en  Kliefruuen  als 
„la  Chnz",  „la  Cliepa  ',  „la  Tona"  reden  zu  liöreu,  Aus- 
drücke, die  in  ihrer  Einfachheit  unendlich  viel  wärmer  und 
herzlicher  sind  als  das  frostig -förmliche  „ml  Senora**  der 
Grosskauf leute  und  woüld  &e  •  Aristokraten  der  Hauptstadt. 
Dass  ich  gclrgcntlicli  die  Männer  der  C'huz,  der  (  liepa.  der 
Toua  au  Afl'ectioneu  zu  beliandehi  liatte,  die  sie  nicht  im 
Matrimonium  acquirirt  hatten,  ändert  an  diesem  Yerhältniss 
nichts,  sondern  findet  semen  Grund  in  der  äussern  Noth- 
wendigkeit,  welche  diese  Männer  zwang,  oft  wochenlang  auf 
ihren  entfernt  liegenden  rHaii/uii^icn  abwesend  zu  sein. 
Leider  >vurilc  nicht  selten  die  eine  oder  aiiden'  Cliiiz  oder 
Chepa  bei  solchen  extra-niatrimonialen  Af!ectioneu  durch  die 
Unvorsichtigkeit  oder  das  Schamgefühl  ihrer  Männer  in  Mit- 
leidenschaft gezogen;  weit'davon  entfernt  aber,  ihren  Männern 
darum  hysterische  Scenen  zu  machen,  ertrugen  diese  Frauen 
ausnahmslos  die  Krankluil  und  ihre  Behandlung  mit  be- 
wumlerungswürdigeui  Stoicismus.  in  der  Häutigkeit  der 
Ucbertragung  solcher  AOocticnien,  besonders  der  blennor- 
rhoischen,  mag  denn  auch  der  Umstand  seinen  Grund  haben, 
dass  sehr  wenige  der  verheiratheten  Frauen  als  ganz  gesund 
betrachtet  worden  kcMinen. 

Was  endlicli  die  Hauptleistung  des  weiblichen  Lebens, 
die  Erhaltung  der  Art,  anbelangt,  so  können  die  Frauen 
aller  Stände  in  Guatemala  sowie  aller  einheimischen  Kassen 
und  Rasseomischungen  durchschnittlich  für  fruchtbar  gelten. 
Sowol  die  weisse  einheimische  Dame,  die  sich  kurzerhand 
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als  li^panola  betrachtet,  als  die  gelbe  Ladina  und  die  katiee- 
braiine  Indianerin  haben  oft  recht  stattliche  Familien  anf- 
ZQweisen.  Unfruchtbarkeit  ist  verhältnissmassig  sehr  selten, 

und  dann  meist  die  Fofee  von  liebeln,  welche  nach  früh  ein 
Geburten  oder  Aborten  zurückgeblieben  sind.    Sterilität  von 
vornherein,  ohne  dass  jemals  Conception  einf^etrcten  wäre, 
ist  bei  den  Ladino- Frauen  entschieden  häufiger  als  bei  den 
Indianerinnen.  Ausnahmslos  aber  wird  sie  im  legitimen  und 
im  jedenfalls  überwiegenden  Theile  der  illegitimen  Ver- 
l)indunjren  als  ein  Unirlück  betrachtet  und  ilie  betrottenen 
Frauen  der  uie<leru  Stünde  haben  oft  einen  harten  Stand 
gegenüber  der  Brutalität  ihrer  Männer.    Ein  besonders 
drastisches  Beispiel  dieser  Art  erfuhr  ich  während  meines 
Aufenthalts  in  Antigua.    Eines  Tages  prasentirte  sich  in 
meiner  Sprechstunde  eine  jun«j;e,  ännlidi  irekleidete  und 
'   schlecht  «genährte  Ladina  und  \vünsclit»>  meine  Hülfe,  weil 
sie  während  einer  zweijährigen  Ehe  kinderlos  geblieben  war. 
Ihres  Mannes  Geduld  war  erschöpft,  er  überhäufte  sie  täg- 
lich mit  Vorwürfen  und  Schmähungen,  prügelte  sie  häufig 
und  trieb  die  Kränkung  so  weit,  dass  er  bei  jedem  Essen 
vor  die  Hausthür  lief,  um  die  lierrenlosen  liiuKie  herbei- 
zurufen, die  er  mit  höhnischen  Kedeu  zum  Essen  einlud,  da 
er  ja  doch  keine  Kinder  zu  ernähren  habe.   In  der  ein- 
fachen Erzählung  der  armen  Frau  lag  ein  ergreifender  Con- 
trast  zu  den  Verhältnissen  unsers  europäischen  Proletariats, 
wo  die  Männer  ihre  Frauen  schelten  und  prüjjjeln,  weil  sie  zu 
viel  Kinder  liaben.    Uni^deich  vertheilt  sind  des  Lebens  Güter! 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Anschauungen  über  die  Unfrucht- 
barlieit,  welche  für  ein  dünnbevölkertes  Land  vom  national- 
Ökonomischen  Standpunkt  durchaus  gesunde  genannt  werden 
müssen,  geht  dann  die  Seltenheit  der  künstlichen  Abtreibunj^ 
der  Leibesfrucht.  Ks  maj?  ja  sein,  dass  im  einen  oder  andern 
Fall  persönliche  Gründe  dieselbe  veranlas>cn,  aber  in  irgend- 
welcher nennenswertheu  Ausdehnung  geschieht  sie  gewiss  nicht. 
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Die  (lurclischnittlich  grosse  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
Guatemalas  ist  geradezu  auffallend  in  Berücksichtigung  der 
schon  erwähnten  Häufigkeit  gynäkologischer  Erkrankungen. 
Die  Gebart  geht  in  der  Regel  sowol  bei  den  Ladinas  aller 
Mischungsgrade  als  namentlich  bei  den  Indianerinnen  leicht 
vor  sicli.  Durcli  Operation  zu  behebende  ^Schwierigkeiten 
der  (lelmrt  infolge  von  Beckenenue  sind  bei  europäischen 
uud  nordamerikanischen  Frauen  entschieden  häufiger  als  bei 
eingeborenen.  Bei  den  Indianerinnen  scheinen  nach  meinen 
persönlichen  Erfahrungen  und  dem,  was  ich  von  den  Geist- 
liclien  dvv  indianisclien  Dörfer  hörte.  Querlagen  das  häufigste 
Ilinderniss  abzugeben.  Aerztlichc  Hülfe  wird  von  den  In- 
dianern in  solchen  Fällen  nur  ausnahmsweise  in  Anspruch 
genommen,  und  so  sterben  viele  dieser  Unglücklichen,  meist 
nach  unsäglichen  Quälereien,  unentbunden,  falls  es  nicht  der 
Natur  gelingt,  durch  Selbstentwickelung  des  Kindes  die  Ge- 
burt zu  beendigen.  Was  den  Stand  der  Geburtshülfe  an- 
betrifft, so  ist  er  auf  dem  Lande  ein  geradezu  trauriger. 
Zur  Leitung  der  Geburt  gibt  es  hier  begreiflicherweise  keine 
geschulten  Hebammen,  sondern  es  wird  die  HOlfe  irgend- 
einer alten  Gomadre  in  Anspruch  genommen,  die  als  Partera 
(Hebamme)  fungirt,  wol)ei  diejenige  für  die  beste  Hebamme 
gilt,  die  selbst  am  meisten  Kinder  gehabt  hat.  Solche 
Frauen  pflegen  sich  in  Ausübung  ihres  Amtes  ein  Tuch  um 
die  Stirn  zu  binden,  die  Gigarrette  wird  fast  nie  aus  dem 
Munde  gelassen  und  die  erste  Manipulation  besteht  darin, 
der  Kreissenden  ein  strickartig  zusammengerolltes  Tuch  über 
(lern  Uterusgi*und  fest  um  den  Leib  zu  binden,  damit  das 
Kind  nicht  nach  oben  ausweichen  könne.  Diesem  ganz  all- 
gemein in  allen  Ständen  üblichen  Usus  scheinen  die  Vor- 
stellungen zu  Grunde  zu  liegen,  -welche  in  der  Erzählung 
Rabelais*  von  der  Geburt  seines  Helden  Gargantua  drastische 
Verwirklichung  linden.  Die  Schihlerung  aller  übrigen  Hülfs- 
leistuugeu  seitens  dieser  Fraueu,  des  Quetscheus  uud  Mass!- 
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reos  des  Uterns,  der  Einreibungen  mit  heissem  Oei,  der 
verschiedenartigen  Dinge,  welche  die  Kreissende  wöhrend 
ihrer  Arbeit  geniessen  muss,  wflrde  hier  zu  weit  fflhren. 

Während  aber  für  die  Mutter  —  es  ist  liier  nur  von  der 
niedeiTi,  besonders  ländliclien  Bevölkerung  die  Rede  —  die 
Geburt  häufig  eine  Episode  darstellt,  welche  sie  lebhaft  an 
den  Peinigungs&pparat  der  Inquisition  erinnern  mOsste,  falls 
ihre  historischen  Kenntnisse  eine  derartige  Reminiscenz 
zuliessen,  ist  dieselbe  für  die  zahlreiche  Verwandtschaft 
ein  wahrer  Seelentrost,  eine  durch  nichts  zu  crsctzciule 
Augeuweide.  Tag  und  Nacht  steckt  der  Rancho  oder  das 
Haos  voll  Besucherinnen,  jede  bringt  ein  Mittel,  jede  weiss 
emen  Rath,  wie  ihn  Torquemada  oder  Peter  Arbuez  nicht 
effectroller  hfttten  erdenken  kdnnen.  Ist  das  Kind  endlich 
geboren,  so  wird  die  Mutter  losgelassen  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  assistirenden  Weiblichkeit  wendet  sich  dem 
^'eugeborenen  zu.  Das  Ende  des  fötalen  Nabclstranges  wird 
am  Kerzenlicht  verkohlt,  femer  ist  es  stehender  Usus,  dem 
Kmde  einige  Löffel  Gel  einzuschütten,  um  es  ordentlich  ins  * 
Leben  hineinzulaxiren.  Dann  wird  der  kleine  Körper  mit 
Oel  eingeschmiert  und  tüchtig  abgerieben,  um  die  Vernix 
caseosa  zu  eutfemeu.  Das  Baden  der  Neugeborenen  ist 
nur  in  Häusern  gebräuchlich,  welche  mit  ausländischen  An- 
schauung^ emige  Fühlung  haben.  Stellen  sich  im  Laufe 
der  ersten  Lebenswochen  irgendwelche  Störungen  ein,  so 
wird  gleich  mit  lircclimitteln  und  Laxunzen  vorgegangen 
und  manches  kindliche  Leben  zu  Grunde  gericlitet. 

Was  die  Ei-nährung  des  Säuglings  anbelangt,  so  ist  das 
btillen  derselben  durch  die  Mutter  oder  durch  eine  Amme 
die  Regel,  künstliche  Ernährung  eine  Ausnahme.  In  den 
guten  Ständen  werden  die  Kinder  jedoch  schon  früher,  im 
fünften  und  sechsten  Monat,  entwöhnt,  während  die  Mütter 
aus  dem  Volke  ihre  Kinder  oft  jahrelang  stillen.  Kinder 
von  zwei  uud  drei  Jahren,  die  immer  noch,  wenn  auch  nicht 
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Ausscliliosslicli,  die  Mutterbnist  nehmen,  gehören  bei  Ladiuas 
und  Indianerinnen  zu  den  häufigen  Vorkommnissen,  und  ge- 
legentUch  sieht  man  noch  ältere  Kinder  vom  Spiele  weg 
zur  Mutter  laufen,  um  ein  paar  Zü^e  zu  trinken.   Es  mag 

in  dieser  Ausschliessliclikeit ,  mit  wekhcr  die  einheimischen 
Kinder  weuigstens  während  der  ersten  Lebensmonate  mit 
Frauenmilch  ernährt  werden,  der  hauptsächlichste  Grund  zu 
der  Seltenheit  einiger  chronischer  Affectionen  liegen,  an 
denen  europäische  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  so 
häutig  leiden,  z.  P».  der  Rhachitis. 

Wenn  t rot/dem  die  Kindcrsterbliilikeit  während  der 
ersten  Lebensjahre  eine  grosse  genannt  werden  inuss,  so 
liefern  die  intercurrenten  Kranlüieiten  der  Periode  nach  dem 
eigentlichen  Säuglingsalter  hierfür,  wie  ich  glaube,  das  weit- 
aus grösste  Contingent. 

Hat  eine  Frau  zu  viel  Milch,  sodass  sie  davon  belästigt 
wird,  so  ist  eine  l»elii>l)te  Methode  zu  deren  Beseitigung  das 
Anlegen  junger  Hunde,  die  sich  ihrer  Aufgabe  mit  grossem 
Eifer  entledigen.  Häufig  werden  auch  fremde  .Kinder  ge- 
borgt, um  dem  Segen  abzuhelfen. 

Die  Leichenöffnungen  wurden  auf  dem  Kirclihofe 
von  Iletaluleu  vorgenommen.  Es  ist  dies  ein  freier,  nicht 
eingehegter,  ziemlich  wüster  Platz  hinter  dem  Dorfe  Santa 
Gatarina.  Eine  Miniaturkapelle  und  ein  paar  regellose,  im 
Landesstile  angelegte  Grabdenkmäler  bezeichnen  den  Zweck 
dieses  tropischen  Golgatha.  Diese  Denkmäler  sind  lang- 
gestreckte, vierkantige,  weissgcmauerte  Piuiten  von  ver- 
schiedener Höhe,  welche  mit  dem  Erdboden  ]K\rnllel  ver- 
laufen. Sie  werden  ursprünglich  hohl  angelegt,  beim  (Ge- 
brauch wird  der  Sarg  der  Länge  nach  wie  in  einen  Ofen 
eingeschoben  und  das  Ofenloch  zugemauert.  Diese  flachen 
Bauten  nun  waren  meine  Sectionstische.  Bei  (ierichtsfällen 
wurden  die  Leichen  durcli  vier  Kettensträtlinge  unter  An- 
führung einiger  Soldaten  auf  einem  Braucard,  der  aus  einem 
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auf  zwei  Stangen  gezogenen  Ochsenfell  bestand,  angeschleppt 
nnd  auf  dem  von  mir  bezeichneten  Grabstein,  den  ich  je 
nach  der  Beschattung  auswählte,  depouirt.  Ich  nahm  die 
Sectionen  womöglich  friihmor^aMis  nach  der  Spitalvisite  vor, 
und  ich  muss  gestelicn,  dass  ich  keinen  Grund  hatte,  hei 
diesen  Gelegenheiten  das  hesteingerichtete  pathologisch-anato- 
mische Institut  zu  beneiden.  Ueber  der  kleinen  Menschen- 
gruppe, welche  meinen  Secirstein  umstand,  gebildet  von 
den  lialhnackten  indianischen  Sträflinj^en  und  den  sie  he- 
wacheuden  Soldaten,  wölbte  sich  in  reinstem  lilau  der  weite 
Himmelsdom,  vom  Dorfe  her  wehten  die  glänzend  -  jj^  üneu 
Wipfel  der  schlanken  Cocospalmen  langsam,  träge  im  leisen 
Morgenwind,  im  Osten  erhoben  sich  die  fernen  waldigen 
Vorberge  [der  Costa  Cuca  und  darüber  die  im  zartblauen 
Duft  des  Tropennior^ens  halb  verschwinimende,  zackige 
Mauer  der  Cordilleren.  Scharen  von  grünen  Tapagaien  zo^jeu 
laut  kreischend  hoch  Uber  uns  hin  dem  Walde  zu,  aus  dem 
das  kute  Morgenlied  des  Zatzonte  ixcaco^  der  Amsel 
Guatemalas,  und  tausendstimmiger  Gicadengesang  fröhlich 
herüberschallte.  Wahrhaftig  ein  eigenthümlicher  und  er- 
greifender Contrast,  di«^  grandiose,  warmpulsirendes  Leben 
athmende  Tropennatur,  die  in  weitem  Plan  das  trübe  Memento 
mori  meiner  Leichenöffnung  umgab! 

Wenn  alsdann  mein  Werk  gethan  war,  dann  wurde  der 
Brancard  mit  der  Leiche  von  den  vier  Gefangenen  wieder 
aui  die  Schultern  genommen  und  an  die  Gienze  des  Kirch- 
hofgebietes, da,  wo  bereits  wieder  wild  überwucherter  lluatal 
begann,  gebracht.  Eine  einfache  Erdgrube  war  daselbst  auf- 
geworfmi.  Auf  Commando  des  Sergeanten  der  Patrouille 
Hessen  die  Trager  den  Leichnam  vom  Ochsenfell  herunter, 
wie  einen  Sack  in  die  Grulje  gleiten,  das  eine  Mal  still  und 
wortkarg,  das  andere  Mal  mit  ausgelassenem  .Scherz  darüber, 
dass  ihrer  über  kiu'z  oder  lang  dasselbe  Schicksal  warte. 
Mors  ultima  renim  lineal    Dann  wurde  das  Loch  zu- 
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geschautelt,  Gefangene  und  Soldaten  niarschirten  ins  Cuartel 
zurück,  im  Alltagsleichtsiuu  das  frische  Grab  vergessend. 
Handelte  es  sich  etwa  um  einen  besser  sitoirten  Indianer 
aus  guter  Familie,  so  wurde  die  Leiche  unter  lautem,  ohr» 
zerreissendem  Geheul  der  eigens  bestellten  Klageweiber  an 
den  Kirchhof  geleitet,  den  ich  militärisch  vor  unberufenen 
Zuschauein  absperren  Hess.  Das  Jammergeschrei  hörte  als- 
dann auf,  die  Weiber  harrten  in  Ruhe  auf  die  Beendigung 
der  Autopsie,  wo  ihnen  dann  die  Leiche  zur  Vornahme  der 
kirchlichen  Bestattung  zurQckgegeben  wurde.  Der  Moment 
der  Uebergabe  war  das  Zeichen  zur  Erneuerung  des  furcht- 
baren Geheuls,  das  einen  unbeschreiblich  widerwärtigen  Ein- 
druck maclite  inmitten  des  grossartigen  Natuqianoramas, 
das  seit  Jahrtausenden  Tag  für  Tag  in  gleicher  Pracht  er- 
stand und  noch  jahrtausendelang  erstehen  wird,  und  in 
welchem  der  Mensch  mit  all  sehien  ephemeren  Interessen, 
seinem  Wohl  und  Wehe  eine  so  unsäglich  kleine  Kolle 
spielte. 

Noch  sei,  bevor  ich  dieses  medicinische  Kapitel  schliesse, 
kurz  der  indianischen  Heilkunde  gedacht 

Aus  den  alten  Chronisten  geht  nicht  Idar  hervor,  ob 

sie  den  Stand  der  Aerzte  mit  dem  der  Priester  für  identisch 
hielten,  aber  es  scheint  beinahe  so.  Von  der  Thätigkeit  der 
altindiauischen  Aerzte  Guatemalas  entwirft  uns  der  alte 
Jimenez  folgendes  Bild:  „Wenn  ein  Adeliger  krank  war, 
hatte  er  den  Arzt  stets  bei  sich,  das  übrige  Volk  aber  nicht, 
sondern  wenn  es  sich  um  einen  männlichen  Kranken  handelte, 
so  nalini  seine  Frau  ein  Stück  Tuch  oder  einen  andern  Gegen- 
stand von  Weith,  ging  damit  zum  Arzt  und  sagte:  «Doctor 
So  und  Öo,  euer  Sohn  ist  krank,  ich  bitte  euch  sehr,  ihn 
zu  besuchen.»  Und  ohne  seine  Antwort  abzuwarten,  legte 
sie  ihm  vor,  was  sie  mitgebracht  hatte.  Darauf  Hess  der 
Arzt  Hegen,  was  er  gerade  in  Händen  hatte,  und  besuchte 
den  Kianixcn.    War  die  Krankheit  eine  leichte,  so  legte  er 
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dem  Patienten  einige  Kräuter  und  andere  Dinge  auf,  deren 
er  sich  f&r  gewöhnliche  Krankheiten  bediente;  war  sie  aber 

heftijr  und  gefährlich,  so  sprach  er  zu  ihm:  «Du  luist  eine 
Sünde  begangeu»,  und  rückte  dem  Kranken  damit  so  sehr 
2tt  Leibe,  dass  er  zwangs^seise  eingestand,  was  er  vielleicht 
?ar  zehn  oder  zwanzig  Jahren  begangen  hatte.  Und  dies 
wnrde  für  die  hauptsächlichste  Behandlung  in  den  Krank- 
heiten gehalten.  Wenn  also  der  Kranke  seine  Sünde  dem 
Arzte  gestand,  warf  dieser  das  Los,  um  zu  erfahren,  welche 
Opfer  zu  geschehen  hätten  und  wovon.  Und  was  dabei 
(d.  h.  beim  Lose)  herauskam,  wurde  gethan,  denn  sie 
waren  den  Aerzten  sehr  ergeben.  Viele,  welche  sich  schwer 
krank  sahen,  gelobten,  wenn  sie  gesund  oder  von  ihren 
Leiden  hefreit  würden,  einen  Sklaven  und  zuweilen  selbst 

einen  >ohn  oder  eine  Tochter  zu  opfern   Um  Kinder  zu 

erhalten,  wenn  sie  keine  hatten,  gelobten  sie  viele  Arten  von 
Opfern,  sie  entzogen  sich  Blut  ans  verschiedenen  Körper- 
theilen,  sie  opferten  viel  Geflügel,  thaten  viele  Gelübde, 
nannten  die  Wahrsager  und  Zauberer  Aerzte,  damit  sie 
ihnen  riethen,  wie  sie  Kinder  bekommen  könnten.  Und 
diese  teuflischen  Menschen  kamen  eileuds  herbei  und  sagten 
ihnen,  dass  ihrer  die  Götter  Sünden  wegen  ihnen  keine 
Kinder  gaben,  und  befahlen  ihnen  Bussübungen.  Was  sie 
am  häufigsten  befahlen,  war,  dass  Mann  und  Frau  fQr 
40  oder  nO  Tage  vom  Bett  getrennt  leben,  dass  sie  niclits 
Gesalzenes  essen,  dass  sie  ihr  Brot  trocken  oder  blos 
Mais  gemessen,  oder  dass  sie  eine  Anzahl  von  Tagen 
im  Felde  in  einer  Höhle  leben  sollten.  Alles  dieses 
thaten  sie,  um  Kinder  zu  bekommen.'*  Eine  günstige  Er- 
ledigung der  Honorarfrage )  Gründlichkeit  in  den  anam- 
nestischen  Erhebungen  und  eine  grosse  Ergebenheit  des 
Publikums  hatte  der  Stand  dieser  alten  Collegcn  jedenfalls 
vor  dem  heutigen  voraus.  Wenn  sie  auch  bisweilen  viel- 
leicht die  Lorbem  ihres  Berufes  mit  den  sAiea  Weibern, 
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Hebammen  und  Priestern  theilen  mussten,  so  waren  sie 
um  nichts  schlimmer  daran  als  wir,  ihre  heutigen  Epi- 
gonen. 

Wenn  wir  uatcrsiK  hcii,  was  uns  (iie  iiidiaiiischeii  Sprachen 
über  den  Stand  der  Aerzte  lehren  können,  so  finden  wir  iu 
den  meisten  derselben,  ursprünglich  wol  in  allen,  besondere 
Ausdrücke  für  Arzt,  Priester  und  Zauberer.    Es  scheint 
dies  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Functionen  dieser  Persön- 
lichkeiten früher  auseinandergehalten  wurden  und  nicht  in 
einer  und  derselbi'n   Person   vereinigt  waren,  obwol  die 
spanischen  Chronibten  sämmtUcke  Ausdrücke  für  voUkouiUien 
synonym  zu  betrachten  scheinen.  Ich  stelle  in  der  folgen- 
den kleinen  Tabelle  aus  meinen  ad  vivam  vocem  von  den 
Indianern  aufgenommenen  Vocabularien  die  betreffenden 
Ausdrücke  für  einige  Sprachen  (iuateuiula<  /ii^animen,  und 
füge  noch  die  Ik'zeichnungen  für  die  llebumnie  bei,  aus 
denen  hervorzugehen  scheint,  daiss  die  Assistenz  bei  der 
Geburt  schon  in  alten  Zeiten  eine  reguläre  Function  ge- 
wisser Weiber  war,  auch  wenn  man  nicht  von  einem  be- 
sondem  Stand  der  Hebammen  reden  kann.^    Auch  die 
Aerzte"   oder  „curaiidtios",    wie    die   Indianer  die  be- 
Uelienden  Ausdrücke  übersetzen,  trieben,  wie  heute  noch, 
wol  ihr  Gewerbe  nur  nebenbei,  und  bildeten  nicht,  wie 
die  Priester,  einen  besondem  Stand.    Allerdings  haben 
sich,  wol  durch  den  Emfluss  der  christlichen  Geistlichen, 
in  einigen  Sprachen  die  Ausdrücke  für  Arzt  und  Zau- 
berer verschoben,  iu  andern  aber  sind  sie  noch  vollständig 
erhalten. 


>  In  einem  Dorfe  des  Cantons  Zflricli  übt  der  Ortspfarrer  nach 
Ablegung  des  gesetxlich  TorgeBcbriebenen  Staatsexamens  die  regnl&re 
änstliche  Praxis  aus,  seiue  Frau  ist  patcutirte  Hebamme.    Hier  ist 

also  der  Arxt  oder  ahcuv,  der  ahk'ih  oder  l'riester  uud  die  qu'exelom 
oder  Hebamme  in  Einer  Familie  vereinigt.  Prosit  paUentibus! 
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Zusammenstellong  der  Aiisdrücko  für  Arzt,  Priester,  Zau))erer 
and  Hebamme  in  einigen  Majft-iSprachen  'Ton  Guatemala. 


Arzt 
i  (CiuAudero) 

rrioalor 
(zahnrin) 

1 

Zauberer 
(brujo) 

l{c1ianiiJH' 
1  ipartcra) 

Cakchiquel 

h — 

ancun. 

ahk^omeocl 

abk'ih 

ahitz 

qu^cxelom 

rspABteea 

I  nu'dico] 

ahk'th 

ahite 

atit  ae*al 

Pokonchi 

ahoaoh 

ahk'ih 

abroar 

lok'ol.  Uir« 

Quckchi 

bauuncl 

abkih 

abtul. 
1>Tutn»nel 

ilol  yali 

Ixil 

akM 

acun 

loch'onal 

Agnacateca  (>(anie) 

1 

1  [ni6di€o] 

ahk'e 

yab 

moxon  xnan 

Unter  dem  lleilai)i)ai  a( .  wolclieii  die  altiiiiliaui.sclu'ii 
Aerzte  vorzugsweise  in  Anwendiuig  zo^eii,  iiiiiiiiit  neben  den 
pflanzlichen  Arzneimitteln  der  Aderlass  und  das  Dampfbad 
eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Der  Aderlass  wurde,  wie  heute  noch  unter  den  Indianern, 
offenbar  häutig  geübt.  Ausserdem  aber  bildete  das  Abzapfen 
von  lilut  einen  intcgrirenden  Bestaiidtlicil  dei"  religiösen 
Handlungen.  In  gewissen  Nächten  des  Jahres  zogen  die 
Qu'iche -Indianer  mit  ihren  Weibern  und  ältern  Kindern 
hinaus  an  die  Abhänge  der  Berge  und  auf  die  Kreuzwege 
und  brachten  sich  und  ihren  Angehörigen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  Verwundungen  hei,  um  Blut  als  0|»fi'r 
für  die  Götter  herauszulassen.  Sie  bedienten  sich  zu  dieser 
Operation  der  Obbidiansplitter  und  der  scharten,  harten 
Domen  der  Agaveublätter.  Heutzutage  werden  die  Ader- 
lässe von  den  indianischen  Heilkünstlem  mit  Splittern  zer- 
brochener Glasflaschen  vorgenommen.  Die  Roheit  des  Ver- 
fahrens, das  ebens(>  oft  am  Fuss  als  am  Arm  vorgen(»mnien 
wird,  hat  niclit  selten  ernstliche  Folgen  mit  dauernder  Ge- 
brauchsschädiguug  des  operirteu  Gliedes. 

Stoll.  IX 
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Ausser  den  gewöhnlichen  Flussbädern  spielte  in  alten 
Zeiten  und  spielt  heute  noch  in  der  indianischen  Hygiene 
eine  hervorragende  Rolle  der  tith,  wie  er  mit  dem  Quich^- 
Wort,  oder  temaseal,  wie  er  mit  der  meucaniscben  Be- 
zeichnung (tcmagedüi)  genannt  wird:  das  indianische  Dampf- 
bad. In  allen  den  zahlreichen  Dörfern,  welche  noch  in- 
dianische Sitte  aufrecht  erhalten,  findet  man  gewöhnlich 
hinter  dem  Wohnhause  backofeul'örmige,  halbkugelige  Bauten, 
deren  Durchmesser  und  Höhe  mehrere  Fuss  beträgt  Sie 
sind  aus  Stein  oder  Lehmziegeln  (Adobes)  gebaut  Die  Ein- 
gangsöffhung  ist  so  klein,  dass  ein  Mensch  eben  noch  durch- 
kriechen kann.  Im  luucni,  worin  sich  dem  Eingang  gegen- 
über ein  paar  als  Herd  dienende  Steine  befinden,  wird  Feuer 
angemacht,  dessen  Kauch  durcli  ein  in  der  Kuppel  befind- 
liches Loch  entweicht  Gleichzeitig  werden  drei  Schüsseln 
voll  Wasser  in  den  Ofen  gestellt,  und  zwar  zwei  davon  neben 
das  Feuer,  damit  ihr  Wasser  sich  erhitze,  die  dritte  aber 
entfernt  davon ,  da  ihr  Wasser  nicht  heiss  werden  soll. 
Wenn  das  Feuer  abgebrannt  ist,  so  kriechen  eine  oder  mehrere 
Personen  nackend  in  den  Temazcal  hinein,  löschen  die  Glut 
durch  Uebergiessen  mit  Wasser,  der  sich  entwickelnde  Wasser- 
dampf, dessen  Entweichen  durch  Verscbliessen  des  Ein- 
gangs und  des  Kamins  verhindert  wird,  erfüllt  den  Ofen. 
Die  Badenden  haben  dünne  Zweige  irgendweU  her  Pflanzen 
bei  sich,  welche  sie  in  die  Schüsseln  mit  dem  heissen  Wasser 
tauchen  und  womit  sie  alsdann  sich  selbst  oder  einer  den 
andern  schlagen,  um  den  Ausbruch  des  Scbweisses  zu  be- 
fördern. In  diesem  Dam[)fbad  verweilen  sie  etwa  zwanzig 
Minuten.  Das  geschiUlerte  Verfahren  ist  das  unter  den 
rokonchi -Indianern  von  Tactic  übliche,  doch  glaube  ich 
nicht,  dass  erbebliche  Abweichungen  von  demselben  ander- 
wärts vorkommen.  Dieses  Dampfbad  wird  gegenwärtig 
hauptsächlich  in  Anwendung  gebracht  gegen  Krämpfe  (Ca- 
lambres),  rheumatische  Schmerzen,  Fieber  und  andere  Krank- 
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heiten,  doch  bi  auchen  es  die  Indianer  aucli  sehr  liäufi*?,  ohne 
irgendwie  krank  zu  sein.  In  alten  Zeiten  war  es  Sitte,  dass 
die  indianische  Wöchnerin  am  vierten  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft mit  ihrem  Neugeborenen  ein  Dampfbad  nahm,  wes- 
halb für  Wöchnerinnen  in  diesem  Stadium  im  Cakchiquel 
der  Ausdruck  Ah-fnh  gebraucht  wurde.  Die  hall)ku<i;eli^'e 
Kuppelbaute  ist  für  den  Tuh  die  gewöhnliche,  doch  kommen 
auch  vierkantige,  mit  flachem  Dach  versehene  Schwitz- 
5fen  vor,  wie  der  in  Fig.  3  abgebildete  von  Tactic. 


Flg.  3.  IndlraliehM  Danpfbad  in  Taoli«. 


Sehr  gross  Ist  auch  die  Zahl  der  von  den  Indianern 
und  Ladiuos  in  Anwendung  gezogenen  einheimischen  Me- 
dicinalpflanxen,  unter  welchen  Drastica,  Vomitantia  und  einige 

äusserlich  bei  Wunden  aii^^ewcndete  Mitte!  die  Hauptrolle 
spielen.  Eine  specielle  Aufzählung  derselben  liättc  hei  dem 
Maugel  botanischer  Bestimmungen  der  betretfeuden  Pflanzen 
hier  keinen  Werth. 
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Die  l'anUnos.  —  Das  l^cist  n  in  der  Regenzeit.  —  Der  Ilalcnon  (  huin- 
perico.  —  Beweglichkeit  der  Küstendüne.  —  Die  Strandsalineu  und 

ihr  Betrieb. 

Einen  wesentlichen  Theil  meiner  (laniali*»en  niediciuisclien 
Tliätigkeit  bildeten  die  Reisen  nacli  den  I)r>rf«Mn  und  Pflan- 
zungen der  Umgegend  von  Ketaliileu.  Diese  Reisen  wurdeu 
nach  Maassgabe  der  durchrittenen  Wegstrecke  honorirt,  in- 
dem ich  fttr  jede  Legua "Weges  8  Pesos  berechnete,  wobei 
der  Rückweg,  sowie  die  Qualität  der  ärztlichen  Leistung 
dann  nicht  mehr  besoniÜMs  in  Reclinung  kam.  Aerztliche 
Besnche  iu  lletahileu  selbst  wnrden  mit  1  Peso,  von  den 
Indianern  mit  4  Reales  bezahlt;  bei  Nacht  galt  doppelte 
Taxe. 

Eine  der  häufigsten  Touren,  die  ich  auf  diese  Weise  zu 

machen  hatte,  war  die  Reise  nach  C'hamperico,  dorn  /thn 
Lepiias  von  Retaliileu  entfernten  Seehafen  dieser  (iet^end, 
wo  die  Beamten  der  Douane  und  der  Compaüia  de  Ageucias 
häufig  vom  Fieber  zu  leiden  hatten. 

Der  Weg  von  Retaluleu  nach  Champerico  fahrt  etwa 
drei  I.eguas  weit  durch  offenes  Land,  das  zum  grössten 
Theil  zum  Zwecke  der  Vii'hzucht  in  Savannt-n  und  künst- 
liche Wiesen  umgewandelt  ist.  Nachdem  man  die  Rancheria 
der  Vieh-Hacienda  Juan  Noj  passirt  hat,  tritt  die  Strasse 
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bald  in  ein  piaclitvolles  Stück  hohen  Urwaldes  ein.  Inmitten 
dieses  Waldes  liegt  auf  einer  Lichtung  die  BancheHa  „La  Tor- 
tvga^  welche  die  Mitte  des  Weges  bezeichnet  und  in  der  Regel 
als  FHihstücksstation  benutzt  wird.  Man  bekommt  hier 
Spicp;eleier,  hier  und  da  ein  Stück  Tasajo  oder  Geflügel,  sanre 
Milch  und  den  landesüblichen  Queso  de  Mantequilla  ne])st 
Frgol  und  gerösteten  Bananen,  und  kann  nach  diesem  lucul- 
lischen  Mahle  die  heissesten  Stunden  des  Tages  in  der  Hänge- 
matte verrauchen  oder  verschlafen,  während  dranssen  die 
Sonnenglut  vibrirend  auf  die  kleine  Lichtung  niederbrennt. 

,.La  Tortnga"  gehört  einem  Mexikaner,  der  ein  Ver- 
mögen von  lOÜOO  Pesos  besitzen  soll.  Mau  hätte  das  dem 
Manne  und  seiner  Lebensweise  nicht  angesehen.  Zu  Hause 
geht  er  ganz  ä  Tindienne  in  der  Dorftracht  der  Küsten- 
indianer, d.  h.  in  weissen  Baumwollhosen  und  weissem 
liemdartigeu  Kock,  die  nackten  Füsse  mit  indianischen 
Caites  bekleidet.  Sein  Wohnhaus  ist  ein  grosser  geräu- 
miger Rancho  aus  Bohrstäben  mit  hohem  luftigen  Dach 
aus  den  Blättern  der  Corozopalme,  die  er  dem  nahen  Walde 
entnehmen  kann.  Einfach,  vrie  der  Mann  und  sein  Haus, 
ist  auch  dessen  Mobiliar.  Ein  paar  Butacas,  eine  grosse 
Timya  mit  Trinkwasser  stehen  auf  dem  nackten  Erdboden, 
in  einer  £cke  liegt  die  Canoa  für  die  Buttermilch,  aus  der 
die  Schweine  und  Hunde  dann  und  wann  in  vergnüglicher 
Eintracht  einen  kühlenden  Zug  thun.  An  der  einen  Wand 
hängen  auf  rohem  Gestelle  Sättel,  liieiiR'iizeug,  liiatas  und 
Kopfgescliirre,  an  einer  andern  steht  der  schmucklose  llaus- 
altar  auf  wackeligem  Tisch;  ihm  gegenüber  befindet  sich  das 
Bett  des  Hacendado:  eine  breite  Holzbank  mit  darüber- 
gelegtem Petate.  Ueber  dem  Bett  an  der  Wand  hängt  ein 
Lefaucheux  nebst  Pulverhoni.  Ein  Rohrverschlag  trennt 
an  der  vierten  Wand  einen  kleinen  Raum  ab,  worin  die 
Betten  der  Frau  und  Tochter  des  Besitzers  stehen;  eine 
kleine  Hängematte  dient  dem  Enkel  des  letztem  als  Wi^e. 
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Dieser  Säugling  bot  damals  insofern  auch  ein  pathologisches 
Interesse,  als  auf  dem  RQcken  seiner  Zunge  ein  paar  leisten- 
artige Gewebsverdickungeu  schmale  schlangenartigc  Linien 

bildeten. 

Ueber  die  Querhölzer  des  Daches  sind  einige  Breter 
gelegt,  welche  zur  Aufbewahrung  von  Kerzen,  Feuerzeug, 
Käse  und  dergleichen  dienen.  Ein  Baumstamm,  in  welchen 
Kerben  eingehauen  sind,  bildet  nach  indianischer  Art  die 
Leiter  zu  diesen  Schätzen.  Zur  Aun)ewahrung  der  Kleider 
der  Familie  sind  ein  paar  Koft'ei  oder  Trulioii  im  inneru 
Schlafraum  vorhanden.  Ein  kleinerer  Rancho  nebenan  wird 
als  Küche  und  Vorrathskammer  benutzt.  Eine  indianische 
Molendera  mahlt  daselbst  die  täglich  nothwendige  Quantität 
Mais;  das  elgenthflmliche  Pfeifen,  womit  sie  ihre  eintön  ig«  > 
Arbeit  liegleitet,  und  das  Keihen  ilirer  Stein  walze  auf  dem 
Metate  sind  oft  die  einzigen  Laute,  welche  dem  vorüber- 
reitenden Reisenden  die  Anwesenheit  von  Menschen  in  diesem 
einsamen  Waldhause  verrathen. 

Nachdem  man  „laTortuga*'  verlassen,  gelangt  man  bald  in 
eine  wilde  und  menschenleere  \Val<h  e^i(tn,  die  in  der  Trocken- 
zeit wenig  Charakteristik  lies  l)it'tet,  dagegen  in  der  Regenzeit 
ihre  ganze  Eigenthümlichkeit  entfaltet.  Diese  Itegicm  heisst: 
Los  Pantauos,  die  Sümpfe.  In  der  Trockenzeit  sind  dieselben 
vollkommen  wasserlos,  sodass  sie  nicht  nur  kein  Verkehrs- 
hindemiss,  sondern  eine  gute,  wenn  auch  staubige  Fahrstrasse 
bilden.  In  der  Kegcnzfit  aber  iiiidcrt  sich  die  Scene.  Die  Zeit 
der  regelmässigen  Nachmittagsregen  beginnt  hier  gegen  Ende 
Mai,  aber  erst  vom  Juli  bis  Ende  October  erlangt  dieses  Weg- 
stück den  höchsten  Grad  seiner  Schcusslichkeit.  Die  Strasse 
ist  alsdann  in  ein  zwei  Fuss  tiefes  Schlammbett  verwandelt, 
welches  auf  grosse  Strecken  hin  von  trübem  Wasser  überflutet 
wird,  sodass  links  und  reclits  eine  ungeheure  Wasserfläche  sich 
in  den  Wald  hinein  verliert,  eine  erbsbrühfarbene  imiabilis 
unda.   Es  bleibt  alsdann  der  Ortskenntniss  des  einsamen 
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Reisenden  und  seines  Reitthiers  überlassen,  durch  diese 
Schlamm-  und  Wasserwüste  seinen  Weg  zu  finden.  Man  hat 
oft  die  grösste  MOhe,  die  Reitthiere  zum  Hineinplompsen 
in  dieses  verdSchtige  Kotbmeer  zu  bewegen.  Während  man 

in  der  Trockenzeit  den  Weg  von  Retaluk  u  nuc  h  l'hamperico 
iu  fünf  Stunden  zurücklegt,  braucht  mau  in  der  Uegenzeit 
gelegentlich  mehr  als  acht  Stunden,  von  denen  der  über- 
wiegende Theil  auf  die  Pantanos  kommt.  Stundenlang  gehen 
die  Reitthiere  alsdann  bis  an  den  Bauch  im  Schlamme, 
stolpern  über  darin  vergrabenes  Wurzelwerk,  geratheu  in 
ijoch  tiefere  Schlainmlöclier,  aus  denen  sie  sich  mit  Mühe 
wieder  herausarbeiten.  Wie  auf  einer  Insel  sitzt  alsdann 
der  Reisende,  von  todlichster  Langeweile  gepeinigt,  inmitten 
dieses  Schlammmeeres  auf  seinem  Thier,  das  langsam,  Schritt 
für  Schritt,  sich  vorwärts  bewegt.  Selten  gewährt  die  Be- 
gegnung mit  einem  Leidensgefährten  in  dieser  menschen- 
leeren Wiiduiss  für  einige  Augenblicke  einen  fixeu  Punkt, 
auf  den  sich  die  Aufmerksamkeit  rirliteu  kauu.  Sonnenglut 
und  Tropenregen,  die  Farbenpracht  der  Hunderte  von  Tag- 
faltern, die  sich  auf  einem  Wurzelstflck  oder  ebem  Pferde- 
mist, der  in  dieser  trüben  Flut  dahintreibt,  dicht  zusamiiieii- 
setzen  und  wie  eine  Wolke  bunten  Schnees  vor  dem  nahenden 
Tritt  des  Reitthieres  auseinanderstieben,  die  (heissig  Fuss 
langen  Wedel  der  Gorozopalmen,  die  mit  Tausenden  von 
Schmarotzern  bedeckten  Geibas,  die  Ananasbttsche  und 
Schlangencactusse  am  Strassenrand,  und  die  dichten  Bosquets 
des  feiulaubigeu  Carrizo,  sie  alle  gleiten  eindruckslos  an 
dem  Auge  des  Reisenden  vorüber,  der  nur  den  einen  Wunsch 
kennt,  möglichst  bald  den  Pantanos  zu  entrinnen. 

Die  Pantanos  werden  al^ährUch  das  Grab  manches  Kar- 
retenochsen und  manches  Lastmaulthieres,  die  vor  Erschöpfung 
liegen  bleiben  und  zu  Grunde  geben.  Die  im  Wege  liegenden 
Cadaver  verbreiten  alsdann  einen  abscheulichen  Gestank, 
und  alle  Rührigkeit  der  Zopilotes  (Cathartes  (draius)^  der 
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Viduas  (C(((hfn  t<:t>  aitra  llHy.  ,  der  Guare>  [Iii  rprfoiJn  res 
cuchittnahs  L.)  und  der  herreuloseu  üunde  ist  nicht  im 
Stande,  sie  aufzuzehren,  bevor  sie  weit  umher  die  Luft  ver- 
pesten. Die  schlimmste  Arbeit  aber  haben  die  Zugochsen 
und  ihre  Treiber.  Während  diese  Leute  in  der  Trockenzeit 
in  einer  Nacht  von  ( 'liauii»erico  nacli  Ketalulen  fahren,  kommen 
sie  in  der  Regenzeit  in  den  Pantanos  in  einem  ganzen  Tag 
oft  kaum  eine  Wegstunde  vorwärts.  Und  wiel  Oft  bin 
ich  diesen  KarrenzÜgen  begegnet,  deren  Bespannung  bis  an 
die  Knie  und  deren  Wagen  bis  an  die  Achsen  im  Schlamme 
staken.  Die  Treiber,  deren  nasse,  hochgeschürzte»  Kleider 
über  und  über  mit  Koth  bespritzt  waren,  standen  i>is  an 
die  mickten  Knie  im  Schlamm,  hieben  uml  stachen  mit  ihi'eu 
langen  Stocken  auf  die  armen,  erschöpften  Ochsen  los  und 
der  Wald  erscholl  von  weither  von  ihrem  langgezogenen 
„Iluppaa,  jodidooo,  arrancalaaa,  borrachooo,  hijo  de  mil 
putaaas''  und  älndichen  spaniscii- amerikanischen  Vocal)eln. 
Ich  sah  einst  einen  Ochsen,  noch  auf  die  beschriebene  Weise 
im  Joche  arbeitend,  dessen  Treiber  ilmi  den  eisenbeschlagenen 
Stock  in  den  Unterleib  gestossen  hatte,  die  Spitze  war  ab- 
gebrochen und  ragte  handhoch  aus  der  blutenden  Wunde. 

Die  Carreteros  sind  ohne  Zweifel  das  r« »beste  Menscheii- 
matcrial  in  Guatemala,  und  doch  erscheint  einem  diese  lioh- 
lieit  begreitiich  und  gewissermasseu  verzeihlich,  weiui  mau 
bei  solchen  Gelegenheiten  sieht,  was  für  ein  Leben  diese 
Leute  in  der  Regenzeit  führen  müssen.  Nachdem  sie  den 
Tag  über  ihre  Gespanne  wieder  ein  Stück  weiter  geprügelt 
haben,  werden  iiiu  limittags  einige  StuiuUui  vor  Soinienunter- 
gaug  die  Ochsen  ausgespamit  und  man  lässt  sie  in  den  Wald 
laufen,  wo  sie  nach  hartem  Tagewerke  ein  kärgliches  Futter 
suchen  müssen.  Die  Treiber  indessen  suchen  auf  oder  unter 
ihren  Karren  Schutz  vor  dem  Nachmittags  regen  und  richten 
sicli  für  die  Nacht  ein.  Vor  Tagesanbruch  treiben  sie  ihre 
Ochsen  wieder  aus  dem  regeutriefendeu  Walde  zusammen 
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itDd  gehen  van  neuem  an  ihre  mflhevoUe  Arbeit.  Alles  dies 

für  den  geringen  Lolni  von  2 — .*>  Keales  pro  Tag".  Darf 
man  sich  \\UH(lern,  w(  nn  diese  Leute  in  der  Aguardiente 
dfts  richtigste  Präservativ  gegen  die  Fieber,  denen  sie  in 
diesen  miasmengeschwängerten  Wäldern  ausgesetzt  sind,  er- 
blicken, wenn  die  stete  BeschäftigUDg  mit  den  stupiden, 
langsamen  Ochsen  auf  solchen  Strassen  diese  Leute  fiibl- 
l(ts  und  unmensehlicli  niaclit?  So  hart  das  Leben  des 
Arriero  auch  ist,  so  kann  er  sich  doch  iu  der  Kegel 
sein  Nachtquartier  aussuchen,  der  Carretero  und  der  Ya- 
qoero  aber  muss  da  bleiben,  wo  er  mit  seinen  Ochsen  hin- 
kommt. 

Wenn  die  l'aulanos  passirt  sind,  gelangt  man  ttber 
(lie  ßanchena  „La  Encrueijada",  wo  die  Fahrstrasse  von 
der  Costa  Cuca  herab  einmündet,  bald  au  den  Bio  Rosario, 
den  man  in  einer  Kntfemung  von  zwei  Leguas  von  Cham- 
perico  passirt  In  dieser  Entfernung  von  der  Küste  fÜhit 
der  Rosario  noch  süsses  Wasser,  es  werden  daher  hier  die 
Fässer  gefüllt,  welche  das  Trinkwassei-  für  den  Hafenort 
liefern,  wo  dasselbe  verkauft  wird.  Anne  Leute  freilich  be- 
belfen  sich  mit  dem  schlechten,  aus  Gistemen  entnommeneu, 
oder  mit  R^^wasser. 

Der  Wasserstand  des  Rio  Rosario  wechselt  je  nach  der 
Jahreszeit.  Während  er  in  der  trockenen  Zeit  kaum  andert- 
halb Fuss  beträgt,  wird  der  Fluss  gegen  Ende  der  liegenzeit 
so  tief,  dass  der  Reiter,  um  nicht  nass  zu  werden,  auf  den 
Sattel  seines  Thieres  klettern  und  auf  diesem  hockend  die 
Furt  passiren  muss.  Bei  Temporales  wird  der  Fluss  ge- 
legentlich so  hoch,  dass  er  tagelang  unpassirbar  wird,  trotz- 
dem seine  Üi  eite  kaum  fünfzig  bis  sechzig  Fuss  beträgt.  Für 
(icu  Wasserstand  des  l'lusses  ist  der  Stand  seiner  Barre 
am  Meer  von  grösstem  Einfluss.  Der  Rosario  mündet  näm- 
lich nicht  direct  ins  Meer,  sondern  in  einen  Estero,  welcher 
durch  einen  sdimalen  Kanal  mit  dem  offenen  Meer  com- 
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municirt.  Dieser  Kanal  ist  nun  den  grdssten  Theil  des 
Jahres  hindurch  offen,  „esli  ahierta  la  barra'S  sagen  als- 
dann die  Reisenden.  Wahrend  der  Rejjcenzeit  jedoch,  wo 
das  Meer  an  dieser  Küste  häufig  unruhig  und  stürmisch  ist, 
wird  der  Kanal  von  der  Brandung  förmlich  zugeschaufelt, 
indem  sich  ein  riesiger  Sandwall  vor  demselben  bildet,  in 
Continuität  mit  der  übrigen  Stranddttne.  „Estd  cerrada 
la  barra",  heisst  es  dann.  Hinter  diesem  Wall  staut  sieb 
der  Estero  und  tritt  weit  über  seine  Ufer.  Ebenso  staut 
sich  das  Wasser  des  Flusses  bis  weit  ins  Land  hinein,  bis 
es  gegen  Ende  der  Jahreszeit  der  vom  Lande  her  andrängen- 
den Wassermasse  gelingt,  Bresche  in  die  Stranddüne  zu 
schlagen  und  die  freie  Gommunication  mit  der  See  wieder 
herzustellen  oder  zu  erweitern. 

Bald  nachdem  man  den  llosario  liinter  sich  hat,  wird 
das  Land  offener,  einzelne  Bananen-  und  Sacatepflanzungen 
treten  auf,  endlich  hört  man  das  Donnern  der  Brandung, 
und  reitet  über  die  breite  LandbrUcke,  welche  die  Esteros 
im  Norden  und  Süden  von  Champerico  trennt,  in  das 
Dorf  ein. 

Der  Hafenort  Cliamperico  ist  der  nördlichste  Seeliafeu 
von  Guatemala,  und  als  ein  Hauptexportplatz  für  Kaffee 
von  Wichtigkeit.  Der  kleine  Ort  zählt  d^ca  600  Einwohner, 
wovon  über  die  Hälfte  Ifexicaner  sind.  Das  Dörfchen  selbst, 

aus  ein  paar  Reihen  einfaclier  Kanchos  bestehend,  bietet 
niclits  Bemerkenswert  lies,  das  ganze  i.ebcn  desselben  con- 
centrirt  sich  auf  die  Playa,  den  Strand,  wo  die  Gebäude 
der  Aduana,  die  Gommandancia  de  armas,  sovrie  die  Bureaux 
und  Wohnungen  der  Companfa  de  Agencias  gelegen  sind. 
Auch  ein  kleines  Hotel  ist  da,  wo  der  Reisende  eine  nach 
landesüblich  bescheideneu  Begriffen  genügende  Unterkunft 
üudet. 

Der  Strand  von  Champerico  bietet  bei  einem  einmaligen 
Besuche  anscheinend  nichts  als  eine  öde  Sanddüne,  deren 
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Kamm  von  Rhizophorenwald  bestanden  ist.  Hinter  der  Düne 

dehnen  sich,  ebenfalls  von  Manglewäldeni  umsäumt,  die 
schmaleu,  langgestreckten  Brack  Wasserbecken  der  Ksteros, 
wekhe  an  einigen  Stellen  durch  Kanäle  mit  der  See  in  Ver- 
bindung stehen.  Wenn  man  sich  aber  die  Mflhe  nimmt, 
diesen  Strand  zu  verschiedenen  Zeiten  aufmerksam  zu  be- 
obachten, so  zeigt  es  sich,  dass  er  der  Schauplatz  eines 
regen  geologischen  Geschehens  ist.  Meer  und  Land,  oder 
richtiger  gesagt,  Meerwasser  und  Süsswasser  liegen  mit- 
einander in  unaufhörlichem  Kampfe,  in  dessen  einzelnen 
Phasen  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  der  streitenden 
Kiemente  dei*  Sieg  zufällt.  Im  ganzen  aber  scheint  es,  als 
ob  das  liesammtresultat  zu  Gunsten  des  Süsswassers  aus- 
falle, indem  es  ihm  gelingt,  die  Küsteuliuie  immer  weiter  iu 
die  ?rider8trebende  See  hinauszuschieben.  Unaufhörlich, 
wenn  auch  dem  kurzlebigen  Menschen  kaum  bemerklich, 
sind  die  zahllosen  Flüsse  und  Wasserläufe  dieser  Kaste 
bemüht,  nivellireud  auf  die  steil  sich  erhebende  Küsten- 
cordiilerc  einzuwirken,  bewegliches  Material  von  ihr  abzu- 
schwemmen und  seewärts  zu  führen.  Die  Strömung,  welche 
das  Wasser  der  Ksteros  durch  die  erwähnten  Kanäle  dem 
Meere  zufflhrt,  ist  zur  Zeit  der  Ebbe  eine  kräftige  und  man 
kann  den  gewundenen  Lauf  des  Flusses  durch  die  buchtigen 
Wasserflächen  des  Esteros  leicht  beobachten.  Weite  Flächen 
vegetationsloser,  also  fiischer  .VUuvieu  fassen  mitunter  den 
untersten  Lauf  der  Flüsse  bis  zu  ihren  Mündungen  em, 
ein  äusserst  bewegliches  Material,  das  ^ol  im  einen  Jahre 
hier,  im  andern  dort  abgelagert  und  langsam  meerwärts  vor- 
gesch(d)en  wird.  Den  sicliersten  Deweis  aber,  dass  die 
KüstiMilinie  iu  der  jüngsten  Zeit  gegen  dw  See  hiuausgerückt 
wird,  bilden  an  einigen  Uferstellen  der  Esteros  von  Cham- 
perico  alte  Austembänke,  Conglomerate  einer  kleinen  sub- 
fossilen Ostrea,  die  jetzt  noch  lebend  an  dieser  Küste  vor- 
kommt.  Diese  Dänkc  sind  {^ei^enwärtig  um  ein  paar  Fuss 
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über  den  Meeresspiegel,  von  dem  sie  durch  die  ganze  Breite 
der  Stranddüne  getrennt  sind,  erhaben  und  werden  selbst 
von  der  Flutlinie  nicht  mehr  erreicht  Es  scheint  demnach, 

dass  sie  seit  der  Zeit  ihrer  lüldunji  fiehoben  worden  sind. 
Der  anfangs  bewei^liclie.  aus  dem  Krdniaterial,  >Nelclies  die 
Flüsse  während  der  Kegeuzeit  von  dem  gebirgigen  Hinter- 
land abbröckeln,  gebildete  Grund  der  Esteros  wird  an  deren 
Rändern  bald  stabiler,  fester,  indem  die  bogenförmig  aus- 
einander al)zweigenden  Wurzelstämme  der  Rizophoren  ein 
diehtgetlochtcnes  Stahuerk  bilden,  welches  verlangsamend 
auf  die  Wasserstiömung  wirkt  und  sie  zwingt,  die  suspeu- 
dirten  Erdtheile  abzulagern. 

Die  geschilderten  Vorgänge  wiederholen  sich  in  Sau 
Jos^  und  wol  an  allen  Punkten  der  Sfldseeküste  von  Guate- 
mala, welche  von  Soconusco  im  N(>rden  bis  nach  Salvador 
im  Süden  die  nämlichen  Verhältnisse  bietet. 

Viel  auffälliger  als  an  der  Südseekii^to  ist  das  Phä- 
nomen einer  Hebung  von  Landstrecken  auf  der  atlantischen 
Seite  des  Landes.  Mein  Fi*eund  Prof.  Edwin  Rockstroh  in 
Guatemala  braclite  von  seiner  Heise  an  den  obeni  Usuma- 
cinta  ^^tucke  sultt(»-.sih'i  Austernbänke  mit  nach  der  Haupt- 
stadt, von  denen  er  mir  sagte,  dass  sie,  drei  Tagereisen  (im 
Boote)  oberhalb  der  Mündung  des  Rio  Lacantun,  an  den 
Ufern  des  Rio  de  las  Salinas  grosse  Felsen  bilden.  Die 
gerade  Entfernung  jener  Gegend  aber  •  von  der  nächsten 
Meeresküste,  also  derjenigen  von  Tabasco,  beträgt  gegen- 
Wili'tig  etwa  20<>  Kilometer. 

In  der  Nähe  von  Champerico  liegen  vier  Strandsalinen, 
welche  sämmtlich  Eigenthum  einiger  Bürger  von  Retaluleu 
sind,  nämlich  von  Nord  nach  Süd  Acapan,  Chiapan,  Lctan 
und  La  Verde.  Der  Betrieb  einer  solclien  Saline  ist  für 
ihren  Besitzer  ein  einträgliches  Geschäft,  Sein  Haupt- 
vortheil  liegt  darin,  dass  es  wenig  Arbeiter  erfordert,  also 
billig  betrieben  werden  kann,  und  dass  die  Troduction  von 
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Salz  sieh  nach  der  jeweiligen  Nachfrage  richten  Iftsst  und 

sofort  ivdiKirt  werden  kann,  sobald  zu  viel  Salz  auf  dem 
Markte  vorhanden  ist.  Die  einzige  Concurronz,  welche  die 
Salinen  von  Champerico  auszulialteii  haben,  ist  diejenige  de» 
meucanischen  Salzes,  weldies  in  der  trockenen  Zeit  aus  den 
Salinen  von  Soconusco  in  die  Grenzdörfer  am  Abhang  der 
Gordillere  gebracht  wird.  Sowie  aber  in  der  Repenzeit  die 
Wege  sclilecht  werden,  hört  dics(»  Zufuhr  auf.  Aus  der 
Salzgewinnung  bezieht  der  Staat  eine  Gewerbesteuer,  welclie 
z.  B.  im  Jahre  1882  27454  Pesos  abwarf.  £s  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden,  dass  eine  grosse  Quantität  Salz  mit 
Umgehung  dieser  Steuer  zum  Verkauf  kommt. 

Die  Salzgewiinuing  ist  in  der  Form,  wie  sie  an  dieser 
ganzen  Küste  betrieben  wird,  eine  äusserst  primitive,  uwl 
ihr  entspricht  denn  auch  das  Product,  das  ein  graues,  stai'k 
mit  erdigen  Bestandtheilen  und  andern  Salzen  verunreinigtes 
Kochsalz  darstellt.  Das  dabei  beobachtete  Verfahren  ist 
folgendes:  In  der  trockenen  Jahreszeit,  während  welcher 
ein  Theil  der  seichten  Strandlagunen  vollkommen  .ni<tn>(  k- 
net,  wird  der  salzhaltige  (irund  derselben  gesammelt,  in- 
dem die  oberflächlichen  Bodenschichten  in  seichten  Furchen* 
mittels  Holzschaufeln  aufgeschürft  und  mit  hölzernen  Rechen 
zusanimengehäuft  werden.  Die  auf  solche  sehr  mühselige  Weise 
«lewonnene  salzgeschwängerte  Krdkruste  wird  in  gedeckten 
öchuppeu  bis  zur  R(*genzeit  autbewahrt,  weiche  die  Esteros 
überschwemmt  und  das  weitere  Gewinnen  von  Salzerde  eben  ' 
unterbricht  Die  Regenzeit  wird  daher  zur  Aufarbeitung 
des  in  den  trockenen  Monaten  gewonnenen  Materials  benutzt. 
Dieses  wird  partienweise  in  grosse  llolztröge  (rnhidcras) 
gefüllt  und  mit  Salzwasser  aus  dem  Kstero  übergössen.  Die; 
Concentration  der  so  hergestellten  Salzlauge  wird  nach 
einiger  Zeit  mit  einem  in  dieselbe  gelegten  £i  bestimmt, 
das  um  so  weiter  aus  der  Lauge  hervortaucht,  je  concen- 
trirter  dieselbe  ist.   Ist  sie  concentrirt  genug,  so  wird  sie 
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von  dem  cMdigeii  Bodensatz  in  einen  auderu  Tro}-^  die  re- 
ctbidara^  decantirt  Von  da  wird  die  Lauge  nach  den  Oefen 
(jkornos)  gebracht  und  in  grossen  Thon-  oder  Kupfetkessehi 
am  Feuer  abgedampft.   Das  krystalUsirte  Product  wird  als 

„Sal  comuu''  in  den  Handel  gebracht. 

Der  Aufenthalt  in  Champerico  gehört  nicht  zu  den  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens,  sodass  ich  mit  Ausnahme  der 
wenigen  Male,  wo  ich  auf  den  Steamer  warten  musste,  das 
Uebernachten  daselbst,  wo  es  irgend  anging,  vermied  und 
in  der  Nacht  nach  Kctalulcu  zurückritt.  Denn  erstlich  war 
bei  dem  ungewohnten  Lärm  der  in  der  nächsten  Nähe  des 
Hauses  der  Ageucias  tosenden  Brandung  an  Schlaf  nicht  zu 
denken,  und  ausserdem  bekam  ich,  nachdem  ich  das  Fieber 
einmal  gehabt,  beinahe  bei  jeder  Reise  nach  Champerico 
einen  neuen  Anfall,  dessen  Hitzestadium  ich  lieber  unterw  egs 
in  dem  von  der  Landin  ise  etwas  kühlern  Walde,  als  in  dem 
}i:lüheüdheissen  Holzhause  der  Agencias  durchmachte. 

In  der  trockenen  Jahreszeit  gehörten  diese  Nachtritte 
beim  hellen  Mondschein  durch  die  einsamen  Wälder  am 
Rosario  zu  dem  Schönsten,  was  mein  Aufenthalt  in  Re- 
taluleu bot.  Während  in  der  st  iij^t  nden  Glut  des  vorher- 
gehenden Tages  beinahe  alles  thierisclie  Leben  im  Walde  in 
träger  Ruhe  schweigt,  erschallt  derselbe  bei  Nacht  von 
tausendfältigem  Leben.  Bekannte  und  geheimnissvolle  un- 
bekannte Thierstimmen  ertönen  alsdann  aus  der  schwarzen 
Tiefe  des  Waldes.  Da  sind  die  Chachas  (Ortalida  leueo- 
(jasirn  (tou1(1].  die  in  kleinen  Trupps  durch  die  Zweige 
hüpfen  und  deren  lauter  Ruf  alle  Wälder  erfüllt.  Die 
Ladino- Jäger  haben  versucht,  diesen  Ruf  durch  die  Worte: 
^Guanto  quieres?  ;.cuatro  reales?  zu  verdeutlichen.  Da 
sind  die  Alcaravanes,  eine  Art  reiherartiger  Wasservögel, 
deren  leiser  melancholischer  Schrei  die  Seele  des  Reisenden 
eigenthümlicli  wehmüthig  anklingt.  Tnter  den  zahllosen 
Cicaden,  welche  alle  Bäume  bevölkern,  thut  sich  besonders 
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eine  gewaltig  grosse  Art  hervor.  Ihr  langgezogenes  Zirpen 
gletcht  aufs  Haar  dem  lauten  Ton  der  Dampfpfeife  einer 
Fabrik  und   zaubert   Bilder  aus  der  fernen  Heimat  in 

wechsclvülleiu  Spiel  vor  die  Phantasie  des  näclitlichen  Roitors, 
bis  ihn  irgendein  Zufall,  der  J^lügeUcblug  eines  Vogels  in 
den  Zweigen,  ein  Terglimmender  Baumstamm,  den  reisende 
Arrieros  fftr  ihr  Lagerfeuer  angezündet  hatten  und  an  dem 
jetzt  sein  Maulthier  scheut,  oder  die  Leiche  eines  go- 
falleueu  Thicres  wieder  in  die  Wirklichkeit  zuriickrufen. 
Auf  der  ofleneu  Savanne  fliegen  grosso  Ziegenmelker,  vom 
Hufschlag  erschreckt,  von  Zeit  zn  Zeit  vom  Wege  anf, 
om  sich  nach  einigen  kurzen  Bogenflflgen  wieder  auf 
der  staubigen  Strasse  niederzulassen.  Von  nah  und  fern 
erklingt  ihr  trauriger  Ruf:  „Puhuy,  Puhuy'',  durch  die 
IiÜDöde. 

So  reizvoll  das  Reisen  während  der  hellen  Mondnächte 
in  der  Trockenzeit  auch  ist,  so  misslich  gestaltet  es  sich  in 
der  Regenzeit  Finsteres,  am  nächtlichen  Hhnmel  sich  jagen- 
des Gewölk  verhallt  alsdann  den  Mond  und  redueirt  die 

Beleuchtung  auf  ein  kümmerliches  Maas.s.  Bricht  der  Sturm 
los,  so  wird  die  Situation  noch  ungemüthlicher.  Krachend 
fahren  die  blendenden  Blitze  links  und  rechts  in  den  Wald 
lunein,  auf  einen  Augenblick  ist  die  finstere  Waldeinsam* 
keit  grell  erleuchtet,  um  nachher  wieder  in  düstere  Nacht 
2U  versinken,  düsterer  und  finsterer  denn  zuvor.  Der  Uhu- 
basco  fWindsturm)  fegt  mit  wilder  Wuth  durch  die  hoiien 
Baumkroueu.  Im  Nu  hat  der  prasselnd  niederstürzende  Regen 
«ach  jede  Spur  des  schmalen  Zickzackstreifens,  welchen 
die  passirenden  Maulthierzüge  bei  Tage  durch  den  Sumpf 
und  Schlamm  der  Pantanos  gezogen  haben,  verwaschen  und 
rathlos  steht  der  Reiter  vor  einer  stillen,  gleichmiissigen 
Wassei*fläche,  die  sich  vor  ihm  und  zu  beiden  Seiten  pfad- 
los in  die  dunkle  Nacht  verliert.  Den  Kopf  ganz  auf  den 
Boden  gehangt,  geht  das  Maulthier,  vorsichtig  das  trübe 
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Wasser  beschnuppernd,  die  ganze  Breite  des  ersten  Pantano 
ab,  um  die  Stelle  zu  finden,  yto  schon  andere  Thiere  durdi- 

gekommen  sind,  Ist  sie  i^^efundeii,  so  wirft  es  sicli  aiigst- 
lidi,  aber  fiehorsnm  bis  an  dio  I»riist  in  den  Scblamm  und 
fängt  geduldig  an  zu  waten,  Schritt  für  Scliritt.  Stunde  nach 
Stunde,  und  der  Reiter  hängt,  die  Steigbügel  im  Wasser 
nachschleppend,  mttde  im  Sattel  und  berechnet,  während  der 
Re^en  klatschend  an  seinem  Regenmantel  niederrieselt,  zur 
Kur/weil  die  Distanzen,  die  ihn  noeh  von  den  Oasen  in 
(lieser  Sclüanini-  und  Wasserwüste,  deu  Kaucherias  von  la 
Tortuga  und  Juan  Noj,  treunen. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  wird  einem  erst  der  gewaltige 
Unterschied  zwischen  Pferd  und  Maulthier  vollständig  bewusst. 
Wo  (bis  Pferd,  im  allgemeinen  das  leichter  zu  lieliaiidelnde  und 
angenehmere  Thier  von  beiden,  unsicher  und  ängstlich  sich  auf 
die  Wegkemitniss  des  lleiters  verlässt,  wo  es  in  der  Finster- 
niss  stolpert  und  £ällt,  da  findet  sich  das  Maulthier  mit  seinem 
wunderbaren  Selbsterhaltungstrieb  sichern  Fusses  durch,  wenn 
man  es  nur  sich  selbst  fiberlftsst.  Einmal  ritt  ich,  da  ich 
meine  Frau  krank  in  Retaluleu  zurückgelassen  hatte,  in  einer 
solchen  Sturumacht  nach  Hause  und  zwar  auf  einem  Maul- 
thier, das  ich  erst  tags  zuvor  gekauft  hatte,  und  welches  erst 
auf  dieser  Reise  den  Weg  nach  dem  Hafen  kennen  lernte. 
Es  war  zu  einer  Zeit,  wo  der  Mond  nicht  am  Himmel  stand, 
uiul  so  finster,  dass  ich,  solange  ich  im  Walde  ritt,  ht 
im  Stande  war,  das  Geringste  von  meiner  Umgebung  zu  er- 
kennen. In  der  absoluten  Finsterniss  duckte  ich  mich  nach 
Kräften  hinter  den  Hais  meines  Thieres,  um  nicht  von  über- 
hängenden Aesten  oder  den  gewaltigen  Blättern  der  jungen, 
noch  stammlosen  ('orozopalmen  erfasst  und  aus  dem  Sattel 
izorissen  zu  werden.  Mein  Maulthier  ai'l)citetc  sich  zu  Seiten 
der  Tantanos  durch  die  schmalen,  von  den  Maulthierzügen 
ausgetretenen  Veredas  (Fusswege)  durch  deu  Sumpf.  Wie 
es  sich  da  durchfand,  und  wie  es  jeweilen  an  der  richtigen 
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Stelle  in  der  stockfinstern  Nacht  die  ganze  Breite  der 
Pantanos  durchkreuzte,  um  die  Vereda  des  jeiiseitigeu 
Waldrandes  zu  erreichen,  war  mir  fast  unbegreiflich;  ¥rahr- 
scheinlich  yerliess  sich  das  Thier  lediglich  auf  seinen  Ge- 
ruchssinn. 
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Reise  nach  So»  uüusco.  —  Die  Savanucu  uud  Luguueu  von  Ocos.  — 
Der  Kautschukbaum  und  die  KautscliukgcwiDiiung.  —  Die  Wander- 
heuschrecke in  Ge&Mftmeiika.     Die  „Masacoanes'*. 

Im  Fchniar  ]HHO  hatte  icli  eine  Reise  iiadi  Tapacliiila, 
dem  Hauptort  der  mexicauischeii  Provinz  Soconusco,  zu 
machen,  um  einen  Kranken  zu  1)csuchen.  Ich  hatte  den  Con- 
tract  mit  dem  Brnder  des  Patienten  zu  300  Pesos  für  eine 
Abwesenheit  von  vier  Tagen  geschlossen.  Die  Distanz  von 
Ketaluleu  bis  Tapachula  betragt  etwa  32  Leguas  und  der 
Weg  fülirt  über  flaches,  vou  vielen  Flüssen  durchströmtes 
waldiges  Tiefland. 

Ich  ritt  in  Begleitung  des  Mannes,  der  mich  engagirt  liatte, 
eines  mexicanischen,  in  Retaluleu  ansSssigen  Kaufmanns,  und 
seines  Dieners  eines  Morgens  um  4  Uhr  von  Retaluleu  weg. 
Nachdem  die  Viehweiden  in  der  Nähe  des  Städtchens  pas- 
sirt  waren,  gelangten  wir  durch  schattigen  Hochwald  nach 
der  etwa  7  Leguas  vou  Ketaluleu  entfernten  grossen  Vieh- 
Hacienda  Gaballo  blanco.  Gegenwärtig  ist  dieser  Ort  eine 
Station  der  neuen  Eisenbahn  von  Champerico  nach  Retaluleu. 
Es  ist  nicht  nur  einer  der  heissesten,  sondern  auch  un- 
gesundesten Tunkte  jener  Küste,  die  ich  kenne;  die  An- 
gestellt oii  der  Hacienda  leiden  bestund  ig  am  Fieber,  das  hier 
sehr  hartnäckig  auftritt,  und  die  grössten  Mihstumoren,  die 
ich  in  Guatemala  sah,  kamen  von  Gaballo  blanco.  In  dieser 
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Gegend  sind  auch  die  Ja^niare  sehr  häufip;  und  stiften  unter 
dem  Vieh  grossen  Schaden.  Der  Besitzer  der  Hacienda  zeigte 
mir  die  abgeschnittene  Tatze  eines  vor  kurzem  geschossenen 
Thieres,  welche  viel  grösser  war  als  eine  menschliche  Hand. 

Von  Gaballo  blanco  gelangt  man  nach  weitem  zwei  Le- 
giias  über  den  waldverlorcnen  Rancho  ..La  Soledad"  (Kinsam- 
keit)  an  das  linke  Ufer  des  Ilio  Ocos,  der  hier  seine  trübe 
Flut  in  tief  ausgewaschenem  Bette  durch  den  Hochwald  dahin- 
wälzt  £r  bildete  damals  noch  die  Grenze  zwischen  Mexico 
ond  Guatemala,  die  jetzt  weiter  nordwärts  verläuft  Auf 
dem  jenseitigen  Ufer  liegt  die  Rancherfa  der  Vieh-Hacienda 

Chorrera,  früher  ein  bequem  gelegenes  Depot  für  alle 
möglichen  Gegenstände  des  Schmuggels  über  diese  Grenze. 

Von  der  Chorrera  ritten  wir  wiederum  in  den  Wald 
hinein,  dessen  gewaltige  Kronen  hoch  oben  einen  grün- 
schattigen Bogengang  Aber  dem  flach  sich  hinziehenden  Reit- 
weg bilden.  So  schön  die  Walder  diocr  Kciiidii  in  ihrer 
kraftvollen  Pracht  auch  sind,  so  ermüdet  schliesslich  das 
Auge  doch  im  Gewirr  der  Stämme  und  im  grünen  Halb- 
dunkel ihrer  Kronen,  deren  Laubdach  sich  stundenlang  in 
hmgweiliger  Eintönigkeit  Über  dem  Reisenden  wölbt.  Gleich- 
gültig reitet  man  an  den  glatten,  hohen  Stämmen  der  Guaya- 
vas,  deren  weit  vorspringende  Wurzelrii)[)en  sich.  IN^ss  und 
ICeiter  überragend,  weit  am  Stamme  hinaufziehen,  an  den  dor- 
nigen Säulen  junger  Ceibas,  unter  dem  feinfiederigen  Laub- 
dach des  Plumillo  durch  und  sehnt  sich  nach  freiem  Aus- 
blick und  nach  der  Sonne,  trotzdem  die  Temperatur  auch 
im  Walde  nichts  zu  wünschen  iibriglässt.  riötzlicli  ändert  sich 
die  Scenerie.  Wie  aus  einem  jiewaltigen  Thor  gelangt  man 
unversehens  hinaus  auf  einen  weiten,  unabsehbaren,  offenen 
Plan.  Die  ungeheuere  Fläche,  in  deren  hohen  Grasbeständen 
weidende  Heerden  sich  träge  herumtreiben,  scheint  den  Hori- 
zont zu  erreichen,  links  und  rechts  verliert  sich  der  dunkle 
Waldsaum  in  der  blauduftigeu  Feme.    Zahlieiche  Lagunen 
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liegen  auf  dem  weiten  Plan  zerstreut,  ihre  in  der  Sonne 
glitzernden  Wasserflächen  leuchten  da  und  dort  ans  der  Sa- 
vanne auf.  Es  sind  die  Savannen  und  Lagunen  von  Ocos.  Was 
dieser  ganzen  Landschaft  ihren  unbeschreiblichen  Reiz  ver- 
leiht, das  ist  ihr  reiehes  thierisches  Leben,  die  Unmenge  von 
Wasservogek  aller  Art,  die  sich  auf  den  Lagunen  tummeln. 
Wie«  in  einem  Ungeheuern  Geflügelpark  schwimmen  sie  auf 
dem  Wasser  umher,  plötzlich  erhebt  sich  da  und  dort  ein 
bcliwarni  der  Schwimmer  hoch  in  die  Luft,  schneeweiss  l)liukt 
ihr  üefieder  in  der  reinen  Bläue  des  Himmels,  und  einen 
Augenblick  später  fallen  sie  wieder  wie  eine  Wolke  weisser 
Flocken  auf  die  kolossalen  Natnrteiche  herab,  welche  ihnen 
die  gütige  Schöpfung  zum  Spielraum  gegebeji.  Luft,  Wasser 
und  festes  Land  wimmeln  von  Vögeln.  Hier  einmal  für  einige 
Tage  herzukommen,  diese  Vögel  zu  jagen,  in  diesen  Lagunen 
zu  fischen,  war  fortan  der  Traum  meines  fernem  Aufenthalts 
in  Betaluleu,  leider  ist  er  nie  mehr  zur  Verwirklichung  ge- 
kommen. Im  April  findet  alljährlich  eine  Feria  (Jahrmarkt) 
in  Ocos  statt,  die  von  den  Leuten  v(»n  Soconusco  und  von 
Ketululeu  eifrig  besucht  wird.  Wer  Zeit  hat,  bringt  alsdann 
seine  Netze  und  die  Flinte  mit,  und  verbringt  einige  Tage 
mit  Jagd  und  Fischfang.  Der  Fischreichthum  der  Lagunen 
von  Ocos  sowie  der  näher  an  der  Kttste  gelegenen  7on  Hua- 
muchal  soll  ganz  enorm  sein.  Auch  die  Indianer  besuchen 
gelegentlich  die  Lacinien,  um  zu  tischen.  Sie  haben  dabei 
die  Gewohnheit,  unter  die  schwimmende  l'tianzendeckc,  wo- 
mit einige  der  Lagunen  am  fiande  bedeckt  sind,  iiinabzu- 
tauchen  und  unter  dem  Wasser  entlang  zu  gehen,  um  die 
verborgenen  Fische  hervor  und  in  die  weitgespannten  Netze 
zu  treiben,  (ielit  ihnen  der  Athem  aus,  so  strecken  sie  den 
Kopf  durch  den  Teppich  der  Schwimmpllauzen ,  um  Luft  zu 
schöpfen.  Mitunter  aber  soll  es  vorkommen,  dass  ein  In- 
dianer nicht  im  Stande  ist,  die  dicke  Pflanzendecke  zu  durch- 
brechen, und  ertrinkt. 
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Die  Lagunen  von  Huamuchal  und  Ocos  wimmeln  von 
Alligatoien,  deren  Verfolgmig  ein  gelegentlicher  Sport  der 
Jäger  ist  Nirgends  in  Guatemala  werden  diese  lliiere  je- 
doch systematisch  gejagt,  etwa  zur  Gewinnung  der  Haut, 
deren  Verarbeitung  zu  wasserdichtem  Leder  in  Nordamerika 
eine  ausgedehnte  Industrie  bildet.  Das  Heisch  der  Alliga- 
toren wird  von  den  Indianern  leidenschaftlich  gern  gegessen, 
und  eräelt,  wo  es  gelegentlich  auf  ihren  Märkten  erscheint, 
als  rarer  Leckerhissen  hohe  Preise.  Beim  Schnss  suchen 
die  Jäger  dem  Alligator  eine  bestimmte  Kiuu  Iicnjilatte  lihcr 
den  Augen  wegzusprengen,  um  bei  einem  zweiten  Schuss  das 
tödliche  Blei  ins  Gehirn  zu  bringen.  Trotzdem  Verwun- 
dungen und  selbst  Todesfälle  dnrch  Alligatoren  al^ährlich 
vorkommen,  smd  doch  die  Indianer  bei  diesen  Jagden  merk- 
würdig kaltblütig;  sie  schiessen  das  Thier  an  und  stürzen 
sich  gleich  darauf  mit  blankem  Messer  ins  Wasser,  um  dem 
tauchenden  und  um  sich  schlagenden  Keptil  unter  Wasser 
die  Todeswunde  beizubrmgen.  Eine  andere  beliebte  Art  der 
AUigatorei^agd  auf  diesen  Lagunen  ist  das  Harpuniren  vom 
Boote  aus. 

Es  moclitt^  ungefähr  2  Ubr  nachmittags  sein,  als  wir 
inmitten  dieser  grossartigeu  Scenerie  halt  machten  und  bei 
der  Bancheria  von  Ocos  rasteten.  Die  Ausdehnung  dieser 
Savannen  ist  so  gross,  dass  selbst  Leute,  die  schon  da  ge- 
wesen sind,  es  nicht  leicht  wagen,  ohne  einen  ortskundigen 
Führer  vom  Wege  ab  in  dieses  Labyrinth  von  Lagunen,  Gras- 
tlächen  und  Waldinseln  hineinzureiten.  In  der  Regenzeit  steht 
das  ganze  Gebiet  unter  Wasser  und  die  wenigen  Beisenden, 
welche  alsdann  diese  einsame  Wildniss  passiren,  werden  auf 
Booten  über  die  wasserbedeckte  Grasfläche  gefobren,  wäh- 
rend ihre  Pferde  auf  einem  Umwege  von  mehrem  Leguas  um 
das  Gebiet  der  Savannen  herumgeführt  werden  müssen. 

Nach  Erlegung  eines  lirückenzoUs  von  einem  Real  pro 
Mann  und  Thier  für  die  Passage  einer  mit  den  Blättern  der 
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Corozopaluie  j'edecktcn  Knüppelbrücke  ])rachen  wir  auf.  Als 
wir  ein  Stück  weit  geritten  waren,  stieg  der  uns  begleitende 
Junge  unvorsichtigerweise  ab  und  liess  sein  Thier  stehen, 
um  etwas  am  Gepäck  zu  ordnen.  Das  freigewordene  Maul- 
thier  brach  aber  aus  und  rannte  in  die  Savanne  hinein.  Wir 
verloren  viel  Zeit  mit  Herum^alopiroii.  um  des  Thieres  wieder 
habhaft  zu  werden,  was  nicht  ohne  Mühe  gelang.  Und 
wiederum  ging  es  in  den  Wald  hinein.  Stellenweise  hatte  der 
Hochwald  einer  niedrigen,  damals  dürren  und  trockenen 
Buschvegetation  Platz  gemacht.  Unter  einer  Gruppe  von 
Ananasbüschen  lap:,  träge  zusannuenjierollt,  ein  grosser  Ma- 
zacuatc  {JJoa  inqjcrator  /).  B.).  Das  Thier  fiel  mir  auf,  da 
die  grossen  ovalen  Flecken  seiner  Haut  viel  heller  waren, 
als  bei  den  £xemplaren  um  Retaluleu.  Ich  stieg  ab  und 
suchte  die  Schlange  zum  Aufrollen  zu  bringen,  aber  umsonst; 
sie  antwortete  blos  mit  lässigem  Ausweichen  des  Kopfs  oder 
der  jeweilig  von  meinem  Stocke  gereizten  Kih'pei'Stelle. 

Gegen  Abend  kamen  wir  au  eine  breite  Flussgabel  des 
Rio  Naraiyo,  an  dessen  jenseitigem  Ufer  auf  einer  kleinen 
Böschung  der  Rancho  gleiches  Namens  gelegen  war.  Auch 
diese  Gegend  wird  in  der  Regenzeit  ganz  unter  Wasser 
gesetzt.  Alle  die  wenigen  Woliiuuigon  dieser  Waldwild- 
uiss  sind  daher  mit  Booten  versehen,  in  <lenen  sich  die 
Bewohner  mit  ihrer  geringen  Habe  bei  Eintritt  der  Hoch- 
wasser flüchten. 

Besitzer  des  Rancho  von  Karanjo  war  eine  Ladino- 
Familie,  bestehend  aus  Mann  und  Frau  nebst  kleuiem  Kind. 
Eine  unangenehme  Zugabo  für  sie  mochte  in  dieser  Einsam- 
keit eine  alte,  geisteskranke  Mutter  s(Mn,  deren  unauf- 
hörliches, sinnloses  Plaudern  laut  in  den  stillen  Wald 
hinflbertönte.  Unser  Arriero  kochte  die  Chocolade  und 
röstete  Tortillas,  die  mitgebrachten  Lebensmittel,  Fleisch 
und  Käse,  wurden  auf  einer  Rindshaut  am  Boden  aus- 
gebreitet, und  nach  Ilömcrweise  genossen  wir  liegend  unserit; 


Digitized  by  Google 


liiacbtiagcr  am  Rio  Naraujo, 


183 


Cena.  Die  Nacht  brach  buhl  herein,  das  hirmemle  Ge- 
schrei der  Papagaien  in  den  Wipfehi  der  Guayavas  und  Cei- 
bas  Terstummte,  aus  den  fiaschen  der  Lichtung  erscholl  der 
melancholische  Ruf  der  Ziegenmelker.  Scharen  von  Zancu- 
dos  und  Mosquitos  erlioben  sich  vom  nahen  Flusse  her.  Wir 
hatten  harte  Rindsiniute  als  Bett  neben  den  Rancho  gelegt 
and  überliessen  uns  als  widerstandslose  Beute  geduldig  den 
Wolken  von  Mosquitos,  deren  Summen  und  Stechen  an  Schlaf 
nicht  denken  Hess.  Solche  Nächte  sind,  wenn  man  will, 
eioe  schlimme  Seite  des  Reisens  in  diesen  menschen- 
leeren Waldcinoden.  aber  wiederum  haben  dieselben  einen 
Zauber,  der  durch  den  ^riisstcn  COmfort  des  europaischeu 
Beisens  nicht  aufgewogen  wird.  Alle  die  tausend  Stimmen 
des  nächtlichen  Waldes,  die  ganze  grossartig -vilde  Scenerie 
hat  f&r  die  menschliche  Seele  einen  Reiz,  der  nach  langen 
Jahren  noch  mit  sehnsüchtiger  Erinnerung  ungeschwächt  in 
ihr  fortlebt.  Zudem  kann  man  sich  auf  langem  Touren 
leicht  mit  allem  Nöthigeu,  Uäugematte  und  Mosquitonetz, 
versehen,  um  die  Nächte  bequem  im  Freien  zuzubringen,  be« 
qnemer  seihst  als  in  den  schmuzigen,  an  Ungeziefer  reichen 
Ranchos  und  Posadas. 

Noch  vor  Tai^esanbruch  brachen  wir  auf  und  passii*ten 
die  Ortschaft  Ayutla,  ein  elendes,  aus  lauter  Uohrhütten 
bestehendes  Nest  mit  einer  verfallenen  Kirche,  die  im  glück- 
lichen Besitz  eines  wunderthätigen  Marienbildes  ist,  welches 
Ayutla  zu  einem  bertthmten  Tf^Ufalirtsort  dieser  Gegenden 
macht.  Hinter  dem  Dorfe  passirten  wir  den  Rio  Suchiute. 
Der  Fluss  ist  breit  und  tief  und  sein  Bett  besteht  lediglich 
aus  Sand,  ohne  jede  Beimengung  von  Steinen.  Die  Thiere 
sanken  beim  Durchwaten  dergestalt  in  den  Sand  ein,  dass 
ans  das  Wasser  aber  den  Sätteln  zusammenschlug,  und  nur 
energische  Mishandlung  brachte  sie  zum  Weiterschreiten.  Je 
langer  sie  an  einer  Stelle  stehen  blieben,  desto  tiefer  sanken 
sie  ein,  und  desto  schwieriger  war  das  Loskommen. 
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Das  erste  gliiliunde  Morgenrutli  faii)to  t;l)eiiweit  uuiher  den 
Iliuimel  über  deu  üstliclieu  Wäldern,  als  wir,  ziemlich  duich- 
nässt,  über  die  weite,  sandige  Playa  des  jenseitigeii  Ufers 
ritten  und  das  Erwachen  des  jungen  Tages  über  dieser  ein- 
samen Stromscenerie  war  yon  berückender  Schönheit  Bald 
aber  verliess  der  Weg  den  Schlanj^enlauf  des  bieiten  Suchiate 
und  senkte  sich  wieder  in  die  Tiefe  des  Waldes,  der  sich 
von  da  stundenlang  fast  ununterbrochen  fortsetzt.  Auf 
einer  Lichtung  des  Waldes  liegt  die  Hadenda  Santa  Rita, 
wo  ich  eine  Reihe  indianischer  Tumuli  bemerkte,  ein  Zeichen, 
dass  diese  jetzt  so  menschenleeren  Gegenden  in  vorspanischer 
Zeit  stärker  bevcilkcrt  gewesen  waren.  Durch  ein  pracht- 
volles Stück  Wald,  wo  mächtige  Urwaldi'iesen  euieu  grandios 
angelegten  Park  vortäuschen,  gelangt  man  auf  breitem  gnten 
Wege  nach  dem  Dorfe  Metapa.  Dort  befand  sich  damals 
die  Grenzdouane.  Wir  hatten  bereits  das  Dorf  pasnrt  und 
waren  im  Begriffe,  wieder  im  Walde  zu  verschwinden,  als 
der  Zollwächter,  ein  blos  mit  Hosen  und  Strohhut  beklei- 
deter Indianer,  uns  nachrannte  und  das  Gepäck  zu  visitiren 
wünschte,  was  ihm  auch  erstattet  wurde.  Während  der  Ar- 
riero  mit  dem  Lastmaulthier  znrückblieb,  ritten  mein  Be- 
gleiter und  ich  weiter.  Auf  nii  iiic  1  rage,  ob  wir  nicht  besser 
thäten,  bei  dem  Gepäck  zurückzubleiben,  erwiderte  mir  Don 
Teöfilo:  durchaus  nicht,  denn  gestohlen  würde  uns  nichts  von 
dem,  was  wirklich  da  wäre,  hernach  aber  könnten  wir  immer 
noch  behaupten,  dies  oder  jenes  wäre  mit  im  Gepäck  ge- 
wesen und  gestohlen  worden.  Die  Douane  müsste  dann  den 
fingirteu  Scliaden  ersetzen  und  der  dienstthuende  Beamte 
würde  abgesetzt.  Kr  hätte  das  schon  mitunter  so  gemacht, 
wenn  er  einen  ihm  nicht  genehmen,  das  heisst  zu  strengen 
Douanenbeamten  in  Metapa  weghaben  wollte.  Uebrigens  sei 
es  ihm  leicht,  die  Douane  von  Metapa  zu  umgehen,  da  er 
noch  fünf  aiidcie  Waldjjfade  kenne,  um  von  Iletaluleu  nach 
Tapachula  zu  gelangen.  Don  Teötilo  war  durch  Intelligenz, 
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Fleiss  und  Schmuggel  ein  wohlhabender  Mann  geworden,  der 
bei  den  fremden  Kaufleuten  der  Hauptstadt  von  Guatemala, 
wo  er  jeweilig  seine  Einkäufe  zu  machen  pflegte,  als  ein 
rechtlicher,  worthaltender  Mann  und  pünktlicher  Zahler  in 
huhem  Ansehen  stand.  Als  ich  später  hörte,  dass  er  der 
verwegenste  Schmuggler  dieser  Grenze  sei,  der  seine  Waaren- 
transporte  selber  auf  allen  Schleichw^en  über  die  Grenze 
geleitete,  wunderte  ich  mich  nicht  mehr  über  den  breiten 
Gurt  von  Cartouches  und  den  riesigen  Bevolver,  die  er  bei 
unserer  Heise  für  jeden  sichtbar  und  leicht  zur  Hand  um- 
geschnallt trug.  Damals  war  mir,  der  ich  meistens  uube- 
wafibet  reiste,  dieser  kriegerische  Apparat  als  pure  Renom- 
misterei erschienen. 

Von  Metapa  gelangten  wir  in  ein  paar  Stunden  nach 
Tapachula.  Das  Land  wurde  offener,  der  Urwald  war  strecken- 
weise verschwunden  und  hatte  cultivirtem  Laude  Platz  ironiaclit. 
die  Aussicht  ward  freier  und  über  den  Wäldern  im  Osteu 
kaoi  die  ferne  Kttstencordillere  in  Sicht  Eine  furchtbare 
Hitze  durchströmte  die  zahlreichen  Quebradas  und  ich  war 
froh,  als  wir  um  die  Mittagszeit  unter  die  Cocospalmen  von 
Tapachula  einritten. 

"Wie  lietaluleu,  liegt  auch  Tapachula  in  der  Tierra  ca- 
liente,  seine  Höhe  Ü.  M.  mag  etwa  lOÜO  bis  1200  Fuss  be- 
tragen. Der  Ort  ist  heiss,  aber  trockener  als  Betaluleu, 
besser  gebaut  und  besser  gehalten  als  dieses.  Ohne  Zweifel 
wird  Tapachula  in  küniinenden  Jahren  als  commerzielles 
Centrmn  von  Bedeutung  für  jene  (legenden  werden.  Was 
bisjetzt  seine  Kntwickelung  gehemmt  hat,  ist  hauptsäclilich 
die  politische  Leidenschaftlichkeit  seiner  Bewohner,  die  sich 
alle  paar  Jahre  blutig  befehden,  erschiessen  und  verbannen, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  Oberhand  ge- 
winnt. Die  Läudereien  ostwärts  von  Tapachula  am  Abhänge 
der  Cordillere  bieten  für  den  Kaffeebau  p:anz  ähnliche  Yer- 
haltnisse  dar  wie  die  Umgebung  von  Betaluleu.  Bereits  zu 
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meiner  Zeit  hatten  T.eiite  von  «JiKv.iilteiianjxo  daselbst  bil- 
liges Land  gekauft  und  Ptiaiizungeu  eingerichtet,  deren  Pro- 
duct  ttber  den  Hafen  von  San  Benito  exportirt  wird.  Gegen- 
wärtig hat  eine  nordamerikanische  Actiengesellschaft  za 
fabelhaft  billigen  Preisen  Ländereien  hier  gekauft,  die  sie 
mit  nordamerikanischen  Lau» Heuten  zu  besiedeln  gedenkt. 
Bereits  sidleu  lumdert  Familien  an  Ort  und  Stelle  sein. 

Einen  Hauptartikei  des  Marktes  von  Tapachula  bildet  der 
Kaut 8  chu k,  mit  seinem  Landesnamen  ^Uule^^  genannt.  Das 
Wort  Haie  ist  die  Verstümmelung  des  mexicanischen  o2m, 
des  Saftes  des  olcuahuHl^  wie  der  Kautschukbaum  im  Na- 
huatl  {genannt  wurde.  Dieser  Baum  ist  in  den  Wäldern,  durch 
welche  mich  diese  Reise  geführt  hatte,  noch  häufig,  soll  aber 
früher  noch  viel  häufiger  gewesen  sein  und  entschieden  dem 
Aussterben  entgegengehen.  Man  sieht  gegenwärtig  schon 
selten  einen  Hule-Baum,  dessen  Stamm  Uber  1 — IVt  Fuss  im 
Durchmesser  hätte. 

Der  Palo  de  hule  dieser  (legenden  ist  die  CastiUoa  da- 
stica  Cerv,  und  nicht,  wie  häu6g  angegeben  wird,  Siphonia 
dastka.  Er  ist  em  schhinker  Baum  mit  glatter,  glanzloser, 
grünlich-grauer  Rinde.  Fünfzehn  oder  zwanzig  Fuss  ttber 
dem  Boden  sendet  der  runde  Stamm  lange,  fast  horizontale 
Aeste  aus,  von  denen  zwei  Reihen  länglich-ovaler,  fusslanger, 
ganzrandiger  Blätter  niederhänp^en,  sodass  der  ganze  Zweig 
einer  Ungeheuern  Blattfieder  ähnlich  sieht.  Aeste  sind  nur 
wenige  und  daher  besitzt  der  Baum  keine  dichte  Laubkrone. 
Er  wächst,  wie  der  Cacao,  am  liebsten  im  tiefen  Schatten 
des  Hochwaldes. 

Die  Kautschukgewiunung  geschieht  in  diesen  Wäldern 
so,  dass  die  Kigenthümer  derselben,  wofern  sie  ihre  Bäume 
nicht  auf  eigene  Rechnung  ausbeuten  lassen,  den  Hule- 
Sammlern  gegen  eine  bescheidene  Entschädigung  die  Erlaub- 
niss  geben,  den  Wald  zu  durchstreifen  und  die  Hnle-Bfiume 
abzuzapfen.   Dies  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen,  ent- 
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weder  duicli  Kitzen  der  etwa  1  cm  dickfMi  Kinde  und  ISam- 
meln  des  austräufelnden  Saftes  in  untergestellte  Gefässe.  oder 
aber  durch  Fällen  des  Baumes,  wobei  natttrlich  die  Ausbeute 
eine  viel  grössere  ist  Der  gekappte  Baum  wird  gehoben 
und  der  unten  auslaufende  Saft  in  Gesehirre  gefasst. 
Das  Niederschlagen  der  Bäume  ist  in  den  Waldungen  von 
Ketaluleu  und  Soconusco  allgemeiner  Usus  und  die  Leute 
von  Tapachuhi  sagten  mir,  dies  hätte  seinen  Grund  in  zwei 
Ursachen.  Erstlich  sei  der  Baum  sehr  zart  und  sterbe  doch 
ab,  auch  wenn  er  nur  geritzt  werde,  und  zweitens  käme, 
wenn  der  eine  Hule-Sammler  die  Biiume  schonte,  doch  bald 
ein  anderer  und  schlüge  sie  nieder,  ohne  dass  ein  von  weiser 
Staatsökonomie  erlassenes  Verbot  dagegen  vom  geringsten 
Nutzen  wäre.  Nachdem  ich  den  25  Leguas  breiten  Wald 
zwischen  Retaluleu  und  Tapachula  selber  durchritten  hatte, 
musste  ich  die  Beweiskraft  des  letztern  Arguments  gelten 
lassen.  Es  bliebe  somit  als  einzige  staatliche  Fürsorge,  um 
diesen  für  den  Wohlstand  dieser  Gegenden  so  wichtigen 
Baum  vor  gänzlichem  Untergang  zu  schützen,  nichts  übrig, 
als  die  gesetzliche  Verpflichtung  für  die  Grundeigenthümer, 
ausgedehnte  Naehpflanzungen  von  Hule-Bftumen  an  Orten 
anzulegen,  wo  sie  controlirt  und  überwaclit  werden  könnten. 
Doch  wird  man  daran  vorderhand  nicht  denken.  Der 
Palo  de  hule  ist  ein  Gewädis  der  eigentlichen  Tierra  caliente, 
der  höchste  Punkt,  an  dem  ich  ihn  noch  gedeihend  traf,  war 
eine  künstliche  Anlage  desselben  auf  einer  Pflanzung  der 
Costa  Ciica  in  etwa  2;VK)  Fuss  Meereshöhe. 

Dei"  Ertrag  an  Kautschuk,  den  der  einzelne  Baum  gibt, 
ist  ein  sehr  geringer  und  jeder  Centner  Kautschuk,  der  in 
Betahlleu  oder  Tapachula  auf  den  Markt  kommt,  hat  man- 
chem Baum  das  Leben  gekostet.  Die  Marktpreise  smd  seit 
einigen  Jahren  erheblich  gestiegen.  Während  vor  etwa  zehn 
.Jahren  der  Centner  Hule  mit  2;')  Pesos  verkauft  wurde, 
steigt  iieute  der  Preis  mitunter  auf  das  Doppelte.  Und 
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deniiocli  finden  sidi  die  Tlule-Saiuniler  mit  dieser  Summe 
für  ihre  Mülie,  die  natürlich  gegenwärtig  giösser  ist  als 
früher,  schlecht  bezahlt  und  suchen  daher  das  Gewicht  ihrer 
Waare  durch  Beimengen  von  Sand  und  dergleichen  zu 
vermehren,  was  ihre  Qualität  und  den  europäischen  Markt- 
preis für  ivautschnk  aus  diesen  Gegenden  erlieblich  reducirt. 
Um  den  gewoimenea  weissen  Saft  zum  (Gerinnen  zu  bringen, 
wird  Alaun  oder  in  Ermangelung  von  solchem  der  Saft  ge- 
wisser Pflanzen,  wie  der  EseobiUa,  zugesetzt  Ist  eme  ge- 
nügende Quantität  von  Hnle  beisammen,  so  wird  er  auf 
Matten  (reiates)  ausi^ebreitet  und  bildet  nach  der  Gerinnung 
zoUdickc,  etwa  2  Fuss  breite  und  mehrere  Fuss  lauge  Platten 
(Fajas),  welche  zusamm«  ii^^erollt  werden  und  in  Form  dieser 
gerollten  Packen  in  den  Handel  kommen.  Im  ganzen  gilt 
der  Kautschuk  von  Guatemala  als  eine  Qualität  von  sehr 
massiger  Güte. 

Ich  blieb  zwei  Tage  in  Tapachula  und  ritt  dann  auf 
demselben  Wege  in  Begleitung  des  CViado  nach  Hause  zu- 
rück. Wiederum  verbrachte  ich  auf  der  alten  Rindshaut  in 
Naraiqo  eine  trübselige  Mosquito-Nacht,  während  sich  mein 
Diener  beneidenswertherweise  mit  einem  indianischen  Jungen 
zum  nächtlichen  Fischfang  im  Flusse  aufuiaclite.  Gegen 
Morgen  kehrten  die  beiden  Fischer  mit  einer  ganzen  Ladung 
von  Fischen,  die  sie  auf  Schnüre  gezogen  hatten,  zurück. 
Sobald  es  die  erste,  Dämmerung  des  Mhen  Morgens  erlaubte, 
ritt  ich  weiter. 

Als  ich  kurz  vor  Soinienuntergang  am  folgenden 
Abend  nocli  einige  Le<iuas  von  Retaluleu  entfernt  war,  zeigte 
es  sich,  dass  die  Indianer  das  grösstentheils  dürre  Strauch- 
und  Buschwerk  zu  beiden  Seiten  des  Weges  angezündet 
hatten.  Hoch  au&chlagend  verschlangen  die  Flammen  das 
prasselnde  Unterholz  der  Savanne,  dicker  Qualm  erfüllte  weit 
umher  die  (iegend.  Die  Unanuelinilichkeiten,  welche  der  Ritt 
durch  diesen  Steppenbrand  infolge  der  Glühbitze  der  Flammen 
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und  des  erstickenden  Hauchs  venirsachte,  wurden  noch  er- 
heblich vermehrt  durch  dichte  Schwarme  von  Wanderheu- 
schrecken, welche  vor  dem  Feuer  flohen.  Von  ihrem  plumpen 
Fluge  niederfallend,  hängten  sie  sich  den  Maulthieren  an  die 

Ohren,  die  Mähne,  an  die  Lippen  und  Nase,  wo  sie  irgend 
konnten,  und  die  Thiere,  ohnehin  durch  das  laut  knatternde 
Feuer  und  den  Rauch  aufgeregt,  wurden  infolge  dieser  neuen 
Pfaige  noch  unruhiger  und  brachen  endlich  zu  meiner  Freude 
in  Carriere  ans,  heimwärts.  Ich  selber  musste  mich  mit  vor 
das  (iesirht  gelialteniiii  Arm  vor  der  Menge  der  Ileusclirtcken 
schützen,  bis  wir  endlich  Feuer  und  lleuschreckenschwarm 
glücklich  weit  hinter  uns  Hessen. 

Schon  seit  bald  drei  Jahren  wurde  damals  Guatemala 
von  mächtigen  Heuschreckenzttgen  heimgesucht,  deren  ver- 
heerender Einfluss  auf  verschiedene  wichtige  Culturpflanzen 
des  Landes  zu  uiannichfaclH  ii  Discussionen,  hauptsächlich  über 
die  zweckmässigen  Mittel  zu  ihrer  Yeraichtnng  Anlass  gab. 

Das  Auftreten  der  Wanderheuschrecke  (ßdtistocerea  pe- 
regrifia  OUv,)  ist  in  Guatemahi  schon  sehr  alt  und  hat  wahr- 
scheinlich in  längem  Zwischenräumen  seit  unvordenklichen 
Zeiten  stattgefunden.  Der  Bischof  Laiitla  erwähnt  aus  der 
Zeit  der  ersten  Bekanntscliaft  der  Spanier  mit  der  Halbinsel 
Yucatan  einer  Invasion  der  Heuschrecken,  welche  5  Jahre 
dauerte.  £ine  eingehende  Schilderung  der  Verwüstungen 
durch  die  Wanderheuschrecke  lieferte  dann  der  Irländer 
Tiiomas  Gage.  Die  naive,  aber  sehr  naturwahro  Schildei  iui.i; 
des  irischen  Mönchs  gilt  auch  heute  nocli,  nach  250  Jahien. 
Nach  der  Aussage  der  altern  Bewoliner  des  Landes  treten 
die  Heuschreckenschwärme  jeUt  in  Perioden  von  circa 
20  Jahren  auf.  Ueber  den  Beginn  und  Ausgangspunkt  der  jetzi- 
gen Periode  war  es  mir  nicht  möglich,  genauere  Daten  aufzu- 
finden: wie  es  sclieint,  l)egann  dieselbe  vor  etwa  (»  Jahren  in 
Nicaragua,  und  im  Laufe  der  Zeit  rückten  die  Schwärme 
langsam  gegen  Norden  vor.  In  Guatemala  beobachtete  ich 
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die  ersten  Züge  um  die  Mitte  Octobor  in  dor  Nähe 

von  Hetalttleu,  und  seit  jener  Zeit  haben  sich  die  Heu- 
schredcen  ohne  Unterbrechung  an  den  verschiedensten  Punkten 
des  westlichen  Tieflandes  und  an  dem  Westabhange  der  Küsten- 

conlillere  forterlialtcii.  In  Retaluleii  erscholl  ^clegontlicli 
schon  am  frühen  Morgen  nach  Anfgang  der  Sonne  das  Ge- 
schrei der  indianischen  Dorfbewohner:  „El  chapulin,  el  cha- 
pulin**  S  und  dann  zogen  mitunter  den  ganzen  Tag  ohne  Un- 
terlass  dichte  Schwärme  über  das  Dorf  weg,  die  Indianer 
mit  ihren  Weibern  und  Kindern  zerstreuten  sich  in  die  Felder, 
um  mit  Schnarren,  Peitschen  und  lautem  (leschrei  die  Thiere 
weiterzujagen.  Wo  sicli  ein  Schwärm  zum  Nachtlager  uieder- 
liess,  erschienen  die  Gebüsche  und  Bäume  in  weiter  Aus- 
dehnung  vollkommen  bedeckt  mit  den  rdthlich-braunenThieren, 
sodass  an  den  befallenen  Stellen  buchstäblich  nichts  Grünes 
mehr  zu  sehen  war.  Ich  erinnere  mich  eines  Abends,  wo 
sich  ein  Heuschreckenzug  auf  den  Kronen  eines  Hains  von 
Cocospalmen  niederliess,  welche  sonst  eine  Zierde  des  au 
Betaluleu  angrenzenden  Indianerdorfes  Santa  Catarina  gewesen 
warea  Die  Wipfel  der  Palmen  waren  so  dicht  mit  den  Tau- 
senden der  Thiere  behangen,  dass  sie  nur  noch  grossen,  un- 
förmlichen, rothhraunen  Klumpen  glichen.  Am  andern  Morgen 
zog  der  Schwärm  weiter  und  liess  statt  der  schönen,  schwan- 
ken Palmenkronen  nichts  zurück  als  hässliche  Büschel  voll- 
kommen kahl  gefressener  Bkittrippen;  der  Blätterschmuck 
der  sämmtlichen  Cocosbäume  war  für  länger  als  ein  Jahr 
ruinirt  worden. 

Unter  den  natürlichen  Feinden  der  Wanderheuschrecke 
spielen  in  Guatemala  die  Vögel  eine  Hauptrolle.  Das  Haus- 
geflügel, die  wilden  Baumhühner,  die  Tyranniden  und  Urracas 
(Cyanocifta  Lessotti),  sowie  die  zahlreichen  Fako-  und  Buieo* 
Arten  vernichten  eine  beträchtliche  Anzahl  der  ausgewach- 

^  ChupuHn  ist  das  ^'fthuatl-Wort  für  UeuscUreckc. 
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senen  Heuschrecke  sowol  als  der  Larven  (Salton).  A})er  ihre 
Wiiksamkeit  ist  doch  mehr  eine  blos  gel^entUche  uud  eme 
eiozige  Yogelart  macht  im  Grossen  Jagd  auf  die  Heuschrecken- 
schwftnne:  es  ist  dies  ein  unter  dem  Namen  ^Jfasacuan*'  oder 

,,Azacuan"  bekannter  Ilaubvogel  UJutco  SuatHsoni),  welcher 
Guatemala  nur  als  /u^vogel  durchzieht. 

Die  Mazaciianes  kommen  alljährlich  etwa  um  die  Mitte 
des  October  in  Ungeheuern,  nach  Tausenden  von  Individuen 
zählenden  Scharen  von  Norden  hergezogen,  verweilen  einige 
Tage  in  der  Gegend  von  Ketaluleu  und  ziehen  dann  südwärts, 
um  im  März  wieder  nach  Norden  zurückzukehren.  In  der 
Zwischeuzeit  zwischen  diesen  beiden  Wanderungen  fehlen  die 
Mazacuanes  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  der  dortigen 
Fauna  ganzlicL  Diese  Wanderungen  sind  den  Bewohnern  des 
nordwestlichen  Tieflandes  von  Guatemala  von  jeher  wohl- 
bekannt gewesen  und  der  lUif:  „Los  Mazacuanes''  lockt  die 
Müssigen  beim  ersten  Erscheinen  der  Thiere  ins  ireie,  uiu 
dem  seltsamen  Zuge  zuzusehen. 

£s  gewährt  in  der  That  ein  Schauspiel  voll  eigenthüm- 
Ucher  Grossartigkeit,  der  Wanderung  dieser  Thiere  zu  folgen, 
wie  sie,  wie  Punkte  am  fernen  Horizont  auftauchend,  all- 
mählig  näher  kommen  und  ihre  gewaltige  Heen^ssäule  hoch 
oben  durch  die  blaue  Luft  dahinwälzen,  um  nur  zur  Nadit- 
ruhe  oder  während  sie  jagend  ihre  Kreise  beschreiben,  der 
Erde  nahe  zu  kommen.  Der  Flug  des  Mazacuan  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Vögel  aufweite  Strecken  ohne  jeglichen 
Flügelschlag  dahinsegeln.  wobei  sich  die  einzelnen  Individuen 
in  Abständen  und  in  der  Weise  folgen,  dass  der  ganze  Zug 
immerhin  eine  gewisse  Breite  einnimmt.  Nachdem  die  Thiere 
eine  Zeit  lang  in  gerader  Richtung  dahmgezogen  smd,  fangen 
einige  an  irgendeinem  Punkte  der  Golonne  nach  Art  unserer 
Gabelweihe  zu  kreisen  an,  die  Neuankommenden  treten  in 
die  Kreise  ein  und  nachdem  sie  auf  diese  Weise  während 
einiger  Zeit  ihr  Spiel  getriebeu,  setzen  sie  von  neuem  in 
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gerader  llichtung  ihre  Wanderung  fort.  Ihre  Nachtruhe  und 
auch  wol  Mittagsrast  halten  sie  auf  hoben  Waldbäumeu 
oder  auch  in  den  vielästigen  Laubkronen  der  Ceibabäume, 
die  da  und  dort  vereinzelt  mitten  im  cultivirten  Lande 
stehen  geblieben  sind. 

Die  Mazaouanes  goluhTii  wahrend  der  Sommermonate 
der  l^auna  der  Vereinigten  Staaten  an,  wandern  dann  aber 
während  des  nordischen  Winters  nach  Süden,  und  sollen  bis 
weit  ins  Innere  des  sUdamerikaniscben  Gontinents,  selbst  bis 
nach  Patagonien  hinabziehen. 

In  die  Hegelnlässigkeit  der  alljährlichen  Wanderungen 
dieser  Mazacuanes  liat  nun  das  Auftreten  der  W^anderheu- 
scbrecken  in  Guatemala  einige  Störung  gebracht.  Wälirend 
der  ganzen  trockenen  Zeit  des  vorigen  Jahres  folgten  mei- 
stens die  Züge  dieser  seltsamen  Raubvogel  den  Heuschrecken- 
schwärmen auf  dem  Fusse  nach  und  wo  diese  sich  lagerten, 
blieben  auch  die  Mazacuanes  tagelang,  sodass  sie  während 
dieser  ganzen  Zeit  auf  eine  Wanderung  noch  weiter  nach 
Süden  zu  verzichten  schienen  und  als  ständiges  Glied  der 
dortigen  Vogelfauna  auftraten.  Ueber  den  von  den  Heu- 
schrecken heimgesuchten  Plätzen  oder  inmittten  der  ziehen- 
den Schwänne  Ix'schrieben  die  Mazacuanes  ihre  Kreise,  mit 
grossem  Geschicke  fingen  sie  die  tliegeuden  Heuschrecken  ab 
und  verzehrten  sie  fliegend,  indem  sie  die  Beute  mit  den 
Klauen  dem  sich  unterwärts  beugenden  Kopf  und  Schnabel 
nahe  brachten. 

Aber  auch  diese  Abhülfe,  welche  die  Natur  durch  diese 
merkwihdiucn  wandernden  Bussarde  gegen  die  Plage  der 
Heust Iirecken  zu  leisten  bemüht  ist,  niuss  bei  der  enormen 
Zahl  der  Thiere  und  der  Bapidität  ihrer  Vermehrung  als 
äusserst  unzulänglich  bezeichnet  werden.  Ebenso  unzuläng- 
lich ist  bisher  alles  gewesen,  was  von  selten  des  Menschen 
zur  Vertilgmig  der  Eindringlinge  gescliehcn  ist.  Als  die  ersten 
Schwäime  nach  Betaluieu  kamen,  begnügte  man  sich  zu- 
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nächst  mit  Zusehen  und  freute  sich  der  nützlichen  Thätigkeit 
der  obeDbescbriebeaenMazacaanes.  Alsdann  aber  die  Scbwärme 
häufiger  wurden ,  sich  gelegentlich  niederUessen  und  nicht 

nur  das  Maisfeld  des  Nachbars,  sondern  auch  das  eigene  zu 
Schanden  frassen,  da  sah  der  indiaiiisclic  Hauer  den  Ernst 
der  Sache  ein,  er  zog  mit  Weib  und  Kiud  auf  seine  Milpa 
hinaus,  und  trabte  unermüdlich  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
sdireiend  und  seine  Peitschen  und  Ratschen  weidlich  schwin- 
gend, auf  und  ab,  um  den  bösen  Feind  fortzujagen.  Die 
lirossgrundbesitzer  und  tu  nuk^n  Pflanzer  befolgten  theil weise 
das  Verfahren  der  Indianer,  indem  sie  ihre  disponibelu 
indianischen  Arbeiter  in  die  Felder  und  Cultnren  hinaus- 
^hickten,  um  durch  Schreien  und  Lärmen  die  Heuschrecken 
zu  bewegen,  weiter  zu  ziehen  und  sich  lieber  auf  der  Pflan- 
/uuu  des  Nachbars  niederzulassen,  immer  das  alte  Gebet  an 
den  „heilicen  Sanct  Florian!"  Oder  sie  versuchten  die  Thiere 
zu  verniditen,  indem  sie  das  Gestrüpp  der  davon  befalleneu,  iu 
der  Trockenzeit  ohnehin  fast  dürren  Viehweiden  und  brach- 
liegenden Grundstücke  niederbrannten,  um  so  die  junge  Brut  zu 
zerstören.  So  viele  aber  auch  in  den  Flammen  zu  Grunde  gehen 
mochten,  noch  viel  mehr  entkamen  und  liüpften  numter  vor 
dem  laugsam  weiterfressenden  Feuer  her.  Andere  Pflanzer 
suchten  die  Eier  zu  zerstören,  indem  sie  mit  grossen  Un- 
kosten die  befallenen  Grundstücke  umgraben  Hessen,  aber 
wenn  auch  Millionen  von  Eiern  auf  diese  Weise  durch  die 
Sonne  und  die  Witterungseinflüsse  zerstört  wurden,  Milliar- 
den lagen  wolilgesichert  in  den  weiten  noch  unbebauten 
iiändereiea  und  krochen  ohue  jegliches  Hiuderuiss  aus. 
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Der  Kaffeedistrict  Cholbnitz  und  seine  Thienrelt  —  Don  Manael  Qni- 
ficneB,  der  Nimrod  von  Retalolea.  — >  Blasiohrschiessen.  —  Fischfang 
im  Rio  ZonÄ.  —  Grosse  Vögel  in  indianischen  Sagen  ond  Scniptnren. 

Unter  den  zahlreichen  Ausflagen,  welche  ich  von  Retal- 
uleu  ans  in  verschiedene  Richtungen  der  Costa  Cuea  und 
Costa  Grande  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  waren  die  natur- 

wissenschaftlicl»  interessantesten  diejenigen  nacli  dem  Cliol- 
hnitz,  einem  Distriet,  weicher  die  in  2 — 4UK)  Fuss  Meeres- 
höhe liegenden  Abhänge  und  Verberge  des  Vulkans  Santa 
Maria  in  sich  begreift  Diese  Gebirgsgegend  war  froher 
waldbedecktes  werthloses  Jagdgebiet  im  Besitz  der  Indianer. 
Als  sie  jedoch  mit  dem  raschen  Aufschwung  der  KatTiM^cultur 
Werth  liekam,  wurde  das  I^and  von  der  Ke;^ieruiig  den  In- 
dianern weggenommen  mid  als  „baldios^^  (unbebaut(>s  Land) 
verkauft.  Inmitten  dieses  Districts,  wo  eben  die  Axt  des 
Ansiedlers  ein  paar  Lichtungen  aus  dem  Mantel  von  Urwald 
herausgehauen  hatte,  der  die  Flanken  der  Berge  übei-zog, 
bcsassen  zwei  mir  befreundete  Scliweizer  eine  noch  junge 
Pflanzung,  welche  von  Eetaluleu  aus  in  einigen  Stunden  zu 
erreichen  war.  Da  die  werdende  Finca  ein  wahres  El- 
dorado für  den  zoologischen  Sammler  war,  nahm  ich  die  Gast- 
freundschaft ihrer  Besitzer  in  Anspruch,  so  oft  meine  Zeit 
es  erlaubte.   Ich  habe  diese  in  circa  .'iiXK)  Fuss  Meereshöhe 
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jrelegene  Pflanzung,  die  .,Helvetia"  getauft  war,  zu  verRchiedcnen 
Zeiten  des  Jahres  besucht  und  bin  stets  mit  reicher  Beute 
znrflckgekehrt 

Der  Reitweg  von  Retaluleu  nach  der  Finca  Helvetla 
führt  ostwärts  erst  durch  die  schattigen  Cafetales  und  Cacao- 
l>arks  von  San  Sebastian,  dann  weiter,  srlion  etwas  ansteigend, 
durch  oflVnes  Land  nach  der  Zucker-Uacienda  San  Luis.  \'on 
da  an  wird  die  Steigung  starker,  man  reitet  theils  durch 
Wald,  theils  zwischen  Pflanzungen.  In  dieser  Hohe  (1500-- 
2000  Fuss)  treten  zuerst  die  lichten  Wäldchen  des  „Tarro**  auf, 
fM'ner  40  Fuss  liohen  Banibuse  (Arfhrosij/Udluiny)^  deren 
tussdicke,  schlanke,  sanft  gebogene  und  uberhängende  Stämme 
mit  ihrem  zarten,  lichtgrttnen  Laubwerk  ein  unbeschreiblich 
reizendes  Bild  gewähren.  Diese  riesige  Graminee  behauptet, 
wo  sie  vorkommt,  mit  eifersüchtiger  Ausschliesslichkeit  ihren 
Boden  und  liisst  sozusagen  keine  andern  Gewächse  aufkom- 
men. Die  weitragcMidoii  dünnen  Aeste  sind  mit  grossen  und 
scharfen  Widerhaken  besetzt,  die  dem  unvorsichtigeu  Keiter 
Haut  und  Kleider  in  unliebsamer  Weise  zerreissen.  Die 
starken,  hohlen  Stämme,  deren  Inneres  durch  Querwände  in 
regelmässige  Zellen  abgetheilt  ist,  finden  Im  Haushalt  des 
Indianers  und  der  Pflanzungen,  in  deren  Nähe  Tarrales  voi  - 
komnien,  die  mannichfaltigste  Verwendung  als  dauerhaftes 
und  leichtes  Material  zum  Bau  der  Itanchos,  zu  Wasser- 
leitungen, zu  Gefässen  und  dergleichen.  Mit  der  Ausdeh- 
nung der  Pflanzungen  werden  indessen  die  wenigen  Tarro- 
gehölze dieser  Gegend  bald  niedergeschlagen  und  ausge- 
rottet sein,  falls  sich  die  Wurzelstöcke  überhaupt  leicht 
ausrotten  lassen. 

Durch  stellenweise  tlberwachsene,  schmale  und  in  der 
Regenzeit  sehr  schlechte  Wege  gelai^  man  nach  dem  Tala- 
vera,  einer  Vieh-  und  Kaflfee-Hacienda,  die  einem  der  wenigen 
Indianer  gehört,  die  es  zu  etwas  gol)ra('lit  haben  und  sich 
durch  relativen  Woblstand  über  das  licer  ihrer  armen  Rassen- 
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briider  erheben.  Nachdem  nocli  ein  paar  andere  PHaii/.ungeu 
passirt  sind,  zweigt  der  Weg  nach  dem  oberu  Cholhuitz  links 
von  der  nach  Quezaltenango  führenden  Strasse  ab  und  senkt 
sich  bald  steil  in  die  tiefeingeschnittene  Barranca  des  Bio 
Ocosito  hinunter.  Eichen  mit  hochaufstrebenden  Stammen, 
dazwischen  riesige  Heliconicn,  staclielige  l^aiuntarrn,  Clia- 
maedoreen  und  eine  Unmenge  von  Ptianzenformen,  welclie  der 
tiefem  Küste  fehlen,  bilden  hier  die  Waldvegetation.  Die 
Felswände  und  Baumstämme  sind  mit  einem  grünen  Teppich 
von  Farmkrautem,  von  denen  namentlich  zahlreiche  und 
überaus  zierliche  Trichomn}ies-\itm  zu  erwähnen  sind,  be- 
deckt, die  Luft  ist  au^^ernrdentlicli  feucht,  der  Boden  be- 
ständig nass,  alles  deutet  (iarauf  liin,  dass  wir  uns  in  der 
Region  der  stärksten  atmosphärischen  JNiederschläge  in  dieser 
Gegend  befinden.  Die  Beg^eit  setzt  hier  früher  ein  als  in 
der  Küstenebene  oder  auf  den  Llanos  des  Innern,  sie  dauert 
länger  und  die  an  jedem  Nachmittag  fallende  "Regenmenge 
ist  eine  ganz  gewaltige.  Der  Regen  beginnt  liier  häufig 
schon  um  1 1  oder  12  Uhr  und  dauert  mit  wechselnder  Inten- 
sität bis  in  die  Nacht  hinein.  Ausserdem  ist  auch  die 
trockene  Zeit  von  einzelnen  Hegengüssen  unterbrochen.  Die 
felsige  Unterlage  der  ganzen  Gegend  ist  ausschliesslich  von 
Trachytporphyren  gebildet,  die  stellenweise  von  vulkanischem 
Auswurfsmaterial  überlagert  sind,  über  welchem  sich  im 
Laufe  der  Zeit  fussdicke  Schichten  eines  schwarzen  Humus 
angesammelt  haben.  Dieser  alte,  modernde  Waldgrund  liefert 
im  Verein  mit  der  reichlichen  Hegenmenge  und  dem  warmen, 
durch  keine  Fröste  heimgesuchten  Klima  die  besten  Vegeta- 
tionsbedingungen für  den  Katl'eebaum,  der  hier  in  nicht  be- 
schatteten Reihen  frei  an  der  Sonne  gezogen  wird.  Die 
wirthschaftlichen  Nachtheile  dieses  ganzen  Districts  bestehen 
in  ihrer  Unwegsamkeit,  da  tiefeingeschnittene  Barrancas  die 
ein/einen  Lomas  (Vorberge)  trennen,  auf  welchen  die  Ptian- 
zungeu  liegen,  ein  Umstand,  der  den  Trausport  der  Maschinen 
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nach  den  Pflauzungeu  und  des  Products  nach  dem  Hafen 
schwierig  macht  und  ungemein  vertheuert 

Nachdem  wir  noch  ein  paar  Barrancas  gekreuzt,  ge- 
langen wir  endlich  auf  die  an  f^eneigter  Berghalde  befind- 
liche Lichtung  der  Finca  „Helvetia",  deren  Ranclios  uns  schon 
zwei  Stimdeu  zuvor  über  alle  die  unsichtbareu  Barrancas 
weg  anscheinend  in  grösster  Nähe  gastlich  herttbergewinkt 
hatten.  Wir  treten  aus  dem  Waldesdunkel  heraus,  durch- 
reiten  ein  Stück  der  Kaffeeanlagen  und  erreichen  den  be- 
häbigen Kancho,  der  unsern  Lundslcuten  als  Behausuug  dient, 
öeiue  einfache  Waldursprünglichkeit  erscheint  als  das  ver- 
körperte Bild  stiller,  friedlicher  Thätigkeit  mitten  im  Urwald. 

Meine  Streifereien  durch  die  frischen  Holzschläge  und 
Waldungen  dieser  Pflanzung  galten  hauptsächlich  zwei  Thier- 
gnippen,  für  die  ich  mich  speciell  interessirte,  nämlich  den 
Mollusken  und  den  Myriapodcn.  An  l)eiden  bot  diese  Gegend 
das  Beste,  was  Guatemala  ausser  der  Yerapaz  überhaupt 
daran  bietet.  Aber  auch  andere  Thiergruppen  waren  aufs 
reichste  ?ertreten.  Hier  lebten  als  nächtliche  Zerstörer  der 
MaispflanzuDgen  der  Finca  der  Tepescninte  (Coelogenys  paea 
L.\  der  Mai)ai'he  {Prvci/0)f  loior  L.)  und  der  Pisote  (Xasua 
nasica  L.j,  ferner  das  Coche  de  monte  {Dicotyles  tajacu  Z.), 
der  Javali  (Dicotyles  labieUus  Cuv.)^  in  hohlen  Bäumen  nistet 
der  Mico*leon  {CeredUptes  caudivolvulus  PäU.),  Der  Ti- 
griilo  (Felis  tigrina  Erxl),  der  Gato  de  monte  (Felis  tjagua- 
rffhdi  Dcsnt.?)  und  der  Mico  [Mycctcs  vdlcrosus  Gray)  be- 
suchten die  Ptianzung  mitunter.  Selten  irrt  die  Danta 
(Tapirus  Dotvi  Gill.)  durch  die  einsamen  Bergwälder.  In 
dieser  glücklichen  Region  kommt  auch  der  schöne  Quetzal 
(Fharomacrus  maeinna  Gray)  noch  vor;  ein  Indianer  brachte 
mir  einst  ein  leider  scheusslich  mishandeltes  Exemplar  aus 
dem  obcrn  Cholhuitz  nach  Retaluleu  henmter.  In  der  Erde 
und  unter  Kehricht  lebt  hier  die  ungefähr  fusslange,  ein- 
farbig bleigraue  Blindwühle  (Siphonops  mexieanus  D.  2?.), 
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die  als  „Tupacua''  im  Laude  bckaimt  ist.  Der  Name  Tapacua 
ist  Tcrdorben  aus  dem  mexicaDischen  TUdpacohuatl,  was 
Erdschlange  bedeutet  Das  unverstandliche  Wort  Tapacua 
wird  vom  Volksmund  mitunter  in  das  deutlicliere  „Tapaculo" 
umgewandelt,  was  in  der  volkstliümlichen  Meinung  seinen 
Grund  bat,  dass  das  Thier  den  Leuten,  welclic  im  Freien 
defaciren,  in  den  After  krieche  und  nur  durch  ein  unter- 
gestelltes Gefass  mit  warmer  Milch  wieder  hervorzulocken  sei 
Schon  der  Geschichtschreiber  Fuentes  und  nach  ihm  Juarros 
(Tomo  2,  trat.  IV,  cap.  K^j  erzählen  diese  r  ul)el. 

Viel  wäre  über  den  erstaunlichen  Insekteureichtlmm  des» 
Cholhuitz  zu  sagen.  Die  Lepidopteren  gelangen  hier  zur 
prachtvollsten  und  reichsten  Entfaltung,  die  ich  im  Lande 
kenne.  Von  Käfern  sei  einzig  der  riesige  Passalide  Proeulus 
Gorci  ei  wähiit,  der  hier,  luii  friilien  M<>rgen  frei  in  den  Wäl- 
dern am  lioden  herumlautend,  in  zuldreiclien  Exemplaren 
gesammelt  werden  kann.  Ich  erhielt  ein  paar  Larven  dieses 
schönen  Lamellicomiers,  welche  auf  ihrem  Bücken  ein  eigen- 
thfimliches  Geweih  trugen.  Dasselbe  bestand  aus  einer  wei- 
chen, etwa  einen  Decimeter  langen  und  einen  Centimeter  im 
Durchmesser  lialteiiden  korailenähnlichen  Wuclierung  von 
röthlicb-grauer  i'arbe,  welche  sich  gabeiig  iu  ein  paar  Aeste 
auflöste.  Diese  merkwürdigen  Auswüchse  sind  Öchmarotzer- 
pilze  der  Gattung  Sphaeria  oder  Tornäna(sobdi/eraH.  TF.?), 
wie  sie  auch  schon  an  den  Larven  grosser  tropischer  Cicaden 
mid  au  austraUsclicn  Uuupen  beobachtet  worden  sind. 

Die  reiche,  mit  dem  Schlagen  und  Niederbrennen  der 
Wälder  jedoch  rasch  abnehmende  Molluskenfauna  des  Chol- 
huitz zeigt  zum  Theil  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
mit  deijenigen  der  Alta  Yerapaz,  von  der  sie  doch  durch 
breite,  kahle  Hochländer  getrennt  ist.  liier  wie  dort  findet 
sich  die  prachtvolle  Jfeh'x  Ghie.iün(jl(({  Vfciff.^  die  11.  rximia 
l*Jr.^  IL  triyomsioim  P/aiff*  und  Bultmulu^  JJdattrci  Fj.^ 
letzterer  allerdings  in  emer  schlanken  Localform.  Femer 
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besitze  ich  von  hier  die  grösste  Glandina  des  Landes,  die 
prächtige  GhSowerhyana  Pfeif,^  some  einige  Streptostylen, 
die  von  den  Arten  der  Verapaz  verschieden  sind.  Dagegen 

fehlen  die  Cyliiidrellcu  und  Coelocentrcii  gänzlich  und  auch 
von  Eucalüdien,  welche  in  der  Veiapaz  inehi  ere  grosse  Arten 
aufweisen,  fand  ich  nur  eine  einzige  Art  im  Cholhuitz.  Die 
Aperostomen  sind  durch  eigene  Arten  repräsentirt,  und  unter 
diesen  fand  ich  eine  winzige  Art,  welche  einen  sonst  blos  aus 
Ostindien  bekannten,  iinksgewundeuen  staikgerippten  Typus 
darstellt. 

Zu  jener  Zeit  begann  ich  der  reichen  Vogelwelt  von  Ile- 
taluleu  meine  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Zu  Excursionen 
und  Streifereien  war  in  den  Cacaopflanzungen  und  Potreros 
leichte  Gelegenheit  gegeben,  ohne' dass  diese  Jagdzüge,  die 
ich  in  der  Regel  über  die  Mittagszeit  unternalim,  mit  meinen 
Berufsgeschäften  oder  dem  ärztlichen  Decorum  collidirten, 
wie  dies  m  der  Hauptstadt  der  Fall  gewesen  wäre.  Da  ich 
keinerlei  ornithologische  Literatur  Aber  diese  Gegend  be- 
sass  und  doch  einiger  Kenntniss  der  gewöhnlichen  Vögel 
benöthigt  war,  pflegte  ich  die  erlegten  Vögel  sogleich  in 
Lebensgn)ssc  ubzunialen,  um  mir  einen  Atlas  von  Farl>en- 
skizzen  anzulegen.  Diese  Beschäftigung  war  au  und  für  sich 
sehr  lehrreich,  sie  hatte  aber  noch  einen  andern  ü^folg,  wes* 
halb  ich  sie  heute  noch  in  hohen  Ehren  halte. 

Meine  Sammlung  gemalter  Vftgel  erregte  nämlich  die 
eifrige  Bewunderung  eines  leidenschaftlichen  einlieimischen 
Jägers,  und  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  machte  uns 
rasch  zu  warmen  Freunden.  Don  Manuel  Quinones,  so  hiess 
dieser  ausgezeichnete  Mann,  war  ein  vollendetes  Original, 
aber  gleichzeitig  einer  der  besten  Menschen,  die  ich  in  Gua^ 
temala  jemals  kennen  gelernt  habe.  Jetzt  noch,  nach  langen 
Jahren  und  nachdem  sich  unsere  Lebenswege  getrennt  haben, 
um  wol  nie  wieder  zusammenzutreffen,  hängt  mein  Herz  hi 
warmer  Freundschaft  an  diesem  Manne  und  ich  vermag,  selbst 
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WO  Tauseiide  von  Meilen  trennend  zwischen  uns  liegen,  der 
Hoffnung  nicht  völlip;  zu  entsagen,  ihn  noch  einmal  wieder- 
zusehen und  an  seiner  Seite  die  weiten  Fluren  von  Ocos  und 
Huamuchal  jagend  zu  durchstreifen.  Von  ihm  habe  ich  nur 
Liebes  und  Gutes  erfahren,  er  war  die  eigentliche  Seele 
meines  Aufenthalts  in  Ketalnleu,  und  Dankbarkeit  drängt 
mich,  ihm  in  diesen  wenij^cu  Zeilen  eiu  bescheidenes  Denk- 
mal  zu  setzen. 

Don  Manuel  Quiüones  stammte  von  einer  Familie,  welche 
in  seiner  frühen  Jugend  aus  Nicaragua  eingewandert  war,  er 
war  also  kein  geborener  Guatemalteco.  Er  betrieb  eine  der 
bei  Champerico  gelegenen  Salinen,  auf  welcher  er  allerdings 
noch  Geld  schuldete,  mit  deren  Gang  er  jedoch  so  sehr  zu- 
frieden war,  dass  er  mir  oft  versicherte,  dass  er  sie  nicht  gegen 
eine  der  besten  Kaflfee-Fincas  tauschen  wQrde.  Obwol  einer 
der  angesehenen  Bttrger  der  Plaza,  war  er  doch  in  seinen 
Lebensbedürfnissen  ausserordentlich  einfach.  Ebenso  einfach 
war  die  Einrichtuniz  seines  Hauses,  in  welchem  ich  aus-  und 
einging  wie  in  meinem  eigenen,  was  ich  von  keinem  andern 
Hause  eines  Eingeborenen  in  Guatemala  behaupten  möchte, 
weil  die  excessiv  umständliche  Höflichkeit  der  Creolen  einem 
freien  Verkehr  ausserordentlich  im  Wege  steht.  Don  Ma- 
nuel's  Kleidung  war  diejenitie  der  von  europäischer  Schneider- 
kunst noch  unberührten  C  icoleii  und  Ladinos.  Eine  kurze, 
bis  auf  die  Hüften  reichende  Jacke  —  Chaqueta  — y  in  deren 
Seitentaschen  er  nebst  dem  Taschentuch  ein  ganzes  Arsenal 
nützlicher  Gegenstände  barg,  trug  er  Über  dem  Hemde,  da 
er  die  Weste  gern  zu  Hause  liiss.  IJei  seiner  stattlichen 
Leibesfülle  hatte  er  nicht  nöthig,  die  weiten  lieinkleider  noch 
extra  mit  der  gewöhnlichen  rothen  Leibschärpe  der  Ladinos 
zu  befestigen.  Ein  grosser Panamä-Hut  ohne  jegliches  Band,  ge- 
rade so,  wie  ihn  der  indianische  Fabrikant  lieferte,  beschattete 
sein  mit  kurzgeschorenem  Barte  umrahmtes  Antlitz.  An  den 
Füssen  trug  er  Mocasiues  aus  weichem  gelben  Leder. 
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Don  Maiiuers  einzige  Leidenschaft  war  die  Jagd  und  der 
Fischfang.  Seine  Flinten  waren  trotz  des  feuchten  Klimas 
stets  in  aosgezeichnetem  Znstande;  ein  Lefauchenx,  ein  Re- 
mmgton  nnd  ein  Fiebert  nebst  ein  paar  Bevolvem  bildeten 

sein  Arsenal.  Was  er  mit  diesen  Gcscliossen  leistete,  war 
erstaunlich,  aber  niclit  weniger  erstaunlich  war  seine  (ie- 
schicklichkeit  in  der  Handhabung  des  indianischen  Blasrohrs 
(Serbatana),  der  Harpune  und  der  Atarraya  (ein  radformiges 
Fischnetz).  Stundenlang  haben  wir  zusammen,  glühend  vor 
Hitze  und  schweisstriefend,  die  Cacahuatales  durchstreift,  oft 
hinter  einer  einzigen  Vogelspecies  her,  von  der  Don  Manuel 
wünschte,  dass  ich  sie  male.  Mit  (iner  causgezeichneten 
Kenntniss  der  Lebensgewohnheiten  seiner  Lieblinge  verband 
er  eine  unglaubliche  Geduld  in  deren  Verfolgung  und  eine 
Sicherheit  des  Schusses,  eine  Schärfe  des  Auges,  die  mich 
oft  ins  grösstc  Erstaunen  setzte  und  meine  eigenen  Leistungen 
als  Jäger  so  sehr  übertraf,  dass  ich  schwierige  Schüsse  auf 
Seltenheiten  stets  ihm  überliess.  Der  einzige  Vorwurf,  den 
ich  diesem  seltenen  Manne  zu  machen  hatte,  war  seine  Gleich- 
gflltigkeit  gegen  tbierischen  Schmerz  und  thierisches  Leben. 
Ich  habe  Don  Manuel  nie  grausam  gesehen,  aber  er  wäre 
doch  höchst  erstaunt  gewesen,  wenn  ich  ihn  einmal  gefragt 
hatte,  ob  er  glaube,  dass  die  Vögel,  die  er  ohne  jeden  Zweck 
rein  seinem  Vergnügen  opferte,  auch  Schmerz  empfanden, 
wenn  sie  lahm  geschossen  angstlich  flatternd  durch  die  Zweige 
zu  Bodru  fielen.  Es  waren  dies  allerdings  Ausnahmefälle  auf 
gros.se  Eiittt  riiungen  hin,  die  Regel  war  unmittclburir  Tod 
für  den  getrotfenen  Vogel.  Don  Manuel's  LiebliiigswaÜ'e  war 
der  Flobert.  Sah  ich  bewundernd  zu  einem  mir  neuen 
Vogel  auf,  der  auf  den  hochragenden  Aesten  eines  abge- 
storbenen Guayavo  oder  dem  schwanken  Blattstiel  einer 
Cocospalme  sass,  s«)  fragte  mein  Freund  mit  unbeschreiblicher 
Seelenruhe:  ;,Lo  niatoV  (Soll  ich  ihn  schiessen?),  und  wenn 
ich  den  Vogel  zu  haben  wünschte,  so  setzte  er  sich  mit  einem 
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Phlegma  in  Positur,  das  mich  oft  genug  in  gelinde  Ver- 
zweiflung brachte.  £ndUch  aber  stand  seine  gewaltige  Ge- 
stalt regungslos,  ein  kurzes  Zielen  und  der  Vogel  kam,  oft 
schon  im  Wegfliegen  !)egriffen,  beinahe  ausnahmslos  zu  Boden. 

In  den  Abendstunden  war  unser  liauptsächlichstes  Jagd- 
gebiet ein  kleiner  Potrero,  den  Don  Manuel  in  fj:eringer  Ent- 
fernung von  Betaluleu  besass.  In  dem  Rancho  des  Potrero 
wohnte  Cirilo,  ein  magerer  Indianer,  der  Don  Manuelas  Fao- 
totum  war.  Er  pflegte  uns  auf  unsem  Streifereien  zu  be- 
gleiten,  die  erlegten  Vögel  aus  den  lUischen  zu  holen  und 
das  Terrain  zu  recoguosciren.  Mir  war  Cirilo  namentlich 
nützlich,  weil  er  mir  viele  Eier  und  Nester  von  Vögeln,  die 
ich  in  meinem  Album  bereits  besass,  verschaffte.  Der  Po- 
trero, wo  Cirilo  wohnte,  war  eine  wahre  Fündgrube  der  ver- 
liiedeuartigsten  Din^e.  Auf  den  iiussersten  Zweigspitzeu 
der  jungen  Ceibas  hingen  die  hingen,  beutelförmigeu  Nester 
der  Clültote  (Icterus  gularis),  iu  den  dornigen  Büschen  des 
Ixcanal,  einer  Mimose  mit  zollUmgen,  breit  dreieckigen  Dor- 
nen, hatte  der  braime,  schwarzgewellte  Sacudicolchon  (Com- 
})ylorhfßichH8  capistratus)  sein  Nest  angebracht,  in  den  Orangen- 
bäumen vor  Cirilo's  Uancho  nisteten  ein  paar  Chatillas  (Mijlo- 
edcies  tcjcenöia)  und  in  den  Limouheeken  wohlgeschützt  hatte 
ein  zimmtbrauner  Warbier  sein  wunderbares  Nest  gebaut. 
Dasselbe  ist  so  eigenthflmlich,  dass  es  näherer  Erwähnung 
Werth  ist. 

Ks  fühl  t  liiimlich  ein  tuuneliiluilicher,  gedeckter  Gang  aus 
Linionzweigen  in  einer  Länge  von  etwa  1  Fuss  zum  eigentlichen 
Neste,  das  ohne  anderes  Material  in  einer  einfachen  Ausweitung 
des  Kanals  angelegt  ist  Ueber  diesemNeste  erhebt  sich  em  mas- 
siver Thurm  von  Zweigen,  die  ohne  jede  weitere  Anordnung  ein- 
fach in  eine  Höhe  von  Fuss  übereinandei  geschichtet  sind. 
Merkwürdigerweise  findet  man  in  all  diesen  Nestern,  die  im 
Diducht  der  Limouheeken  recht  häufig  sind,  abgestreifte  Häute 
einer  grossen,  „Zumbadora''  genannten  Schlange,  deren 
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Ziehung  zum  Neste  noch  dunkel  ist  Fast  möchte  ich  vennuthen, 
dass  die  Schhinge  sich  des  Nestes  bedient,  um  an  den  dicht- 

gefügten  Zweigen  des  Eingaugstunnels  sich  das  Abstreifen 
iler  Haut  zu  erleichtern;  müglichei*weise  frisst  sie  auch  die 
jungen  Vögel. 

Ich  hatte  bald  nicht  mehr  nöthig,  selber  viel  auf  die 
Jagd  zu  gehen,  da  selten  em  Tag  verstrich,  an  dem  Don 
Manuel  mir  nicht  irgendetwas  Neues  brachte  oder  schickte. 
Einmal  war  es  ein  junger  Jaguar,  den  er  in  der  Nälie  von 
lletaluleu  geschossen,  und  ich  brauchte  mit  meiner  Frau  die 
halbe  Nacht  ,  um  das  hübsche  Tiiier  ahzubalgeu.  Eines 
andern  Tags  kam  Cirilo  stolz  durch  die  Hauptstrasse  von 
Retaluleu  und  schleppte  hinter  sich  ein  riesiges  Exemplar 
einer  Klapperschlange,  die  er  im  Potrero  erschlagen.  Eine 
zahhi'ichr  indianische  und  halbindianische  .luvend  bildete 
den  Leichenzug  des  todten  Ueptils.  Hatte  Duu  Manuel  seine 
Saline  besucht,  so  pflegte  er  mir  stets  etwas  mitzubringen, 
ein  paar  riesige  Krabben,  junge  Alligatoren,  oder  den  einen 
oder  andern  Wasservogel.  Einmal  brachte  er  mir  ein  Pär- 
chen von  kaum  vier  /oll  langen  Jungen  der  Seeschildkrote, 
welche  ich  lange  Zeit  lebend  erhielt.  Vögel  brachte  er  mir 
so  viele,  dass  ich  neben  meinen  Berufsgescliäften  und  häu- 
figen Reisen  zu  deren  Bewältigung  oft  kehie  Zeit  fand  und 
viele  verderben  lassen  musste.  Eines  Tags  klagte  ich  ihm 
mein  Leid,  dass  ich  nicht  im  Stande  wäre,  trotz  der  vielen 
Flüsse  in  der  Umgegend  von  lietaluleu  irgendwelche  8üss- 
wassermuschelu  aufzutieibeu.  Ich  beschrieb  ihm  die  Thiere 
and  war  nicht  wenig  erstaunt  zu  hören,  dass  er  sie  kenne 
und  gelegentlich  als  Austern  zu  verspeisen  pflege.  Sein 
breites  Antlitz  strahlte  vor  stolz-innigem  Vergnügen,  als  er 
mir  erzählte,  dass  die  von  mir  so  sehnlich  gewünschten  Mu- 
scheln im  Rio  Pucii,  dem  kleinen  Bache  des  l'otrero,  seines 
eigenen  Potrero,  dieser  nie  versagenden  Fundgrube  so  man- 
chen raren  Stttckes,  zu  finden  seien.  Wir  gkigen  unverweilt 
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in  den  gesegneten  Potrero,  Cirilo  zog  seine  Caites  aus,  krem- 
pelte die  Beinkleider  auf  und  begann  den  Rio  Pucä  auf- 
wärts zu  waten.  Eine  Stunde  später  hatte  ich  die  ersten 
mir  damals  bekannten  Unionen  Guatemalas  lebend  in  meiner 

Wasclischüssel.  Ks  war  eine  neue  Alt,  die  allerdings  niehts 
besonders  Tropisches  an  sich  hatte  und  viel  weniger  an  die 
Typen  der  nordamerikauischen  Uuiouen  als  au  den  heimat- 
lichen ü.  Batavus  Lam.  erinnerte.  Weit  interessantere  Na- 
jadenformen  habe  ich  später  aus  dem  untern  Laufe  des  Rio 
Blichatoyat  und  aus  den  Quellflüssen  des  Usumasinta  er- 
halten, immerhin  aber  nehmen  <lie  unscheinbaren  und  stark 
corrudirteu  Uuiouea  des  Rio  Puch  einen  hervorragenden  Platz 
in  meiner  Sammlung  ein,  als  Andenken  an  den  fernen  Po- 
trero und  seinen  freundlichen  Besitzer. 

Im  Potrero  sah  ich  auch  zum  ersten  mal  wandernde 
Schmetterlinge.  Es  war  Mcffalura  Chiron  Fabr.,  eine  Art 
von  Tagschmetterlingen  von  der  Körperform  unserer  Segel- 
falter, jedoch  viel  kleiner,  mit  dunkel-olivengrttner  Oberseite 
und  dunkeln  Längsstreifen.  Diese  Schmetterlinge  zogen  wäh- 
rend einiger  Tage  in  grossen  Scharen  über  Retaluleu  hin 
nach  Südosten,  jedoch  in  viel  grossem  Abständen  voneinan- 
der als  die  Waiiderheuschr<M*ken. 

Einmal  wünschte  ich  in  die  Geheimnisse  der  Serbatana 
eingeweiht  zu  werden,  jener  uralten,  längst  Yor  Ankunft  der 
Spanier  in  diesen  Gegenden  eingebürgerten  Waffe,  deren  sich 
die  Indianer  und  die  Ladino-Jngend  heutzutage  noch  häufig 
zum  Schiessen  von  \  ögeln  und  Eidechsen  bedienen.  Don 
Manuel  war  im  Gebrauche  des  Blasrohrs  ein  vollendeter 
Meister.  £r  holte  aus  seinem  Arsenal  sein  sechs  Fuss  langes, 
zwei  Zoll  im  Durchmesser  haltendes  Rohr,  dessen  halbzdllige 
Bohrung  mit  einer  glatten  Metallwandung  ausgelegt  war. 
Wii  fingen  auf  den  Potrero.  Unterwegs  pflückte  er  ein 
paar  Iliinde  voll  einer  harten,  gelben  Beere  von  Kirschen- 
grösse,  deren  er  sich  anstatt  der  von  den  Indianern  gebrauchten 
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Lehmkugeln  als  l*rojectil  bediente.  In  den  Orangenbäumen 
des  Potrero  hüpfte  eine  Schar  von  „Pijuyes^^  {Cratophaga  sul- 
eirostm  Sw.)  henun,  Don  Manuel  nahm  eine  seiner  Beeren 
in  den  Mund,  hob.  auf  etwa  zehn  Schritt  heranpekoniraen, 
seiu  gewaltiges  Kohr,  blies  und  der  rijuy,  an  den  Kopf  ge- 
trofTen,  sank  leblos  mit  luxirtem  Auge  zu  Boden.  Auf  die- 
selbe Weise  erlegte  er  noch  mehrere  kleine  Vögel  Sie  auf 
die  Kdpfe  zu  schiessen,  erklärte  mir  Don  Manuel,  sei  das 
Richtigste  behn  Gebrauch  der  Serbatana.  Das  aber  war 
eben  die  Kunst,  wie  ieh  bei  meinen  eigenen  Versurlicii,  seine 
Serbatana  zu  handhaben,  fand;  kraftlos  cntraiui  <lie  Kugel 
dem  Uohre.  Tröstend  bemerkte  mein  Lehrmeister,  dass 
ausser  ihm  niemand  im  Dorfe  ausreichende  Lungenkraft  fQr 
diese  seine  Serbatana  besässe,  und  rieth  mir,  ein  kürzeres 
Rohr  von  geringerui  Kaliber  anzuschaffen. 

Viel  hatte  mir  Don  Manuel  von  dem  Fiscbri'iclitlium  des 
Rio  Zuna  gesprochen,  eines  ziemlich  wasserreichen  Flusses, 
der  durch  einen  andern  ihm  gehörigen  Potrero  floss,  und 
eines  Morgens  ritten  wir  auf  diese  Besitzung  hinaus,  die  etwa 
eine  Legua  nördlich  von  Retalnlen  liegen  mochte.  Der  nütz- 
liche Cirilo  Vtegleitete  uns.  Am  Flusse  angekommen,  Hessen 
wii*  unsere  Thiere  grasen  unil  requirirten  den  .Mozo  des  Po- 
trero ebenfalls  zur  Aushülfe  beim  Fischfang.  Alle  vier  ent- 
kleideten wir  uns  und  nachdem  Don  Manuel  an  jeden  ein 
Gläseben  Cognac  als  Präservativ  gegen  das  Fieber,  wie  er 
behauptete,  ausgetheilt  hatte,  stiegen  wir  ins  Wasser  und 
liegannen  unsere  Arbeit.  Don  Manuel,  ich  und  der  eine  Mozo 
stellten  uns  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  auf,  von  dem 
ein  Stück  mit  dem  Trasmallo  abgeschlossen  wurde. 

Der  Trasmallo  ist  ein  mitunter  3—4  Varas  breites  und 
his  30  oder  40  Varas  langes  Senknetz.  Es  werden  entweder 
zwei  solcher  Netze  quer  über  einen  Fluss  gespannt  und,  in- 
dem mau  dieselben  einander  nähert,  die  eingesperrten  Fische 
gefangen;  oder  es  wird,  wie  in  unserm  Falle,  mit  einem 
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Netze  allein  eine  Hiicht  oder  Uferböschung  abi^osteckt.  Für 
unsern  Zweck  genügte  ein  kleinerer  Trasniallo,  dessen  obem 
Rand  wir  in  der  Höbe  des  Wassers  festhielten,  während  der 
untere  Rand  von  kleinen  Bleigewichten  niedergezogen  zu 
Boden  sank.  Girilo  stand  innerhalb  des  von  unserm  Senk- 
netz  abgegrenzten  Wasserstücks  und  kroch  mm  längs  der 
Böschung  des  Ufers  grösstentheils  unterm  Wasser  hin,  um 
die  Fische,  die  in  den  Höhlungen  und  Wurzeln  des  Ufers 
Zuflucht  gesucht  hatten,  herauszigagen.  Es  ist  dies  eine 
nicht  unter  allen  Umstanden  angenehme  Aufgabe,  indem  es 
nicht  so  selten  vorkonnnen  soll,  dass  ein  Cantil  (Trigonorc 
/thahis)  Qiuv  ilirer  (liiti^keit  wegen  sehr  «refürchtete  Schlange, 
die  gelegentlich  ins  Wasser  geht,  aufgescheucht  wird.  Lang- 
sam näherten  sich  nun  Don  Manuel  und  der  Mozo,  welche 
die  Enden  des  Trasmallo  hielten,  hart  am  Ufer  entlang  gehend, 
einander,  bis  der  Kreis  geschlossen  war,  Cirilo  schwang  sich 
ans  Ufer,  und  nun  wurden  die  in  dem  immer  enger  gezogenen 
Kreise  des  Netzes  gefangeneu  Fische  herausgeholt.  Die  Beute 
war  eine  reiche,  wenn  nicht  an  Arten,  so  doch  an  Individuen. 
Namentlich  waren  es  einige  barscbähnliche  „Mojarras**,  welche 
durch  ihr  wundervolles,  in  allen  Farben  spielendes  Colorit, 
das  sich  leider  beim  Tode  rasch  verliert,  meine  Bcwundeining 
erregten.  DasscUn'  Verfahren  wurde  an  anderer  Stelle,  wo  der 
mäandrische  Lauf  des  Flusses  die  Uferböschung  unterhöhlt  hatte, 
wiederholt  Die  Sonne  kam  allmählich  höher  und  das  Laubdach 
der  überhängenden  Uferbäume  vermochte  uns  nicht  mehr  ge- 
nügend zu  schützen;  ihre  Strahlen  wurden  für  die  weisse  Haut 
Don  Manuers  und  meine  eigene  so  emptindlich ,  dass  wir 
uusere  Jagd  einstellten  uud  nach  Hause  ritten.  Am  Ufer 
lag  der  faulende  Cadaver  eines  grossen  „Oso  colmenero*^ 
(Mifrmecophagajnhtäa  L.),  schon  halb  von  Zopilotes  und  Hun- 
den aufgefressen.  Zu  Hause  hatten  die  todten  Fische  bei- 
nahe vollständig  ilire  bunte  Färbuniz  eingebüsst.  die  Hun- 
derte grosser  uud  kleiner  farbiger  Funkte  uud  Augen  waren 
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80  bhi8s  geworden,  dass  an  ein  naturgetreues  Malen  nicht 
mehr  zu  denken  war;  es  blieb  mir  nichts  übrig,  als  einige 
Exemplare  in  Alkohol  zu  legen,  der  ihn^  den  letzten  Rest 
ihrer  Farbeniiiaclit  r{iul)te. 

Si)äter  habe  ich  aus  den  grossem  Flüssen  der  Um- 
gegend, namentlich  aus  dem  Rio  Ocos,  eine  ganze  Reihe 
klemerer  Fischarten  erhalten,  von  denen  einige  von  den  La- 
dinos  als  „Sardinas**  zusammengefasst  werden.  Andere  aber 
haben  indianische,  meist  der  Nahuatl- Sprache  entlehnte 
Xamen.  Wenn  man  in  (Umi  Küstentiüsseu  badet,  so  wird  man 
umschwärmt  von  einer  Unzahl  kleiner,  kaum  2—3  Zoll  langer 
Fischchen  aus  der  Gruppe  der  Cyprinodonten,  welche  dem 
Badenden  äusserst  lastig  Men,  da  sie  bestfindig  die  Haut 
anznbeissen  suchen,  was  durch  die  Zahnreihen,  mit  denen 
•lic*  Lippenränder  besetzt  sind,  recbt  empfindlicli  wird.  Der 
Ücos  liat  einige  flache  Stromschnellen,  welclie  im  felsigen 
Flusshett  tiefe  Rinnsale  ausgewaschen  haben.  Setzt  man 
sich  auf  einen  der  Felsen  im  Strome,  so  kann  man  oft  das 
reizende  Spiel  dieser  Fischchen  beobachten,  wie  sie,  eins 
diclit  hinter  dem  andern,  in  fussweiten  Bogensprüngen  aus 
den  ticfergelegenen  Tümpeln  iil)er  die  rasi  liHn  ssenden  kleinen 
Wasserarme  liinauf  in  liöher  gelegene  Becki  n  springen. 

Die  Indianer  der  Tierra  caliente  unternehmen  zu  ge- 
wissen Zeiten  grosse  Fischzflge  längs  der  grossem  Flfisse. 
Sie  thun  sich  zu  Gesellschaften  bis  zu  hundert  Mann  zu- 
sammen, verseben  sich  mit  allem  Nötbigen  und  fiscbcn  die 
Flüsse  ab,  wobei  sie  sich  des  „Barbasco",  einer  gewissen 
Wurzel,  bedienen,  welche,  in  die  ruhigen  Tümpel  und  Buchten 
des  Ufers  ^geworfen,  die  Fische  in  gleicher  Weise  betäubt  und 
an  die  Oberflfiche  bringt,  wie  dies  die  Kokkelskömer  thun. 

die  Indianer  bei  diesen  (lelegenbeiten  sebr  aufgoriiinnt 
und  unternebmend  sind  und  sieb  bänfig  unter  dem  Kinfluss 
der  Aguardiente  halten,  weicben  ihnen  die  Ladinos  alsdann 
mögUehst  aus.  Bios  emige  der  Aermem  pflegen  in  respect« 
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voller  Eiitfernuüg  hinter  dem  indianischeu  Trupp  verstohlen 
herzuschleichen,  um  die  allfällig  todt  in  den  Tümpeln  übrig- 
gebliebenen Fische  herauszuholen. 

Unter  den  Vogelarten  dieser  Gegend  besitzen  alle  gros- 
sem ihre  Provinziahiamen.  \\eU^he  jedoch  l)ei  den  Ladinos 
dem  Spanischeu  und  der  Xaliuatl-Spraehe,  hei  den  Indianern 
dem  Quiche  entnommen  sind.  So  heisst  der  (athnrus  mcU 
pomene  Cab.^  die  Amsel  dieser  Gegenden,  bei  den  Ladinos 
„Zenzonte  ixcaco^S  bei  den  Indianern  Toctoe,  Der  „Sacudi- 
colchon",  was  wörtlich  „schüttle  die  Matratze"  bedeutet  und 
eine  nicht  sehr  gelungene  Kaclialmunig  seines  TUifes  ist,  wird 
von  den  Indianern  „licchticon''  genamit.  Ks  ist  der  ('«m- 
pyhrhynchns  capistratus  Less,^  der  im  April  und  Mai  sein 
Nest  in  die  dornigen  Büsche  einer  breit-domigen  Mimose 
(Ixcanal)  baut.  Einer  der  auffallendsten  und  schönsten  Vögel 
dieser  Küste  ist  der  „Chiltote"  (Iderus  gidaris  W(ujL), 
dessen  Gefieder  aus  reich  gesättigtem  Hochgelb  und  glän- 
zendem Schwarz  sich  zusammensetzt.  £r  nistet  im  Mai.  Zu 
diesem  Zwecke  baut  er  sich  ein  kunstvoll  in  Form  eines 
anderthalb  Fuss  langen  Beutels  angelegtes  Nest  aus  elasti- 
schem Fasermaterial,  welches  er  an  die  äussersten  Zweig- 
spitzen hefestijxt.  In  der  Tiefe  des  im  Winde  scliwanken- 
den  Nestes  liegen  die  drei  grünlich -weissen,  spärlich  braun 
liniirten  und  marmorirten  Eier.  Zur  Fütterung  der  Jungen 
schlüpfen  die  alten  Vögel  von  oben  her  in  den  Beutel  hinab. 
So  unzugänglich  das  Nest  für  Iguanas  und  Schlangen  sein 
mag,  sind  ducli  andere  Feinde  im  Stande,  sich  der  Jungen 
zu  hcmächtigen.  Ich  habe  gesehen,  wie  ein  mittelgrosser 
Falke  das  Nest  im  Fluge  von  aussen  zerriss,  die  Jungen 
packte  und  mit  ihnen,  von  dem  ängstlich  kreischenden  Ael- 
tempaar  verfolgt,  davonflog. 

Der  gemeine,  schwarze  Aasgeiei*  {Cathartes  afrnfus  B.) 
wird  mit  dem  Vulgärnamen  ,,Sope",  einer  Corruption  des 
Nuhuatl- Wortes  TzopUotl,  bezeichnet.  Die  Nützlichkeit  dieser 
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wichügen,  aber  ekelhaften  Vögel  ist  schon  so  oft  eingehend 
geschildert,  dass  es  unnöthig  erscheint,  darüber  viel  zu  sagen. 
Ihre  Thätigkeit  beschrankt  sich  nicht  blos  auf  das  Verzehren  der 
im  Freien  herumlie^^enden  todton  Tliiere,  von  Excremonten  und 
Unrath  aller  Art,  sondem  sie  bilden  im  Innern  der  Städte  eine 
Art  Hausthier,  indem  stets  ein  paar  von  ihnen  auf  den  Mauern 
and  Dächern  der  Häuser  auf  die  Küchenabfälle  lauem.  Er- 
scbeinen  ihnen  diese  nicht  reichlich  genug,  so  gehen  sie  wol 
selbst  in  die  Küche  und  langen  sicli  ein  Stück  Fleisch  ans 
der  Pfanne,  wenn  die  Köchin  den  Kücken  kehrt.  Verfolgt, 
liaben  diese  unappetitlichen  Vögel  die  Gewohnheit,  ihren 
Mageninhalt  auszubrechen,  dessen  schauderhafter  Gestank 
den  Verfolger  auf  weitere  Angriffe  gern  verzichten  lässt. 
Einen  eigcnthümliclien  Anblick  gewähren  die  Sopes,  wenn  sie 
absolut  regungslos  auf  den  Dachfirsten  sitzen  und  die  aus- 
gespannten Flügel  der  Sonne  entgegenhalten.  So  i)hHni)  und 
schwerfällig  ihre  Bewegung  am  Boden  ist  und  so  schwierig 
es  ihnen  fällt,  aufzufliegen,  so  sind  sie  doch,  einmal  in  der 
Luft.,  tüchtige  Flieger,  und  es  gewährt  ein  schönes  S(  liau- 
spiel,  die  Scharen  dieser  immerhin  grossen  Vögel  jjocli  oben 
in  der  klaren  Luft  ihre  gewaltigen  Kreise  ziehen  zu  sehen. 
Nachts  sammeln  sie  sich  in  der  Kegel  in  grosserer  Anzahl 
anf  Bäumen  des  Waldes  oder  der  Barrancas.  In  der  Regel 
sind  es  abgestorbene  Bäume,  auf  denen  sie  sich  zusammen- 
tliim,  (d)  aber  die  liännie  wirklich  infolge  des  Unraths  der 
Sopes  absterben,  wie  bcliauptet  wird,  weiss  ich  nicht.  Der 
rothköpfige  Aasgeier  (Cafharfcs  aura  L.)  ist  in  Guatemala 
unter  dem  Namen  „Sope  de  Monte''  (Waldsope)  oder  „Vidua*^ 
(Witwe)  bekannt  Er  besucht  die  Städte  nicht,  sondern 
treibt  sich,  über  Waldlichtungen  und  Wasserläufen  kreisend, 
einsam  in  menschenleeren  (legenden  undier. 

Der  grösste  Aasgeier  dieser  Gegenden  ist  der  „Key  Sope'' 
(König  der  Sopes,  Sarcorrhawphus  papa  L.)  Dieser  schöne 
Vogel,  dessen  nackter  Kopf  und  Hals  in  grellstem  Zinnober- 
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roth,  Gelb  und  Violett  prangt,  wird  mit  der  Ausdehnung  der 
Cultur  immer  seiteuer  und  ist  nur  noch  in  einsamen  Gegen- 
den zu  treffen.  Wie  billig,  spielte  der  Rey  Sope  in  der  in- 
dianischen Yolksmythe  früherer  Zeiten  eine  grosse  Rolle, 
bildliche  Darstellungen  desselben  waren  liüutig.  So  finden 
sich  z.  B.  unter  den  Ruinendonkmälern  von  Santa  Lucia  Cotzii- 
malguapa  zwei  Steinplatten  mit  dem  Bild  dieses  Vogels.  Sie 
sind  in  der  Arbeit  Dr.  Habel's  ttber  die  Sculpturen  von  Santa 
Lucia  abgebildet  und  beschrieben.^  Beide  stellen  den  vor- 
dem Körpertheil  des  Vogels  mit  ausgespannten  Flügeln  dar, 
aus  dem  woitgoöffneten  Schnabel  ragt  die  Leiche  eines 
Mannes  mit  der  obern  Körperhälfte  und  schlatl  iKM  abluingeu- 
den  Armen  heraus.  Die  Kungeln  der  beiden  Gesichter  deuten, 
nach  der  traditionellen,  bei  den  Nahnas  ablieben  kflnstleri- 
schen  Darstellungsweise  an,  das»  es  sich  um  alte  Leute 
liandelt.  An  der  Basis  des  Vogel halses  ])pfindet  sich  ein 
liiug,  von  dessen  äusserer  Peripherie  flammeuähnliclie  Zacken 
ausgehen.  Dr.  Habel  hält  diesen  Ring  für  eine  Darstellung 
der  Sonne.  Der  einzige  dargestellte  Fuss  des  Vogete  hält  in 
den  Krallen  einen  runden,  kugel&hnlichen  Körper. 

Es  wäre  gewagt,  über  die  Bedeutung  dieser  beiden  Sculp- 
turen Vernmthungen  zu  äussern.  Docli  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  einige  Notizen  einzuHechten, 
die  zwar  kein  Licht  auf  die  Darstellungen  von  Santa  Lucia 
werfen  können,  immerhin  aber  die  Beweise,  dass  der  Rey 
Sope  oder  sagen  wir  allgemeiner,  ein  grosser  Vogel  eine 
hervorragende,  m\ thulogische  Bedeutung  bei  den  Indianern 
hatte,  vermehren. 

Zunächst  sei  hier  einer  heutzutage  noch  unter  den 
Gakehiquel- Indianern  von  San  Juan  Sacatepequez  cursiren- 
den  Sage  erwähnt:   In  einer  dunkeln  Nacht  hatte  sich 


>  Habel,  The  Sculptures  of  Santo  Lttda  etc.,  Taf.  VI,  Nr.  17, 
und  Taf.  YII,  Nr.  1& 
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ein  Indiaüer  von  Sau  Juan  nach  dem  Dorfe  Santiago  ge- 
schlichen, um  Kartoffeln  zu  stehlen.  Während  er  bei  seiner 
Arbeit  gebückt  im  Felde  stand,  kam  der  grosse  Geier,  „el 
Gavilncho^  itie  ihn  die  Indianer  auf  spanisch,  oäer  Chmeof, 

wie  sio  ihn  indianisch  hezeiclnien,  si  lilug  ihm  die  Krallen  in 
dir  Lenden  und  flog  mit  ihm  davon.  Am  andeni  Morgen 
kamen  sie  auf  einen  hohen,  nackten  Felsen,  wo  lauter  Kno« 
chen  Yon  Menschen  und  Thieren  umherlagen.  Ein  einziger 
Amate-Baum  stand  auf  dem  Felsen  und  sein  Wurzelgeflecht 
liing  üher  die  Felswand  herunter  bis  an  deren  Fuss.  Auf  dem 
Felsen  aber  hatte  der  riavicot  sein  Xcst  und  seine  Jung(Mi. 
Der  alte  Vogel  legte  den  Indianer  iu  eine  Höhle  des  Felsens, 
aber  die  jungen  Gaviluchos  kamen  und  schnappten  nach  ihm. 
Als  jedoch  der  alte  Geier  einmal  wegflog,  schlug  der  Indianer 
die  Jungen  todt  und  floh,  indem  er  an  den  Wurzeln  des 
Amate-Haums  über  den  Felsen  hinunterkletterte.  Fr  war 
schon  ein  Stück  weit  geHohen,  als  der  alte  Gavilucho  in 
sein  Nest  zurackkam,  die  Jungen  todt  fand  und  unverweilt 
dem  Indianer  nachsetzte.  Dieser  aber  verbarg  sich  in  einem 
hohlen  Baum,  dessen  Oeifhung  er  mit  einem  flachen  Steine  ' 
(leckte,  bis  der  Vogel  wieder  uuverrichteter  Sache  abgezogen 
war.  Die  Heiimei^e  des  Indianers  dauerte  zwei  oder  drei 
Jahre  und  als  er  heimkam,  fand  er,  dass  seine  Frau  mitt- 
lerweile einen  andern  geheirathet  hatte,  jedoch  nahm  er  die- 
selbe wieder  zu  sich. 

Diese  zi^lieh  zusammenhangslose  Erzählung  beweist, 
dass  unter  den  Indianern  die  Sage  von  einem  grossen  Raub- 
vogel noch  fortlebt,  und  da  der  Rey  Sope,  ausgenommen  etwa 
die  seltene  Harpyie,  der  grösste  Ilaubvogel  des  Landes  ist, 
hat  er  wahrscheinlich  als  Vorbild  für  den  Clavicot  gedient 
Letzteres  ist  kein  Gakchiquel-Wort,  ich  vermuthe  darin  eine 
\  orstümmelung  von  cozcacuauhüi^  welches  der  Nahuatl-Name 
für  den  Rey  Sope  ist  und  im  Pipil  cuzcacot  lauten  müsste,  oder 
von  einem  \iy]^otheü&ckm  tlaJiueycuauhili  „der  grosse  Adler", 
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welchem  dieYormClavicot  ikkIi  besser  ents})ia(hc.  Die  Silbe  cot 
kommt  auch  im  Namen  Xcvotcovach  vor,  womit  iui  i'opol  Vuh 
ein  grosser  sagenhafter  Vogel  bezeichnet  wird.  Diese  Sage 
wurde  mir  von  einem  Indianer  von  San  Juan  erzählt  bei 
Gelegenheit  einer  Schlldemng  der  sagenhaften  Nation  der 
Ch'oU^  welche  der  obenerwähnte  vom  Clavicot  geraubte  In- 
dianer auf  seiner  Heimreise  besuchte.  Diese  Ch'oli  sind 
Menschenfresser,  sie  tödten  ihre  Kinder  und  braten  sie 
im  Frqol.  Sie  kommen  in  hohlen  Bäumen  zur  Welt,  ihre 
Hautfarbe  ist  die  der  Indianer  und  es  gibt  bei  ihnen  ein 
männliches  und  weibliches  Geschlecht.  Statt  der  Hunde 
halten  sie  die  Chompipes  (zaliiuc  Truthülmer).  Ihre  her- 
vorstechendste Eigenschaft  aber  ist  der  Mangel  eines 
Afters,  sie  werden  demgemäss  nicht  als  rechte  Menschen 
betrachtet  So  die  Sage. 

Was  nun  die  Deutung  der  menschenversehlingenden  Vögel 
auf  den  Bildersteinen  von  Santa  Lucia  als  Darstellungen  der 
Öoaue  angellt,  so  läge  darin  ein  Anklang  an  eine  andere 
Sage  der  Cakchiquel-Indianer.  Sie  glauben  nämlich,  dass  in 
*  frohem  Zeiten  die  Sonne  stets  vor  Antritt  ihrer  täglichen 
Reise  am  frühen  Morgen  einige  Menschen  verzehrt  habe. 
Kin  Einwohner  des  Dorfes  San  Juan  Sacatepequcz  wurde  einst 
von  Neugierde  getrieben,  den  Aufgang  der  Sonne  in  der 
Nähe  zu  sehen.  Er  zog  nach  Osten,  dahin,  wo  die  Sonne 
täglich  zum  Vorschein  kommt,  und  der  Thorschliesser,  wel- 
cher der  Sonne  täglich  das  Himmelsthor  zu  öffnen  hat^  ver- 
barg ihn  in  einer  Art  Gewölbe  (campana).  das  dort  liegt. 
Der  Schliesser  bat  die  Sonne,  diesen  wisNl>egierigen  Mann 
zu  schonen  und  nicht  zu  fressen.  Als  das  Gestirn  jedoch 
herauskam,  roch  es  den  Mann,  was  bei  einem  Indianer,  der 
weit  gelaufen,  ja  am  Ende  kein  Ding  der  Unmöglichkeit 
ist,  und  wollte  ihn  fressen.  Der  Pförtner  jedoch  machte 
der  Sonne  weis,  dass  dieser  Mann  von  San  Juan  ein  böser 
Zauberer  sei,  der  Beschwörungen  auzusteUeu  verstände. 
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und  dieser  Umstaud  iuipouirte  ihr  so,  dass  sie  ihu  laufen 
liess.  Er  kehrte  nach  San  Jnan  zurück,  »solo  habia  ido  d 
conoeer  d  sol  y  cl  modo  de  aüä^\  schliesst  die  Sage. 

Gott  weiss,  was  diesen  jetzt  bis  zur  Sinnlosigkeit  ver- 
stümmelten Sagen  uisprüiij^licli  zu  Grunde  gelegen  haben 
ma^.  Altes  und  neues,  indianisches  und  spanisches  Heiden- 
thum liegt  darin  unentwirrbar  verwoben.  Zudem  sind  die 
Cakchiqueles  ein  von  den  Erbauern  der  Ruinen  von  Santa 
Lucia  zweifellos  verschiedenes  Volk,  trotzdem  diese  heutzu- 
tage auf  ihrem  Gebiete  liegen.  Aus  verschiedenen  Gründen, 
die  ich  anderwärts  duigelegt  halie,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Leute  von  Santa  l^ucia  den  NaUuatl-Yöikerii  zuge- 
borten,  während  die  Cakchiqueles  Mayas  sind. 

So  verworren  das  heute  noch  unter  den  Indianern  vor- 
handene Sagenmaterial  auch  ist,  soUte  es  doch  in  Bälde  und 
in  möglichster  Ausführlichkeit  gesammelt  werden.  Manche 
Verbindung  mit  dem  rätbselvollen  indianischen  Alterthum 
wQrde  wieder  hergestellt,  manche  Brücke  wieder  geschlagen 
werden  können,  die  jetzt  hoffnungslos  abgebrochen  erscheint 
Leider  ist  das  Sammeln  solcher  Sagen  schwieriger,  als  es 
aussieht.  Erstlich  sind  die  Indianer  selten  gewohnt,  zusam- 
menhängend zu  erzählen,  sodass  leicht  Misverständnisse  ent- 
stehen, und  ferner  sind  diejenigen  Individuen,  welche  am 
gtttmüthigsten  un  gegenüber  dem  Weissen  am  mittheilsam- 
sten sind,  häufig  genug  leider  auch  die  unwissendsten,  wäh- 
rend die  kenntnissreichern,  in  den  alten  Dingen  noch  besser 
bewanderten  erst  nach  längerer  persönlicher  Bekanntschaft 
zugänglicher  werden. 


*  „Er  war  nnr  gegangen,  um  die  Sonne  und  den  Brauch  jener  Ge- 
gend keimen  zu  lernen.'^ 
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Nacho  Quid),  ilcr  Quiche- Indianer.  —  Nacho's  (Maubensbekeniitiiiss. — 
Beste  heidaiscber  Vorzeit  unter  den  beutigen  Indianern.  —  Der  ^HeiT 

des  Baumes".  —  Die  „Oracion". 

Bevor  wir  Ketaluleu  verlassen,  darf  ich  eines  aiuUTU 
Freundes  nicht  vergessen,  der  mir  zu  Jener  Zeit  manche  be- 
lehrende Stunde  verschafft  hat  Es  war  dies  Nacho  ^  Quicb, 
ein  Qnich^-Indianer  aus  dem  Dorfe  San  Sebastian.  Mit 

Hülfe  dioses  Mannes  be^iann  ich  meine  ersten  eingehendem 
Studien  der  Quiche-bprache.  Ich  habe  nachmals  oft  bedauert, 
ZU  jener  Zeit  den  von  Brasseur  herausgegebenen  Text  des 
Popol  Vuh  noch  nicht  besessen  zu  haben,  denn  Nacho  wäre 
der  Mann  gewesen,  bei  einer  neuen  Uebersetzung  desselben 
behülflich  zu  sein.  Sein  Spanisch  war  weit  davon  entfernt, 
correct  zu  sein,  um  so  fjrüiidlicher  aber  waren  seine  Kennt- 
nisse der  Quiche-Öprache,  und  das  wäre  hier  das  Wesentlichste 
gewesen. 

Nacho  Quich  war  ein  typischer  Kttstenindianer,  ein  Idemer, 
aber  wohlgebauter  Mann  von  nicht  ganz  fünf  Fuss  Höhe. 

Sein  kleiner  Kopf  war  kurz,  zeigte  aber  doch  nicht  jene 
hiissliche  Biuchycephalie,  welche  als  ein  Hauptkriterium 
mongolischer  Abstammung  angesehen  wird.  Die  niedere, 
aber  durchaus  nicht  „fliehend^^  zurüclctretende  Stim  pflegte 
er  mit  einem  Theil  seines  rabenschwarzen,  zu  fünf  Zoll 


FamUiftre  Abkanoiig  von  Igucio. 
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Kürze  }j;esrhorenen  Haupthaars  zu  beschatten.  Die  mit 
breiter  Basis  wenig  von  der  Stirn  abgesetzte  Nase  war  massig 
lang,  an  der  Spitze  etwas  niedergedrückt,  und  hatte  im  Profil 
eine  mdimentäre  Spur  jenes  aquflinen  Schwunges,  den  wir 
an  den  kräftijjen  Nasen  der  nordaroerikanischen  Indianer  und 
alten  Uoiner  als  den  physischen  Ausdnick  psychischer  Energie 
zu  bewundern  gewohnt  sind.  Die  kleinen,  lebhaften,  tief- 
schwanen Augen  schienen  in  leicht  schiefstehenden  Lid- 
spalten zu  liegen  und  hatten  den  guten  Nacho  unter  den 
Händen  unvorsichtiger  Anthropologen  vielleicht  zum  bewei- 
senden Beispiel  jener  abfiesehmackten  Theorie  gestempelt, 
welche  in  einzelneu  Exemplaren  der  Indianer  Spuren  von 
mongolischer  Abstammung  zu  finden  glaubt.^  Nacho  s  Mund 
hatte  jenes  freigebige  Ausmaass,  welches  für  einen  Indianer 
normal,  für  uns  aber  immerhin  bemerkenswerth  erscheint; 
au  der  Oberlippe  tru^^  ei-  einige  schwarze,  halbzoUlange 
Haare,  deren  Gcsamnitheit  als  Schnurbart  hätte  gelten  können, 
wären  sie  nicht  gar  so  dUnn  gesäet  gewesen.  Wangen  und 
Kinn  waren  bartlos,  es  ist  indess  möglich,  dass  im  spätem 
Lebensalter  —  Nacho  mochte,  als  ich  ihn  kannte,  etwa  25 
oder  27  Jahre  zählen  —  sich  bei  ihm,  wie  bei  vielen  seiner 
Staramesgenossen.  ein  rudinienUirer  Bart  cntwi(  kelt.  Während 
er  auf  einem  für  seine  kleine  Statur  ganz  passabeln  Fusse 
lebte,  waren  seine  Hände  klein  und  zierlich.  Seine  Haut* 
üarbe  wäre  schwer  mit  einem  einzigen,  europäischen  Ver- 
gleichsobjecten  entnommenen  Worte  zu  bezeichnen,  sie  war 


'  Es  gibt  aoeh  unter  den  Indianern  Ooatemalas  nicht  selten  Indi- 
viduen, welche  einen  anscheinend  mongoloiden  Typn«  an  sich  tragen. 
Da  aber  ui  Retalnleu  eine  kleine  Colonie  von  Chinesen  wohnte, 
hatte  ich  oft  Oelegenheit,  sie  mit  solchen  mongoloiden  Indianern  m 

vergleichen,  gewann  aber  dabei  die  T'eberzeugung,  dass  die  fragliche 
Aehnlichkeit  Terschwindet,  sobald  man  beide  nebeneinander  sieht,  und 
dass  der  indianische  Uabitos  diurdiaus  als  etwas  mi«  genem  in  be- 
trachten ist. 
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nicht  lotli,  sie  war  nicht  ^lelb,  sie  war  nicht  kuptVi-  oder 
lederfarben,  ihr  Lulorit  war  eher  ein  helles  KalVeehraun,  je- 
doch versehen  mit  jenem  zarten  Untergrund,  der  auch  unsere 
Haut  nicht  zu  einer  lediglich  weissen  macht,  sondern  ihr  den 
rosigen  Hauch  wannen  Lebens  verleiht  Vermöge  dieses 
liK  aniats  war  auch  Nacho's  Haut  eben  nicht  ein  hell  katfee- 
braunes  Stück  todten  Leders,  es  >vai*  die  Haut  eines  leben- 
den Menschen. 

Und  Nacho  war  ein  lebender,  fühlender,  denkender 
Mensch.  Der  liebe  Gott  hatte  ihn  zwar  nicht  mit  dem  ganzen 
Umfange  der  Intelligenz  ausgestattet,  den  er  bisweilen  in 
das  iiidiaiiisclie  Gcliiru  legt,  und  doch  würde  icli  meinem 
Freu!jde  unrecht  thun,  wenn  ich  behaupten  wollte,  seiu  Ver- 
stand sei  blos  ein  guter  Durchschnittsverstand  gewesen,  der 
ihn  allenfalls  weit  über  die  maschinenhafte  Stupidität  des 
Pflanzungs-Indianers  erhoben  hätte,  dessen  entartete  Wesen- 
heit wir  schon  jnilicr  eingehend  betrachtet  haben.  Xacliu 
war  ein  ruel)lo-Indianer  und  in  seiner  Art  ein  Original.  Er 
war  nicht  reich,  aber  er  besass  in  San  Sebastian  seinen 
eigenen  guten  Bancho,  wo  er  mit  Frau  und  drei  Kindern 
lebte,  sowie  das  für  ihren  Unterhalt  nöthige  Bananen-,  Mais-  und 
Bohnenfcld.  Die  Bearbeitung  dieser  (irundstücke  liess  ihm 
ziemlich  viel  freie  Zeit,  von  der  ihm  allerdings  ein  Tlieil 
duich  allerhand  I  rondieuste,  wozu  der  Jefe  poiitico  die  In- 
dianer von  San  Sebastian  zwang,  verkümmert  wurde.  Den 
wirklich  freien  Theil  seiner  Zeit  pflegte  er  gern  zu  Gängen 
nach  Retaluleu  zu  benutzen,  ,,para  hacer  un  mandado^  \  wie 
er  sich  vor  sich  selbst  und  wol  auch  vor  seiner  Frau  ent- 
schuldigte. Ein  Umstand,  der  sofort  /u  Ciunsten  meines 
Freundes  einnehmen  niusste,  war  die  Keinlichkeit  seiner 
Kleidung,  ich  habe  Nacho  Quich  nie  in  unsaubem  oder  zer- 


„Um  eine  Comuüssiou  zu  maclieu/* 
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lumpten  Kleidern  einhergcheu  sehen.  Er  trug  sich  bei  seinen 
Besuchen  in  Retululett  etwas  ä  la  Ladina:  saubere  weisse 
oder  schwarzcarrirte  baumwollene  Beinkleider  mit  rothwol- 
lenem Leibgurt  und  eine  graue  Chaqueta,  unter  deren  ge- 
öffneten Flügeln  ein  sauberes  einfaches  Hemd  sichtbar  war. 
Er  ging  barfuss.  Ein  kleiner  gelber  Strohhut,  an  dem  er 
nach  Landessitte  den  hintern  Rand  auf-,  den  vordem  uieder- 
gekrempelt  hatte,  beschattete  sein  gutmüthiges  Gesicht  Einst 
traf  ich  ihn  auf  einer  Reise  nach  Mazatenango  mitten  im 
Walde  und  hätte  ihn  schwer  erkannt,  wenn  er  mich  nicht 
von  weitem  freundlieh  angerufen  hätte,  denn  da  ging  er  im 
Reisecü.stüm  der  Küstenindianer,  das  lieisst  splitternackt, 
mit  Ausnahme  des  Strohhuts,  des  schmalen  Schamgürtels 
(Maxtate)  und  der  Ledersaadalen.  Li  der  Beuge  des  linken 
Armes  trug  er  das  Machete,  am  Kopf  hatte  er  das  kleine 
Tiaguetz  mit  einigen  Sachen  hängen. 

Nacho  besuchte  mich  bei  seinen  Mandados  nach  Retal- 
uleu mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  £r  pflegte  sich  dann 
eine  oder  zwei  Stunden  zu  mir  zu  setzen  und  mir  über  alles 
Wissenswerthe  Auskunft  zu  geben.  Wenn  ich  dann  an  dem 
Tonloserwerden  der  Stimme  und  einer  gewissen  Schläfrigkeit 
der  Augen  merkte,  <lass  er  müde  sei,  hob  ich  die  Sitzung 
auf.  Für  jede  derartige  Lection  erhielt  er  zwei  Reales.  Was 
ihm  aber  ebenso  lieb  war  als  baares  Geld,  das  waren  ab- 
getragene Kleidungsstücke,  aus  denen  er  dann  jeweilen  seine 
eigene  Garderobe  wieder  zurechtschneidem  liess.  Eines  Tags 
schenkte  ich  ihm  einen  alten  Rock,  er  nahm  ihn,  drehte  ihn 
verlegen  in  den  Händen  und  fuhr  endlich  heraus:  Y  no  mc 
das  d  pa^el?^''  Was  für  ein  Papier,  fragte  ich  verwundert 
und  erfuhr  nun,  dass  er  als  Lidianer  ein  Certificat  des  Gebers 
haben  müsse,  da  sonst  ihm  der  Rock  Ton  den  Alcaldes  seines 
1>orfes  als  gestohlen  confiscirt  werde.  Natürlich  gab  ich  ihm 
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für  dieses  und  jedes  weitere  Stilck  ein  Certificate  wonach  er, 
Nacho  Quich,  und  kein  anderer  der  rechtmässige  and  aus- 
schliessliche Eigenthümer  der  betreffenden  Kleidungsstücke  sei. 

Wir  waren  mit  uuserii  linguistischen  Studien  bei  den 
Zahlen  augelangt  und  setzten  uns  eines  Sonntags  vormittags 
zusammen  an  mein  Pult  und  fingen  an  zu  zählen.  Nacho 
zahlte  fix  auf  100,  er  zahlte  yon  20  zu  20  auf  200,  dann 
aber  verliess  ihn  seme  Arithmetik  und  er  machte  durchaus 
unbrauchbare  Angaben.  Ich  holte  in  der  Küche  eine  Hand 
voll  Maiskörner  und  machte  davon  kleine  Haufen,  die  ich 
erst  für  20,  dann  für  100  setzte  und  dann  durch  Nacho  zu- 
sammenzählen liess.  Er  sah  jedesmal  schnell  das  neuhin- 
zukommende  Häufchen  an,  schloss  dann  die  Augen,  presste 
die  Fäuste  vor  die  Stirn  und  concentrirte  sichtücb  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  das  schwierige  Additionsexempel,  das 
ihm  vielleicht  einmal  sein  Grossvater  Spasses  halber  vorge- 
rechnet hatte,  das  ihm  aber  seither  in  der  einfachen  Sphäre 
seiner  AUtagsbegriffe  nie  wieder  vorgekommen  war.  Auf 
diese  Weise  gelangten  wir  langsam  bis  zur  Zahl  1000,  Nacho 
war  müde,  der  Schweiss  stand  ihm  auf  Stirn  und  Wangen, 
er  hatte  sich  zu  Schanden  gedacht,  und  ich  eutiiess  ihu  lüi* 
jenen  Tag. 

Das  Zahlsystem  der  Quich^Indianer  war  in  alten  Zeiten, 
wie  das  der  Mayas  und  Nahuas,  sehr  ausgebildet  und  dabei 

in  seinem  sprachlichen  Ausdruck  viel  weniger  schwerfallig 
als  das  letztere.  Für  die  Zahlen  von  1 — 10,  dann  für  2(), 
200,  400,  1200,  HiKDO  hatten  die  Sprachen  der  Quiche-Üruppe 
Wurzelworte,  mit  denen  alle  übrigen  Zahlen  ausgedrückt  wurden. 
In  der  jahrhundertehingen  Unmündigkeit  und  Bedrückung 
jedoch,  in  welcher  diese  Völker  von  den  Spaniern  gehalten 
wurden,  haben  sie  den  Gebrauch  dieser  Zalilworte  so  total 
vergessen,  dass  selten  ein  Indianer  zu  treffen  ist,  der  in 
seiner  Sprache  bis  /u  KKX)  zählen  kann.  Und  aucli  in 
diesen  Fällen  ist  es  nicht  das  geläufige  Zählen,  welches  durch 
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lange  Gewohnheit  zu  einer  mechanisch  arbeitenden  Coordi- 
nation  geworden  ist^  sondern  es  ist  am  wirkfiches,  mühsames 
Reehnen.   Die  meisten  Indianer  aber  zählen  nur  noch  bis 

100,  die  Weiber  häufig  blos  ikk-Ii  bis  zu  20  in  ihrer 
Sprache,  alle  übrigen  Zahlen  drücken  sie  si)aiusr]i  aus. 

Nicht  mindere  Schwierigkeit  machte  meinem  Freunde 
das  Conjugiren.  Als  ich  ihn  zum  ersten  mal  fragte,  was  in 
seiner  Sprache  hiesse:  „Ich  habe  Geld^  da  antwortete  er 
achtunj^svoll:  ,.Aha,  du  hast  Geld?"  Und  als  ich  zur  zweiten 
Person  Singularis  iibn^iiig  und  fragte,  was  ..du  hast  Geld" 
hiesse,  erwiderte  er  mir  betrübt,  „aber  ich  habe  ja  kein  Geld% 
imd  kehrte  zum  Beweise  die  Taschen  seiner  Chaqueta  um. 
Schliesslich  aber  lernte  er  ganz  leidlich  coigugiren.  Auf  die- 
sdbe  Schwierigkeit,  die  ja  im  Grunde  bei  Lettten,  die  nicht 
wie  wir  vom  sechsten  Lebeusjahi  ;ui  aufs  Conjugiren  dres- 
sirt  werdfMi,  leicht  begreiflich  uud  verzeihlich  ist,  stösst  man 
bei  vielen  Indianern.  Bei  einigen,  die  schlecht  Spanisch  vei^ 
stehen,  ist  sie  ganz  hoffnungslos,  während  andere  mit  er- 
staunlicher Schnelligkeit  begreifen,  was  man  von  ihnen  will 
und  die  richtige  Personalform  auf  die  ihnen  spanisch  vor- 
gelegten Fragen  angeben.  Auf  was  für  eigenthümliche  und 
unerwartete  Schwierigkeiten  man  bei  solchen  Aufnahmen 
stösst,  beweist  das  Beispiel  eines  sonst  intelligenten  Ladino, 
der  in  einem  Cakchiquel-Dorfe  geboren  und  erzogen  war  und 
geläufig  Indianisch  redete.  Trotzdem  behauptete  mir  dieser 
Mann,  dass  in  jener  Sprache  für  die  erste  und  zweite  Person 
des  Plurals  nur  eine  uud  dieselbe  Form  vorkomme,  und  wirk- 
lich fehlt  in  den  mehr  als  hundert  Conjugationen  von  Cak- 
chiqnel-Zeitwdrtern,  die  ich  während  memer  ersten  Anwesen- 
heit in  der  Hauptstadt  mit  ihm  aufnahm,  stets  die  zweite 
Person  der  Melirzalil.  er  hatte  sie  oflenbur  infolge  Nicht- 
gebrauchs total  vergessen. 

Ein  stets  neuer  Anlass  zur  Bewunderung  war  für  meinen 
Freund  Quich  ein  grosser  Spiegel,  der  in  meinem  Zimmer 
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hing.  Nicht  zwar,  als  ob  er  deu  Spiegel  bewundert  hätte, 
sondern  seine  Bewundermig  galt  ausschliesslich  seiner  eigenen 
Person,  die  im  klaren  Glas  wiederzusehen  er  nicht  satt  wer- 
den konnte.  Stets  pticgtc  er  sich  bei  unsern  Studien  so  zu 
setzen,  dass  er  sein  freundliches  Antlitz  im  Spiegel  erblicken 
konnte.  Eines  Tags  schenkte  ich  ihm  einen  alten  österrei- 
chischen Fihshut  von  jener  verwegenen  Form,  die  der  wiener 
Fiaker  mit  so  unnachahmlicher  Grazie  zu  tragen  weiss. 
Nacho  war  entzückt  Seine  Drehungen  und  Wendungen  vor 
dem  Spiegel  glichen  denen  einer  jungen  Dame,  die  ein  neues, 
knapp  auf  Ivautschukbuscn  und  Tosticlie  sitzendes  Kleid  pro- 
birt.  Zu  seinem  grossen  Aerger  indessen  scheiterten  alle 
seine  Versuche,  seine  Rückseite  zu  betrachten,  an  der  Ein- 
seitigkeit der  optischen  Gesetze,  bis  ich  ihm  Anleitung  gab, 
mittels  eines  Handspiegels  durch  doppelte  Spiegelung  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden.  Mitunter  brachte  er  seine  drei 
Kinder  mit  Nach  indianischer  Sitte  kreuzten  diese  wohl- 
erzogenen Mädchen,  von  denen  das  jüngste  erst  vier  Jahre 
alt  war,  die  Hände  über  der  Brust  und  machten  mir  der 
Reihe  nach  ein  schönes  Compliment,  damit  ich  ihnen  nach 
Art  der  Geistlichen  segnend  die  Hand  auf  den  Kopf  legte. 
Wenn  nun  Nacho  sich  und  seine  Nachkonnnen  in  einem 
Gruppenbilde  im  Spiegel  wiedersah,  schwelgte  sein  v&ter* 
liches  Herz  in  stolzem  Entzücken.  Wie  wenig  braucht  es 
oft,  einen  Menschen  glücklich  zu  machen,  und  doch,  wie 
wenige  sind  glücklich! 

Leider  fehlte  Xacho's  Frau  in  diesem  Familienbilde.  Sie 
war  seit  langem  krank  und  eines  Tags  erzählte  er  mir, 
seine  Frau  würde  jetzt  sterben,  sie  habe  es  ihm  selbst  ge- 
sagt und  ihm  gerathen,  nach  ihrem  Tode  nicht  lange  allein 
zu  bleiben,  sondern  sich  bald  wieder  eine  Frau  zu  suchen, 
denn  das  ginge  nicht  an,  dass  er  so  allein  in  seinem  Hause 
wohne.  Wer  würde  ihm  den  Mais  mahlen  und  die  Tortillas 
backen,  wer  für  ihn  kochen  und  die  Schweine  füttern?  Wer 


Digitized  by  Google 


Nacho^s  h&osUcbe  Verlegenheiten. 


221 


würde  seiue  Kleider  waschen V  Und  dann  die  Kinder!  Schou 
der  Kinder  wegen  dürfte  er  nicht  allein  bleiben,  sie  müssten 
wieder  eine  Nana  haben,  die  für  sie  sorgte  und  ihr  Gewand 
in  Ordnung  hielte. 

Nacho's  Frau  starl>  wirklich  nach  einiger  Zeit,  naclidem 
sie  ihm  nochmals  ans  Herz  gelegt,  doch  ja  bald  wieder  zu 
heirathen.  £r  begrub  sie  nach  indianischer  Sitte  unter  der 
üblichen  Aguardlente-Spende  an  Freundnachbam  und  Ver- 
wandte, trank  seinen  Rausch  und  kehrte  hernach  zu  seinem 
gewoluiteii  Lcl)en  zurück.  Er  fragte  mich  um  Rath,  was  er 
wul  thun  solle.  Auf  der  einen  Seite  war  iiim  eine  Frau  für 
sein  Hauswesen  nothwendig,  denn  die  verwandten  und  be- 
freundeten Weiber,  die  bisjetzt  sich  seiner  und  der  Kinder 
angenommen,  konnten  das  nicht  immei*  thun,  auf  der  andern 
Seite  aber  hatte  er  zum  Heirathen  so  gar  keine  Lust,  „dns 
Herz  that  ihm  noch  \\vW\  wie  er  sich  ausdrückte.  Und  dann, 
qiiieu  sabe,  wie  die  zweite  Frau  ausfallen  würde.  Die  erste 
war  gut  gegen  ihn  und  die  Mutter  seiner  Kinder  gewesen, 
bei  einer  andern  wflsste  man  nicht,  wie  das  werden  würde. 
Es  war  ein  schwieriges  Dilemma  und  ich  rieth  ihm,  die  Sache 
nidit  zu  überstürzen,  sondern  sich  in  aller  Stille  unter  den 
jungen  Mädclien  von  San  Sebastian  nach  einer  passenden 
Frau  umzusehen.  Während  er  mich  merkwürdigerweise  für 
seine  kranke  Frau,  die  er  vermuthlich  nach  Indianersitte  von 
den  Curanderos  und  alten  Weibern  seines  Dorfes  behandeln 
liess,  nie  um  ärztlichen  Rath  angegangen  hatte,  wünschte  er 
jetzt  von  mir  ein  Mittel  ,,}ff(ra  ht  tristeza''\  gegen  die  Traurig- 
keit, wie  er  sagte,  deua  sein  jüngstes  Kind  liess  sich  nicht 
trösten,  weinte  immer  nach  der  todten  Nana  und  wollte  sie 
wieder  aus  der  Erde  heraushaben.  Ich  verordnete  der  Kleinen 
täglich  ein  paar  TheelöfiTel  voll  Haiagawein  und  trotz  dieser 
problematischen  Medication  gegen  die  Traurigkeit  hatte  ich 
nach  einigen  Tagen  die  Freude,  von  Nacho  zu  hören,  dass 
das  Kind  jetzt  ruhiger  sei,  nicht  mehr  weine  und  wieder  zu 
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spielen  anfange.  Nicht  nur  beim  Kind,  sondern  anch  beim 
Vater  und  Gatten  that  die  Zeit  ihre  rasch  heilende  Wirkung. 
Nach  einigen  Wochen  kam  er  zu  mir  und  theilte  mir  im 

Vertrauen  mit,  dass  er  jetzt  ein' Mädchen  wüsste,  das  ihm 
getiele  und  ausgezeichnet  für  seinen  Haushalt  passte.  Leider 
zeigte  sich  die  spröde  Schöne  durchaus  abgeneigt  und  lachte 
ihn  aus,  wenn  er  seine  Werbung  anzubringen  versuchte.  Er 
verlangte  von  mir  ein  Mittel,  um  im  Herzen  der  jungra  In- 
dianerin die  Liebe  aufgehen  zu  machen.  Ich  muss  fürchten, 
dass  Nacho  es  mir  ledi'f^lich  als  (Jelu  ininisskuiiiHMei  aus- 
legte, als  ich  ihm  begreiflich  zu  macheu  suchte,  dass  die 
Kenntniss  solcher  Mittel  jenseits  der  auf  unsem  Universi- 
täten gelehrten  Materia  medica  liege  und  dass  dieses  Spröde- 
thun mancher  Mädchen  Weise  sei.  An  anderer  Stelle  ^  habe 
ich  ein  indianisches  Liebesgediclit  in  Text  und  Uebersetzung 
mitgetheilt,  aus  welchem  her\'orgeht,  dass  der  anfängliche 
Widerstand  seitens  der  umworbenen  weibliclien  Jugend  bei 
den  Indianern  nicht  so  ernst  geme:.nt  ist  Obwol  ich  das 
Ende  von  Nacho's  kleinem  Roman  während  meines  Aufent- 
halts in  Retaluleu  nicht  mehr  erlebte,  hoffe  ich  doch,  dass 
seine  iiianiiiclifachen  Vorzüge  ihm  endlich  das  Herz  einer 
„zweiten  Frau"  erobert  haben. 

Nacho  Quich  war  laut  Kirchenrodel  katholischer  Christ. 
Als  solcher  figurirt  er  vermuthlich  in  den  Tabellen  des  Census 
von  1880.  Zweifel  an  seiner  Eigenschaft  als  „Gristiano**  würden 
ihn  iibtT  iiUe  Maassen  empört  haben.  Doch  ist  es  mir  im 
vielfachen  persönlichen  Verkehr  mit  deu  Indianern  oft  auf- 
gefallen und  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  der  Gon- 
quista  scheint  dies  an  manchen  Stellen  zu  bestätigen,  daäs 
die  Indianer  das  Wort  „Cristiano",  was  ja  wörtlich  einen 
Christen,  einen  Bekenner  des  specifischen  Christenthums  be- 
zeichnet, gar  nicht  in  dieser  engen  Bedeutung  nehmen. 
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sondern  es  lediglich  als  Bezeichnung  von  „Mensch",  von  „ver- 
nimftbegabteni  Wesen^^,  im  Gegensatz  zum  Thier  auffassen  und 
gebrauchen.   Nacbo  Quicb  hielt  sich,  und  mit  Recht,  f&r 

dnen  Cristiano  im  letztem  Sinne;  mit  seinem  specifischen 
ChristonthiuTi  aber  war  es  äusserst  fadenscheiiiiir  bostollt. 
Er  pflegte  allerdings  bei  Nennung  gewisser  Namen  und  Dinge 
mit  Daumen  und  gebogenem  Zeigefinger  einen  Schnörliel  in 
die  Luft  zu  malen,  womit  er  offenbar  das  Kreuz  schlagen 
wollte.  Er  erzfthlte  mir  nie  von  semen  guten  Sachen,  von 
seiner  Gesundheit  oder  dem  guten  Stand  seiner  Pflanzun«zen, 
ohne  „Priniero  Dios"  zu  sagen,  meist  in  einer  Verl)iuduug.  in 
welcher  der  Ausdruck  passte  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Mit 
einem  freundlichen  ^^Ave  Maria**  betrat  Nacho  jederzeit  mein 
Haus.  Er  kannte  ohne  Zweifel,  was  ich  leider  zu  constatircn 
unterliess,  sein  rimnl  rcial  Santa  Crnz^  und  sein  ca  nu  cnho 
ihi  Tiox'\  und  ich  halte  es  nicht  für  unmöglicli,  dass  er  ^^e- 
legentlich  Uuserer  lieben  Fr.au  oder  dem  heiligen  Sebastian 
eine  Wachskerze  stiftete.  Alle  diese  Dinge  sind  nun  nach 
der  Meinung  vieler  Leute  hinreichend,  um  f  ar  Nacho  das  Attri- 
but eines  werkthätigen  Cristiano  in  der  specifisch  christliolien 
Bedeutung  des  Worts  in  Ansiuiitli  zu  nehmen.  Wie  dem  aber 
auch  »ei,  so  war  jedenfalls  nur  der  äussere  Nacho  solch  ein 
specifischer  Christ,  der  innere  Nacho  jedoch  war  ein  com- 
pleter  Heide,  obwol  es  mur  mit  Hinsicht  auf  die  gegenwärtig 
in  dieser  Beziehung  herrschenden  Yorurtheile  fast  leidthut 
es  sagen  zu  müssen,  aus  Furcht,  meinen  fernen  Freund  dureh 
ein  derartiges  Gestäudniss  mit  einem  Scldage  um  die  (iunst 
des  frommen  Lesers  zu  bringen.  Die  Aufrichtigkeit  des  Bio- 
graphen erfordert  jedoch,  dass  ich  diese  Behauptung  auf- 
stelle und  die  Belege  dafür  beibringe. 

Die  Indianer  von  Guatemala  sind  heutzutage  in  ihren 


>  Bas  „Zeichen  des  Krenxes"  in  der  Qnichö-Uebenetxung. 
*  Bas  „Credo*'  des  katholischen  Bitos  in  der  Qulch^-Tersion. 
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AeusseruDg^n  über  religiöse  Meinungen  äusserst  vorsichtig  and 
zurückhaltend,  wozu  sie  nicht  nur  durch  die  Furcht  vor  den 
Priestern  und  den  weltlichen  Obrigkeiten,  sondern  auch  durch 

ihre  von  den  landläutigen  Anscluuiungen  der  katholisclieii 
Kirche  total  abweichenden  Ansichten  veranlasst  werden.  In 
der  interessanten  Tabelle  des  Census  von  I  Hso,  in  welcher 
die  Bewohner  Guatemalas  nach  ihren  religiösen  Bekenntnissen 
zusammengestellt  sind,  finden  sich  (cuadro  No.  4)  folgende 
Kategorien:  Katholiken,  Protestanten,  Israeliten,  Freidenker, 
Rationalisten,  Bekenner  der  Sinto-Religion,  Anhänuer  des 
Confucius,  Angehörige  der  Anglikanischen  Kirche,  Bekenner 
der  „Natur-Religion",  Leute  „ohne  Beligion",  Atheisten,  An- 
hänger des  Brahmanismus,  Deisten,  „Griechen*^  Lutheraner, 
Mohammedaner,  Indifferente. 

In  keine  der  im  Census  aufgestellten  Kategorien  nun 
passte  Naeho  Quich's  Glaubensbekenntniss.    Und  doch  theilte 
er  dasselbe  mit  einer  grossen  Anzahl  semer  Stammesgenossen, 
es  möchte  sogar  gerechtfertigt  sein,  zu  behaupten,  dass  der 
weitaus  grossere  Theil  der  850,000  „reinen**  Indianer  Guate- 
malas denselben  Anschauungen  mit  geringen  localen  Varianten 
huldigt.    Was  nun  diese  Anschauungen  waren,  war  nicht 
gauz  so  leicht  zu  ergiünden,  wie  der  Leser  bei  einem  so 
gut  gearteten  Manne  wie  Nacho  wol  voraussetzen  möchte. 
Immerhin  brachte  ich  bei  ihm  endlich  soviel  heraus, dass  es  zwei 
verschiedene  Gottheiten  gibt,  von  denen  jede  ein  eigenes  Fach 
vertritt  und  in  besonderer  Weise  verehi  t  sein  will.    Der  eine 
Gott,  so  sagte  mir  belehrend  der  Indianer,  ist  der  ,.Dios  de 
la  Iglesia",  der  Gott  der  Kirche,  man  verehrt  ihn  mit  bren- 
nenden Kerzen,  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  der  Genuflexion 
'und  verschiedenen  Gebeten.  Bas  ist  der  Gott  der  Weissen 
und  der  Ladinos:  um  die  Indianer  kümmert  er  sich  wenig, 
denn  er  ist  weit  weg  und  sieht  die  „pobres"  nicht.    Die  In- 
dianer haben  einen  eigenen  Gott,  der  sich  en  revanche  nicht 
um  die  Weissen  kümmert:  es  ist  der  „Dies  de  la  montana**. 
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der  ,,Gott  des  Waldes'',  den  die  Indianer  aucli  den  „Dueno  del 
IMdo^  den  des  Baumes**  nemieD.  „Herr  desBaames" 

aber  heisst  er,  weil  er  im  heiligen  Baume,  das  ist  in  der 

Ceiba  wohnt.  Sein  indianischer  Name  ist  Bähm  huyup,^ 
Er  sorgt  für  die  Indianer,  er  passt  aiit,  ilass  sie  bei  der 
Feldarbeit  oder  auf  der  nächtlichen  Reise  nicht  auf  giftige 
Sehlangen  treten,  er  lässt  den  gesäeten  Mais,  aufgehen,  er 
gibt  den  Indianern  gesegnete  Jagd  und  lässt  ihre  Weiber 
fhicbtbar  sein.  Dafür  verehren  sie  ihn,  indem  sie  unter  den 
heiligen  Ceibas  Brandopfer  bringen  vom  Ertrage  der  Jagd 
uud  des  Feldes  und  indem  sie  auf  dem  Opferfeuer  Copal  als 
dem  Gotte  angenehmen  Weihrauch  verbrennen.  Bei  diesen 
Opfern  wird  vermittelst  einer  „Oracion*^  zum  Gotte  gebetet. 
Nacho  Quich  hat  mir,  nachdem  ich  ihm  auf  alle  Weise  ge- 
schmeichelt, nach  langem  Widerstreben,  das  wol  in  fauler 
Bequemlichkeit  eher  als  in  religiösem  Skrupel  seinen  Grund 
hatte,  dieses  gehciumissvolle  Gebet  in  die  Feder  dictirt,  was 
uns  wiederum  einen  sauem  Vormittag  kostete,  denn  mit  ge- 
schlossenen A.ugen  dictirte  er  mir  Satz  für  Satz;  sonst  hätte 
ihn  die  Nothwendigkeit,  diese  Sätze  öfters  zu  wiederholen, 
aus  dem  (Dncept  gebracht.  Das  Gebet  ist  lang  und  füllt 
anderthalb  Folioseiten.  Leider  entspricht  sein  Gehalt  nicht 
dieser  Länge,  er  ist  stellenweise  banalen  Inhalts  und  besteht 
lediglich  aus  einem  verdorbenen  Gemisch  heidnischer  und 
christlicher  Vorstellungen,  deren  Grundlage  aber  zweifellos 
eine  jener  einfach  schönen  Natnrpoesien  bildete,  von  denen 
uns  wenigstens  eine  im  Pop(d  Vuh  erhalten  blieb.  In  der 
üoünung,  bei  einer  spätem  Gelegenlieit  einen  bessern  Text 
dieser  „Oradon"  zu  erlangen,  beschränke  ich  mich  hier  auf 
eine  kurze  Wiedergabe  ihres  Inhalts:  Der  Sprecher,  ein 
Armer,  ein  Mozo,  bittet  Gott,  d.  h.  eben  den  „Herrn  des 


^  r-ahaU'huyHp  ist  die  Quich^-Uebenetsting  von  „der  Herr  des 
Waldes". 
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I'aumes  ',  um  die  Erlaubiiiss,  zu  ihm  kommen  zu  dürfen,  um 
mit  ihm  zu  reden  und  seine  Hülfe  nacbzusucheu.  Er  hebt 
hervor,  dass  er  nicht  schiecht  sei,  dass  er  nicht  ge- 
stohlen, noch  jemand  getodtet  habe,  und  bittet  auf  Gnmd 
dieser  guten  Aufführung,  dass  es  ihm  nie  an  Arbeit  fehlen 
möge,  damit  er  stets  seinen  Medio  verdiene,  dass  ihm  die 
lülpa  wobl  gerathe,  dass  ihn  keine  Sclüange  beisse  und 
dass  seine  Frau  Kinder  bekomme. 

Als  wir  mit  der  Abfassung  dieser  Oracion,  von  der  mir 
Nacho  versicherte,  dass  jeder  Mann  in  San  Sebastian  sie  kenne 
und  im  Walde  anwende,  zu  Ende  waren,  truy  w  mir  auf, 
jetzt  seinen  Namen  darunter  zu  setzen,  damit  meine  Freunde 
drüben  vernähmen,  dass  Nacho  Quich  mir  dieses  i^rosse  in- 
dianische Geheinmiss  mitgetheilt  hab^.  Ich  erfülle  hiermit 
den  Wunsch  des  biedern  Mannes. 

Ausser  dem  Ähau-huyup  gibt  es  jedoch  nocli  andere 
Wesen,  die  man  ebenfalls  fürchten  und  verehren  muss.  Zwar 
sind  es  nicht  eigentlich  Gottheiten,  wie  der  Herr  des  Baumes, 
es  sind  vielmehr  böse  Geister,  die  an  verschiedenen  Orten 
ihren  Aufenthalt  haben.  Die  einen  bewohnen  die  Felsen  und 
Höhlen,  andere  die  Berge  und  W&lder,  andere  wieder  die 
Flüsse.  Sie  sind  rntcrtliaiien  des  ,,Dueiio  del  palo''  und  führen 
dessen  liefehlr  au<.  Wenn  man  sie  jedoch  nicht  respectirt, 
so  schädigen  sie  auf  eigene  Faust  Leib  und  Leben,  sie  ver- 
derben die  Milpa,  sie  tödten  die  Kinder  durch  Krankheiten, 
und  dergleichen  m^r.  Daher  ist  es  gut,  ihnen  dann  und 
wann  an  ihren  Wohnorten  zu  opfern. 

Dies  mag  in  kur/eii  Worten  die  tlieologische  Anschauung 
Nacho  Quich's  sein,  die,  wie  gesagt,  zweifellos  von  der  Mehr- 
zahl seiner  Stammesgenossen  getheiit  wird  und  welche  ich, 
in  wenig  abweichender  Form,  bei  allen  Stämmen  Guatemahis, 
die  ich  besuchen  konnte,  wiedergefunden  habe.  Hinsichtlich 
dieser  Dinge  ist  jedoch  nur  Wertli  auf  die  Angaben  der  In- 
dianer selbst  zu  legen;  alles  Detail,  welches  mau  vou  den 
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Gastlichen  der  Indianerdörfer,  die  längst  keine  Las  Casas  und 
Ximenez  mehr  sind,  sowie  von  den  Ladinos  erhält,  ist  ver* 
dächtig.   Denn  wenn  man  sieht,  mit  welcher  Oherflächlichkeit 

und  überlegenen  Ironie  diese  Leute  gelej^cntlich  die  Indianer 
über  ibre  Ansrbanunjien  ausznbolen  suclien,  kann  man  es  den 
Indianern  nicht  verdenken,  wenn  sie  ibre  Gebeimnisse  für 
sich  behalten  und  die  Ladinos  und  Priester  einfach  belügen. 
Viele  der  Erzählungen  der  Ladinos  über  den  geheimen  Gdtzen- 
dienst  der  Indianer  beruhen  sichtlich  auf  Misverständniss, 
Uebertreibung  und  falscber  Construction  des  Gesebenen  oder 
Gehörten.  Anderes  mag  richtig  sein,  aber  wie  viel,  weiss 
man  nicht. 

In  der  Umgegend  von  Retaluleu  stösst  man  mitten  im 
Walde  zuweilen  auf  kolossale  Ceibabäume  (hmp  der  Quich^- 

Sprache),  an  dertii  l'uss  sicli  zerbrocbenos  Gescbirr,  Scliädel 
von  Reben  und  Scbweinen  sowie  die  lU'ste  von  Feuerstellen 
vorfinden.  Dies  sind  solcbe  indianiscbe  Opferstätten,  wo 
dem  „Duefio  del  palo*'  geopfert  wird.  In  den  Gebirgen  des 
imiem  Landes  dienen  häufig  Hohlen  und  seltsam  gestaltete 
Felsen  als  Opferplatze.  Bei  diesen  Gele«j;enheiten  sollen  die 
Indianer  die  sonst  sorgfältig  gebeiin  gehaltenen  (löt/enbilder 
in  den  Wald  hinaustragen  und  verehren.  Einige  dieser  alten 
Statuetten  sind  aus  feinem  Thon  gemacht  und  hohl.  Die 
Höhlung  soll  dazu  dienen,  um  darin  den  Copal,  womit  das 
Räucheropfer  gebracht  wird,  zu  verbrennen. 
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Der  Bruj«)  und  der  Zalioriii.   —   ])v.r  .Met.iMerismu8  der  iudianisclien 
Zauberer.  —  Die  ludiauer  uud  das  Christcutlmni.  —  Der  Nagu&lis- 
mus.  —  TliODiuä  Gage  über  die  iadiauischeu  Zauberer. 

In  engem  Zusiuumeuliau«;  mit  dem  alten  (iötzendienrt 
steht  das  hohe  Ansehen,  dessen  sich  unter  den  Indianern 
gewisse  Individuen  zu  erfreuen  haben,  in  weichen  wir  die 

m 

Amtsnachfolger  der  alten  Priester  des  Heidenthums  erblicken 
müssen.  Ihre  gegenwärtigen  Hantierungen  theilen  sich  in 
zwei  Branchen,  von  denen  die  eine  böse,  die  andere  gute 
Werke  zum  Gegenstand  hat. 

Der  Vertreter  der  bösen  Handlungen  ist  der  AlnU^  ein 
Name,  den  die  spanischredenden  Indianer  mit  „el  bniyo'S  der 
Zauberer,  Hexenmeister,  übersetzen.  Die  erste  der  beiden 
Silben,  Ah^  bedeutet  allgemein  die  Person,  die  etwas  thut, 
eine  Handlung  begeht  oder  vui nimmt,  oder  an  dem  und 
dem  Orte  wohnhaft  ist.  Das  Wort  Hz  wird  für  sich  allein 
im  Quich^,  soviel  mir  bekannt,  niclit  mehr  gebraucht,  da- 
gegen ist  die  abgeleitete  Form  iud^  die  als  Adjectiv,  Sub- 
stantiv und  Adverb  gebraucht  wird,  der  aligmeine  Ausdruck 
fttr  ,,böse'\  „malo".  Es  ist  damitf  weniger  die  moralische 
Qualität,  als  der  Begriff  einer  gefährlic  lien.  verderblichen 
Wirkung  für  andere  verbunden.  Ahitz  ist  also  derjenige, 
der  andern  Böses,  Verderbliches  zufügt.   Das  Böse  nun, 
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welches  der  Ahitz  andern  zuzufüjzen  im  Staude  ist,  besteht 
nach  der  Meinung  der  Indianer  darin,  dass  er  sie  verzaubert 
Eine  häufige  Art  der  Verzauberung  ist  die,  dass  der  Ahitz 
einem  Indianer  ein  unappetitliches  oder  selbst  gef&hrliches 

Reptil,  etwa  eine  Schhinge  oder  Kröte,  in  den  Leib  hinein- 
zaubert. Der  Betroffene,  der  das  nnbefanofene  Schalten  seines 
kaltblütigen  Insassen  in  seinem  Bauche  deutlich  spürt,  wird 
durch  dasselbe  Yerzeihlicherweise  äusserst  unglücklich  und 
sacht  sich  auf  jede  Art  davon  zu  befreien.  Die  Hauptschwierig- 
keit, um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  liegt  aber  häutig  darin, 
herauszubringen,  welcher  Ahitz,  deren  es  in  jedem  Dorfe 
mehrere  gibt,  die  Verzauberung  bewirkt  habe,  da  es  mit- 
unter vorkommt,  dass  jemand  sich  plötzlich  in  dieser  Art 
besessen  fohlt,  ohne  zu  wissen,  wer  der  Urheber  der  Ver- 
zauberung ist. 

Um  dies  zu  erniittehi,  wird  die  Hülfe  eines  Vertreters 
der  zweiten  J^ranche,  derjenigen  der  guten  Werke,  in  An- 
spruch genommen.  Ks  ist  dies  der  Ahkih,  den  die  Indianer 
mit  „zahorin^S  die  Ladinos  aber  mit  „adivino",  der  Ausleger, 
Deuter,  Wahrsager,  flbersetzen.  Der  Name  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  schon  erwähnten  Vorsilbe  ah,  und  hih,  was 
die  Sonne  bedeutet.  Ahkili  war  nämlich  in  alter  Zeit  der 
Name  der  Sonnenpriester,  welche  die  Beobachtung  des  Laufes 
der  Gestirne  und  den  Kalender,  der  bekanntlich  bei  den 
Maya-Vdlkem  in  einer  erstaunlichen  Vollkommenheit  aus- 
gebildet war,  unter  sich  hatten.*  Heutzutage  sind  die  Auf- 
gaben des  Aiikih  andere  geworden.  Er  beschäftigt  sich 
hauptsächlicli  mit  Wahrsa^'en.  Wird  seine  Hülfe  in  An- 
spruch genommen,  so  wirft  er  das  Los  mit  Maisköroem, 
denen  in  alten  Zeiten  die  Bohnen  des  Palo  pito  (T^ite  der 
Quich^- Sprachen)  beigemischt  waren.  Oder  aber,  und  das 

*  Noch  in  der  alten  Gakcbiqnel-Gnunnatik  des  Padre  Flores  ist 
Äh'kih  übersetzt:  ,^3  quo  sefiala  loB  dias'*.  Zahorin  (Zabori)  ist  ein 
spaniachfli  Wort. 
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ist  sein  gewöhnlichstes  Auskiinftsmittel,  er  blickt  in  einen 
kleinen  Spiegel  und  liest  darin  die  Antwort  auf  die  ihm 
vorgelegten  Fragen.  Ich  habe  einen  solchen  Spiegel  gesehen, 
der  aus  einem  Stück  Schwefelkies  bestand,  an  welchem  eine 
Fläche  <ilatt  polirt  war;  andere  miigen  aus  Glas,  Obsidian  und 
dergleichen  gemacht  sein.  Aus  diesem  Spiegel  also  liest  der 
Zahorin,  wer  der  Ahitz  gewesen,  der  die  Schlange  iu  den  Leib 
des  Indianers  hineingezaubert  hat  Der  Indianer  geht  dann 
zu  dem  Zauberer  und  fleht  ihn,  natttrlich  gegen  Entrichtung 
eines  Lösegeldes,  an,  die  Schlange  wieder  zu  entfernen. 
Sind  die  als  Lösegtdd  angebotenen  Gaben  dem  Aliitz  ge- 
nehm, so  schreitet  er  zur  Eutzauberuug,  über  dereu  Kiuzel- 
heiten  ich  leider  nie  ganz  Genaues  erfahren  konnte,  und 
produdrt  dem  Indianer  die  Schlange,  die  er  aus  dem  Ohre, 
dem  Munde,  oder  einer  andern  KörperdffiDung  zu  Tage  fördert. 
War  der  Ahitz,  wekhei  den  Zauber  vollbrachte,  dem  In- 
dianer von  voridierein  bekannt,  so  kann  natürlich  die  Mit- 
wirkung des  Zahorin  umgangen  werden. 

Die  Art  und  Weise  nun,  wie  der  Ahitz  die  Bezauberung 
zuwege  bringt,  besteht  im  Fixiren  durch  den  Blick  oder 
in  gewissen  Handbeweguugen ,  als  ob  er  seinem  Opfer  den 
Zauber  anwürfe.  Die  Indianer  bthaiipten,  dass  man  aus 
dem  Blicke  des  Ahitz  seine  Absicht  erkennen  könne,  je- 
mand zu  bezaubern.  Ich  habe  diese  Manipulationen  zu 
meinem  grossen  Bedauern  nie  mit  eigenen  Augen  sehen 
kdnnen,  da  die  Indianer  auf  keine  Weise  dazu  zu  beTvegea 
waren,  mich  mit  einem  berühmten  Ahitz  iu  Verbinduni:  /u 
setzen  oder  mir  einen  soldien  zuzuführen.  Selbst  Sebastian 
Borray 0,  ein  mir  sonst  sehr  befreundeter  Cakchi(]uel-Indianei*, 
erklärte  rundweg,  dass  er  nicht  für  hundert  Thaler  einem 
Ahitz,  deren  er  mehrere  kannte,  das  Ansinnen  stellen  würde, 
zu  mir  zu  kommen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Ahitz 
doch  nicht  käme,  würde  derselbe  sich  für  die  bl(>sse  Zu- 
muthung  durcli  Zauberei  so  schwer  au  ihm  und  seiner  Fa- 
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milie  rächen,  dass  kein  Ende  des  Elends  abzuseilen  wäre. 
Es  lässt  sich  diese  Furcht  einigermassen  dadurch  begreifen, 
dass  die  Begierungsorgane,  wenn  sie  von  allzu  unverschftmtem 
Treiben  eines  Ahitz  hören,  denselben  fassen,  gründlich  aus- 
peitschen lassen  oder  anderweiti«?  erapfindlicli  strafen.  Hier 
und  da  macht  sich  ein  indianisclier  Aliitz  selbst  an  auf- 
geklärte Ladinos,  und  wird  daun  von  ihnen  jämmerlich 
dnrchgeblaut  £n  revanche  greifen  die  Bnyos,  um  sich  für 
diese  Unbill  zu  entschädigen,  auf  die  Indianer  zurflck,  deren 
Gemttth  fttr  ihre  Kflnste  empfänglicher  ist. 

Soviel  scheint  nach  dem,  was  mir  die  Indianer  er- 
zählten, sicher,  dass  die  Manipulationen  des  Ahitz  stark  an 
die  Kunstgriffe  der  professionellen  Magnetiseure  erinnern, 
und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  Kunst  der  gef&rchteten 
Bnijos  das  ist,  was  wir  kurzweg  als  Mesmerismus  bezeich- 
nen. Das  Naturell  der  Indianer  bietet,  wie  das  der  Inder  und 
der  alten  Semiten,  für  das  weite  Gebiet  der  jenseits  unserer 
unmittelbaren  Erkenntniss  gelegenen  Dinge  einen  überaus 
günstigen  Boden.  Für  den  Indianer  ist  die  ihn  umgebende 
Natur  erf&llt  von  guten  und  bösen  Geistern,  deren  Mani- 
festationen er  täglich  sieht  m(\  erfährt  und  von  deren  Reali- 
tät er  überzeugt  ist.  Diese  Geister  sind  freilich  Scli(>pfungen 
der  Phantasie  läugstverschwundener  Geschlechter,  aber  auch 
diese  dahingegangenen  Generationen  waren  Indianer  gewesen, 
sie  hatten  indianisch  gedacht  und  empfunden  und  anch  ihre 
Pbantasiegebilde  waren  indianischem  Geiste  entsprossen.  Die 
alten  Götter,  welche  vonnals  die  Berge,  Walder  und  Wasser 
Guatemalas  bevölkerten,  waren  in  ihrem  Wesen  und  Wirken 
80  indianisch,  dass  sie  noch  heute  dem  Indianer  überzeugend 
wahrnehmbar  sind  und  noch  heute  die  Berge,  Wälder  und 
Flüsse  bevölkern.  Was  hat  der  Indianer  für  diese  seine 
ureigene  Mythologie  eingetauscht?  Das  Christenthum!  Die- 
jeniszen,  die  dem  Indianer  das  Christentluim  brachten,  be- 
sasseu  es  seihst  nicht  aus  erster  Hand,  auch  ihnen  war  es 


232 


Zw()lttes  Kapitel. 


erst  als  fremdes  Pfropfreis,  als  misverstandeiie  Caricatur 
durch  den  Zwaug  der  Jalirliiinderte  aufgepflauzt  worden. 

Aus  der  misverstandeDen  neuen  lieligion  und  den  Resten 
des  alten  Hddenthiuns  entwickelte  sich  in  dei*  Alten  Welt  jene 
finstere  Glattbens-  und  Bekehrungs^ruth,  wie  sie  in  so  furcht- 
baren Ausbrüclu'ii  keine  einzige  der  übrij^en  Weltreligionen  in 
ihrer  Gesdiichte  zu  verzeichnen  hat.  Zu  der  Zeit  nun.  als  diese 
Bekehrungswuth  in  besonderer  Blüte  stand,  wurde  die  Neue 
Welt  entdeckt  und  dem  christlichen  Zelotismus  ein  unab- 
sehbares Feld  eroflfoet  Die  Form,  in  welcher  dem  Indianer 
das  Christenthum  gebracht  wurde,  war  um  nichts  besser 
als  sein  heiniisrher  Götzendienst.  Für  ihn  handelte  es  sich 
lediglich  darum,  seine  eigenen  guten  alten  Götter,  welche 
ihm  Beine  Vorväter  überliefert  hatten,  zu  stflrzen  und  an 
ihre  Stelle  die  Götzen  eines  fremden  Volkes  zu  setzen.  Was 
leisteten  ihm  diese  fremden  Götzen,  denen  er  im  Schweisse 
seines  Angesichts  Tempel  bauen,  Altäre  errichten,  vor  ih^ren 
plumpen,  mit  buntem,  aus  dem  ihm  geraubten  Golde  ver- 
fertigtem Flitter  behangenen  Statuen  er  knien  musste? 
Hatten  sie  ein  Herz  für  seme  Leiden?  Hielten  sie  ihre  Be- 
kenner davon  ab,  dem  Indianer  das  Letzte  zu  rauben,  was  er 
an  Dingen  von  Werth  besass  V  Schützten  sie  ihn  vor  Unrecht 
und  Grausamkeit,  seine  Weiber  und  Töchter  vor  Schändung 
und  NothzuchtV  Ptiegten  sie  seine  Saaten V  Wol  sah  er, 
dass  der  bluttriefende  Soldat,  welcher  mit  Feuer  und  Schwert 
seine  Städte  verbrannt,  seine  Könige  gemordet,  ihn  selbst 
mit  dem  königlichen  Brandzeichen  zum  Sklaven  gestempelt 
hatte,  sich  mit  den  Priestern  dieser  neuen  Götzen  in  den 
Haaren  lag.  was  kümmerte  es  ihn V  Für  ihn  hiesä  es: 
Biwius  lUigavtibus  tertius  poefiiUi.  Was  ihm  der  neue 
König  nicht  raubte,  nahm  ihm  der  Priester.  Seine  alten 
Götter  waren  nicht  mehr  und  die  neuen  waren  blos  da,  um 
ihn  zu  quälen  und  auszusaugen.  Sie  hatten  kein  Ver^tand- 
niss  für  ihn,  er  nicht  füi*  sie.  Wer  es  nicht  glauben  will, 
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dass  es  sich  für  den  Indianer  blos  um  einen  Tausch  der 
eigenen  gegen  fremde  Götzenbilder  handelte,  der  besuche  die 
Kirchen  und  Kapellen  vieler  indianischen  Pueblos  und  sehe 
sich  die  schensslichen  Holzfiguren  an,  welche  Christus  am 
Kreuze  und  die  Heiligen  darstellen  und  an  den  Festen 
herumgetragen  werden.  Er  vergleiclie  damit  die  indianiselieu 
Götzenbilder  aus  polirtem  Stein  oder  feinem,  bemaltem  Thon, 
welche  die  mitleidige  Erde  der  Zerstörung  entzogen,  und  er 
wird  mir  recht  geben  und  begreifen,  dass  die  Indianer  ihre 
eigenen  Götter  fQr  besser  hielten. 

Wie  die  cluistlichen  Missionare  übrigens  gelegentlith 
diesen  Tausch  der  heidnischen  gegen  die  christlichen  Götzen 
bewerkstelligten,  beweist  eine  Stelle  der  Chronik  des  Ximenez: 
„In  diese  Bancherla**,  erzählt  er  von  einer  Bekehrungsezpe- 
dition  in  die  Verapaz,  „kamen  zwei  Indianer  von  Cahabon 
mit  Autträgen  der  Missionare  und  mit  Waaren.  Diese  In- 
dianer von  Culiabon  trugen  C'rucitixe  aus  Blech  um  den 
üals.  und  alle  die  Bevscdnier  dieser  Rancheria  verspotteten 
das  beilige  Crucifix  und  spuckten  auf  dasselbe  mit  den 
Worten:  «Das  sei  kein  Gott,  sondern  ein  Götzenbild 
(fdolo).»  Die  ungläubigen  Hunde  (Los  perros  infieles)  haben 
ihr  Verbrechen  gebüsst.  denn  ihre  Maisfelder  wurden  ver- 
wüstet, zwei  v(»n  ihnen  verwundet  und  einer  durchgeprügelt. 
Wir  legten  ihm  den  «horraco»  ^  an,  da  er  dick  und  fett  war. 
Und  es  geschah  bemerkenswertherweise,  dass  am  Tage,  an 
dem  wir  dorthin  kamen,  ein  Idol  herabfiel,  und  wir  alle 
bespuckten  und  beschimpften  es  im  selben  Kancho,  wo  sie 
uii:scru  Herrn  Jesus  Christum  gelästert  hatten.** 

Als  Thomas  Gage,  der  alte  Pfarrer  von  Mixco,  der  uns 
ein  so  lehrreiches  und  seiner  Aufrichtigkeit  wegen  bei  den 
Spaniern  so  äusserst  misliebiges  Buch  aus  dem  Anfange  des 


'  Irgendein  heutsutage  nnbekaiintes  Straf-  oder  Peinignngswerk- 

seiig. 
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17.  Jahrhiindeiis  hinterlassen  hat.  einst  ausgezogen  war,  um 
einen  dieser  alten  Götzen,  dem  die  Indianer  von  Mixco  und 
San  Juan  Sacatei)equez  immer  noch  opferten,  aufzuheben, 
da  fand  er  zu  seinem  Erstaunen  statt  der  erwarteten  Thier- 
gestalt eine  Menschenfigur  aus  schwarzem  Holz.  Er  sagt 
von  ihr,  dass  ihr  die  Indianer  ,.^ar  tii^licli  den  Namen  eines 
Heiligen  hätten  geben  und  sirli  damit  einigermassen  ent- 
schuldigen können".  Denn  unter  den  Heiligen  von  Mixco 
waren  „etliche  von  Holz  um  nichts  förmlicher  gemacht''  als 
dieser  Götze',  und  doch  schildert  er  diesen  nicht  sonderlich 
gtlnstig  :  „Der  Kopf  bis  an  die  Achseln  glich  einem  Menschen- 
kopfe, jedoch  ohne  Bart  und  Knebel ;  er  sah  scheusslich  aus. 
und  hatte  eine  gerunzelte  ÖUm  und  grosse,  weit  aufgespen  t^; 
Augen." 

Seit  Thomas  Gage  seinen  Götzen  auf  der  Plaza  von 
Mixco  verbrannt,  sind  260  Jahre  vergangen.  Wer  aber  heut- 
zutage die  liidiaiiei  aufmerksam  beobachtet,  sieht,  dass  es 
sich  um  die  Aufrichtigkeit  ihres  Christenthums  noch  um  kein 
Haar  besser  verhält  als  dazumal,  auch  wenn  jetzt  der 
Kirchen  mehr  sind  im  Lande,  auch  wenn  die  Indianer  fleissig 
zur  Kirche  laufen,  vor  jedem  Heiligenstock  und  bei  Nennung 
der  höchsten  Namen  den  Hut  vom  Kopfe  nehmen,  die  Fiestas 
gründlich  feiern  und  die  Gefälle  der  Kirche  pünktlich  ent- 
richten. Gerade  die  Fiestas  sind  die  Gelegenheiten,  an  denen 
man  unter  der  dünnen  Maske  des  Ghristenthums  die  solid 
heidnische  Grundlage  wiedererkennt  Es  ist  dies  ja  auch 
begreiflich.  Für  die  ganze  Basis  des  Ghristenthums,  für  den 


>  Gage  sagt,  dass  der  Ort,  wo  er  den  Gdtun  fand,  auf  der  Nord- 
eeite  eines  Berges  „iingefiihr  zwei  Lcguas  von  Mixco,  nach  dem  Dorf 
San  Juan  Sacatepeqaez  zu*'  gelegen  habe.  Es  scheint  möglich,  dass 
es  dieselbe  Höhle  war,  die  in  der  Nähe  des  Dorfes  San  Antonio  nörd- 
lich Ton  der  Hauptstadt  auf  einem  Berge  liegen  soll.  In  derselben 
sollen  die  Indianer  der  Unigegend  noch  heutzutage  opfern,  fuufLegluu» 
vom  weiland  erzbiachöüicbeu  Palast  von  Guatemala  entfernt! 
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.Viigelpuukt,  um  den  sich  die  christlichen  Anschauungen 
drehen,  hatte  der  Indianer  der  alten  Zeiten  kein  Verstand- 
niss;  ob  er  es  heute  hat,  wer  kann  es  verneinen,  wer  be- 
jahen? 

Zu  keiner  Zeit  war  die  lleli^ion  dem  Indianer  die  Quelle 
morahscher  Empfiudimgeu  gewesen.  Daiss  man  aus  Liebe 
zu  Gott  das  Gute  tbun,  das  Bdse  meiden  soll,  war  ihm  eine 
unverständliche  Marotte  der  neuen  Götzen  und  ihrer  Priester. 
Seine  G5tter  liebte  er  nicht,  er  erwies  ihnen  lediglich  die 
nöthige  Achtung,  um  sich  vor  ihrem  Zorne  zu  schützen. 
Ein  „gut"  als  Abstractiou  einer  moralischen  Eigenschaft 
unterschied  er  nicht  Wie  schwer  ihm  dieser  Begriff  heute 
noch  wird,  sieht  man  an  vielen  Beispielen.  So  abersetzt 
der  Gakchiquel- Indianer  unser  „ich  bin  gut**  mit  ijin  utz, 
was  wörtlich  „ich  gut"  bedeutet.  Fra^t  man  ihn  aber  nach 
der  Bedeutung  von  t/in  ut::,  so  übersetzt  er:  .,Soy  honibro 
de  bieü^\  Ein  hombre  de  bien  aber  ist  für  ihn  ein  Mami, 
der  ein  „bien'^  hat  und  dieses  „bien'^  ist  im  Sinne  des  altem 
Spanisch  das  Vermögen,  welches  er  von  seinem  Vater  her 
hat,  die  ererbte  Milpa,  das  Maisfeld.  Tin  uie  bedeutet  also 
ursprünglich,  ich  bin  wolil  zuwege,  ich  habe  meine  Sache, 
biii  keiu  Uabeuichts,  und  ei*st  auf  diesem  Umwege  ist  er  dazu 
gelangt,  einen  „hombre  de  bien"  und  einen  „hombre  bueno''  zu 
identificiren.  Der  Grundbegriff  des  uUf  ist  die  physische 
Güte,  z.  B.  die  gute  Beschaffenheit  einer  Waare,  der  gitte 
Geschmack  eines  Gerichts,  das  körperliclie  Wohlbefinden,  oder 
die  Schönheit.  Uf^  nenne  ich  im  Cakchiquel  ein  hübsches 
Mädchen,  und  „Za  uU  rat  qpk'  (  bist  du  wieder  gesund)  frage 
ieh  meinen  genesenen  FVeund.  Trägt  man  einem  Indianer 
etwas  auf  und  ist  er  willens  den  Auftrag  zu  erfüllen,  so 
sagt  er:  ute^  es  ist  gut,  gerade  wie  ein  englischer  Matrose 
/u  seinem  Kapitän  sagt:  All  right,  Sir!  Man  halte  dies 
nicht  für  müssige  Wortklauberei;  aus  Worten  besteht  die 
Sprache  und  die  Sprache  ist  der  einzige,  auch  für  Andere 


^  y  .1^ -o  i.y  Google 
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walirnehinbare  Ausdruck  der  Welt  dus  Gedaiikeus,  sie  allein 
ermöglicht  uns  das  Vcrständniss  des  psychologischen  Lebens 
fremder  Völker.  Wir  sind  für  die  wichtigsten  Sprachen  der 
Maya-Familie  über  die  Stufe  hinweg,  welche  uns  im  Sammeln 
dürftiger  Vocabularien  die  erste  Kenntniss  einer  Sprache  an- 
bahnt. Die  nächste  Aufgabe  ist  jetzt,  das  uns  aus  älterer 
und  neuerer  Zeit  vorliegende  Sprachmaterial  kritisch  zu 
sichten  und  richtig  verstehen  zu  lernen.  Das  richtige  Yer- 
ständniss  eines  emzigen  Wortes  aber  erdi&iet  uns  oft  die 
Pcrspictive  auf  ein  ganzes  Gebiet  des  Seelenlebens  der 
Völker. 

Achnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  ifzcl  für  den 
Begriff  des  „Bösen".  Die  Wurzel  Hjs  bedeutet  ursprünglich 
den  Zauber,  das  Böse,  das  uns  von  einem  andern  zugefügt 
wird.  Trotz  ihrer  ursprünglich  concreten  Bedeutungen  wurden 
die  Worte  uts  und  ihel  für  die  moralischen  Qualitäten  von 
gut  und  böse  in  die  indianische  Kircliensprache  eingeführt. 
Im  gemeinen  Leben  brauchen  die  Indianer  für  „böse'*, 
„schlecht",  nicht  iieel^  sondern  die  Umschreibung  ma  uU 
iah,  nicht  gut  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die- 
jenigen Indianer,  welche  geläufig  Spanisch  reden,  jetzt  un-> 
gefähr  wissen,  was  unser  „bueuo''  und  „malo''  als  moralische 
Qualität  sagen  will. 

Da  nun  die  Sprachen  der  Quiche- Gruppe  die  abstract- 
moralischen  Qualit&ten  von  gut  und  böse  nicht  deutlich 
wiederzugeben  vermochten,  konnte  auch  von  irgendwelcher 
Beziehung  des  moralischen  Charakters  zu  den  religiösen  Vor* 
Stellungen  und  den  gottesdienstliclien  Handlungen  nicht  die 
Rede  sein.  Moralische  Besserung  und  Erbauung  wurde  in 
denselben  weder  gefunden  noch  gesucht  Entweder  war  eine 
Handlung  derart,  dass  sie  den  strengen  Staatsgesetzen  zu- 
widerlief und  als  gemeingef&hrliches  Verbrechen  bestraft 
wurde,  oder  sie  war  vor  dem  Clesetz  gleichgültig  und  wurde 
alsdauu  nicht  weiter  moralisch  (|ualiücirt.  So  wuideu  Tempel- 
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nab  und  Braiidstiltuii*:.  Ehebruch,  Verführung  fremder 
SklaviDDen,  Mord  und  Todtscblag,  Diebstahl  lediglieh  als 
Eingriffe  in  fremde  Rechte  und  als  gemeingefährliche  Hand- 
lungen angesehen  und  daher  bestraft. 

Das  Gesagte  mag  genügen,  um  darzuthun,  dass  (his 
Ihiistcnthum  als  eine  auf  abstract- sittlicher  Grundlage 
beruhende  Keügion  den  Indianern  gänzlich  unbegreidich 
sem  mnsste.  Zu  diesem  Umstände  gesellt  sich  der  andere, 
dass  Ihnen  dasselbe  in  einer  so  äusserst  rohen  und  unvoll- 
kommenen Form  übermittelt  wurde,  dass  sie  hoffnungslos 
der  Täuschung  verfallen  mussten,  das  äusserliche  Formel- 
wesen, die  Beobaclitung  der  vorgeschriebenen  Ceremouiea 
und  das  sinnlose  Herplappem  der  ihnen  gelehrten  Gebete, 
deren  mystische  Anspielungen  ihnen  unverständlich  waren, 
seien  der  wahre  und  einzige  Kern  der  neuen  Religion.  Auf 
diesem  Standpunkt  sind  sie  heute  noch.  Was  dieses  Mis- 
verständniss  erleichterte,  war  die  Thatsache,  dass  mehrere 
der  neuen  Ceremonien  in  ihrer  äussern  Form  Aehnlichkeit 
hatten  mit  depjenigen  ihres  eigenen  Gottesdienstes.  Die 
neue  Lehre  machte  sie  mit  einem  mächtigen  Gotte,  mit 
seinem  Sohne  und  mit  einer  heiligen  Frau  bekannt,  ausser- 
dem mit  einem  heiligen  Geiste,  den  sie  in  Gestalt  einer 
Taube  versiuubild licht  sahen.  Um  diesen  Hofstaat  <d »erster 
Gottheiten  gruppirte  sich  eine  Schar  von  Heiligen,  die  ihnen 
in  Gestalt  roher  Holz-  und  Steinfiguren  oder  auf  nicht 
minder  rohen  Gemälden  vorgefahrt  wurden.  Wo  war  da  der 
essentielle  Unterschied  zwischen  den  neuen  nnd  iliien  alten 
GötternV  Diese  bedenkliche,  aber  ganz  natürliche  Begriffs- 
verwirrung wurde  noch  durch  einen  andern  Umstand  wesent- 
lich vergrossert:  Anf  einigen  der  ihnen  vorgeführten  Bilder 
von  Heiligen  sahen  sie  Thierfiguren  neben  den  Heiligen,  sie 
sahen  den  Löwen  des  heiligen  Markus,  das  Lannn  des 
Täufers,  das  Schwein  San  Antonio's,  den  Hund  des  heiligen 
DomiuicuK  und  andere  mehr.    Ks  konnte  nicht  ausbleiben, 
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dass  die  Indianer  diese  Heiligen  und  ihre  Tbiere  in  eine 
Verbindung  brachten,  die  ihnen  von  ihren  eigenen  Priestern 
her  gelaufig  war. 

Diese  Verfoindun^  lag  für  die  Indianer  in  dem  so- 
genannten Nagua Ii  Sinus.  In  alten  Zeiten  wurde  nämlich, 
und  wo!  heute  noch  geschieht  dies,  dem  neugeborenen  Kind 
vom  Zahorin  als  eine  mit  der  Einfühmng  ins  Leben  ver- 
bundene Ceremonie  der  Name  eines  Thieres  beigelegt.  Das 
Thier,  dessen  Namen  das  Kind  trug,  galt  als  eine  Art 
Spiritus  faniiliaris  desselben  füi  das  ganze  Leben.  Es  war 
damit  die  Vorstelhuiir  verknüpft,  dass  das  Schicksal  des 
Kindes  in  einer  Art  l'arallelvorhältniss  zu  demjenigen  des 
Thieres  stünde,  dass  Mangel,  Noth  und  Tod  des  betreffenden 
thierischen  Wesens  die  gleichen  Beschwerden  auch  für  das  Kind 
nach  sich  ziehen.  Das  Thier  war  der  „Nagual"  des  Kindes, 
#  von  welchem  Worte  der  Ausdruck  Nagualismus  abgeleitet 

ist.  Nagual  ist  in  seiner  correcten  Form  iiaoal  ein  echtes 
Quich^-Wort,  ein  Substantivnm  instrumentale,  vom  Stamme 
ita($,  wissen,  erkennen.  Naoal  ist  dasjenige,  womit  oder 
woran  etwas,  in  diesem  Falle  das  Schicksal  des  Kindes,  er- 
kannt wird,  \uu\  hat  mit  dem  m('\i(  anisclien  tKilnuiUi  (Hexe), 
mit  dorn  man  es  vielleiclit  in  Vorl)iii(lung  bringen  möchte, 
nichts  zu  scIiatVen.  soll  diese  Sitte  der  Namengebung 
durch  den  Ahkih  heutzutage  noch  gebräuchlich  sein,  doch 
habe  ich  hierfür  keine  von  den  Indianern  selbst  herrührenden 
Beweise  beizubringen. 

Dagegen  sind  einige  andere  abergläubisdie  Meinungen 
der  Indianer,  die  ebenfalls  dem  Nagualismus  nahe  stehen, 
noch  weitverbreitet.  Als  ich  zum  Beispiel  einmal  meinem 
Freunde  Sebastian  Borrayo  einige  seiner  Haare  unter  dem 
Mikroskop  zeigte,  verlangte  er  dieselben  wieder  zurück, 
um  sie  aufzubewahren,  indem  er  behauptete,  dass  aus  diesen 
Haaren,  falls  sie  verloren  gingen,  Schlangen  würden  und 
dass  er  dann  sein  Leben  lang  viel  von  Schlangen  würde  zu 
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leiden  haben.  Als  ich  ihm  das  nicht  sogleich  glaubte,  er- 
zählte er  mir,  dass  er  und  andere  das  oft  gesehen  haben, 
wie  die  langen  Haare,  welche  die  Indianerinnen  beim  Baden 

und  Käiunicii  in  den  Flüssen  verloren,  lebendig  wurden  und 
sich  schlängelnd  fortbewegten.  Eine  schwarzbraune  Goidius- 
Art,  die  man  mitunter  im  Wasser  trifft,  mag  zu  dieser  Sage 
Aidass  gegeben  haben.  ^ 

Die  Sage  erzählt,  dass  Pedro  de  Alvarado,  als  er  auf 
der  Hochebene  von  Qiu  zaltenango  angelangt  war,  im  Kampfe 
mit  der  Streitmacht  des  Tecum  Uman  von  einem  riesigen 
Vogel  von  der  Form  eines  Quetzal  augegriffen  worden  sei. 
Dieser  Vogel  war  der  Nagual  des  indianischen  Fürsten  und 
half  ihm  in  der  Schlacht,  indem  er  den  spanischen  Feldherm 
giiuiuiig  angrirt".  Alvarado  todtete  den  Vogel  mit  der  Lanze 
und  im  selben  Augenblicke  sank  auch  Tecum  Uman,  der 
bereits  das  Pferd  Dou  Pedro's  getödtet  hatte,  leblos  seinem 
Besieger  zu  Fassen.  Diese  Sage,  ttber  deren  Wahrheit  die 
spanischen  Historiker  selbst  nicht  im  Reinen  sind,  iUustrirt 
das  Verhältniss,  welches  sich  die  Indianer  zwischen  dem 
Meuschen  und  seinem  Nagual  bestehend  dachten  und  theil- 
weise  noch  denken. 

Mit  dem  Nagualismus  stehen  möglicherweise  auch  die 
klemen  Thierkopfe  aus  gebranntem  Thon  in  Verbindung, 
welche  mitunter  bei  Erdarbeiten  gefunden  werden  und  die 
ans  alter  vorspanischer  Zeit  herrühren.  Vielleidit  sind  auch 
die  Namen  einiger  indianischer  Fürston,  die  uns  aus  vor- 
spanischer  Zeit  erhalten  blieben,  wie  Balam  (der  Jaguar), 
Qaeh  (das  Reh),  Tzi  (der  Hund),  sowie  die  Benennungen 


'  Ks  sclH'int  (lioser  (jlaubc  ein  alter  un<l  \\ ritvi  rl>reitt'ter  zu  sein. 
l>as  uiexicaiiisi  iit'  Wörterbuch  von  Muliiiu  aus  dem  .Jiilire  laTl  tiilirt 
dis  Wort  tzoncoatl  auf  mit  der  Uebersetzung :  „Der  Bandwurm  des 
Hundes,  oder  die  Schlange,  welche  im  Wasser  aus  den  Pferdebaaren 
eotiteht,  die  hhieingefaltea  sind.**  (Lombrix  de  perro,  o  culebra  que 
w  cria  en  el  agua  de  las  oerdas  de  caballo  que  cayeron  en  ella.) 
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einiger  Tage  und  Monate  des  Cakchiquel- Kalenders  auf  die 
geschilderte  Art  der  Namengebung  zurttckzufähren. 

Aber  noch  in  einer  andern  Form  treten  thierische  Ge- 
stalten dem  Indianer  nahe  und  spielen  in  seinem  Leben  eine 
KüUe.  Es  bestand  nämlidi  bei  den  Priestern  des  Alter- 
thums und  besteht  beute  noch  bei  den  Brujos  die  Kunst, 
sich  nach  Belieben  in  Thiere  verwandeln  und  in  dieser  Ge- 
stalt Unfug  verüben  zu  können.  An  diese  Fähigkeit  ihrer 
Zauberer  haben  nicht  nur  die  Indianer  seit  Jahrhunderten 
gcghiubt,  sondern  ebensowol  waren  die  Eroberer  und  die 
sie  begleitenden  Priester  von  deren  Realität  überzeugt.  Die 
altem  Schriftsteller  haben  uns  zahlreiche  Beweise  von  der- 
selben überliefert  Unter  dem  zehnten  König  der  Quich^, 
Namens  Vaxakicaam  Iquikab,  wurde  einst  ein  Brujo  aus  dem 
Stamm  der  Cakchiqueles  gefangen  genommen,  der  gekommen 
war,  um  den  Quiche-König  unter  den  Mauern  seines  Palaijtes 
zu  beschimpf 011  Er  wurde  zum  Tode  verurtheilt  und  zur 
Feier  der  Hinrichtung  ein  festlicher  Tanz  arrangirt,  an 
welchem  die  Zauberer  des  Quich^- Hofes  theilnahmen.  Sie 
verwandelten  sicli  in  Adler,  Tioweu  und  Tiger  uml  umtauzten 
das  njifci-.  Als  der  Moment  der  Ilinrielitung  gekommen 
war,  wandte  sicli  der  Zauberer  der  Cakchiqueles  au  den 
König  und  die  Brujos  und  sprach:  „Wartet  ein  wenig,  und 
hört,  was  ich  euch  sagen  wilH  Wisset,  dass  eine  Zeit  be- 
vorsteht, wo  ihr  in  Verzweiflung  sein  werdet  über  das  Un- 
glück, das  über  eucli  hereinbricht.  Auch  dieser  König  mu^s 
sterben.  Wisset,  dass  ein  Volk,  nicht  nackt  wie  ihr.  sondern 
bewaffnet  und  bekleidet  von  Kopf  bis  zu  Fuss,  euch  furcht- 
bar werden  wird.  Vielleicht  wird  das  morgen  sein  oder 
übermorgen.  Sie  werden  alle  diese  Gebäude  zerstören, 
sodass  sie  zur  Wohnung  der  Eulen  und  Wildkatzen  werden. 
Und  alle  die  Pracht  dieses  Hofes  wird  alsdann  verschwinden." 
Nachdem  der  Brujo  diese  Worte  gesprochen,  wurde  er 
geopfert.  Diese  Prophezeiung,  welche  Ximenez  in  seinen 
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Scholien  zum  Popol  Vuh  überliefert,  erinnert  an  eine  Reihe 
ibniicher  bei  andern  Indianischen  Stämmen,  welche  von  den 

Spaiiieni  und  liuliauern  iiaturgemäss  auf  die  CoiKiuista  be- 
zogen wurden  und  die  auch  von  verschiedenen  (losichts- 
ponkten  ans  zn  historischen  Zwecken  ausgebeutet  worden 
Buid.  Wer  weiss  aber,  abgesehen  von  der  Möglichkeit,  dass 
sie  wenigstens  theilweise  erst  unter  den  Schrecken  der  Gon- 
([uista  a  posteriori  constniirt  und  zurückdatirt  worden  sind, 
wie  viele  ähnliche  Proi)hezeiuii^en  im  Schosse  von  Völkern 
gethan  wurden,  die  bis  heute  kein  derartiges  Schicksal 
hattenl 

Thomas  Gage,  ein  sonst  den  Indianern  wohlwollender 
Mann,  der  für  die  Ungerechtigkeiten  der  Spanier  gegen  die 
Eingeborenen  ein  oftVnes  Auge  hatte,  war  von  dorn  (ilauben 
au  die  magischen  Künste  einiger  Indianer  seines  Sprengcls 
foch  so  befangen,  dass  er  in  seiner  Beisebeschreibung  ein 
eigenes  Kapitel  hat:  „Von  den  Zauberern  und  ihren  Zaubereien, 
nebst  drei  merkwürdigen  Begebenheiten  dieser  Art". 

Die  erste  dieser  drei  luei  kwünligen  Begel)enlieiten  be- 
traf ein  altes  Weib,  das  im  Dorfe  als  Hexe  verschrien  war. 
Die  spanischen  Gerichte  hatten  sie  wegen  mangelnden  Be- 
weises wiederholt  freigesprochen,  „wodurch  sie  ärger  wurde, 
als  sie  zuvor  war,  und  je  länger  je  mehr  Uebles  stiftete". 
Zwei  oder  drei  Personen  sagten  vor  ihrem  Tode  aus,  dass  diese 
Frau  sie  verzaubert  habe.  In  frühem  Zeiten  soll  sie  stets 
eine  Ente  bei  sich  gehabt  haben,  die  aber  nie  mit  ihr  in 
eine  Kirche  hineinging,  sondern  immer  draussen  wartete. 
Weil  die  Hunde  sich  an  der  Ente  nicht  vergriffen,  hielt 
man  sie  für  den  Nagual  der  Indianerin.  Die  alte  Witwe 
Nvar  arm,  trotzdem  hatte  sie  stets  Geld  genug,  von  dem 
niemand  wusste,  woher  es  kam.  Sie  brachte  dem  l'farrer 
Gage  bei  der  Beichte  mehr  Geld  als  die  übrigen  Leute, 
vier  Reales  statt  einen,  dazu  einen  Truthahn,  Eier,  Fische 
mid  ein  Töpfchen  voll  Honig.    Der  christliche  Geistliche 
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nahm  zwar  die  verdächtigen  Gaben  der  Hexe  an,  redete  ihr 
aber  scharf  ins  Gewissen  nnd  verweigerte  ihr  die  Com- 
mnnion.  Das  böse  Weib  rächte  sich.  Als  die  Fische  mm 

Essen  zubereitet  werden  sollten,  waren  sie  faul  und  voll 
Würmer,  ebenso  war  der  Honig  voll  Würmer.  Die  Eier 
waren  allerdings  zu  den  andern,  deren  über  hundert  waren, 
gelegt  worden,  sodass  sie  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren, 
man  fand  aber  darunter  etliche  faule  und  etliche  mit  todten 
Hühnchen.  Die  vier  Reales  hatte  Ga^je  zu  dem  übrigen  an 
jenem  Tage  eingenommenen  Oelde  gelefit.  docli  sagt  er:  „so- 
viel ich  mich  alles  dessen,  was  ich  bekommen  hatte,  er- 
innern konnte,  fand  ich,  dass  mir  vier  Reales  fehlten."^ 
Nachdem  die  Hexe  den  armen  Pfarrer  fflr  die  verweigerte 
Gommunion  nodi  durch  allerlei  nächtlichen  Spuk  so  sehr 
geängstigt  hatte,  dass  ihm  „der  ganze  Leib  ersciiütterte  und 
die  Haare  auf  dem  Kopfe  alle  zu  Berg  standen",  beschloss 
er,  das  Dorf  „von  einem  so  bösen  Thier  zu  befreien  und 
schickte  die  alte  Frau  ins  Geföngniss  nach  Guatemala, 
„darinnen  sie  auch  nach  zwei  Monaten  starbt  wie  der  Yer» 
breiter  der  Religion  der  Liebe  vergnügt  hinzusetzt. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  Indianer  Namens  Gonzalez, 
der  sich  oft  iu  einen  Jaguar  verwandelte  und  in  dieser  Ge- 
stalt einst  von  einem  „armen,  einfältigen  Spanier^  einen 
Schuss  ins  Gesicht  erhielt  und  an  der  Nase  verletzt  wurde. 
Denn  als  dieser  eines  Tags  einen  Jaguar  hinter  einem 
Baume  versteckt  gefunden  und  nur  desselbigen  Schnauze  zu 
Gesicht  bekommen  konnte,  hatte  er  Feuer  auf  ihn  gegeben, 
worauf  der  Jaguar  alsbald  davonlieL  Denselben  Tag  wurde 
Gonzalez  krank.  Gage  besuchte  ihn,  um  ihm  die  Beichte 
abzunehmen,  und  fand  „dass  er  im  Gesicht  beschädigt  und 
die  Nase  ganz  zerquetscht  war''.  Der  Indianer  behauptete 
zuerst,  von  einem  Baume  gefallen  zu  sein,  später  aber  gab 
er  zu,  er  sei  von  dem  Spanier  geschossen  worden  und  ans 
Furcht  davongeUufen.  Der  Spanier  wurde  freigesprochen. 
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Der  dritte  Fall  ist  deijenige  eines  achtzigjährigen  In- 
dianers Namens  Jnan  Gomez,  der  als  Mann  aus  angesehener 
Familie  und  von  grosser  Frömmigkeit  in  hohen  Ehren  stand. 

Dieser  Mann  erkrankte  plötzlich,  beichtete  nocli  und  erhielt 
die  letzte  Oeliing.  Seiu  Leiden  war,  wie  er  an}j;ab,  blos 
das  Alter  und  eine  „von  demselben  herrührende  Schwach- 
heit*'. Als  Gage  ihm  die  Kase,  die  Lippen,  die  Augen,  sowie 
Hinde  und  Fflsse  salbte,  sah  er  wohl,  dass  der  Körper  auf- 
gelauten  und  ganz  blau  war,  achtete  aber,  d;i  er  dies  für 
die  Folge  der  Krankheit  hielt,  nicht  darauf.  Gomez  starb. 
Am  Tage  der  lieerdigung  vernahm  Gage  von  den  Spaniern, 
dass  er  von  dem  alten  Indianer  arg  hinters  Xicht  geführt 
worden  war.  Nicht  nur  war  dieser  Halunke  einer  der 
grössten  Zauberer  der  Gegend  gewesen,  sondern  sein  Tod 
war  die  directe  Folge  davon.  Seine  Familie  le])te  nämlich 
in  Feindschaft  mit  deijenigen  eines  gewissen  Sebastian  Lopez, 
der  ebenfalls  ein  namhafter  und  gefOrchteter  Bn^o  war. 
IMe  beiden  begegneten  sieh  einst,  zwei  Tage  vor  Gomez^ 
Tode,  im  Gebirge.  Gomez  hatte  die  Gestalt  eines  Puma  an- 
genommen,  Lopez  aber  diejenige  eines  Jaguar.  Die  beiden 
Thiere  bekämpften  sich  ingrimmig,  der  Puma  aber  wurde 
als  das  ältere  und  schwächere  der  beiden  bald  müde  und 
vom  Jaguar  so  gebissen  und  zerschlagen,  dass  Gomez  davon 
hatte  sterben  mfissen.  Lopez  aber  war  ins  Gefängniss  ge- 
worfen worden.  Zeugen  sagten  aus,  dass  sie  einen  Jaguar 
und  einen  Puma  hatten  miteinander  streiten  sehen  und  dass 
einen  Augenblick  später  diese  Thiere  vor  ihren  Augen  ver- 
Bchwanden.  Dagegen  wären  am  selben  Phitze  Sebastian 
Lopez  und  Juan  Gomez  auseinandergegangen,  letzterer  sei 
bald  nachher  von  Schlägen  Obel  zugerichtet  nach  Hause  ge- 
kommen, habe  sich  zu  Bett  gelegt  und  sei  gestorben.  YAne 
in  Gage'ö  Gegenwart  vorgenommene  gerichtliche  Todtenschau 
fand  den  Leichnam  ganz  zerschlagen,  zerkratzt,  zerbissen 
nnd  an  vielen  Orten  verwundet  Der  verdächtige  Indianer 
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Sebastian  Lopez  wurde  auf  diesen  Befund  hin  nach  Guate- 
mala geschickt  und  daselbst  noch  einmal  vor  Zeugen  in* 
quirirt  „Und  weil  er  sich  nicht  wohl  rechtfertigen  konnte, 
sondern  die  Sache  «einigermassent  eingestand**,  wurde  er 
zum  Strange  verurtheilt  und  nachmals  aufgehängt,  Goniez 
aber  wurde,  statt  wie  er  wünschte  kirchlich  begraben  zu 
werden,  in  einer  Grube  verscharrt 

Dieser  kurze  Auszug  aus  Gage  wird  dem  Leser  be- 
wiesen haben,  dass  selbst  die  einsichtigsten  Leute  jener 
Zeit,  denn  zu  diesen  gehörte  Gage,  den  Glauben  an  die  Kraft 
der  Brujos,  sich  in  Thiere  zu  verwandeln,  von  den  In- 
dianern angenommen  hatten.  Liessen  sich  ja  doch  aus  der 
europäischen  Beligionsgeschichte  jener  sowie  früherer  und 
späterer  Zeiten  hierzu  crasse  Parallelen  ziehen.  Und  so 
wird  es  denn  auch  nicht  mehr  unglaublich  erscheinen,  dass 
selbst  unter  den  Ladinos,  und  nicht  blos  unter  den  un- 
gebildeten, der  Glaube  an  die  magischen  Kräfte  einzelner 
Indianer  noch  festen  Boden  findet.  Die  Brujos  werden  ge- 
fürchtet, die  Kenntnisse  des  Zahorin  nimmt  man  gelegentlich 
auch  in  Ständen,  wo  man  dergleichen  nicht  erwarten  sollte, 
in  Anspruch.  Ich  weiss  von  einheimischen  Pflanzern,  dass 
sie  sich  beim  Zahorin  über  allfällige  Diebstähle  und  sonstige 
räthselhafte  Erscheinungen  Raths  erholen. 

Der  Glaube  an  die  geheimen  Kräfte  der  Bngos  und 
Zahorines  war  und  ist,  wie  die  erwähnten  Beispiele  zeigen, 
unter  den  Indianern  so  allgemein  und  tief  eingewurzelt,  dass 
diese  Kräfte  nicht  mit  den  gewöhnlichen,  in  unserer  Zeit 
eines  oberflächlichen  Materialismus  hierfüi*  so  beliebten 
Schlitgwörtem  der  Betrügerei,  Taschenspielerei  und  ähn- 
lichen abgethan  werden  können;  es  muss,  um  mich  eines 
banalen  Ausdrucks  unserer  Sprache  m  bedienen,  etwas  an 
der  Sache  sein.  Dass  wir  bis  auf  den  lieutigen  Tag  nicht 
wissen,  was  und  wie  viel  an  der  Sache  ist,  mag  nach  den 
Erzählungen  des  alten  Gage  niemand  mehr  wundernehmen. 
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Die  Indianer  halten  es  fOr  gefährlich,  dayon  zu  reden,  und 
behandeln  daher  diese  Dinge  und  Manipulationen  als  Geheim- 
niss.  Es  ist  jedoch  aus  einem  aufinerksamen  Vergleich  aller 

über  diese  schwierige  Materie  zugänglicheu  Erzählungen,  welche 
vou  den  christliehen  Priestern  zu  einem  wüsten  Hinigespinst 
Ton  Werken  des  Teufels  verunstaltet  wurden,  und  der  wenigen 
von  den  Indianern  selbst  erhältlichen  Berichte  ersichtlich, 
dass  es  sich  dabei  um  nichts  anderes  handelt  als  um  dasjenige, 
was  wir  heutzutage  als  „Ilypuotisiims  ■  bezeichnen  würden. 

In  der  That  bin  icli  fest  überzeugt,  dass  alle  von  den 
Bmjos  ausgeführten  Handlungen  auf  ..tliierischen Magnetismus'^ 
oder  „Hypnotismns^  im  weitesten  Sinne  hinauslaufen,  über  des- 
sen Erscheinungen  uns  ja  schon  der  alte  Mesmer  ein  artiges 
Büchlein  hinterlassen  hat.  Ilire  Manipulationen  sind  mesnie- 
risclie,  deren  Zweck  und  Wirkung  ist,  Sinnestäuscliuugcn  ver- 
schiedener Art  in  den  bezauberten  Individueu  hervorzurufen. 
Diese  vom  Brujo  erweckten  Uallucinationen,  zu  welchen  die 
Indianer  so  unendlich  geneigt  sind,  lassen  sie  Ungebildete 
Dinge  nach  aussen  projiciren  und  für  platte  Wirklichkeit 
nehmen.  Wenn  ihnen  der  Ahitz  mit  starrem  lilick  und 
werfender  Handbewegung  erklärt,  dass  er  ihnen  eine  Schlange 
in  den  Leib  zaubert,  so  spüren  sie  die  Schlange  alsbald 
und  werden  nicht  eher  ruhig,  als  bis  ihnen  der  gefürchtete 
Mann  durch  Erweckung  einer  andern  Hallucination  die 
Schlange  abtreibt  und  vorweist.  Auf  diese  Weise  sehen  sie 
ohne  Zweifel  den  Zauberer  sich  in  einen  Puma,  in  einen 
Jaguar  oder  eine  Schlange  verwandeln  und  halten  das  Spiel 
ihrer  erschrockenen  Einbildungskraft  für  Wirklichkeit  Dass 
die  indianischen  Priester  schon  in  alten,  vorspanischen  Zeiten 
den  Mesmerismus  allgemein  übten  und  methodisch  ausgebildet 
hatten,  beweist  aufs  deutlichste  jene  schöne  Krzahlung  von 
den  Thaten  üunabpii's  und  Xbalanque's  am  Hofe  von  Xibalba.^ 
— 

>  Popol  Tob  (M.  BnMenr),  p.  177—185. 
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Was  sie  da  triebeu,  sind  uutgische  Kunststücke  von  einer 
YoUendung,  wie  wir  sie  sonst  nur  bei  einzelnen  asiatischen 
Völkern  zu  finden  gewohnt  sind.  Die  Hallucinationen,  in 
welche  die  Fürsten  von  Xibalba  durch  die  beiden  Magier 
versetzt  wurden,  haben  mit  den  von  unserer  ungläubigen 
Zeit  so  Ott  verspotteten  „Wuudern''  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  Moses  und  der  Magier  von  Nazareth  waren  Bngos, 
welche  die  andächtig  zuhörende  Menge  in  halludnatorische 
Ekstase  zu  versetzen  im  Stande  waren.  Mag  auch  der 
kritische  Geist  der  historischen  TheoU)gie  die  biblischen 
Wunder  ihres  alten  Zaubers  zu  entkleiden  versuchen  und 
sie  auf  die  nüchterne  Basis  allttiglicher  Naturgesetze  zurück- 
führen, die  Thatsache  bleibt  darum  nicht  minder  bestehen, 
dass  dergleichen  Dinge  zu  ihrer  Zeit  als  Wunder  gesehen 
und  geglaubt  worden  sind. 

Wenn  man  sich  mit  gebildeten  Spiritisten  über  diese 
Phänomene  unterhält,  so  ist  man  erstaunt  über  die  absolute 
Realität,  welche  diese  Leute  den  von  ihren  Sinnen  wahr- 
genommenen Erscheinungen  beilegen,  sowie  über  die  Energie, 
mit  der  sie  sich  gegen  eine  Deutung  derselben  als  blosser 
Hallucinationen  des  Gesichts,  Gehörs  und  Geruchs  ver- 
wahren. Man  findet  es  alsdann  begreitiich,  dass  die  An- 
gaben der  Indianer  nicht  blos  auf  dem  beruhen,  was  sie  zu 
sehen  glauben,  sondern  auch  auf  dem,  was  sie  unter  dem  Ein- 
flüsse mesmerischer  Bezauberung  wirklich  sehen  und  zwar  wol 
meistens,  ohne  dass  diese  zur  vollkommenen  Hypnose  ge- 
bteigert  wird. 

Wie  sich  aber  die  bezaubernden  Gaben  des  professio- 
nellen Magnetiseurs  und  Brujo  nur  graduell  von  den  viel- 
leicht jedem  Menschen  gegenüber  einer  gewissen  Anzahl  von 

Individuen  innewohnenden  unterscheiden,  und  wie  andererseits 
die  Leichtigkeit,  der  „magnotisclien  '  Wirkung  zu  verfallen 
ebenfalls  alle  Abstufungen  bis  zu  extremster  Verschiedenheit 
zeigt,  so  liegen  auch  zwischen  der  Beactionslosigkeit  des 
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einen  Individuums  und  dem  tollhäuslerisdien  {Spiel  der 
Hallucinationeii  eines  andern  alle  möglichen  Zwisrhougradc. 
Absolut  reactionslos  gegeu  solche  Einflüsse  dürfte  wol  nie- 
mand sem.  Oder  ist  es  etwas  anderes  als  „magnetischer*^ 
Zauber,  ivenn  bei  Auffühnmg  einer  unserer  classischen  Tra- 
gödien die  weibliche  Hälfte  des  Auditoriums  das  düstere 
Schicksal  des  tragischen  Helden  schluchzend  beweint?  Der 
Geist  des  todten  Dichters  und  die  Darstelhiugsgabe  der 
Spieler  sind  hier  die  Magnetiseure,  welche  die  Hallucination 
der  Wirklichkeit  im  Publikom  bewirken.  Der  Erfolg  der 
Gespenstergeschichten  bei  Kindern  und  ungebildeten  Leuten 
beruht  auf  derselben  Gruiullage.  Wir  haben  hier  kein  Hand- 
buch der  augewandten  Psychologie  zu  schreiben  und  können, 
uns  kurz  fassend,  blos  bemerken,  dass  der  stürmische  Bei- 
fall, den  wir  einer  gewaltig  ergreifenden  Bede  zollen,  dass 
die  Gemüthsstimmungen,  in  welche  wir  beim  Anhören  einer 
uns  sympathischen  Musik,  beim  Anblick  von  Gemälden,  auf 
stürmischer  See  oder  in  den  weiten  lläumen  eines  gothischen 
Domes  gerathen,  vermutiilich  die  ersten  unentwickelten  Keime 
zu  jenen  merkwflrdigen  psychologischen  Erscheinungen  ent- 
halten. In  ihnen  dOrfte  zudem  manche  Erscheinung  der 
Völkerpsychologie  und  manche  anscheinend  sinnlose  Cere- 
mouie  der  verschiedensten  Culte  ihren  wahren  Urgrund 
haben.  Eine  vergleichende  Geschichte  der  Religionen  hätte 
auf  sie  in  erster  Linie  Kücksicht  zu  nehmen. 
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Sclnvieriger  Haubhaii  m  Kctululeu.  —  Die  Fiesta  de  la  Concepciou.  — 
Uebersiedeltiog  nach  Antigua.  , —  Die  Uelada.  —  Der  Tabaksbau  im 

Tlial  TOD  Antigua. 

So  idyllisch  das  Leben  in  Retalnlea  fOr  einen  Freund 
der  Natur  ancb  war,  so  entbehrte  es,  zumal  für  einen  euro- 
päischen Haushalt,  docli  nicht  mancher  recht  prosaischen 
Seiten.  Der  Unterhalt  ^var  nicht  biliigcr  als  in  der  Haupt- 
stadt selbst  So  bezahlte  ich,  um  nach  Ajikunft  meiner  Frau 
meine  ursprüngliche  primitive  Behausung  verlassen  zu  können, 
für  ein  kleines,  im  Innern  des  Ortes  gelegenes  Haus,  50  Pesos 
Miethe  per  Monat,  und  musste  zudem,  um  mir  dieses  Haus  zu 
sichern,  eine  }j;unze  Jahresmiethe,  also  »'»uo  Pesos  vorausbe- 
zahleu.  l'rotzdem  konnte  ich  dieses  Haus  erst  mehrere  Mo- 
nate nach  Beginn  des  Miethcontracts  beziehen,  da  Pünkt- 
lichkeit und  Worthalten  nicht  die  starke  Seite  der  Leute  von 
Retaluleu  war. 

Die  Versch\\ellduIl^^^  ^velche  die  fremden  Kautieute  in 
IVühern  Zeiten  dort  getrieben  hatten,  rächte  sich  hauptsächlich 
dadurch,  dass  ein  Fremder  alles  theurer  bezahlen  musste 
als  die  Landeskinder,  namentlich  auch  die  Dienerschaft  Es 
trieb  sich  damals  zwischen  den  verschiedenen  fremden  Häu- 
sern in  Retaluleu  ein  waliier  Janhagel  von  Criados  herum, 
insolente  Faulenzer,  welche  gegen  ein  Minimum  vou  Leistung 
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ein  Maiümum  von  Lohn  beanspruchten.  Wurden  sie  an  einem 
Orte  weggejagt,  so  waren  sie  sicher,  in  einem  andern  fremden 
Hause  zu  denselben  oder  bessern  Bedingungen  nnterzn- 
kommen,  nnd  so  war  unter  10—14  Pesos  per  Monat  gar 
nicht  daran  zu  denken,  einen  brauchl)aren,  namentlich  mit 
der  Behandlung  der  Keitthierc  vertrauten  Diener  zu  bekom- 
men. Die  Obliegenheiten  eines  solchen  ^Criado*\  gewöhnlich 
Leute  von  15—25  Jahren,  bestehen  darin,  dass  derselbe, 
ausser  der  Wartung  anfälliger  Reitthiere,  die  Zimmer  zu  rei- 
nigen hat,  die  Betten  machen,  das  Küchenjiescliirr  aiif- 
wascheii  und  l)ei  Tisch  serviren  muss.  Nebst  dem  Criado 
gehört  zum  Haushalt  eine  Köchin,  die  aber  ausser  dem  Kochen 
mid  dem  £mkauf  der  Lebensmittel  absolut  nichts  besorgt, 
dabei  fiabelhaft  empfindlich  ist  und  auf  eine  Behandlung  An- 
spruch macht,  von  deren  Subtilität  eine  europäische  Hausfrau 
im  Anfällig  gar  keine  Ahnung  hat.  Eine  solche  Kücliiu  war 
für  fremde  Häuser  an  der  Küste  in  Gestalt  eines  wirklichen 
„Individuums",  einer  einheitlichen,  ungetheilten  Wesenheit 
gar  nicht  au&utreiben.  Yiehnehr  bilden  diese  Köchinnen 
ausnahmslos  binäre  oder  trinäre  Complexe,  bestehend  aus 
einer  Mutter  mit  mindestens  einem  oder  zwei  Kindern,  die 
ihr  bestiindig  an  der  Schürze  hängen,  im  Hofe  des  Hauses 
oder  der  Küche  allerlei  Kurzweil  treiben  und  selbstverständ- 
lich mitgefüttert  werden.  Die  Koste  der  Mahlzeiten  sind  un- 
bestrittenes Eigenthum  der  Köchin  und  ihre  Sorge  ist,  die- 
selben nicht  zu  kärglich  werden  zu  lassen.  Sie  ladet,  da  sie 
zu  ihrem  Bedauern  nicht  alles  selbst  mit  ihrer  Brut  vcr- 
äcliliugen  kann,  zu  deren  Mitgenuss  entweder  Verwandte  ein 
oder  bringt  sie  abends,  unter  dem  Kebozo  verborgen,  ihrem 
nhombre*S  wie  sie  ihn  aufrichtiger-,  oder  „marido^*^  wie  sie 
ihn  unaufriehtigerweise  betitelt  Dass  unter  dem  Bebozo  noch 


1  „Hombre"  heisBt  allgemem  „der  Mann**;  „marido**  ist  der  kirchlich 
utgetrante  Gälte. 
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alleiband  sonst  mitläuft,  ist  klar,  und  keine  Controle  der 
Hausfrau  ist  im  Stande,  diese  kleinen  Diebstühle  zu  verliiudeni. 
Ohne  monatelange  Vorausbezahlung  des  Lohnes  war  damals 
für  einen  Ausländer  überhaupt  nicht  daran  zu  denken,  Diener- 
schaft zu  halten,  wie  denn  auch  alle  Handwerker,  deren  man 
gelegentlicli  bedurfte,  ohne  Ausnahme  sich  das  Geld  oder 
eiiieu  Tlieil  desselben  vorausbezahlen  Hessen,  der  Schreiner 
„palra  oomprar  madera**,  um  liolz  zu  kaufen,  der  Schuh- 
macher, „para  comprar  cuero'S  um  Leder  zu  kauüen,  der 
Schneider  „para  comprar  la  jerga."  Auf  diese  Weise  wird 
der  gaiizt'  llauslialt  auf  eine  Basis  gestellt,  die  eine  couse- 
quente  Sparsamkeit  nahezu  illusorisch  macht.  Die  einhei- 
mischen Bürger  von  lietaluleu  haben  von  vielen  dieser 
Schwierigkeiten  gar  keine  Ahnung,  sie  vermeiden  soviel  wie 
möglich  die  „Griados**  und  behelfen  sich  für  ihren  Haushalt 
mit  weiblicher  und  zwar,  wo  es  irgend  ansieht,  rein  india- 
nischer Diciit  rschaft ,  die  sie  von  ihren  Pflanzungen  herein 
ins  Haus  nehmen.  Sie  verfügen  so  über  billige,  anhängliche 
und  brauchbare  Leute,  deren  Erziehung  für  den  Haushalt 
um  so  leichter  ist,  als  die  Einheimischen  an  dessen  Betrieb 
nicht  denselben  Maassstab  peinlicher  Beinlichkeit  legen,  wie 
wir  es  thun. 

Noch  schlimmer  aber  waren  die  fremden,  unverheirathe- 
ten  I^anzer  daran.  Ich  habe  verschiedene  gekannt,  die 
aus  ihren  Köchinnen  ihre  Quendas  machten,  blos  um  die- 
selben besser  zu  attachiren,  die  yerschleppungen  und  Dieb- 
stähle auf  ein  erträgliches  Maass  zu  reduciren  und  niclit 
das  beste  Hemd,  das  letzte  Taschentuch,  das  einzige  Paar 
noch  ganzer  Strümpfe  hoffnungs-  und  widerstandslos  zu 
verlieren. 

Um  das  Neujahr  1880/81  schien  es  mir,  dass  ich  jetzt 

laiiy,e  genug  in  Retaluleu  gewesen  sei.  Ich  beschloss  daher 
diesen  Ort  zu  verlassen.  Der  Gesundheitszustand  meiner 
Frau  und  mein  eigener  war  durch  häufige  Fieberanfälie 
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schlechter  geworden,  zudem  schien  sich  ein  politisches  Un- 
gewitter  über  Betaluleu  ziisammenziiziebeii.  Soviel  ich  da- 
von horte,  hatte  der  Jefe  poHtieo,  ein  dicker,  nngeschlachter 

Ladiiio,  sein  Sultansaiige  auf  eine  junge  Schöne  geworfen, 
die  aber  bereits  ein  zartes  Verliältniss  mit  einem  stattlichen 
Bürgerssohne  unterhielt.  Wie  also  der  Jefe  auch  winkte,  Zu- 
leima  schwieg  und  zeigte  sich  gänzlich  abgeneigt  Die  Folge 
davon  war,  dass  ihr  Geliebter  eines  Tags  abgefasst  und  in 
den  Soldatenkfttel  gesteckt  wurde,  zusammen  mit  einem 
Reclitsgelehrten  des  Ortes,  einem  veritabeln  Licciiciado  der 
juristischen  1  acultät  von  Guatemala.  Die  beiden  mussteu 
einige  Tage  lang  Yor  den  Augen  der  ganzen  Bevölkerung  am 
hellen  Tage  durch  die  Strassen  patrouiüiren.  Dabei  blieb 
es  aber  nicht.  Wie  die  Sache  eigentlich  zusammenhing,  er- 
fuhr ich  nicht,  aber  einst  liess  der  Jefe  einen  angesehenen 
Bürger  von  Ketaluleu,  Namens  Manuel  de  la  Gerda,  mitten 
in  der  Nacht  gefangen  nehmen,  unter  dem  Vorwande,  dass 
er  gegen  die  bestehende  Regierung  complottire.  Sowol 
von  Seiten  des  Jefe  als  von  den  Verwandten  des  de  la  Gerda 
wurde  über  diese  Vorfälle  an  den  Präsidenten  berichtet,  der 
den  Verhafteten,  nachdem  er  auf  dem  otfenen  Platze  von 
Betaluleu  seiner  militärischen  Würde  als  Coroiul  entkleidet 
worden  war,  zur  Untersuchung  nach  Guatemala  kommen  Hess. 
De  la  Gerda  legte,  unter  militärischer  Escorte,  wie  ein  ge- 
meiner Verbrecher  den  Weg  nach  der  Hauptstadt  zu  Fuss 
zurück.  Nachdem  er  einige  Zeit  in  der  Penitencian'a  mit 
blossen  Füssen  Lehmziegel  getreten  hatte,  starb  er  im  besten 
Mannesalter.  Seine  Freunde  versicherten  mir,  er  sei,  wie  viele 
vor  ihm,  in  der  Penitendada  zu  Tode  gepeitscht  worden, 
und  ich  habe  nicht  den  mindesten  Grund,  an  der  Wahrheit 
dieser  Angabe  zu  zwcitchi.  Damit  begann  eine  liarte  Zeit 
für  die  Bürger  von  Betaluleu.  Eine  ganze  Beihe  der  ersten 
unter  ihnen  flüchteten  sich  nach  iSoconusco  hinüber,  wo  sie 
natürlich  nicht  unthätig  blieben,  sondern  auf  Bache  für  ihre 
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todten  oder  gefangenen  Verwaudten,  ihr  confiscirtes  Eigen- 
thum,  ihre  verwilderten  Pflanzungen  bedacht  waren.  Da 
Barrios  nach  dem  Dynamitattentat  des  Jahres  1884  sechzig 
Bürger  der  Departements  Betalulen  nnd  Quezaltenango  er- 
schiessen  Hess,  scheint  es,  dass  jene  einst  so  friedliclie  und 
friedliebende  Ortschaft  seit  jenen  ersten  Vorfällen  mit  Ma- 
nuel de  la  Gerda  immer  mehr  in  eine  activ- revolutionäre 
Bahn  hineingezogen  wurde.  Von  alledem  waren,  als  ich 
Retaluleu  verliess,  blos  die  allerersten  fernen  Anzeidien 
siclitbar. 

Kurz  vor  meiner  Abreise  von  Retaluleu  machte  ich  da- 
selbst die  dritte  Fiesta  der  Ck>ncepcion  mit.  Schon  lange  zu- 
vor hatte  auf  Befehl  der  Ortsobrigkeit  jeder  Indianer  von 
San  Sebastian,  der  ins  Dorf  kam,  täglich  ein  paar  Knüppel 

mitbringen  müssen,  vermittelst  dcreii  ein  TliLil  der  Thiza 
eingezäunt  wurde  zum  Zwecke  der  Stiergefechte,  welclie  bei 
diesem  Anlass  statthaben  sollten.  Ein  anderer  Theil  der 
Plaza  war  mit  improvisirten  Htttten  bedeckt,  welche  mit 
ihrer  dichten  Bedachung  aus  frischen  Platanilloblättem  aller- 
liebst aussahen.  In  diesen  Lauberhtttten  (Chinamas)  waren 
Verkaufsläden  aller  Art  eingerichtet  und  die  zahlreichen  Be- 
sucher des  Festes,  theils  Indianer,  theils  Ladinos,  boten  in 
in  ihren  bunten  Trachten  ein  äusserst  lebendiges  Bild. 

Den  Glanzpunkt  der  Fiesta  bildete  jedoch  die  Corrida 
de  toros,  das  Stiergefecht.  Von  den  reichen  Familien  der 
Plaza  waren,  wo  es  nötliig  war,  Tribünen  errielitet  worden, 
von  denen  herab  man.  erhaben  über  die  buntwogende  Menge, 
das  Schauspiel  mit  Müsse  und  Bequemlichkeit  betrachten 
konnte.  Die  Stiergefechte  boten  nichts  Besonderes,  sie  glichen 
allen  ttbrigen  im  Lande  üblichen.  Die  arbeitenden  Thiere 
waren  Novillos,  junge  Stiere,  die  theilweise  mit  grosser  Zag- 
haftigkeit sich  ihrer  Aufgabe  entledigten.  Eins  der  Thiere 
hatte  in  einem  unbewachten  Augenblick  seine  Honier  uuter 
die  improvisirte  Hecke  gebracht  und  dieselbe  mit  seinem 
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starken  Nacken  so  weit  emporgehoben,  dass  es  durch  die  ent- 
standene Lücke  durchkriechen  und  durch  den  Camino  de 
Champerico  entkommen  konnte.  Man  liess  es.  laufen,  da 
in  der  Feststimmang  niemand  Lust  hatte,  den  Yaqnero  zu 
spielen. 

Das  Heiterste  war  jederzeit  das  Reiten  auf  den  Stieren. 
Kincm  jungen  Bullen  wurde  eine  liiata  um  den  Leib  festge- 
bunden, ein  stark  angeheiterter  Indianer  setzte  sich  rittlings 
auf  den  Rücken  des  Thieres  und  hielt  sich  an  dem  Leder- 
strick fest.  Ein  anderer  setzte  sich  rücklings  dem  Thiere  auf 
den  Hals  und  klammerte  sich  ebenfalls  nach  Kräften  an  die 
Kiata.  Hierauf  wurde  der  Novillo,  der  bis  zur  guten  Fixi- 
nmg  der  beiden  Reiter  gebunden  und  festgehalten  war,  los- 
gelassen. Wie  ein  junger  Hund  sprang  das  Thier  nun  mit 
allen  vier  Beinen  zugleich  in  die  Luft  und  verschlenkerte  Kopf 
und  Hinterhand  mit  der  Gelenkip:keit  eines  Kautschukmanns. 
Es  dauerte  in  der  Regel  nicht  lange,  so  wurde  d<'r  Nackenreiter 
in  kräftigem  Bogen  von  seinem  schmalen  Sitze  herabgeworfen. 
Der  auf  dem  Bücken  des  Bullen  Postirte  hielt  sich  länger, 
aber  in  der  Regel  erlahmten  auch  ihm  die  Finger  und  er 
flog  mit  der  Eleganz  eines  Sackes  zur  Knie.  Einer  der 
Reiter  wurde  zinn  freiietisclKMi  Gaudium  der  Zuschauer  vom 
wild  caprioiendeu  Bullen  in  das  geräumige  Becken  des  öffent- 
lichen Brunnens  geworfen,  aus  dem  er  trief endnass  wieder 
zum  Vorschein  kam.  üebrigens  soll  ein  derartiges  Reiten, 
wie  mir  Don  Manuel  Quiüones  erzählte,  kein  leichtes  Unter- 
fangen sein.  ¥a'  hatte  sich  einst  in  seiner  Jugend  mit  ein 
paar  Freunden  auf  den  Savannen  von  Ocos  damit  belustigt; 
von  der  gewaltigen  Anstrengung  der  Arme  und  Hände  seien 
ihm  dieselben  aber  während  einiger  Tage  so  erlähmt,  dass 
er  sie  vor  Schmerz  nicht  zum  Munde  bringen  konnte,  sondern 
sich  füttern  lassen  musste,  wie  ein  kleines  Kind. 

Das  Stiergefecht  von  Retaluleu  lieferte  einige  Verwun- 
dete ins  Spital:  ein  Schlüsselbeinbruch,  ein  aufgeschlitzter 
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Oberschenkel  und  ein  zerfetztes  Scrotuiu  waren  die  chirur- 
gischen Resultate  dieser  Gorrida. 

Die  zum  Stiergefecht  benutzten  Stiere  werden  bald  ge- 
schlachtet Es  bemächtigt  sich  nämlich  der  Thiere  ein  merk- 
würdiger psychischer  Zustand,  der  als  Melancholie  mit  Ver- 
folgungswahn zu  bezeichnen  ist.  Die  durch  die  Corrida  her- 
vorgebrachte Gemüthserschütterung  ist  so  gross,  dass  die  Thiere 
nicht  mehr  auf  den  Potreros  zu  halten  sind.  Sie  brechen 
aus,  in  die  W&lder  hinein,  und  laufen  ohne  Unterlass  so  weit 
sie  können,  bis  Müdigkeit  sie  zwiiiirt.  einzuhalten.  Sie  legen 
sich  im  Dickiclit  nieder  und  steil»en  einen  elenden  lud  des 
Yerdursteus,  wenn  es  den  Vaqueros  nicht  gelingt,  sie  auf- 
zufinden. 

Bevor  ich  von  Retaluleu  abreiste,  verkaufte  ich  den 

grössten  Theil  meines  Hausrathes.  Die  Käufer  machten,  weil 
sie  dachten,  dass  ich  verkaufen  müsse  um  wegzukommen, 
so  geringe  Angebote,  dass  ich  ihnen  erklärte,  eher  würde  ich 
•mein  Mobiliar  in  den  Patio  stellen  und  anzünden,  als  es  zu 
solchen  Preisen  zu  veräussem.  Das  half  und  die  Preise 
wurden  besser,  immerhin  erreichten  sie  kaum  die  Hälfte  der 
Ankaufspreise. 

Wenig  Freude  erlebte  ich  beim  Einpacken  meiner  Na- 
turaliensammlungen.  Tn  die  grosse,  im  Magazin  stehende 
Holzkiste,  welche  meinen  Stolz,  die  Conchyllensammlung,  ent- 
hielt, wo  Stück  für  Stück  in  Papier  gewickelt  lag,  hatte  vom 
Boden  her  eine  Terniitcnschar  sich  heimlich  durchgenagt, 
fröhlich  meine  netten  Packetcheu  mit  ihren  Excrementon  zu- 
sammengeklebt und  regelrechte  Gänge  in  allen  Richtungen 
durch  den  ganzen  Haufen  gezogen.  Ich  fand  meine  Schnecken- 
sammlung in  eine  zusammenhängende  Breccie  verbacken, 
die  nur  schwer  in  Stücke  zu  theilen  war,  ohne  Gefahr  zu 
laufen,  sie  zu  ruiniren.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  habe  ich 
noch  niclit  Zeit  gefunden,  alle  meine  Conchylien  von  dem 
fest  anklebenden  Termitenkoth  zu  reinigen.  Was  ich  an  Rep- 
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tüien,  Fledeimäusen  und  grösseni  Cmstaceen  besass,  ver- 
ptdrte  ich  in  eine  Blechkiste.  In  Leinwand  gewickelt,  lag 
alles  didit  anfeinandergepackt,  und  ich  goss  den,  wie  ich 
glaubte,  hinlänglichen  Inhalt  von  sechs  Flaschen  Spiritus,  den 
ich  k  1  Peso  die  Flasche  in  einer  deutschen  Tienda  ge- 
kauft hatte,  hinein.  Allein  der  öpiritus  verschwand,  als  rönne 
er  unten  wieder  aus,  und  ebenso  sechs  weitere  Maschen;  es 
war,  als  ob  nicht  todte  Reptilien,  sondern  ein  lebendiger  In- 
dianer in  seiner  schlimmsten  Sanftemporada  in  der  Eiste 
verborgen  läge.  Nachdem  ich  jedoch  dem  todten  Gcthier  für 
50  Mark  Alkohol  gespendet  hatte,  schien  es  mir  genug,  ich 
löthete  die  Kiste  zu  und  schickte  sie  nach  £uropa,  wo  sie 
in  gntem  Zustande  ankam. 

Ich  reiste  in  Begleitung  meiner  Frau  in  den  ersten  Tagen 
des  Januar  1881  von  Iletalulcii  ab  und  ^iiiij;  ül)er  Cbampe- 
rico,  8an  Jose  und  Ksruintla  nach  der  Stadt  Antigua.  So 
kurz  die  Distanz  zwis(  Ik  n  Retaluleu  und  Antigua,  in  der 
Luftlinie  gemessen,  auch  wäre,  nämlich  30  Leguas,  so  brauch- 
ten wir  doch  sieben  Tage,  um  dahin  zu  gelangen,  da  wir, 
des  Steamers  harrend,  drei  Tage  in  Ghamperico  und  einen 
weitern  Tag  in  San  Jos^i  liegen  bleiben  raussten. 

Wenige  Wochen,  nachdem  wir  in  Antigua  wohnten,  wurde 
diese  schon  so  oft  heimgesuchte  Stadt  von  einem  neuen  ün- 
glflck  befallen.  In  einer  einzigen  kalten  Februamacht  nämlich 
gingen  fast  sämmtliche  Kaffeepflanzungen  des  weiten  Thaies 
durch  JJifrieren  zu  Grunde.  Auf  weite  Strecken  liin  liattt> 
der  Frost  (lielada)  alles  Laub  der  Kaflfeebäume  sowie  die 
jüDgem  Zweige,  an  jungen  Bäumen  sogar  die  Stämme  bis  in 
die  Wurzehi  hinab,  ertödtet  Die  Sonnenhitze  des  folgenden 
Tages  rostete  die  Blätter  braun  und  so  boten  die  betroffißnen 
Pflanzungen,  die  sonst  im  vollen  Schmuck  ihres  dunkelgrün- 
glänzenden  Laubes  eine  Zierde  des  Thaies  gewesen  waren, 
einen  erbärmlichen  Anblick  dar.  Die  Hauptcultur  von  An- 
tigua, welches  seit  dem  Sinken  der  Cochenillepreise  ohnehin 
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stark  verarmt  war,  blieb  neuerdings  auf  Jahre  hinaus  fast 
veruicbtet,  wenn  auch  der  erlittene  Verlust  nicht  ganz  so 
bedeutend  sdn  mochte,  wie  anfangs  im  ersten  Schrecken  an- 
genommen wurde,  wo  man  ihn  auf  mindestens  a  Millionen 

Pesos  bezifferte.  Wie  niedrig  die  Temperatur  in  der  Un- 
glUcksnai  ht  gewesen  war,  weiss  niemand.  Es  sind  nachmals 
in  den  Zeitungen  viele  Theorien  über  die  Ursachen  dieses 
Frostes  aufgestellt  und  Mittel  zum  Schutz  gegen  Wieder- 
holungen desselben  aufgestellt  worden.  So  viel  ist  sicher,  dass 
der  Frost  stellenweise  sehr  capriciös  auftrat,  iiidiiii  da  und 
dort  eine  kleine  Ecke  einer  Pflanzung  verschont  blieb,  wäh- 
rend der  Kest  erfror.  Sicher  ist  ferner,  dass  der  Kaffee  in 
der  1546  m  tt.  M.  gelegenen  Thalsohle  von  Antigua  sich 
schon  nahe  seiner  obem  Vegetationsgrenze  befindet  und  dass 
die  Wiederholung  einer  solchen  Calaniität  immerhin  möglich 
ist.  Die  unmittelbare  Wirkung  der  llelada  war  eine  starke 
Entwerthung  des  Grundeigenthunis.  Wahrend  die  Manzana* 
Kaffeeland  vor  der  Frostnacht  durchschnittlich  1000  Pesos 
Werth  war,  sank  der  Preis  nachher  sofort  bis  auf  300  Pesos. 

Der  durchschnittliche  Jahresertrag  an  Kaffee  im  Thale  von 
Antigua  belief  sich  nach  den  (»fticiollen  Daten,  die  ein  ein- 
heiiiii«'her  Pflanzer  mir  freundlicherweise  verschaffte,  niif 
24000  Quintales.  Im  Jahr  der  Heiada  erwartete  man  ^kXXX) 
Quintales,  welche  mit  einem  Durchschnittspreis  von  10  Pesos 
per  Quintal  einen  Werth  von  300000  Pesos  repräsentirten.  Um 
den  infolge  der  llelada  entstandenen  und  für  die  Verhält- 
nisse von  Antigua  riesig(Mi  Ausfall  an  dieser  Summe  während 
der  folgenden  drei  oder  vier  Jahre,  welche  die  Pflanzungen 
brauchten,  um  sich  zu  erholen,  einigermaassen  zu  decken,  ver- 
legten sich  die  Bewohner  des  Thaies  und  die  Kapitalisten  der 
Hauptstadt,  welche  Geld  in  den  Pflanzungen  von  Antigua  stecken 
hatten,  ziemlich  allgemein  auf  die  Anpflanzung  von  Tabak. 


'  Etwa  der  sechzigste  Theil  einer  Caballeria. 
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Sie  ptlaiizteii  die  Tubaksstaiulen  (matas)^  reihenweise  zwischen 
die  Anlagen  der  Kaffeebäiinio.  die  sie,  soweit  sie  erfroren 
waren,  oft  bis  nahe  an  die  Erde  gekappt  hatten.  Man  hoffte 
das  Unmögliche  von  der  neuen  Cultur,  um  so  mehr,  als  die 
Regienmg  den  geschädigten  Pflanzern  eine  Menge  schöner 
Dinge  und  Vergünstigungen  verspracli,  unter  anderm  einen 
Zuschlag  von  l  Cuartillo  pro  Pfund  Tabak  über  die  in  andern 
Gegenden  gezahlte  Taxe.  Der  Präsident  Barrios  war  selbst 
da  gewesen,  am  die  Verwüstungen  anzusehen  und  die  Anti- 
guefios  seiner  besondern  Huld  zu  versichern. 

Als  jedoch  die  Zeit  der  ersten  Ernte  herankam,  stellten 
sich  verschiedene  Nachtlieib^  der  neuen  Cultur  heraus.  Erst- 
lich einmal  hatte  die  ia])aksptlanze,  die  überdies  den 
Boden  stark  erschöpft,  im  Thal  von  Antigua  weit  mehr  als 
m  andern  Gegenden  von  Raupen  zu  leiden,  welche  die  Blätter 
verdarben  und  die  Qualit&t  des  Productes  schädigten.  Die 
Kosten,  welclie  das  Ablesen  und  Tödten  der  Raupen  verur- 
sachte, waren  derart,  dass  ein  guter  Theil  der  auf  die  neue 
Cultur  gesetzten  Hofihungen  schon  dadurch  illusorisch  wurde. 
Es  kamen  sodann  die  sehnlichst  erwarteten  Leute,  welche 
von  der  Regierung  zur  Abschätzung  des  Tabaks  angestellt 
waren,  die  sogenannten  „Caliticadores".  Diese  qualificirten 
nun.  ob  gerechter-  oder  ungerechterweise  weiss  icli  nicht, 
den  Tabak  von  Antigua  fast  ausnahmslos  als  zweiter,  schlech- 
terer Klasse,  während  die  Pflanzer  ihn  für  die  beste,  erste 
Klasse  gehalten  hatten,  sodass  dadurch  der  von  derB^e- 
ning  zu  zahlende  Preis,  trotz  des  Grossmuths-Cuartilla,  be- 
denklich herabgedriickt  wurde.  So  repräsentirten  denn  die 
3083  Quintales  Tabak  des  Jahres  1882  blos  einen  Werth 
von  41^94  Pesos.  Wirkliche  oder  scheinbare  Defraudationen 
wurden  unnachsichtlich  und  hart  bestraft  Und  als  endlich 


'  ,,Mata"  bcisat  jedes  einzelne  Exemplar  von  kraut-  oder  strauch- 
artigen Pflanzen. 
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der  Tabak  an  die  Rppierun^;  abuoliefert  war,  kostote  es  die 
pjeldbedürftigeii  rtianzer  die  iinglaublicliste  Mühe,  nach  vielen 
Monaten  das  Geld  zu  bekommen,  welches  ihnen  die  Regie- 
rang  schuldete.  Die  Regierung  ihrerseits  klagte,  dass  sie  sich 
in  ihren  Erwartungen  getäuscht  habe,  indem  die  Kosten  f&r 
die  Verarbeitini des  Tabaks  und  für  die  Sacliverständij^en, 
weh'lie  man  aus  .Taniaira  liatte  koninion  lassen  und  die  fast 
zwei  Jahre  lang  in  den  verschiedeueu  Kegierungsfactoreien 
arbeiteten,  um  Landeskinder  in  der  Behandlung  des  TabakB 
zu  unterrichten,  die  Voranschläge  erheblich  überstiegen.  In- 
folge dieser  schlechten  Erfahrungen  hat  die  Begierung  mit 
Decret  vom  5.  Dei  t  iiiboi-  lssi>  die  Cultur  des  Tabaks  frei- 
gegeben und  vom  1.  Juli  IHb'd  au  auch  die  Verarbeitung  und 
den  Verkaut  frei  erklärt. 

Von  der  Stadt  Antigua  ist  wenig  zu  sagen,  sie  ist  die 
trQbseligste  Stadt,  die  ich  in  Guatemala  gesehen  habe,  trotz 
ihrer  vielfach  hübschen  Umgebung.  Es  ist,  als  oh  das  Erd- 
be])en  sie  nirlit  sclion  vor  mehr  als  hundert  Jahren,  sondern 
erst  vor  kurzem  zerstört  hätte  und  als  ob  die  Erinnerung 
an  dieses  trübe  Ereigniss  heute  noch  schwer  auf  den  Ge- 
mttthem  der  Bewohner  laste.  Mit.  Ausnahme  der  Plaza,  wo 
die  Indianer  alltäglich  ihreProducte  verkaufen,  und  der  „Calle 
real"  (Hauptstrasse),  wo  sich  die  Tiendas  befinden,  ist  fast 
kein  Leben  zu  sehen  und  es  ist  nicht  uur  möglich,  sondern 
sogar  häufig  möglich,  durch  die  ganze  Länge  einer  Strasse 
zu  blicken,  ohne  einen  Menschen  zu  sehen.  Gelangweilte 
Hunde  bilden  alsdann  das  emzige  Publikum, 

Sie  flehii  iiuteithänig : 

Gib  uns  einen  Fiisstritt.  o  Frcnidliiig,  das  wird 
Vielleicht  uns  zerstreuen  ein  wenig.  (Heine). 

Die  wenigen  wohlhabenden  Familien,  die  in  den  jetzt 
billig  gewordenen  guten  und  geräumigen  Häusern  aus  der 

Cochenillezeit  wohnen,  haben  ihre  socialen  Instin ete  verloren. 
Wemi  sie  nicht  mit  der  Hauptstadt  in  Verkehr  stehen,  dort 
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Besuche  macheu  oder  von  dort  l^csuch  empfangen,  so  leben 
sie  zurückgezogen  hinter  den  Hejas  ihrer  ernsten  Häuser 
and  sind  höchstens  am  Sonntag  Nachmittag  auf  der  «fAUmeda'' 
KU  sehen.   Es  gibt  zwei  Alamedas,  von  denen  jedoch  nur 

die  eine  nocli  besucht  ist.  Dirsr  Alamedas  sind  schnurgerade 
Alleen  aus  Amate- Bäumen,  einer  kloinfrücliti^^eii  F/n/.s'-Art. 
Fiat  eine  der  Niüas  ein  Gebrechen,  ein  acutes  oder  chronisches 
Leiden,  so  pflegt  sie  auch  wol  am  Vormittag  die  Banos 
(Bäder)  von  Medina  zu  besuchen,  die  eine  halbe  Stunde  von 
Antigua  gegen  Südwesten  liegen  und  lediglich  ans  einem 
schweflig-stinkenden  Wässerlein  bestehen,  welches  aber  nach 
der  aligemeinen  Ansiclit  der  Ninas  schon  manche  medicinische 
Wunderthat  verübt  hat  Trotz  ihrer  hygienischen  Schrullen 
jedoch,  denen  ja  manche  europäische  an  die  Seite  zu  setzen 
wären,  gibt  es  unter  den  einheimischen  Bewohnern  von  An- 
tigua eine  Anzahl  sehr  respectable  und  liebenswürdige  Leute. 
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VIERZEHNTES  KAPITEL. 
Besteigung  des  Yolcui  de  Fuego. 

Unter  den  Ausflügen,  zu  welchen  der  Aufenthalt  In  An* 

tigua  Oele^ienlipit  ])iet('t,  geliöreu  die  Besteigungen  der  nalien 
Vulkane  Agua  und  Fuego  zu  den  bemerkenswerthesten.  Von 
beiden  ist  der  Volcan  de  Fuego  der  mteressantere,  weil 
schwieriger  zu  besteigende  und  weniger  häufig  besuchte 
Berg,  weshalb  ich  nur  meine  Besteigung  dieses  Vulkans 
schildern  will. 

In  den  ersten  Tagen  des  Januar  18.*^!^  l)esurhte  niicli 
•  ein  junger  Eugläuder,  Herr  Maudslay,  der  zu  seinem  \  er- 
gnügen,  speciell  in  der  Absicht,  photographische  Ansichten 
von  den  Alterthttmem  und  pittoresken  Punkten  Guatemalas 
zu  nehmen,  das  Land  bereiste.  Wir  verabredeten  eine  ge- 
meinsame Tour  iKU'li  dem  Volcan  de  Fuego.  über  dessen  bis- 
herige Besteigungen  viel  sagenhafte  Gerüchte  bei  der  Be- 
völkerung von  Antigua  circulirten.  Die  allgemeine  Ansicht 
der  Einwohner  ging  dahin,  dass  es  rein  unmöglich  sei,  den 
Krater  zu  erreichen  und  in  der  That  war  im  vergangenen 
Jalire  eine  Fxpedition  unverrichteter  Sache  zurückgekommen. 
Ein  junger  Oesterreiclier,  der  dieselbe  angclührt  hatte,  erzählte, 
ohne  Gletscherscil  und  Spitzhaue  wäre  an  ein  Erklimmen 
der  obersten  Spitze  gar  nicht  zu  denken.   Da  ich  diesen 


y  .i^co  L.y  Google 


VorberoHaDgen.  261 


Mann  persönlich  kannte,  miisste  ich  unwiUkürlicii  an  die 
lostigen  wiener  Bergsteiger  denken,  welche,  mit  kurzer  Knie- 
hose and  Lodenjacke  bergmässig  apgethan,  den  Gemsbart 
uebst  Stossluiluilcder  verwegeu  auf  dem  Filzhut,  zu  Pfingsten 
nach  dem  Semmering  hinunterfahren,  um  den  Sdineeberg  zu 
besteigen.  Vor  wenigen  Wochen  hatte  ein  Franzose,  der  sich 
als  „Voyageur  fran^ais'^  beruflieh  bezeichnete  und  zu  jener  Zeit 
m  der  Hauptstadt  Guatemala  mit  Stundengeben  in  Arithme- 
tik und  französischer  Sprache  sich  befasste,  eine  Besteigung 
Tersncht  und  hierüber  im  „Diario  de  Centro- America"  eine 
Beschreibung  geliefert.  £r  war  ebenfalls  ohne  Erfolg  zurück- 
gekommen, trotzdem  er  die  ganze  erste  Colonne  seines  Ar- 
tikels darauf  verwendet  hatte,  seine  Gewohnheiten  als  Bei- 
sender im  allgemeinen  und  seine  körperlichen  Eigenschaften 
als  Bergsteiger  im  speciellen  in  ein  deutliches  Licht  zu  setzen. 
Ich  muss  gestehen,  dass  wir  durch  diese  historischeu  Nach- 
richten, denen  diejenigen  früherer,  wirklich  vollendeter  Be- 
steigungen blos  sagenhaft  gegenflberstanden,  etwas  kleinlaut 
wurden.  In  giosser  Stille  betrieben  wir  daher  die  Anstalten 

zur  Abreise. 

Ein  Haupterforderniss  für  das  Gelingen  unserer  Expedition 
war  ein  Befehl  des  Departemeutsoberhauptes,  des  sogenauuteu  , 
Jefe  politico,  an  die  Alcalden  von  Alotenango,  einem  kleinen 
Indianerdorfe  am  Fuss  des  Fuego,  wonach  uns  diese  Wächter 
der  öffentlichen  Ordnung  die  nöthige  Anzahl  indianischer  Träger 
zu  stellen  haften.  Ich  suchte  daher  den  -hit  liolitico,  Herrn 
Eduarde  Quinoues,  mit  welchem  ich  gut  bekannt  war,  in  seiner 
Wohnung  auf,  theilte  ihm  unser  Vorhaben  mit  und  bat  ihn  um 
den  bewussten  Brief.  Herr  Eduarde  Quifiones  gehört  dem 
häufigen  Typus  eines  gebildeten  Ladino  an,  er  ist  Advocat,  hat 
als  solcher  eine  für  die  Hülfsmittel  des  Landes  gut  zu  nennende 
Erziehung  genossen  und  ist  nun  mit  einer  grossen  Anzahl 
gleicbgearteter  Landsleute  zu  dem  giacklichen  Wahne  ge- 
diehen, dass  er  wenig  oder  nichts  mehr  zu  lernen  habe.  £r 
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ist  öaoguiaiker,  0])timist,  verhält  sicli  gern  docireod  und 
spielt,  namentlich  im  Umgang  mit  Ausländern,  gern  den 
Freigeist  und  Aufgeklarten.  In  der  Unterhaltung,  deren 
Kosten  er  meistens  allein  trSgt,  wirft  er  mit  grösster  Genug- 

tlimmg  mit  dm  beliebten  Srhlagwörtein  Civilisation,  Fort- 
h>cliritt.  Wisseuscliaft  und  Aehnliehem  um  sich.  Seine  Kleidung 
ist  durchaus  europäisch,  seine  Manieren  entbehren  nicht  einer 
gewissen  weltmännischen  Gewandtheit,  die  den  Verkehr  mit 
ihm  wie  mit  vielen  Einheimischen  der  bessern  Stände  leicht 
und  angenehm  macht. 

Herr  Eduardo  Quinoiies  also,  der  den  Fuego  zwar  nicht 
selbst  bestiegen  hatte,  aber  durch  die  2< achrichten  früherer 
Besteiger  sich  über  den  Berg  hinlänglich  orientirt  glaubte, 
hielt  mir,  unterstützt  von  seiner  Gattin,  einen  kleinen  Extem- 
pore-Vortrag Über  das  Besteigen  dortiger  Berge  und  über  die 
hierbei  für  zwei  Reisende  zweckmässig  zu  treffende  Arbeits- 
theilung.  Bezüglich  derselben  fand  es  Herr  Qiuiiunes  am 
zweckmässigsten,  dass  Herr  Maudsluy  die  photographischen 
Aufnahmen  sowie  die  barometrischen  Höhenmessungen,  die 
Thermometrie  nebst  der  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit 
übernähme,  während  mir  zukam,  von  der  Flora  des  Berges, 
medicinisch  wichtigen  Pflanzen,  Nutzhölzern  etc.  Notiz  zu 
nehmen,  ferner  der  höchst  interessanten  Thierwelt  der  Wälder 
am  Fuego  meine  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  gleichzeitig 
die  geologische  Structur  des  Berges  zu  ergründen.  Alle  diese 
zu  lösenden  Aufgaben  wurden  mir  mit  clownhafter  Volubilitat 
entwickelt  und  brachten  mir  den  Ausspruch  eines  alten  Weisen, 
dass  ein  Esel  in  einer  halben  Stunde  mehr  fragen  als  ein 
veniiinftiger  Menscli  in  einer  Woclie  beantworten  kann,  in 
lebhafteste  KriniuMung.  Ich  hielt  es  indessen  nicht  für  an- 
gezeigt, Herrn  Quiüones  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
wir  keineswegs  beabsichtigten,  eine  meteorologische  Station 
auf  dem  Fuego  zu  errichten  oder  eine  „Mission  scientifique*' 
in  Scene  zu  setzen,  sondern  dass  wir  nur  als  simple  Touristen 
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eine  Bergt oui  zu  machen  gedächten,  denn  sonst  hätten  wir 
ODsem  Credit  als  Reisende  gäuzlidi  eingebttsst.  Nachdem 
uns  noch  znguterletzt  das  selbstverständhche  Mitnehmen  von 
Trinkwasser,  Decken  etc.  lebhaft  ans  Herz  gelegt  worden 
war,  versprach  mir  Herr  Quifiones  die  gewünschte  Ordre  für 
«lie  Alcalden  und  somit  nahm  ich,  vielfach  belehrt,  Abschied 
Vüu  dem  wohlmeinenden  Manne. 

Da  man  in  Guatemahi  weiss,  dass  es  in  andern  von  der 
Natur  mehr  begünstigten  Ländern  edle  Metalle  in  reicher 
Fülle  gibt,  so  ist  es  in  den  ungebildeten  und  gebildeten 
Kreisen  der  <k»rtigen  Gesellschaft  ein  Gegenstand  };tlieinier 
Hofünuig,  daiis  noch  einmal  irgendwo  im  Lande  reiche 
Minen  entdeckt  würden,  und  hierfür  sind  speciell  die  Vulkane 
in  Aussicht  genommen.  Wir  lachen  jetzt  über  die  naive  Hab- 
gier der  spanischen  Eroberer,  die  einmal  unter  Anführung  eines 
golddurstigen  Mönchs  einen  noch  thfttigen  Vulkan  Mittelame- 
rikas bestiegen  und  an  eiserner  Kette  einen  Kessel  in  den 
Krater  hinunterliessen.  den  sie  mit  unendlielier  Mülie  hinauf- 
geschleppt hatten.  Aus  ihrer  Hoffnung,  das  flüssige  Edelmetall 
auf  diese  Weise  ausschöpfen  zu  können,  wurde  begreiflicher- 
weise nidits,  die  Kette  schmohe  ab  und  blieb  mit  dem  Kessel 
vermuthlich  das  einzige  Metall,  das  jemals  in  diesem  Krater 
brodelte.  Dass  es  aber  in  Guatemala  noch  Leute  giht,  die 
sich  in  dieser  Hinsicht  etwas  vom  Krater  des  Fuetro  ver- 
sprechen, habe  ich  selbst  zu  meinem  Erstaunen  erfahren. 

Der  Brief  des  Jefe  politico  wurde  mir  übrigens  erst 
unmittelbar  bevor  wir  von  Antigua  wegritten  zugestellt, 
nachdem  ich  seinetwegen  noch  zwei  vergebliche  Gänge  ge- 
than  und  schon  entschlossen  war,  schlimmstenfalls  ohne  den- 
selben mein  Heil  zu  versuchen.  Nirgends  mehr  als  in  Gua- 
temala wird  das  „chi  va  piano,  va  sano''  beobachtet. 

Wir  hatten  am  Vormittag  des  6.  Januar  unsere  Zu- 
rfistungen  beendigt  und  ritten  nachmittags  von  Antigua  weg 
auf  der  Landstrasse,  die  nach  Escuintla  führt,  südwärts 
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nach  dem  Dörfchen  AlotenanjJiü,  weklies  iu  der  hreiten  Ein- 
senkung  zwischen  den  Vulkanen  Agua  und  unweit  vom 

Rande  des  Uocbthales,  da,  wo  dieses  gegen  das  KOsten- 
tiefland  abfallt,  gelegen  ist  Der  Weg  führt  durch  Ciudad 
vieja,  jetzt  ein  unbedeutendes  Dorf,  halb  versteckt  in  einem 
Haine  von  Aguacate-,  Jocote-  und  Orangenbiiuuien.  Da  und 
dort  ragt  der  mächtige  Blütenstrauss  der  „Flor  de  Isote'' 
(Jucca  gloriosa)  aus  den  Chichicaste-Iiecken  auf,  welche  die 
Sitios  umzäunen.  Ciudad  vieja  ist  in  der  Geschichte  des 
Landes  berühmt  als  die  erste  Stadt,  welche  die  Spanier  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Eroberung  Guatemalas  (1524)  ge- 
gründet und  mit  dorn  stolzen  Namen  „Santiago  de  los  Ca- 
balleros" belegt  hatten.  Nach  wechselvollen  Innern  Schick- 
salen wurde  die  junge  Stadt  in  der  Nacht  des  ll.Septl541 
gänzlich  zerstört,  indem  heftige,  vom  Volcan  de  Fuego  aus- 
gehende  Erdbeben  sich  zu  den  Wildwassem,  weldie  ein 
mehrtägiger  Temporal  vom  Volcau  de  Agua  herunterbrachte, 
hiiiy.ugesollten  und  das  von  der  Ueberschwemmuug  begonnene 
Zerstöiungawerk  vollendeten. 

Unterwegs  trafen  wir  eine  Abtheilung  yon  Indianern,  die 
auf  Befehl  unsers  rührigen  Jefe  poUtico  sich  mit  „Compostnra 
de  caminos Wegeverbesseruug,  befassten.  Dieser  Process  ist 
hit'izulando  etwas  eigentliünilidier  Natur.  Von  Matadami- 
sirung  der  Strassen  oder  dergleichen  ist  nicht  die  Rede,  daher 
wird  das  meist  lockere  Erdreich  derselben  während  derliegen- 
zeit  furchtbar  aufgeweicht  und  ausgewaschen.  Die  dadurch 
entstehenden  Kothlöcher  erreichen  eine  halsbrechende  Tiefe. 
Während  der  Regenzeit  ist  an  diesem  Thatbestand  wenig 
zu  ändern;  sobald  aber  die  l  ro(kenzeit  eingetreten  ist,  ge- 
schieht von  Seiten  der  Behörden  iiier  und  da  einiges.  Der 
Koth  wird  aus  den  Eöchern  herausgearbeitet  und  diese  mit 
ein  paar  Steinen  und  trockener  Erde  ausgefüllt;  ganz  tiefe 
Löcher  erhalten  die  Wohlthat  einiger  hineingelegter  Knüppel, 
auf  welche  das  übrige  Material  geschüttet  wird.  Den  Ober- 
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tüncht (>n  Gräbern  der  üeüigeu  Scliritt  uiclit  uuähulicli,  zeigen 
die  auf  diese  Weise  componirteo  Strassen  eine  Zeit  lang  ein 
ganz  biederes  Aeussere.  Nach  und  nach  aber  verwandelt 
sieh  das  eingeschttttete  Material  in  einen  fürchterlichen  Staub, 

deu  der  um  diese  Zeit  über  die  Hochthälor  hinfegeiide  Norte 
in  lustigen  Wirbeln  und  Staubhuseu  entfülirt,  welche  die 
Uchsenkarren-  und  Maulthierzüge  oft  bis  zur  gänzlichen  Un- 
sichtbarkeit  einhüllen.  Die  ersten  liegengüsse  der  nächsten 
nassen  Jahreszeit  reichen  in  der  Regel  hin,  die  letzten 
Spuren  der  letztjährigen  Compostnra  wieder  wegzuwaschen 
und  die  Strassen  in  dem  alten  verlotterten  Zustand  «lern 
reisenden  Publikum  zu  übergeben.  Mit  rührender  Ausdauer 
wird  nach  Verfluss  der  liegenzeit  das  entschwommene  Erd- 
reich neuerdings  gesammelt,  wieder  sorglich  in  die  Löcher 
emgefallt  u.  s.  w.,  wahrscheinlich  in  infinitum. 

Eins  der  schwersten  Hindemisse  für  die  wirthschaft- 
liehe  Eutwickelung  des  Binnenlandes  von  Guatemala  bilden 
die  schwierigen  Wegeverhältnisse.  Die  Bevölkerung,  welche 
seit  der  Eroberung  auf  die  leichtsinnigste  und  unverantwort- 
Uchste  Weise  reducirt  wurde,  ist  viel  zu  dünn,  um  die  Kosten 
guter  Wegeanlagen  und  deren  Unterhaltung  ertragen  zu  kön- 
nen. So  bleibt  eben  für  viele  Producte  der  Markt  ein  eng 
eingeschränkter  und  werden  sie  <laduich  last  werthlos.  Eahr- 
strassen  gibt  es  sehr  wenige  und  da  das  Ueberbrücken  von 
Schlünden  und  Barraucas  für  den  gegenwärtigen  Verkehr  und 
die  spärliche  Bevölkerung  zu  kostspielig  wäre,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  oft  schmalen  aber  tiefen  Terraineinschnitte  in 
endlosen  Zickzackwindungen  zu  umgehen.  Es  wäre  aber  un- 
gerecht, die  jetzige  liegierung  für  den  f^eut  nwärtigen  schlech- 
ten Zustand  der  Wegeverhältnisse  ohne  weiteres  und  aus- 
schliesslich verantwortlich  machen  zu  wollen;  und  etwas  ge- 
schieht immerhm  zur  Verbesserung  der  Wege,  allerdings  nicht 
im  Verhältnisse  zu  der  vom  Staate  bezogenen  Wegesteuer. 
Diese  Steuer  (contribudon  de  caminos)  beträgt  jährlich  9 


266 


Vienebntes  Kapitel 


iieales  für  jeden  mäiiulidien  Kinvvoliner,  gleichviel  ob  Frem- 
der oder  Laudeskind.  Diejenigeo  Leate,  welche  diese  Taxe 
nicht  zahlen  wollen,  also  vor  allem  ein  grosser  Theil  der 
Indianer,  mttssen  persönlich  an  den  Strassen  arbeiten.  Mis- 

bräiiclK'  ;:r{^cnübcr  den  Indianern  sind  bei  dieser  Gelegenheit 
sehr  hiiutig.  Denn  oft  ^enug  ziehen  es  diese  vor,  die  Steuer 
zu  zahlen  und  sich  damit  von  der  Frohne  zu  befreien.  Die 
Quittung  darüber  wird  ihnen  aber  oft  vorenthalten  oder 
wieder  weggenommen  und  zerrissen,  um  sie  doch  zur  Arbeit 
pressen  zu  können.  Auf  diese  Weise  verfttgt  der  Staat  Über 
billige  Arbeiter  für  die  Compostura  de  caminos  und  es  dürfte 
als  ziendich  sicher  anzuseilen  sein,  dass  er  die  34839  Pesos, 
die  er  z.  B.  im  Jahre  18b2  für  Coutribuciou  de  caminos  bezog, 
nicht  wieder  for  die  Wegeverbesserung  ausgegeben  hat 

Wir  trabten  also  unter  AufrOhrung  gewaltigen  Stanbes 
im  glühenden  Brande  der  Sonne,  die  wir  unglücklicherweise 
gerade  im  Gesicht  hutton,  unsere  Strasse  dahin.  In  ein  paar 
Stunden  waren  wir  im  Dortclien  Alotenango  angelanpl:  und 
machten  beim  Cabildo  halt.  Ich  fragte  den  ersten  besten 
Indianer,  der  blos  mit  einem  weissen  rothcarrirten,  bis  auf 
die  Knie  reichenden  und  um  die  Hüften  gegürteten  Hemde 
angethan  war,  nach  dem  Alcalde,  da  ich  einen  Brief  vom 
Herrn  .lefe  i)olitico  für  ihn  hätte.  „Si,  estoy"  (ich  bin  dal 
sprach  der  Mann  mit  ziemlich  kläglichem  Tone:  er  war  also 
selbst  der  Alcalde  und  offenbar  nicht  sehr  entzückt  von  mei- 
nem Brief,  da  derartige  Gorrespondenzen  des  Departaments- 
oberhauptes  an  die  Alcalden  meist  nur  irgendeme  Plackerei 
der  letztem  zum  Zwecke  haben.  Unschlüssig  drehte  der  In- 
dianer den  Brief  in  seinen  liaiidcn,  bis  ich  ihm  rieth,  den- 
selben an  den  Secretario  abzugeben.  Diese  Stütze  der  Orts- 
behörde ersclnen  denn  auch  nach  einiger  Zeit  in  der  Person 
cmes  ältem  Ladino,  der  auch  als  SchuUehrer  von  Alotenango 
fungirte.  Er  setzte  bedächtig  seine  Presbyopenbrille  auf,  begab 
sich  in  gehörige  Beleuchtung  und  Positur  und  las  dem  demüthig 
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zuhörenden  Alcalde  den  Inhalt  des  Briefes  vor,  dass  also 
mein  Begleiter  und  ich  den  Yolean  de  Fuego  zu  exploriren 
wünschten  und  dass  der  Alcalde  sich  daher  veranlasst  sehen 
möchte,  uns  jede  in  seiner  Macht  stehende  Hülfe  zu  leisten, 
dnrch  Lieferung  der  nöthigen  Träger,  von  Futter  für  unsere 
Tliicre,  Nuchttiuaitier  etc.  Es  wurde  demgeniäss  der  beste 
Kenner  des  Fuego  lierbeigeholt,  ein  Indianer  uiittlern  Alters, 
hasslicli,  schielend,  gebranntem  Wasser  augeuscheinlicli  mehr 
als  ungebranntem  zugethan.  Mit  ihm  unterhandelte  ich  für 
weitere  sechs  Leute,  die  unser  Gepäck,  Photographieapparat 
etc.  zu  tragen  hatten.  Dieselben  waren  denn  auch  dank 
unserm  Brief  in  fabelhaft  kurzer  Zeit  beisammen,  lauter 
junge  Leute  von  Hl-l^">  Jahren ,  deren  hagere  Beine  mir, 
offen  gestanden,  in  Ansehung  der  Steilheit  des  Berges  nur 
fflittelm&ssiges  Vertrauen  einflossten.  Die  Expedition  wurde 
vorläufig  auf  zwei  Tage  berechnet  und  für  jeden  der  sieben 
Leute  zu  drei  Pesos  abgemacht.  Der  Führer,  Kusebio  Sul, 
trug  ausser  seinen  Privatetfecten,  bestehend  aus  der  Wasser- 
kalebasse, der„Chamarra''  (eine  aus  grobem  Wollzeug  gefertigte 
Beisedecke),  dem  Machete  und  einem  Schock  Tortillas  keine 
weitere  Last  Jeder  Mann  erhielt  %  Peso  Abschlagszah- 
lung und  für  alle  wnrde  für  Vs  Peso  Aguardiente  „para  el 
frio'',  gegen  die  Kälte,  wie  sie  meinten,  angeschafft,  dann 
trennten  wir  uns;  die  Indianer  kehrten  in  ihre  Kanelios  zu- 
nick, um  die  nöthigen  Tortillas  bereiten  zu  lassen,  und  wir 
bezogen  unser  Nachtquartier  im  neuen  Gabiido.  Der  uns  an- 
gewiesene Raum  war  offenbar  noch  wenig  gebraucht,  er  war 
durchaus  rein  und  frei  von  Ungeziefer,  geräumig;  ein  Bündel 
Brennholz  und  eine  Bank  bildeten  das  einzige  vorhandene 
Mobiliar.  Herr  Maudslay  richtete  mit  Hülfe  seines  Arriero 
ein  äusserst  bequemes  und  zweckmässiges  Feldbett  her;  ich, 
der  ich  für  die  kurze  Beise  weniger  luxuriös  ausgestattet  war, 
bettete  mich  am  Boden,  der  allerdings  eine  harte,  aber  doch 
noch  bessere  Schlafetelle  bot  als  die  Marterrüste,  die  unter 
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dem  Namen  Bett  in  den  landesüblicheo  Huteies  die  Gebeiue 
der  müden  lieisendeu  rudern. 

Bevor  die  Soime  twtergiDg,  hatten  wir  Gelegenheit,  von 
dem  Corredor  unsers  Cabildo  aas  mit  dem  Femglas  die 
Details  der  morgen  zu  erklimmenden  Partien  zu  studiren. 
Vor  uns,  gegen  Westen,  stie^  fast  unmittelbar  die  gewaltige 
Masse  des  Doppelvulkans  auf,  dessen  rine  Spitze,  die  süd- 
liche, von  dem  scharfen,  kahhMi  Pik  des  Fuego  gebildet  wird, 
während  nördlich  von  demselben  und  durch  eine  breite  Ein- 
sattelung in  etwa  3600  m  H5he  von  ihm  getrennt,  der  nun- 
mehr erloschene  Aeatenango  mit  seinem  breit  abgestutzten 
Gipfel  liegt.  Von  der  fast  beständig  lauihendeu  Spitze  des 
Fuego  herunter  erstrecken  sich  gewaltige  ^>chutt-  und  Ge- 
rölU'elder  zungenförmig  in  jähem  Abfall  bis  tii  f  in  die  Wald- 
region herab.  Des  Ausgangs  unserer  Expedition  noch  keines- 
wegs sicher,  schauten  wir  lange  in  die  dunkeln  Wälder  hin- 
über, welche  den  ersten  Theil  unserer  Route  verhüllten,  bis 
uns  die  Xachtkiihle  ins  Cabildo  zurücktrieb.  Ein  unerwar- 
teter Wechselticberaufall  raubte  mir  schlechterdings  die 
Nachtruhe  und  reducirte  meine  Kräfte  unter  das  gewöhn- 
liche Maass,  sodass  mir  die  Anstrengung  der  beiden  folgenden 
Tage  saurer  wurde,  als  es  sonst  wol  der  Fall  gewesen  wäre. 

Lange  vor  Sonnenaufgang  erhoben  wir  uns,  machten  unser 
Gepäck  zurecht  und  sattelten  die  Reitthiere,  um  bei  An- 
kunft der  Ti  iiger  bereit  zu  sein.  Diese  Biedermänner  Hessen 
aber  mit  der  ihrer  üasse  innewohnenden  Gemächlichkeit  ge- 
raume Zeit  auf  sich  warten,  und  als  sie  endlich  bei  Aufgang 
der  Sonne  erschienen,  dauerte  es  wiederum  eine  gute  Weile, 
bis  sie  sich  über  das  Vertheilen  der  Lasten  geeinigt  und  die 
verschiedenen ,  ihnen  theilw  eise  neuen  (gegenstände  gehörig 
betastet,  beguckt  und  belacht  hatten,  wobei  sie  in  den  rauhen 
Gutturalklängen  ihrer  Sprache  Witze  rissen,  die  aber  jedenfalls 
harmloser  und  weniger  indsiv  waren  als  diejenigen  ihrer  CoUe- 
gen,  der  Bergführer  und  Dienstmfinner  bei  uns,  zu  sein  pflegen. 
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Endlich  war  jeder  bepackt  und  hatte  seine  Last  an  dem 
ledernen  Stirnband  über  den  Kücken  hänpen.  Mit  einem 
„Vämonos,  patron"  begann  der  Führer  £u8ebio  mit  seinen 
hagem  Beinen,  das  Machete  im  linken  Arm  und  den  ,,Furo** 
(Cigarre)  im  Mnnde,  mächtif;  voranznschreiten,  wir  beiden 
Reisenden  auf  Maulthieieii  hinter  ihm  und  zuletzt  die  Last- 
träger in  dem  bekannten  indianisclion  Gänsemarsch,  der  uns 
seinerzeit  in  den  Cooper'schen  Komanen  als  „Indian  file" 
80  geheimnissvoll  anmuthete. 

Der  schmale  Fussweg  führt  ungefähr  eine  Stunde  lang 
durch  sanft  geneigtes,  mit  lichtem  Walde  bestandenes  Land, 
dessen  grössere  Bäume  mit  mehreni  Arten  von  Orchideen 
und  sehr  zahlreichen  Bromelien  bewachsen  sind.  Durcli  sei- 
nen Koiciitliuni  an  licht^rünen  Büschen  und  Bäumen  ist  dieses 
Wegstück  sehr  schön.  Abgesehen  von  der  Fremdartigkeit  der 
Pflanzenformen,  könnte  man  wShnen  durch  einen  europäischen 
Wald  im  ersten  FrühlingsgrAn  zu  reiten.  Grosse  Eichen  mit 
lebhaft  •Ai  iiiu  n,  zalinrandigen  Blättern  ersetzen  die  heimischen 
Buclien.  In  diesem  Walde  ist  auch  jene  merkwürdige  Mis- 
hildung  der  Baumäste  häutig,  welche  man  als  ,.rior  de  palo" 
(Holzblume)  bezeichnet.  £s  sind  eigenthümliche  blattförmig 
sich  ausbreitende  Wucherungen  der  Holzsubstanz,  welche  einer 
mistelartigen  Schmarotzerpflanze  (Loranihus)  zum  Aufenthalte 
dient.  Die  Wurzeln  des  Schmarotzers  verursaclicn  tiefe 
Rinnen  in  der  Ilolzwucherung,  wodurch  diese  eine  merkwürdig 
regelmässige  Gestalt,  ähnlich  einer  Berner-Oberländer  Holz- 
schnitzerei, erhält. 

Leider  hatte  dieser  schöne  Ritt  bald  sein  Ende  erreicht 
Euseblo  Sul  erklärte,  dass  die  Maulthier e  jetzt  mit  dem  Arriero 
zurückkehren  müssten,  daderWeg  steiler  und  schmäler  würde. 
Wir  steigen  ab  und  schicken  dieThiere  nach  Alotenango  zurück. 
Die  Indianer  hauen  uns  ein  paar  tüchtige  Bergstöcke  aus 
hartem,  schwerem  Holz;  sie  selbst  aber,  trotzdem  ein  langer, 
geschälter  weisser  Stock  zu  der  Nationaltracht  von  Alotenango 
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^eliöit ,  vprzichten  inr-rkwürdif^erwoise  auf  dieso  nützliche 
Stiitz(\  Kiiscbio  sclinit»  !  neucrdinjjfs  voran  (lurrh  vhio.  kleine 
Sdiliiclit,  und  elie  wir  es  uns  versehen,  sind  wir  mitten  in  der 
mühseligsten  Kletterei^  die  ich  je  mitgemacht  Der  Wald  ist 
hier  dichter,  von  Weg  ist  keine  Spur;  wir  steigen  in  fuss- 
tiefem dflrren  Laub,  das  auf  einer  lockern  Unterlage  von  vulka- 
nischer Asche  und  Sand  auflie^jt,  bcst;indi|j:  rutschend  und 
fallend,  fast  in  gerader  Linie  an  der  steilen  Flanke  des  Bernes 
hinan,  uns  möglichst  in  den  Kunscn  und  Vertiefungen  haltend, 
welche  das  Wasser  in  der  Regenzeit  ausgewaschen  hatte. 

So  guig  das  Steigen  durch  den  stillen  Bergwald  mehrere 
Stunden  lang  fort,  Eusebio  Sul  voraus,  den  Weg  oder  viel- 
mehr die  Spuren,  dass  hier  schon  ein  menschliches  Wesen 
durch^f'komnu!n,  suchend,  mit  dem  Machete  Iiier  und  da  den 
Wv'^  durchs  (lebüsch  bahnend,  wir  Europäer  keuchend  und 
mit  stürmischem  Herzklopfen  uns  mühsam  hinterher  arbeitend, 
und  hinter  uns  im  Indian  file  die  Träger,  lachend,  plaudernd, 
rauchend,  meiner  Seel",  als  gingen  sie  auf  der  ebenen  Land- 
strasse. Um  10  Uhr  wurde  der  anstreujjiende  und  einförmige 
Marsch  in  angenehmster  Weise  durch  das  Frühstück  unter- 
brochen, das  wir  an  weniger  steiler  Stelle  auf  einer  kleinen 
Lichtung  im  Walde  einnahmen.  Die  Indianer  machten  ein 
Feuer  an,  um  ihre  Tortülas  zu  rosten  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit fragte  mich  mein  B^leiter,  ob  die  hiesigen  Indianer 
nicht  noch  irgendwelche  primitiven  Mittel  behufs  Anmachung 
von  Feuer,  etwa  Reiben  von  Holz  a  la  „Freitag''  im  Robin- 
son Crusoe  oder  dergleichen  hätten.  Ich  musste  ihm  leider 
antworten,  dass  ich  bisjetzt  von  solchen  interessanten  lieber- 
bleibseln  einer  frühem  Gulturstufe  noch  nichts  bemerkt  hätte, 
dass  sieb  viehnehr  alle  mir  bekannten  Indianer  Guatemalas 
mit  Geschick  der  schwedischen  Streichhölzer  „utan  svafvel 
och  fosfor"  bedienten,  hingegen  würden  die  im  Innern  des 
Landes  wildlebenden  Lacandon-Indianer  wol  im  Falle  sein, 
in  der  angegebenen  Freitag'schen  Weise  Feuer  zu  machen, 
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da  sie  sich  bislang  den  Vorzügen  eurupäischor  liupurtartikel 
hartnäckig  entzogen  liiitten. 

Was  mich  au  der  Waldzone  des  Fouervulkaus,  in  der 
wir  uns  befanden,  am  meisten  wunderte,  das  war  die  Todten- 
stille,  die  im  Walde  herrschte;  selten  haschte  ein  kleiner 
Vogel  durch  die  Baumwipfel,  im  flbrigen  aber  war  die  feier- 
liche Uuhe  des  Waldes  nur  unter])roclien  durch  das  leise 
Uausclieii  des  Windes  im  Laube,  durch  das  Geräusch  unserer 
Tritte  in  den  raschelnden  dürren  Blättern  und  durch  das 
Plaudern  der  Indianer.  Und  doch  ist  dieser  Wald,  aller- 
dings mehr  auf  der  Südseite  des  Vulkans,  berühmt  durch 
allerlei  seltene  Thiere;  hier  lebt  z.  B.  das  seltene  Baumhuhn 
Creophafiift  Dprhyfnmfi,  das  lange  Zeit  nur  aus  diesem  \Vald(? 
bekannt  war.  Sein  \  ulf^ärnauie  ist  „faisan  de  cacho"  (Ilorn- 
fasan)  von  dem  fleischigen  Auswuchs  über  dem  Schnabel- 
grande. Auch  sollen  Rehe  häufig  sein,  ebenso  der  Coyote 
nnd  selbst  der  Jaguar  soll  sich  bis  hier  herauf  versteigen, 
was  jedoch  wol  ziemlich  selten  ist,  indem  dieses  Thier  sich 
in  der  Üegel  in  der  Nähe  der  grossen  Vieh-Haciendas,  nicht 
aber  im  abgelegenen  Bergwald  aufzuhalten  ptiegt.  Heitei  er- 
weise  hatten  wir  wol  einen  unserm  Führer  zugehörigen 
Jagdhund,  aber  keine  einzige  Feuerwaffe  mit,  da  sowol 
Maudslay  als  ich  zufällig  unsere  Revolver  vergessen  hatten. 

Nach  halbstündiger  Rast  setzten  wir  in  derselben  ein- 
förmigen und  anstrengenden  Weise  wie  vorher  unsern  Weg 
fort,  indem  wir  uns  durch  das  dichte  Unterholz  emporar- 
beiteten, welches  jede  Aussicht  verhinderte,  bis  wir  auf  eiueu 
kleinen  Vorspmng  gelangten,  von  dem  aus  wir  wenigstens 
stückweise  den  Gipfel  des  Vulkans  zu  unserer  Linken,  so- 
wie die  öden  Steinfelder  unter  uns  erbUcken  konnten.  Und 
wieder  ging  es  aufwärts,  oft  kriechend,  uns  an  Stauden  und 
Bäumen  emporziehend,  fortwährend  auf  unsern  dicksoliligen 
Bergschuhen  rutschend,  während  die  Indianer  mit  ihren 
schmiegsamen  Ledersandalen  (Gaites)  sich  f&nnlicb  an  dem 
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lockern  Boden  festklaminerteii.  Das  Herzklopfen  und  die 
Athembeschwerden  wurden  stiirker;  icli  niussto,  des  Berg- 
steigens fast  entwöhnt  und  durch  das  Fieber  der  vorigen  Xaclit 
geschwächt,  häufig  anhalten,  um  Athem  zu  schöpfen,  während 
Herr  Mandslay,  der  seit  Monaten  ein  beständiges  Wander- 
leben geführt  hatte,  die  Anstrengung  viel  besser  anshielt 

Endlich  begannen  die  Laubbäume  zurückzubleiben.  Fich- 
ten traten  auf,  das  Unterbolz  wurde  niedriger  und  spärlicher, 
wir  näherten  uns  in  circa  1 1  rxK)  Fuss  Meereshöhe  der  oberu 
Baumgrenze.  Die  steile  Bergflanke,  an  der  wir  nunmehr 
emporkletterten,  war  mit  Grasbüscheln,  hoh^  Yaccinien  und 
andern  buschartigen  Gewächsen  bedeckt,  dazwischen  standen 
vereinzelte  Föhren,  zur  Mehrzalil  nur  noch  verkohlte,  schwarz- 
graue Stämme  darbietend,  da  sie  im  vorigen  Jahre  einmal 
von  jagenden  Indianern  in  Brand  gesteckt  worden  waren. 
Die  Feuersbrunst,  die  durch  das  dürre  Gras  rasch  um  sich 
griff,  beschlug  damals  den  Seitenkamm  des  Fuego,  die  so- 
genannte Meseta,  sowie  den  ganzen  Gii)fel  des  Acatenango 
und  gewährte,  vom  Thale  aus  gescheu  bei  Nacht  ein  Schau- 
spiel von  eigenartiger  Schönheit. 

Um  3  Uhr  naclimittags  erreichten  wir  endlich  zu  meiner 
nicht  geringen  Freude  eine  Stelle,  wo  von  frühem  Besteigem 
eine  kleine  horizontale  Fläche  aus  der  steilen  Berghalde  aus- 
gehanen  worden  war.  Es  wurde  diese  unser  Nachtquartier, 
und  wir  begannen  alsbald,  so  gut  es  der  schmalgemessene 
Raum  erlaubte,  uns  häuslich  einzurichten.  Die  Indianer  trugen 
Uohs  zu  einem  riesigen  Feuer  zusammen,  und  als  wir  unser 
frugales  Mittagsmahl  eingenommen,  liessoi  wir  durch  die 
Indianer  unsere  Schlafstelle  in  der  Weise  befestigen,  dass 
dieselbe  auf  der  Nordseite  mit  einer  geflochtenen  Hecke  von 
Fichtenzweigen  umgeben  wurde,  die  wenigstens  etwas  Schutz 
gegen  den  starken  und  eisigkaiten  Wind  gewährte. 

Die  Aussicht,  die  wir  Yon  unserm  Lagerplatz  aus  ge- 
nossen, war  grossartig.  Vor  uns  im  Osten  lag  die  einsame 
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Pyramide  des  Volcan  de  Agua,  von  unserer  Berggruppe 
durch  dnen  tiefen  und  breiten  Thaleinschnitt  getrennt.  Gegen 
Nordosten  lag  das  breite  bergumsäumte  Hochthal  von  Antigua, 
im  Sfldosten  das  tropische  Tiefland  von  EscoinÜa  und 
daraber  hinaus  ein  breites  Stück  des  Stillen  Oceans.  Zu 
unserer  Rechten  ragte  die  schwarze  Masse  des  Gipfels  des 
Fuego,  schon  im  tiefen  Abendsrhatten  liegend,  hoch  über 
UDsem  Standpunkt  hinauf;  zur  Linken  hatten  wir  das  ge* 
waltige,  breite  Massiv  des  Vulkans  von  Acatenango,.  seine 
Flanken  mit  Tausenden  von  Fichtenbäumen  besäet,  die  oberste 
Kuppe  kahl  und  zerklüftet,  in  den  letzten  Strahlen  der  sin- 
kenden Sonne  röthlich  schimmernd.  Im  Thale  hatten  sich 
bei  Eintritt  der  kühlen  Abendtemperatur  die  aus  dem  heissen 
Kttstenlande  emporgestiegenen  Wasserdämpfc  wolkig  zusam- 
mengeballt, der  starke  Nordwind  führte  allmählich  inmier 
dichtere  Massen  zu  uns  herauf.  Bald  staken  wir  mitten  im 
Nebel,  bald  sahen  wir  durch  die  Risse  der  uns  umgebenden 
Wolken  ein  Stück  des  in  scliwiudelnder  Tiefe  unter  uns  lie- 
genden Thaies,  bald  tauchte  aus  der  grauen  Nebelwand,  als  zarter 
Umriss  beginnend  und  dann  urplötzlich  in  allen  Details  deut- 
lich, der  gewaltige  Kegel  des  Agua  vor  uns  auf,  und  oft  ver- 
goldeten die  letzten  Strahlen  der  Abendsonne  die  obersten 
im  Winde  zerflatternden  Kämme  des  unter  uns  wogenden 
Nebelmeeres.  Es  war  ein  rascli  wechselndes,  farbenprächtiges 
Landschattsbild,  wie  es  nur  in  grossen  Hölien  in  dieser  Breite, 
wo  klimatische  Contraste  sich  so  nahe  berühren,  gewonnen 
werden  kann  und  dessen  Schönheit  den  Wanderer  leicht  mit 
der  bestandenen  Mühsal  aussöhnt 

Ich  benutzte  die  letzte  Tageshelle,  um  eine  Skizze  des 
Acatenango  zu  nehmen;  HeiT  Maudslay  i)h()t()|_n  ai>]iirte  mitt- 
lerweile unsere  malerisch  um  sein  Feldbett  gelagerten  In- 
dianer. Die  Sonne  war  untergegangen,  die  Th&ler  lagen  schon 
im  tiefen  Schatten  und  nur  um  die  Kuppen  der  Berge  hielt 
sich  die  Helle  eine  kurze  Weile  länger.  Mit  schneidiger 
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Kälte  begann  der  Nonlwinii  diircli  die  dünngesäeten,  theil- 
woisc  kahlgebrannten  Fichten  zu  pfeifen.  Ks  wurde  Zeit,  uns 
für  die  Nacht  einzurichten.  Nach  eingenommenem  Nacht- 
mahl, wobei  ich  einen  Theil  meines  Brot-  und  Fleischvorra- 
thes  gegen  die  wann^rösteten.  appetitlich  braunen  Tortillas 
der  Indianer  austauschte,  zündeten  diese  zwei  kolossale  Feuer 
an,  die  selbst  von  Antigua  aus  gesellen  wurden,  um\  Indianer 
8OW0I  als  wir  kauerten  uns  in  der  wohlthätigen  Nähe  des 
wärmespendenden  Feuers  nieder,  rauchend  und  plaudernd,  bis 
es  Schlafenszeit  wurde.  Die  Indianer  legten  sich  dicht  neben- 
einander auf  die  Erde  nieder,  ganz  in  ihre  wollenen  Decken 
geliüllt,  die  sie  auch  über  den  Kopf  zogen,  die  nackten  Füsse 
hingegen  steckten  sie  beinah  in  die  glimmende  Asche  der 
Feuerstätte  hinein.  Auch  wir  legten  uns  zur  Ruhe.  Mein 
englischer  Begleiter  Tersuchte,  eine  brennende  Kerze  in  der 
einen  und  eine  englische  NoYelle  in  der  andern  Hand,  sein 
Gemflth  durch  Lesen  in  die  zum  Schlafen  erforderliche  Pas- 
sivitiit  zu  bringen,  obwol  das  starke  Flackern  des  Lichtes 
selbst  im  gedeckten  Feldbett  die  Lektüre  erheblich  erschwerte. 
Ich  selbst  konnte  auf  dem  harten  Erdboden  beim  Pfeifen  des 
Windes  in  den  Wipfeln  der  Föhren  keinen  Schlaf  finden  und 
vertrieb  mir  daher  die  lange  Nacht  mit  gelegentlichen  Ther- 
mometerbeobachtungen; die  niedrigste  Temperatur,  die  ich 
fand,  war  hier  wie  auf  dem  Agua  —  2"  C.  Langsam  zog  der 
Mond  über  unsere  einsame  Lagerstätte  dahin  und  über  dem 
fernen  Spiegel  der  Südsee  drehte  sich  das  südliche  Kreuz 
durch  seine  Meridiane,  beiläufig  gesagt  ein  Sternbild,  welches, 
trotz  der  warmen  Empfehlung  A.  vonHumboldt*s,  den  Reisenden 
weniger  anspricht  als  unsere  Sternbilder  des  nördlichen 
Himmels. 

Lange  vor  Tagesanbruch  wurde  es  rege  in  unserm 
kleinen  Lager.  Das  Geplauder  der  Indianer,  welche  die  glim- 
menden Scheite  des  gestrigen  Feuers  mit  frischer  Nahrung 
?ersahen,  weckte  meinen  Gefährten.  Wir  setzten  uns  ans  wär- 
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inende  Feuer  und  bereiteten  den  Fnihkaftee  mit  fondoiisirtor 
MilcL  Der  Himmel  war  klar,  zur  Liuken  von  der  Pyramide 
des  Agua  begann  sieb  der  Horizont  im  weiten  Umfange  zu 
rötben.  Immer  lebbaftor  wurde  das  Farbenspiel.  Breite 
gelbe  Streifen  von  jener  bandgrelflicben  Plastik,  wie  sie  den 
Abbildungen  der  Sonne  in  älteni,  auf  schwerfassende  Ge- 
inüther'  berechneten  Büchern  eigen  sind,  stiegen  schräg  ülier 
den  feruen  Bergen  auf,  alles  verküudete  deu  iiaheu  Aufgang 
der  Sonne. 

Die  Gakcbiquel-Indianer,  in  deren  Torchristlicben  Mythen 
und  Religionscultus  die  Sonne  und  der  Mond  eine  so  grosse 

Rolle  spielen,  bewahren  noch  heutzutage,  obwol  vielfach  ent- 
stellt durch  den  Einfluss  ])al])verstandener  christlicher  Lehre, 
einige  auf  das  grosse  Tagesgestirn  bezügliche  Sagen.  So 
gkuben  sie,  dass  die  Sonne  tagtäglich  im  fernen  Osten,  von 
wo  sie  kommt,  ihren  Wagen  besteigt,  der  zur  Zeit  der  kurzen 
Tage  von  zwei  Yenados  (Rehen),  zur  Zeit  der  langen  Tage 
jedoch  von  zwei  Coches  de  nionte  (liergsch weinen)  gezogen 
wird.  Der  Mond  besteht  nur  aus  einem  Kopf  ohne  Kin-per,  und 
zwar  besitzt  er  nur  ein  Auge,  deshalb  ist  auch  sein  Licht  weniger 
^tark  als  das  der  Sonne,  welche  zwei  Augen  hat.  Unter  den 
Finsternissen  stellen  sich  die  Indianer  einen  Kampf  der  beiden 
Oestime  vor.  Dann  aber  kommt  der  Morgenstern  (mama 
ch'ftmil  .,el  lucero  graudc "  nennen  ihn  die  Indianer),  weist 
die  Kämpfenden,  sie  umkreisend,  zur  Ruhe  und  sucht  sie  zu 
trennen.  Und  wenn  es  ilmi  einmal  nicht  gelänge,  deu  Kampf 
/wischen  Sonne  und  Mond  zu  schlichten,  dann  würde  die 
Welt  zu  Grunde  gehen  und  wir  alle  sterben  müssen. 

Es  dauerte  noch  geraume  Zeit,  bis  der  feurige  Ball  über 
dem  Horizont  erschien.  Leider  wai-  sein  Krscheiueu  von  weit 
Jjeringerra  Effect  auf  die  landscluiftliche  Scenerie,  als  wir  dies 
hei  uns  im  Gebirge  gewohnt  sind.  Jlier  gibt  es  keine  sma- 
ragdgrünen Atpentriften,  keine  düstem  Tannen-  und  lichten 
Laubwälder  zu  beleuchten,  weder  Schneefelder  noch  Gletscher, 
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noch  schroffe,  kahle  Felswände  unterbrechen  das  laiidscliait- 
liche  Bild.  Es  variirt  nur  das  dunkle  Blaugrün  der  latigge- 
dehnten,  einfönnigen  Bergzflge  etwas  im  Ton  seiner  Färbung 
je  nach  ihrer  Entfernung;  die  kahlen  Gipfel  der  Vnlkanreihe 
röthen  sich  im  Strahl  der  Morgensonne,  ihre  Waldzone  hebt 
sich  schärfer  ab,  das  ist  alles.  Und  wenn  die  Sonne  höher 
am  wolkenlosen  lichtblauen  Himmel  steht,  verbreitet  ?ich 
über  die  Landschaft  ein  fast  gleichmässiges  Licht,  welchem 
allerdings  ein  diesen  Breiten  eigener  blauer  Duft,  der  die 
Berge  umzieht,  eine  eigenthflmliche  Schönhdt  verleiht. 

Wir  brachen  auf;  um  den  letzten  und  nach  allem  schwie* 
rigsten  Theil  unserer  Besteigunfi  zu  vollenden.  Eusebio  Sul 
mit  dreien  der  Indianer  blieb  an  der  Lagerstätte  zurück, 
während  die  drei  andern,  bepackt  mit  Maudslay's  photogra- 
phiscben  Utensilien,  uns  begleiteten.  Die  oberste  Erdschicht 
war  von  den  Nebelniederschlägen  der  vorigen  Nacht  gefroren 
und  erlaubte  daher  ein  rascheres  Aufsteigen.  Je  höher  wir 
kamen,  desto  spärlicher  ward  die  Vegetation ;  immer  grössere 
Stücke  kahler,  mit  vulkanischem  Geröll  bedeckter  Flachen 
drängten  die  vereinzelten  Grasbüschel  und  Vaccinien-  und 
Lupinus-Bflsche  auseinander.  Manche  der  in  dieser  Hohe  wach- 
senden Pflanzen  waren  mir  vom  Agua  her  bekannt,  andere  wie- 
der waren  neu.  Nach  etwa  einer  Stunde  hatten  wir  die  so- 
genannte „Meseta"  erreicht,  d.  h.  den  schmalen,  horizontal 
streichenden  Rücken,  der  von  der  Basis  der  obersten  Kuppe 
des  Fuego  in  nördlicher  Richtung  gegen  den  Acatenango  hin- 
zieht, vor  demselben  jedoch  schräg  abfällt  Eine  tiefe  Schlucht, 
die  als  „Barranca  honda*'  sich  thalw&rts  bis  in  die  Nähe  des 
Dörfchens  Alotenango  zieht,  trennt  die  Meseta  noch  vollends 
vom  Gipfel  des  Acatenango. 

Als  wir  den  beschriebenen  Grat  erreicht  hatten,  that 
sich  uns  mit  einem  mal  die  hinter  demselben  nach  Westen 
liegende  weitgedehnte  Landschaft  auf,  die  ich  seinerzeit  vom 
Agua  aus  nicht  hatte  sehen  können.  Unter  uns  lag  in  einem 
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vsalduiuiiäuiBten  Thalkessel  das  Dorf  Acatenaugo,  das  dem 
Zwillingsvtükan  des  Fuego  den  Kamen  gegeben  hat  Furcht- 
bare Barrancas  zerklflften  die  Westseite  des  Berges  bis  weit 
ins  Thal  hinab  und  machen  eine  Besteigung  Yon  dieser  Seite 

wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  jedenfalls  äusserst  schwierig. 
Zur  liechten  liatten  wir  den  Llaiio  von  Chimaltenango  und 
vor  uns,  über  die  Gebirge^vou  Sololä  hinweg,  erblickten  wir 
den  breiten  Spiegel  des  steiluferigen  Atitlan-Sees,  dadurch 
merkwürdig,  dass  von  ihm  kein  Abfluss  bekannt  ist.  Aus 
seinem  SOdufer  empor  steigen  unsere  nächsten  westlichen 
Nachbarn,  die  Vulkane  von  Atitlan  und  San  Pedro,  etwas 
rechts  davon  und  weit  hinter  ihnen  liegend  folgt  in  der 
Vulkanreihe  der  Santa  Maha  und  Cerro  Quemado  in  der 
Nähe  der  Stadt  Quezaltenango.  Und  noch  weiter  nördlich, 
als  kleine  Pyramiden  im  bhiuen  Morgenduft  erscheinend, 
ragen  die  Vulkankegel  des  TacanA  und  des  Täjumulco. 

Unvcrweilt  pflanzte  mein  englischer  Begleiter  seinen 
photographischen  Apparat  in  dem  lockern  Gerolle  auf,  aber 
beständig  kamen  grosse,  immer  dichter  werdende  Nebelmasseu 
aus  dem  Thal  herauf  und  verhüllten  bald  den  einen,  bald 
den  andern  Theil  der  Landschaft,  sodass  es  nicht  möglich 
war,  auch  nur  eine  einzige  Ansicht  derselben  zu  nehmen.  Eine 
flüchtige  Bleistiftskizze  des  Panoramas,  wie  es  sich  jeweilen 
stückweise  durch  die  Lücken  des  Nebels  zeigte,  war  die  ein- 
zige Erinnerung,  die  uns  blieb;  das  Mitschleppen  des  Appa- 
rats erwies  sich  als  gänzlich  nutzlos. 

Auf  der  Meseta  hatte  die  Reise  der  Indianer  ihr  Ende 
erreicht.  Sie  bestiegen  den  obersten  Gipfel  des  Fuego  nicht, 
tlieils  aus  abergläubischer  Furcht  vor  den  dämonischen  Ge- 
walten in  seinem  Innern,  theils  wol  auch  aus  Bequemlichkeit 
und  Faulheit,  welche  ihre  Neugier  weit  übersteigt.  NVir 
setzten  daher  unsem  Weg  zum  Krater  allein  fort  Wie  ein 
ungeheuerer  Haufen  von  Coaks  oder  Schlacken  kg  der  Pik 
noch  vor  uns.  Aus  dem  uns  unsichtbaren,  ganz  auf  der  Sfld- 
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Seite  und  excentiiscli  Uegeudeu  Krater  stiegen  die  weissen 
Dämpfe  über  der  Bergkuppe  auf  und  ururden  alsbald  vom 
Winde  südwärts  veijagt  Die  Meseta  ist  stellenweise  so 
schmal,  dass  einer  hinter  dem  andern  gehen  musste,  und  zu 
beiden  Seiten  senken  sich  kahle  vegetationslose  Geröllhalden 
jäh  bis  in  eincscliwiiuleliule  Tiefe  liinab.  Eigt'iitliüiiilic  hti  weise 
ist  der  östliche  Abtull  schwärzlicli,  der  westliche  jedoch  meu- 
nig-  oder  zinnoberroth  gefärbt.  Einige  wenige  niedere  Gras- 
büschel und  eine  stengellose  Gomposite  mit  grosser  gelber 
Blume  waren  die  letzten  uns  begleitenden  Reste  der  Pflanzen- 
welt und  bald  blieben  aucli  diese  zurück. 

Als  wir  nacli  kurzem  Marsclio  am  !•  iisse  des  Piks  anlnufiteii, 
war  der  Nebel  wieder  dichter  geworden  und  hüllte  uns  so  voll- 
kommen ein,  dass  wir  die  zurückgebliebenen  Indianer  längst 
aus  den  Augen  verloren  hatten  und  nichts  vor  uns  sahai  als 
die  einförmige,  aus  lockerm  Lavageröll  bestehende  Fläche  der 
Vulkanspitze,  die  noch  'XjO  ni  hoch  iu  unghiublicliLT  :^tcilheit 
sicli  iil)er  die  Meseta  erhebt.  Ein  äusserst  heftiger  Wind  blifs 
über  deren  Grat  weg  und  zerriss  auf  Augenblicke  den  uus  um- 
hüllenden Nebelschleier,  sodass  wir  uns  wieder  zu  orien- 
tieren vermochten.  Herr  Maudslay  trug  aus  mir  unbekannten 
Gründen  zwei  schwere  FilzhOte  übereinander  gestülpt  auf 
dem  Kopf,  der  Wind  entführte  sie  ihm  phjtzlich  uiid  in  hi>ti- 
gen  h^atzen  eilten  sie  nach  Westen  hinunter,  wo  wir  sie  end- 
lich zwischen  den  Fichteu  aus  den  Augen  verloren.  An  ein 
Heraufholen  derselben  war  nicht  zu  denken;  ein  aus  dem 
Taschentuch  gedrehter  Turban  musste  für  den  Rest  der  Reise 
dieselben  ersetzen. 

Die  Steillieit  des  Berges  wurde  baUl  >»»  gross,  dass  es  uns 
nicht  möglicii  war,  mehr  als  ein  paar  Schritte  aufrecht  zu  gehen: 
fortwährend  rutschten  wir  mit  den  kugeligen,  grossen  und  klei- 
nen Scorien  wieder  zurück  und  stückweise  arbeiteten  wir  uns 
auf  allen  Vieren  voi*wärts.  Kaum  hatten  wir  in  dieser  Weise 
vier  oder  fünf  Schritte  gemacht,  von  deren  L&nge  ein  erheb* 
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lirher  Tlieil  duicli  ZuriKki  utschin  wieder  eingebüsst  wurde,  so 
waren  wir  dergestalt  ausser  Atlieiu,  dass  wir  stilllialten  uud 
uns  rasch  uiedersetzeu  mussten,  um  nicht  das  ganze,  mühsam 
eroberte  Wegsstack  wieder  abwärts  zu  gleiten.  Während  zwei 
langer  Stunden  krochen  wir  auf  diese  Weise  vorwärts  und  als 
sich  der  Nebel  einmal  für  einen  Augenblick  verzog,  sahen  wir 
eine  rüthliclte  Felsmasse  vor  uns  aufsteigen,  anscheinend  nur 
noch  fünfzig  oder  seclizig  Schritte  entfenit,  und  darüber  hinaus 
kräuselten  sich  die  weissen  Kaucliwolken  des  Kraters!  Der  Ge- 
danke, dem  ersehnten  Ziele  so  nahe  zu  sein,  belebte  aufs  neue 
die  erlahmenden  Kräfte.  Wir  erreichten  mit  einem  frischen 
Anlauf  die  Felsen,  an  deren  Zacken  und  Vorsprangen  wir  in- 
mitten von  all  der  Bewegung  rollender  Steine  endlich  wieder 
einen  festen  Stützpunkt  fanden.  Hier  ruhten  wir,  uns  dem 
Krater  ganz  nahe  wähnend,  aus,  um  Atheni  zu  schöpfen,  und 
mit  geheimem  Triumph  schauten  wir  auf  die  zurückgelegte, 
j&h  abstttrzende  Schutthalde  zurück,  deren  Steilheit  offenbar 
das  Mislingen  früherer  Expeditionen  verursacht  hatte.  Mauds- 
lay's  Ehrgeiz  war  grösser  als  der  meine,  er  zog  sich  über 
die  Felsen  empor,  um  als  erster  den  Krater  zu  schauen. 
Aber  o  Jammerl  Eine  neue  Schutthalde  begann  über  den 
Felsen,  und  wenn  auch  erheblich  niedriger  als  die  bereits 
zurückgelegte,  so  war  sie  doch  geeignet,  den  letzten  Rest 
unserer  Kräfte  in  Anspruch  zu  nehmen.  Endlich  waren  wir 
dem  Ziele  nahe,  ferne  Felswände  taue  htcu  hinter  der  etwas  ab- 
getiachten  Kuppe  vor  uns  auf,  aus  den  Spalten  des  Gesteins 
und  zwischen  dem  Gerölle  hervor  drangen  weissliche  Dämpfe 
und  ein  starker  Schwefelgeruch;  noch  ein  paar  Schritte  und 
wir  standen  am  Rande  des  gewaltigen  Kraters,  dessen  gäh- 
nender Schlund  sich  vor  unsem  Füssen  aufthat.  Erfreulicher- 
wi'ise  war  zu  dieser  Zeit  der  ganze  Berggipfel  frei;  tief 
unter  uns  wogte  der  Nebel  über  dem  Walde,  hier  oben  aber 
war  heller  Sonnenschein  und  der  blaue  Himmel  wölbte  sich 
über  uns;  wir  waren  sozusagen  mit  dem  Krater  allein. 
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gcscliic'di'ii  von  der  übrigen  Welt.  ^Vie  erbiliuilich  klein  und 
pedantisch  regelmässig  erscliien  mir  jetzt  der  Krater  des 
Agua  gegenüber  der  wilden  Zerrisseiilieit  und  den  grossarti- 
gen räumlichen  Verhältnissen  dieses  thätigen  Kraters!  £s 
war  einer  jener  Augenblicke,  die  in  sich  mehr  verth  sind 
als  Jahre  gewöhnlichen  Alltagslebens,  als  wir  so  standen  und 
in  die  Tiefe  vor  uns  niederschauteu ,  deren  G^und  unsere 
Blicke  nicht  erreichten! 

Um  einen  bessern  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Ki  atei*s 
2U  gewinnen,  stiegen  wir  ein  Stück  weit  auf  dessen  Ostrand 
hinab,  der  hier  ausserordentlich  scharf  ist  Der  Wanderer 
schreitet  auf  einer  schmalen  Kante  dahin;  zur  Rechten  ofinet 
sich  der  Nveitgähnende  Schlund  des  Kraters,  zur  Linken  fallen 
die  rollenden  Steine  über  zerklüftete  Felswiinde  von  vielen  hun- 
dert Fuss  Höhe  hinab.  Ein  Ausgleiten  in  dieser  Gegend,  aller- 
dings bei  der  Festigkeit  des  Gesteins  leicht  zu  vermeiden,  oder 
ein  Anfall  von  Schwindel  wäre  der  sichere  Tod.  Wir  gelangten 
auf  unserer  schmalen  Bahn  zu  einem  Felsstfick,  welches,  in  den 
Kraterrand  eingekeilt,  einen  bequemen  Sitz  bot  und  die  Orieu- 
tirung  ermöglichte.  Der  Krater  des  Fuego  ist  weniger  einfach 
als  derjenige  des  Agua;  er  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei 
Abtheilungen,  einem  kleinem,  nördlichen,  bis  an  die  Spitze 
des  Berges  reichenden,  und  einem  weit  grossem,  sttdiichen 
Krater,  welcher  den  Sitz  der  jetzigen  vulkanischen  Thätig- 
keit  l)ildet.  Der  Krater  liegt,  wie  schon  bemerkt,  excentrisch, 
nach  Süden  von  der  Spitze  des  Berges.  Es  scheint,  als  ob 
diese,  ursprünglich  einen  völligen  Kegel  bildend,  schräg  ab- 
gesprengt worden  wäre,  sodass  der  Nordrand  des  Kraters 
erheblich  höher  liegt  als  der  Sttdrand  desselben.  Von  unserm 
Felsen  aus  erblickten  wir  den  ganzen  Nordkrater,  dessen 
zackige  Wände  einen  weiten  Bogen  beschreiben,  zu  unserer 
Rechten.  Die  hellgrauen  Felswände  mit  dem  jielben  Schwe- 
felanflug gewährten  in  dem  grellen  Licht  der  Morgensonne 
einen  Anblick  von  ausserordentlicher  Schönheit  Links  von 
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Uli»  erhob  sich,  coulisseuai'tig  in  den  Krater  einspringend, 
eine  zerklüftete,  zackige  Felswand  von  dunkelm  Gestein, 
welche,  im  Schatten  liegend,  sich  dttster  schwärzlich  gegen  ihre 
Umgebung  abhob.  Leider  versperrte  uns  dieselbe  den  Blick 
nach  Süden  theilweise,  sodass  wir  den  Grund  des  grossen 
Kraters  nicht  zu  sehen  bekamen,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  auch  unsere  Tour  unvollständig  geblieben.  Zwischen 
diesem  Felsen  und  der  gegenüberliegenden  Kraterwand 
blieb  eine  weite  Lücke,  gegen  welche  die  geneigten  Halden 
des  kleinen  Kraters  trichterfdrraig  zusammenliefen,  um  von 
da  aus  anscheinend  senkrecht  in  eine  unabsehbare  Tiefe  ab- 
zustürzen. Es  war  die  allgemein  herrschende  Ansicht  im  Lande, 
dass  sich  der  Krater  des  Fuego  durch  den  letzten  Ausbruch 
im  Jahre  1880  stark  verändert  habe  und  deswegen  unnah- 
bar geworden  sei.  Dies  ist  unrichtig,  denn  als  ich  spftter 
das  schdne  Werk  der  Geologen  von  der  „Mission  scientifique 
au  Mexique der  Herren  DoUfus  und  Montserrat,  durchlas, 
welche  im  Jalue  ISüG  den  Fuego  explorirt  hatten  \  erkannte 
ich  mit  leichter  Mühe  die  von  ihnen  geschilderten  örtlichen 
Details  wieder.  Die  Expedition  der  beiden  französischen 
Naturforscher  liess  an  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig;  einer  von  ihnen  war  sogar  bis  zum  Südrand  des 
grossen  Kraters  vorgedrungen. 

Ueberau  aus  den  Kitzen  und  Spalten  der  Kraterwände 
sowie  aus  der  geheimnissvollen  Tiefe  des  Hauptkraters  drangen 
weisse  Dämpfe  von  starkem  Schwefelgeruch  hervor,  und  es 
gewährte  dieses  geräuschlose,  aber  ununterbrochene  Wirken 
dieses  Ungeheuern  Sicherheitsventils  hier  oben  in  der  feier- 
lichen Einsamkeit  ein  höchst  merkwürdiges  Schauspiel. 

Durch  seine  weitumher  sichtbare  Thütigkeit  hat  der  Fuego 


*  DoUfus  und  Montserrat  geben  für  den  Agua  und  Fuego  folgende 
von  ihnen  gemessene  Höhen:  Agoa  876d  m,  Meseta  des  Fnego  3670  m, 
Gipfel  des  Fuego  4001  m. 
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auf  die  lebhafte  Phantasie  der  Indianer  einen  viel  giös- 
scni  Eindruck  gemacht  als  irgendein  auderer  Vulkan  im 
Laude.  Während  sie  ohne  Bedenken  im  Krater  des  Agua 
ihr  einfaches  Nachtlager  aufschlagen,  besteigen  sie  den  Gipfel 
des  Fucgo  nicht.  So  gross  ist  ihre  Furcht  vor  demselben, 
dass  sie  kaum  den  ursprünjiliclicn  iiulianisclien  Namen  des 
Vulkan-^  auszusjuerlieu  wagen,  aus  Angst,  die  Gottheit  des 
Berges  zu  beleidigen.  Den  Krater  nemien  sie  ch'uii  hay^  das 
„kleine  Haus'',  der  Fuego  selbst  aber  heisst  eigentlich  Kaii^ 
das  ist  „unsere  Grossmutter**,  weil  sie  ihn  fttr  die  Erschafferin 
ihres  Landes  und  aller  Dinge  ansehen.  Sie  behaupten  aber, 
wt'un  man  vom  Tuegu  als  unserer  Grossmutter"  spreche,  so 
werde  der  Gott  des  Vulkans  zornig,  er  speie  Rauch  und 
Asche  aus  und  Retumbos,  d.  h.  unterirdisches,  von  Erdbeben 
begleitetes  Getöse  bekunde  seine  Wuth.  Gewöhnlich  nennen 
sie  ihn  daher  „Kana  Catarina**,  und  der  Krater  ist  die  co- 
cina,  die  „Kflche/*  Der  Acatenango  ist  ..das  Zinmier  in  der 
Mitte",  und  der  in  nördlicher  Uiclituii|Li  hinter  diesem  folgende 
niedrige  Gipfel  ist  „das  grosse  Haus  zuhinterst".  Der  Volcau 
de  Agua  heisst  unter  den  heutigen  Cakchiqueles  qahol 
huyü^  der  alleinstehende,  eigentlich  der  junge,  unverheira- 
thete  Berg;  wenn  sie  aber  spanisch  reden,  nennen  sie  ihn 
San  Francisco. 

Herr  Maudslay,  der  schon  auf  Island,  den  Sandwich-In- 
seln und  in  Ostindien  Zeuge  noch  merkwürdigerer  vulkani- 
scher Phänomene  gewesen  war,  uahm  die  Sachlage  viel  weniger 
enthusiastisch  als  ich  und  weigerte  sich  energisch,  einen  Ver- 
such weitem  Vordringens  auf  dem  Kraterrande  zu  machen, 
das  allerdings  bei  unsern  etwas  reducirten  Kräften  und 
unserm  gänzlichen  Mangel  an  Nahrung  und  Wasser  nicht 
räthlich  schien.  80  traten  wir  denn  den  Rückweg  au,  nach- 
dem wir  Abschied  genommen  von  dieser  einsamen  Berg- 
kuppe, auf  welche  wol  keiner  von  uns  je  wieder  seinen  Fuss 
setzen  wird. 


.     by  Google 


Der  Abstieg. 


283 


Wir  waren  schon  über  drei  Stunden  von  unserni  Lager- 
platz entfernt  gewesen  und  um  so  erstaunlicher  schien  uns 
die  Schnelligkeit,  mit  der  wir  denselben  wieder  erreichten. 
Der  Abstieg  nach  der  Meseta  ging  sehr  rasch  von  statten.  Wir 
blieben,  um  uns  nicht  gegenseitig  durch  die  rollenden  und 
bpringendeu  Scorien  zu  sdiiidiä^tu .  dicht  nebeneinan<ler,  und 
in  grossen  Schritten  halb  hiufend,  halb  gleitend  nacli  Art 
der  Schlittschuhläufer  laugten  wir  wieder  auf  der  Meseta  an, 
wo  die  drei  Indianer  zu  unserm  Erstaunen  getreulich  bei 
dem  ihnen  anvertrauten  Photographiekasten  ausgehalten 
hatten,  indem  sie,  um  sich  vor  dem  kalt  über  die  Meseta 
wegfegenden  Wind  möglichst  zu  schützLU,  sich  hart  an  diu 
Boden  anschmiegten.  Kin  Marscli  von  einer  weitem  hall)en 
Stunde  brachte  uns  zum  isachtquartier  zurück.  Wir  frülx- 
stückten  rasch,  packten  unsere  Beiseeffecten  wieder  zusammen 
und  traten  um  12  Uhr  mittags  den  Rückmarsch  nach 
Alotenango  an,  offenbar  sehr  zum  VergnOgen  von  Eusebio 
Sul,  der  fürchten  mochte,  den  sonntiiglirhen  Schnapsrausch 
in  seinem  Dürfe  zu  versäumen.  .Mit  katzenaitiger  Behendig- 
keit glitt  er  daher,  so  schnell  es  ging,  durch  den  steileu 
Bergwald  hinunter,  wir  hinterher,  und  nach  Verlauf  von  ein 
paar  Stunden  waren  wir  bereits  wieder  am  Fusse  des  Berges 
angekommen.  Urplötzlich  und  um  diese  Jahreszeit  gänzlich  un- 
erwartet bracli  nun,  während  wir  uns  noch  uutten  im  Walde 
befanden,  ein  Agnacero  los,  der  uns  rasch  bis  auf  die  Haut 
durchnüsste.  Wir  legten  deshalb  den  letzten  Theil  nnscrs 
Wegs  nach  Alotenango  ziemlich  unrühmlich  in  schlankem 
Laufschritte  zurflck.  Triefendnass  und  kothig  erreichten  wir 
das  Cabildo  wieder,  wo  sich  ein  Theil  der  Dorfbevölke- 
rung bereits  eingefunden  hatte,  um  von  den  Fiilirern  den 
Ausgang  der  Fahrt  zu  vernehmen.  Herr  Maudslay  maclite 
aUbald  unter  dem  einzigen  lenster  des  Cabildo  Toilette,  in- 
dem er  sich,  unbekümmert  um  die  neugierig  zuschauenden 
Indianer,  den  Oberkörper  wusch  und  trockene  Kleider  anzog, 
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icli  aber  wartete  die  Nacht  ab,  satt  rite  mein  Maulthier  und 
ritt,  festgekeilt  zwischen  die  hoben  vor  und  hinter  dem  Sattel 
aufgeschnallten  Büudel  von  Ptlanzenpapier  und  ReisedeckeD, 
gänzlich  durchnässt,  in  der  glücklicherweise  stockfinstern 
Nacht  nach  Antigua  zurück. 
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Die  (irosskaiifl eilte  der  Hauptstadt.  —  Sebastian  Borrayo,  der  Cakchi- 
qael'lndiaaer.  —  Die  ZusammeDsetzuug  der  beutigen  BeTölkerimg  vou 

Guatemala. 

Antigua  ist  ein  Ort,  an  welchem  man  es  nur  dann  auf 
die  Dauer  aushält,  wenn  eine  andauernde,  ausgiebige  Be- 
schäftigung einem  fiber  die  melancholische  Langeweile  hin- 
weghilft, die  den  Grundzug  dieser  von  Gott  verlassenen  Stadt 

bildet.  Das  war  nun  bei  mir  nicht  der  Fall,  und  so  verliess 
ich  die  dortige  Armenpnixis,  nachdem  ich  etwas  über  eiu 
Jahr  in  Antigua  gewohnt  hatte,  und  kehrte  in  die  Haupt- 
stadt zurück. 

Hier  hatte  sich  in  den  paar  Jahren  meiner  Abwesenheit 
ebenfalls  Verschiedenes  geändert.  Mehrere  ausländische  Kauf  • 

mannsfirraen,  welche  zur  Zeit  meiner  Ankunft  im  Lande  fel- 
senfest zu  stehen  schienen,  waren  bedenklich  ins  Schwanken 
geratheu  und  hatten  theilweise  eingreifende  Besitzänderungen 
erfahren,  üeberhaupt  war,  hauptsächlich  infolge  des  an- 
dauernden Sinkens  der  Kaffeepreise,  die  allgemeine  Geschäfts- 
lage keine  glänzende,  wenn  auch  immerhin  einige  solid  an- 
gelegte Häuser  davon  wenig  lieiiihrt  wurden  und  fortfuhren, 
gute  Geschäfte  zu  machen.  Als  ich  im  Juni  1883  Guatemala 
verliess,  reisten  genau  um  dieselbe  Zeit  mehrere  deutsche 
Kaufleute  schiffbrüchig  nach  Europa  zurück,  nachdem  sie 
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Jahre  Ihres  Lehens  und  nicht  unheträchtliche  Eapitalien 

in  Guatemala  veiioirii  hatten. 

Der  Grosshaiidel  Guatemalas  entspricht,  soAveit  er  Im- 
portbandel  ist,  vielfach  nicht  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
im  europäischen  Binnenlande  wol  davon  macht.  Den  Verhält- 
nissen eines  kleinen  und  dünnbevölkerten  Landes  mit  schwierigen 
Gommunicationen  in  seinem  Innern  entsprechend  erreicht  der 
Vertrieb  selir  weniger  Artikel,  wie  etwa  Bijouteriewaareii, 
denjenigen  Umfang,  der  dem  Importeur  eine  lk'S( hiäukung 
auf  einen  oder  mehrere  naheverwandte  Artikel  gestatten 
würde.  In  der  Regel  bildet  daher  ein  kaufmännisches  Magazin, 
eine  sogenannte  „Tienda*\  eine  bunte  Sammlung  der  hetero- 
gensten Gegenstände.  Im  gleichen  Kaufladen  kauft  man 
Schuhwichse  und  Poizt  llanvascn.  Oeldruckhilder  und  Bi  illtMi, 
Streichhölzer  und  Seidenstoffe,  (hitcrhosen  und  Vogelkiifii^c. 
Da  das  Halten  einer  so  mannichfaltig  ausstaftirten  Tienda 
ein  bedeutendes  Kapital  erfordert,  sind  nur  relativ  wenige, 
meistens  ausländische  Kaufleute  in  der  Lage,  direct  zu  im- 
portiren.  Von  ihnen  kaufen  dann  die  kleinen  Leut«,  die 
einheimischen  IvranuT  /weiter,  dritter  und  vierter  Grösse, 
welche  im  Lande  zerstreut  wolinen  und  alljährlich  ein-  oder 
mehreremale  zum  Einkaufe  nach  der  Hauptstadt  kommen. 
Die  richtige  Abschätzung  des  Credits,  welcher  diesen,  oft 
viele  Tagereisen  weit  von  der  Hauptstadt  entfernt  lebenden 
einheimischen  Kaufleuten  je  nach  ihrer  Solvenz  gewährt 
werden  kann,  bildet  neben  einer,  bei  der  Mannichfaltii^'keit 
der  gehaltenen  Artikel  oft  sehr  ohertläcliliclien  Waaren- 
kenutuiss  und  einem  tüchtigen  Mundstück  als  „N'erkäufer", 
ein  viel  wichtigeres  Erfordemiss  für  den  Besitzer  einer 
Tienda,  als  ein  correcter  Stil  und  eine  kaufmännisch  tadel- 
lose Buchführung.  Der  Importeur  von  Guatemala  ist  also 
vorzugsweise  ein  höherer  Krämer  und  nicht  selten  besitzt 
er  Qualitäten,  die  in  Kiiropa  füi-  einen  faciiniännisrh 
gebildeten  ürosskauiniauu  als  uuerlüsslich  gelten,  erst  ia 
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zweiter  Linie.  Es  gibt  in  Guatemala  solche  Grosskrämer, 
welche  nicht  im  Stande  sind,  in  irgendeiner  Sprache  einen 
stilistisch  und  orthographisch  vollkommen  correcten  Brief  zu 
schreiben,  und  die  Oberhaupt  auf  einer  sehr  niedem  Stufe  all- 
gemeiner  Bildung  stehen,  wie  sie  denn  auch  in  der  Hand- 
habung der  spanischen  Landessprache  häufig  trotz  vieljahrigen 
Aufenthalts  in  Guatemala  vollkommene  „Barl)ari"  bleiben. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  aber  macht  der  Durchschnitt  der 
deutschen  Kaufleute  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme^  da  die 
meisten  von  ihnen  v<m  Haus  aus  eine  gute  allgemeine  Bil- 
dung besitzen  und  es  in  der  Handhabung  des  Spanischen  zu 
einer  grossen  Fertigkeit  bringen. 

Auch  Geschäfte  kleinen  und  kleinsten  Umfangs  kommen 
in  einer  derartigen  „Tienda"  zur  Erledigung.  Ich  bin  oft 
Zeuge  gewesen,  wie  die  Angestellten  obenerwähnter  Gross- 
krämer einen  unschlüssig  an  der  Thttr  der  Tienda  lungern- 
den Indianer  schmeichelnd  hereinlockten:  ^  ver  Ghepe,  tiu^; 
me  vas  a  comprar?  ver,  cuänto  pisto  tienes?**,  ihm  ihre 
bunten  Schütze  vor  den  Augen  HuukcMU  Hessen  und  auf  alle 
Weise  bestrebt  waren,  ihm  für  den  letzten  Uest  seines  haaren 
Geldes  irgendwelchen  Schund  aufzuhängen.  War  dann  Chepe 
unverschämt  genug,  um  sich  eine  Kritik  der  Waare  oder  ihres 
Preises  zu  erlauben  und  auf  den  Kauf  zu  verzichten,  so 
regnete  eine  Flut  von  Schimpfwörtern  auf  ihn  herab,  so- 
dass er  verstummend  das  Weite  suchte,  wenn  er  klug,  oder 
sich  eingeschüchtert  um  sein  Geld  bringen  Hess,  wenn  er 
dumm  war.  Viele  Indianer  lassen  sich  übiigens  nicht  leicht 
beschwatzen,  sie  untersuchen  kaltblütig  die  Waare  und  wenn 
dieselbe  nicht  ganz  genau  ihren  Wünschen  entspricht  oder 


>  „Nun,  Chepe,  was  kaofiit  dn  mir  ab?  Lass  sehen,  wie  viel  Geld 
da  hast**  ^  Chepe  ist  eme  fiuniUftre  Form  für  Jos6  (Joseph)  und  wird 
hanfig  allgemein  zur  Anrede  von  Indianern,  die  man  nicht  kennt,  ge- 
braucht 
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ihnen  zu  theuer  scheint,  so  laufen  sie  geduldig  von  einer 
Tienda  zur  andern,  bis  sie  das  Gewünschte  finden.  Kin  be- 
liebtes Manöver  der  Kaufleutc  gegen  die  Indianer  besteht 
ferner  darin,  ihnen  schlechtes,  falsches  oder  ausser  Ours  ge- 
kommenes Geld  fttr  gutes  aufzuhängen  und  sie  auf  diese 
Weise  um  ihren  sauer  verdienten  Lohn  zu  prellen.  Die  Häu- 
figkeit dieses  Manövers  hat  die  Indianer  zu  hervorragenden 
Numismatikeni  ^remacht,  die  keinen  Thaler  annehmen,  ohne 
ihn  zuerst  auf  dem  Ziegelbodeu  der  Tienda  auf  seinen  Klang 
zu  prüfen  und  mattklingende  oder  anderweitig  verdächtige 
Stacke  zurflckweisen.  Doch  hilft  ihnen  häufig  auch  das 
nichts,  die  Kaufleute  sind  ihnen  flbert 

Zur  Schlichtung  der  zahlreichen  Streitigkeiten,  welche 
hei  diesem  Kramhandel  zwischen  Gross-  und  Kleinkrämer 
entstehen,  ist  es  nützlich,  sich  mit  den  rechtsprechenden  Per- 
sönlichkeiten gut  zu  stellen.  nEsfoy  hien  con  cl  jm£^'\ 
lautet  das  Zauberwort,  welchem  in  manchen  dieser  Streitfälle 
eine  bessere  Aussicht  auf  Gewinnung  des„?leito***  zugeschrieben 
wird,  als  dem  factischen  Recht,  welches  in  einem  despotisch 
regierten  Lande,  wie  Guatemala,  eine  precäre  Basis  für  das 
zu  erwartende  Urtheil  bildet.  Es  liegt  auch  natürlich  im 
Interesse  der  Kaufmannschaft,  sich  unbekümmert  um  das 
Parteigetriebe  mit  der  jeweiligen  Landesregierung  gut  zu 
stellen  und  ihr  bei  gelegentlichen  Finanzoperationen  behfllf- 
lich  zu  sein,  denn  niclit  nur  ist  das  regierende  Haus  und 
was  damit  zusammenhängt  ein  starker  und  solventer  Con- 
sument  europäischer  Artikel,  sondern  es  gibt  noch  tausend 
andere  Wege,  sich  für  erwiesene  Gefälligkeiten  bezahlt  zu 
machen.  Wenn  jemand  von  sich  sagen  kann  „esfoy  hien  con 
el  Presidenten^  so  hat  er  eine  Karte  in  der  Hand,  die  in 
alle  Spiele  taugt,  denn  lumpen  lässt  sich  Barrios  in  der  Regel, 


1  „Ich  stehe  gut  mit  dem  Richter**. 
'  Process. 
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wenigstens  Ausländem  gegenüber,  nicht,  obwol  böswillige 
Zungen  versichern,  dass  der  guateniultekisclie  Minister  in 
Paris  bei  der  gänzlichen  ünmögliclikeit ,  sein  Gehalt  aus- 
bezahlt zu  bekommen,  genöthigt  sei,  sich  an  den  pariser 
SchneiderrecbnuDgen  der  Frau  Präsidentin  zu  erholen.  Wie 
dem  sei,  immerhin  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von 
Seiten  der  im  Lande  ansässigen  ausländischen  Kauflenfe  an- 
dere als  optimistisch  gefärbte  Darstelhingen  dos  Landes  und 
seiner  Regierung  nicht  zu  erwarten  sind.  Andererseits  möch- 
ten Leute,  die  nach  verlorenen  Jahren  mit  getäuschten  Uoff- 
nnngen  jener  Bepublik  den  Racken  gekehrt  haben,  geneigt 
sein,  allzu  sehr  ins  Schwarze  zu  malen. 

Da  ich  nicht  zu  jener  bevorzugten  Menschenklasse  ge- 
hörte, deren  Aufgabe  und  Talente  darin  liegen,  die  Natur- 
und  Kunstproducte  aller  Zonen  in  klingende  Münze  umzu- 
wandeln, so  fühlte  ich  inmitten  der  exclusiv  kaufmännischen  Ge- 
sellschaft der  Hauptstadt  eine  gewisse  Leere.  So  lehrreich 
die  täglichen  Unterhaltungen  über  Wechselprämien,  Kaffee- 
preise und  ZollspitzbObereien  auch  zweifellos  waren,  sehnte 
ich  mich  doch  stark  nach  meinen  Freunden  Manuel  Quinones 
und  Nacho  Quich  zurück,  und  gern  hätte  ich  den  Bolero 
(Cylinder)  mit  dem  Strohhut,  den  schwarzen  Gehrock  mit  dem 
weissen  Saco  und  den  Spazierstock  mit  der  Flinte  vertauscht. 
Auch  die  Nifias,  welche  mir  in  keineswegs  kurzer  Rede  ihre 
mannichfaltigen  Leiden,  alle  die  Aires  (Winde),  die  sich  ihnen 
in  die  Schulter  oder  sonst  wohin  versetzt  hatten,  die  Flujos 
und  Intlamaciones  verschiedener  All  ausehiandersetzten,  lang- 
weilten mich  nicht  wenig.  Inmitten  dieser  geistigen  Oede 
war  ein  junger  Gakchiquel-Indianer,  Namens  Sebastian  Bor- 
rayo,  ein  wahrer  Seelentrost,  und  es  ist  billig,  diass  ich  dieses 
wackem  Mannes,  der  mir  über  manche  trQbie  Stunde  weg- 
half, hier  dankbar  gedenke.  Da  ich  nicht  hinaus  in  den  ge- 
liebten Monte  gehen  durfte,  kam  Sebastian,  seihst  ein  leben- 
diges Stück  Monte,  zu  mir  herein  und  leistete  mir  nach 
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Nacho  Qnich's  Weise  Gesellschaft^  um  mich  in  seiner  Spraclie 
zu  unterrichten. 

Sebastian  war  eine  enist  angelegte  Natur,  er  lachte 
selten  und  nur  Hüclitig,  \valiienil  die  (irun<llage  von  Xacho's 
ganzem  Sein,  weniuo  traurige  Z\vis(  lienläiie  abgerechnet,  fort- 
führende Heiterkeit  bildete.  Sebastian  war  erst  is  Jahre 
alt,  dabei  aber  bereits  Vater  von  3  Kindern,  deren  eines  ihm 
während  unserer  Bekanntschaft  starb.  Neben  seiner  Familie 
musste  er  noch  seine  alte  Mutter  erhalten,  sodass  er  eben 
ein  „Pobre"  war  und  blieb.  Von  dieser  alten  Frau  vernahm 
er  allerlei  interessante  Geschichten,  die  er  mir  getreulich 
überlieferte,  und  dabei  war  wiederum  ein  gutes  Stück  alten 
Ileidenthums.  Weniger  erfreulich  war  die  Mittbeilung,  dass 
die  Indianer  auf  eine  Gelegenheit  hofften  und  warteten,  um 
sich  zu  erheben,  die  Ladinos  und  Fremden  umzubringen 
und  sich  zu  Herren  des  Landes  zu  niathen.  Se])astian  ver- 
sprach mir  zwar,  mich  vorher  zu  b(>iiaclirichtigeu,  wenn  dieser 
verhänirnissvoUc  Tag  nahe  wäre,  damit  ich  meine  Frau  und 
mich  selbst  in  Sicherheit  bringen  könnte.  Merkwürdigerweise 
war  als  Leiter  dieses  Indianeraufstandes,  an  welchen  wol  nie- 
mals mehr  emstlich  m  denken  ist,  der  Präsident  Barrios, 
der  „Tata  Presidentc",  wie  ihn  die  Indianer  nennen,  in  Aus- 
sicht genommen,  trotzdem  er  kein  reiner  Indianer  ist.  Die 
Tropfe  wollen  nicht  glauben,  dass  es  für  die  Ladinos  nur 
ein  einziges  menschliches  Wesen  gibt,  das  sie  noch  unter 
den  Indianer  stellen,  nämlich  den  armen  italienischen  Auswan- 
derer, in  Guatemala  irrthflmlicherweise  „tiroles''  genannt, 
der  in  ei kk  «  kliclier  Anzahl,  zu  etlichen  Hunderten,  in  den 
letzten  Jahren  ins  Land  kam. 

Unter  allen  daselbst  lebendeu  Europäern  sind  die  Ita- 
liener numerisch  am  zahlreichsten  vertreten.  Einige,  aber 
sehr  wenige,  sind  wol  schon  mit  bessern  Mitteln  ausgerflstet 
ins  I^nd  gekommen  und  betreiben  Geschäfte  von  einigem 
Umfange;  die  überwiegende  Mein  zahl  aber  sind  schlichte, 
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mittellose  Leute  jener  Klasse,  die  man  ja  in  der  ganzen  Welt 
in  allen  möglichen  Stellungen  sieht  und  denen  es  durch 

jahrelangen  Fleiss  und  üiLsscrste  Sparsamkeit  vi(»lfach  c:e- 
liiip:t,  sich  einij^e  tausend  Francs  o<ler  Thalor  zu  erwerbi'ii 
und  damit  als  jiemachte  Lernte  in  ihre  heimatlichen  Thäler 
zurttckzukehren.  Dieses  Ziel  haben  sie  mit  wenig^Ausnahmen 
in  Guatemala  einstweilen  noch  nicht  erreicht  Einige  von 
ihnen  haben  in  der  Nähe  der  Städte  kleine  Gnindstficke  ge- 
pachtet, wo  sie  Gemüse  zielien.  welches  dann  von  ihren 
Frauen  in  der  Stadt  lieium  verkauft  wird.  Nebenhei  be- 
schäftigen sie  sich  mit  dei'  Anfertigung  und  dem  pfundweisen 
Verkauf  der  bekannten  italienischen  Teigwaaren.  Andere 
wieder  halten  Kostgängereien  oder  Winkelkneipen  beschei- 
densten Umfangs,  dritte  ziehen  mit  Orgeln  in  der  Stadt 
herum  und  machen,  soviel  ich  weiss,  besseie  Geschäfte  als 
•lic  (iemüsebauer,  von  denen  mir  melnere  sagten,  sie  würden 
gern  nach  Kuropa  oder  Califoniien  geben,  wenn  sie  nur  die 
Mittel  aufbrächten,  um  aus  Guatemala  wegzukommen.  Einer 
dieser  thätigen  Leute  wichste  Im  Gran  Hotel  die  Stiefel  der 
Gäste.  Die  Mehrzahl  aber  lebt  auf  Pflanzungen  In  der  Boca 
Costa  und  concurrirt  daselbst  mit  den  Ptlanzungs-Indianeni. 
jedoch  zielien  die  Ptianzer  im  allgemeinen  den  Indianer  dem 
Italiener  als  Feldarbcitei-  vor.  Da  sich  diese  Leute  natür- 
lich auch  mit  dem  Tagelohn  der  Indianer  begnügen  müssen,  so 
geht  das  Zurücklegen  von  Ersparnissen  langsam  genug,  na- 
mentlich für  die  nicht  wenigen  unter  ihnen,  welche  Familien 
mit  nocli  unniiindigt'H  Kindern  liaheii.  liui  der  Bevolkeiuiiir 
(Juatemalas  ertreuen  sie  sich  im  allgemeinen  durchaus 
keiner  Sympathien.  „Los  tiroleses'*  (Tiroler),  wie  sie  all- 
gemein heissen,  stehen  nach  guatenuiltekischen  Anschauungen 
auf  der  niedersten  socialen  Stufe.  „No  tiene  Y.  idda^  sagte 
mir  einst  ein  Verwaltungsbeamter,  „quc^  clase  de  gente  son 
estos  tiroleses;  son  una  verdadera  plaga  para  el  pais,  men- 
tirosos,  haraganes,  brutos  muchu  pcorcs  que  los  mismos 
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indios^. '  Das  ivar  das  Urthcil  eines  eingeboreneu  I^ino.  Ich 
selber  aber  habe  sie  als  recbtliclic,  ordentliche  irnd  fleissijse 
Lente  kennen  gelernt,  deren  Krrtndun^sgabe  /in  S(  hatViini: 
neuer  Finanzquellen  nur  noch  von  den  Chmesen  iihert rotten 
wird.  Zweifellos  aber  gibt  es  Länder,  wo  diese  Erfindungs- 
gabe ein  dankbareres  Feld  findet  als  in  Centralamerika. 

Sebastian  Borra}'(>  proponirte  mir,  dass  ich  ihm  nicht, 
wie  bis  anbin,  die  iiblicben  zwei  Reales  pro  Cakcbiqnel-Lection 
entrichten,  dafür  aber  l  iiterriclit  im  Schreiben  und  Lesen 
ertheilen  sollte.  Ich  ging  auf  seinen  Vorschlag  in  der  Weise 
ein,  dass  ich  ihm  nach  wie  vor  sein  Gehalt  auszahlte,  da- 
gegen aber  die  Hälfte  der  jeweilen  verfügbaren  Zeit  darauf 
verwendete,  ihm  die  Geheimnisse  des  spanischen  Alphabets 
m  lehren.  Ich  gab  ihm  ein  Schreibheft  mit  Doppellinien 
und  einen  Bleistift  und  schrieb  ihm  die  nöthigen  Vorlagen, 
damit  er  sie  zu  Hause  üben  sollte.  Der  Unterricht  war  un- 
regelmässig, manchmal  hatten  wir  drei-  oder  viermal  in  der 
Woche  Zeit  zu  arbeiten,  dann  fiel  wieder  eine  ganze  Woche 
seiner  Feldarbeiten  wegen  aus.  Immerhin  aber  erregte  die 
Sclnielligkeit,  mit  welcher  Sebastian  das  Alphabet  auswendig 
lernte,  sowie  die  Ausdauer,  mit  welcher  seine  arbeifgewohnte 
Hand  die  ihm  vorgemalten  Zeichen  seitenweise  nachsehrieb, 
meine  gerechte  Bewunderung.  Meine  Absicht  war,  ihn  so 
weit  zu  fördern,  dass  er  im  Stande  wäre,  in  seiner  Sprache 
zu  schreiben,  und  deswegen  lehrte  ich  ihm  auch  die  vom 
alten  Cakchiquel-Graniniatiker  Parra  für  die  nicht  im  Spa- 
nischen vorkommenden  Laute  des  Cakchiqnel  (M-fundenen 
Zeichen.  Leider  wurde  unser  Unterricht,  bei  dem  wir  uns 
beide  viel  Mühe  gaben,  durch  meine  Abreise  vorzeitig  unter- 
brochen. 

'  „Sie  liabeu  keinrii  liogriff,  was  für  oino  Sorte  Ton  Menschen  diese 
Italii'nr  r  sind.  Sir  siml  fino  waliro  IVst  für  daS  Land,  lOgneriseh, 
fuul,  dutum,  viel  schliiuiuer  als  die  Indianer.'* 
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Als  iSebastian  ciucs  Morgens  nach  längerer  Abwesenheit 
mich  zu  besuchen  kam,  traf  er  den  Haushalt  schon  aufgelöst, 
vieles  gepackt,  anderes  zum  Verkaufe  bereit.  Ich  theilte  deui 

über  alle  diese  Veriiiidenmj^a'u  (Mstuunton  Indianer  meine  Ab- 
siclit,  iu  meine  Heiinat  zurück/ukeliren,  mit.  Kr  schwieg  eine 
Zeit  lang  und  fragte  dann  plötzlich:  „^utonccs  ya  no  nos 
vemos  nunca  jamas?^^  Auf  meine  verneinende  Antwort  gab 
er  mir  die  Hand:  „Adios,  patron,  que  te  vaya  muy  bien,  cuf- 
date  bastante.**'  Mehr  brachte  er  nicht  hervor,  Thräneii 
kamen  ihm  in  die  Augen  und  er  verliess  (h\s  Hans.  Audi 
Uiir  ginij;  (h'r  Abschied  Von  Sebastian  Uonayo  selir  nahe, 
während  ich  mich  ohne  die  mindeste  schmerzliche  Regung 
von  all  den  zahlreichen  Ladinos,  mit  welchen  ich  genauer 
bekannt  war,  zu  trennen  vermochte.  Wen  der  Indianer,  das 
heisst  der  noch  nicht  durch  Alkoliol  und  falsche  Behandlung 
verdorbene  Indianer  in  sein  Herz  scldiesst,  dem  ist  er  mit 
einer  Aufrichtigkeit  ergeben,  weh  lic  dem  phrasenreichen,  ver- 
bindlichen Ladino  gänzlich  fremd  ist.  Der  Indianer  ist  gegen 
Leute,  die  er  gern  hat,  in  einer  Weise  zuverlässig  und  dem 
einmal  gegebenen  Worte  treu,  welche  dem  Ladino  ebenfalls 
ganz  unbekannt  ist.  Der  Indianer  liebt  den  Menschen,  der 
ihn  gut  behandelt,  auch  wenn  er  ein  Weisser  ist,  aufrichtig: 
der  Ladino  kommt  nie  über  den  Frenidenliass  hinaus,  der 
ihm  tief  im  Herzen  wohnt,  und  Unaufrichtigkeit  gegenüber 
dem  Fremden  liegt  in  seinem  ganzen  Wesen.  Den  Grundzug 
und  das  tiefe  Bedflrfniss  der  indianischen  Natur  bildet  die 
willige  Anerkennung  der  berechtigten  Autorität  der  Aeltem, 
der  Obrigkeit,  des  Landesherrn.  Sie  kennt  kein  „servil''  und 
kein  „liberal^  und  wie  sie  sich  seiner  Zeit  mit  abgöttischer 
Verehrung  an  den  Servilen  Carrera  hängte,  so  hat  sie  auch 

*  „Dann  sehen  wir  uns  also  nie  wieder?*' 

'  ..L<'l)ewülil ,  Herr,  es  inöj^e  dir  gut  «jehen,  trage  dir  recht  Sorge." 
Diese  IMirase  i.st  eine  häufige  Abschiedsfürmel  spauischredeader  In- 
dianer.  Auch  die  niedern  Ladiuos  brauchen  sie  unter  sieb. 
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für  den  Liberalen  Bardos  im  Jahre  1869  die  Kastanien  aus  dem 
Feuer  geholt  Die  Bürgerkriege  der  Ladinos  aber  lehren  ans 
hinlänglich,  dass  fflr  sie  im  Affect  des  Parteihasses  kein  Ge- 
setz und  kein»'  Autorität  und  kL'int'  IJande  der  Natur  heilig 
sind,  denn  wie  oft  lial)eu  sich  Glieder  derselben  Familie  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  gegenübergestanden,  wie  oft  haben 
Ladinos  um  selbstsüchtiger  Kache  willen  ein  einmal  bestehen- 
des Regiment  gestürzt  und  sich  selbst  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt! Nach  meiner  auf  persönliche  Erfahrung  gestützten 
Ansicht  ist  als  Charakter  der  Indianer  von  (luateniala  bei 
weitem  der  bessere  Menschenschlag  als  der  Ladino,  ubwol 
dies  nicht  so  zn  verstehen  ist,  als  ob  jeder  Indianer  besser 
sein  müsste  als  jeder  Ladino.  Es  gibt  leider  genug  ver- 
soffene, liederliche  Subjecte  unter  den  Indianern,  aber  sie 
sind  direct  oder  indirect  durch  den  Einflnss  der  Weissen  und 
Ladinos  so  geworden  und  haben  keinen  Grund,  mit  Liebe 
und  Anhänglichkeit  au  diese  besonders  vei'scjiweuderisch  um- 
zugehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  augebracht  sein,  der  Zu- 
sammensetzung der  heutigen  Bevölkerung  von  Guatemala 
kurz  im  Zusammenhange  zu  gedenken. 

Nachdenj  im  Ileginne  des  H».  Jahrhunderts  die  Spanier 
sich  zu  Herren  des  I^andcs  gemacht  und  divsselbe  zu  coloni- 
siren  begonnen  hatten,  zwanir  sie  dei-  rasche  numerische  Rück- 
gang der  indianischen  Urbevölkerung  bald,  zur  Bearbeitung 
ihrer  Ländereien  die  körperlich  kräftigem  Negersklaven  ein- 
zuführen. So  waren  in  diesen  drei  Componenten,  den  reinen 
i>I)aniern  einerseits  und  den  untei  jochten  Indianern  und  Neger- 
fiklavcn  andererseits,  die  (irunilelemente  gegeben,  welche  theils 
in  reiner  Furtzuclit,  theils  durch  zahlreiche  Kreuzungen  der 
heutigen  Bevölkerung  des  Landes  die  Entstehung  gaben. 

Wir  haben  in  ihr  zu  unterscheiden:  1)  Die  reinen  In- 
dianer, 2)  die  reinen  Weissen,  B)  die  Mischlinge. 

Obwül  sicherlich  schou  iu  vorspaiiischer  Zeit,  namentlich 
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aber  infolge  der  Erubening,  zahlreiche  Yerächiebungca  und 
Mischungen  der  indianischen  Stämme  stattgefunden  hatten, 
können  wir  doch  die  indianische  Bevölkerung,  im  Gegensatz 

zu  ik'ii  spanischen  Krenidlingen,  in  denen  ja  auch  kelti- 
sches, röniisclies,  iimiirisches  und  ])askisches  Blut  in  niclit 
zu  ermittelndem  Vei  hdltniss  gemischt  war,  sowie  zu  den  Negern, 
als  anthropologische  £iuheit  betrachten  und  sie  im  Hinblick 
auf  die  später  eingetretenen  Mischungen  mit  Weissen  und 
Negern  als  „reine  Indianer*^  bezeichnen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  sehr  grosser  Tiieil 
der  indianischen  Bevölkerung  his  heute  sich  rein  t'ortgeptianzt 
hat  uud  dass  die  zersetzende  Einwirkung  der  weissen  und 
schwarzen  Mischungsclemente  sehr  ungleich  auf  die  ver- 
schiedenen Landestheile  einwirkt.  Die  Censustabellen  von 
1880  unterscheiden  eine  „Uaza  indfgena**  (Indianer)  mit 
H44774  Köpfen  und  eine  ..Raza  ladina"  (Nicht-Indianer)  mit 
37'J-^2><  Individuen.  lusotei  ii  dieses  Verhaltuiss  die  Zahl  der- 
jenigen Individuen  angibt,  welche  sieh  indianisch  kleiden,  in- 
dianisch reden,  indianisch  leben  und  sich  selbst  fUr  „Natu- 
rales** (Indianer)  halten,  gegenüber  jenen  andern,  welche  mehr 
oder  wem'ger  nach  der  Weise  der  Ladinos  leben,  mag  es  im 
Ganzen  richtig  sein.  In  soniatologischem  Sinne  aber  sind 
jene  Zahlen  unrichtig,  denn  unter  den  „Indianern"  des  Cen- 
äus  gibt  es  viele  Individuen,  deren  Aeusseres  deutliche  r>ei- 
mischung  von  afrikanischem  oder  europäischem  Blut  verräth. 

Obwol  die  individuelle  Verschiedenheit  innerhalb  der 
rein-indianischen  Bevölkerung  bei  weitem  nicht  so  gering  ist« 
wie  man  sie  g-elegentlich  zu  machen  versucht  hat,  so  möchten 
doch  die  folgenden  Bemerkungen  das  ^Veseutlichbte  des  india- 
nischen Typus  von  Guatemala  enthalten: 

Hautfarbe  am  ehesten  dem  lichten  Braun  hellgerösteten 
Kaffees  zu  vergleichen.  Die  Indianer  der  Tierra  caliente 
scheinen  im  allgemeinen  etwas  heiter  zu  sein  als  diejenigen 
der  Ilochgebirgsgegenden. 
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Kopfhaare  straH,  ziemlich  glauzloä,grob  luiü  ticfscliwarz. 
Den  Querscluiitt  fand  ich  an  einer  Haarprobe  von  einem  In- 
dianer von  San  Pedro  Yampuk  kreisrund. 

Durchschnittliche  Körperhöhe  zwischen  145 — 155  cm. 

Die  \Yelber  im  Diirchsclinitt  etwas  kleuier  als  die  Männer. 
Muskulatur  gut  uud  kräftig  entwickelt,  Körperbau  schlank,  aber 
auch  häutig  gedrungen,  ohne  hervorragende  Fetteutwickelung. 
ältere  Individuen  hager  und  fettlos.  Brust  geräumig,  gewölbt. 
Die  Hände,  namentlich  bei  Frauen,  zart  und  schmal.  Waden 
oft  sehr  kräftig,  oft  nur  mässig  entwickelt,  Fttsse  beim  Auf- 
treten breit,  aber  proportionirt  und  nicht  platt.  Ein  Kin- 
^värt.sri(•hten  der  Sohle  l)eini  (lohen  fiel  mir  bei  den  Männern 
weniger  auf  als  bei  den  Weiberu,  wo  es  eutsclüedeu  häutiger 
vorkommt. 

Weibliche  Brüste  bei  jungfräulichen  Individuen  leicht 
zugespitzt,  mit  mässig  breitem,  dunkebn  Warzenhof  und  kräf- 
tigen Warzen,  etwas  hängend,  nach  unten  divergirend.  Bei 
den  Indianeriiiiicii  von  Coban  (Quekchi-btamm)  fiel  mir  der 
hohe  Ansatz  der  lUiiste  auf. 

Weibliches  Decken  breit,  geräumig,  stark  geneigt 
Gesicht  breit-oval  bis  rund.  Ansatz  der  Nase  breit  und 
nicht  stark  emgezogen.  Nase  kräftig,  gerade,  bald  gestreckt, 
hantig  die  Form  einer  leichten  Adlernase  annehmend,  bald 
kurz  und  ubei  die  Nasenfiügei  breiter.  Hackenknochen  deut- 
lich, aber  mässig  vorstehend.  Im  Profil  tritt  der  mittlere 
und  untere  Theil  des  Gesichts  über  die  Ebene  der  Stirn  vor, 
wodurch  diese  etwas  zurückliegend,  keineswegs  aber  „fliehend'* 
erscheint 

Augen  Ii  dspalt  ü  relativ  klein,  meist  horizontal,  bei 
einzelnen  Individuen  leicht  schiefgestellt ,  sodass  der  innere 
Augenwinkel  etwas  tiefer  steht.  Solche  Fälle  sind  es  ohne 
Zweifel,  welche  einzelne  Beobachter  veranlassten,  eine  Aehn- 
lichkeit  der  Indianer  mit  den  Mongolen  hervorzuheben  und 
für  eine  Herftberwanderung  der  erstem  aus  Asien  zu  plaidiren. 
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Iriä  schwarz. 

MuDd  breit,  Lippen  bald  schmal,  bald  fleischig,  aber 

nicht  wulstig  aufgewoi  tVn. 

Ziibuc  dicht  ncbcncinaiKlcrötchcud,  fast  ausiuihiiislos  gut 
erhalten;  es  scheinen  Uelicrgäiige  vun  Geradzölmigkeit  zu 
leichter  Schiefzähnigkcit  zu  bestehen. 

Kinn  rundlich,  breit. 

Ohren  i)r()portionirt,  eher  gross  als  klein,  von  breiter 

Fläche,  wenig  al)stehend  und  mit  deutlicher  Läppchenbilduiig. 

Augenbrauen  niässig,  Pub  es  und  Acbselliaare  spär- 
lich entwickelt,  möglicherweise,  namcntlichin  der  ersten  Mannes- 
reife, oft  fehlend.  Lippen  und  Kinn  der  Männer  häufig  mit 
dfinngesäeten,  schlichten  Barthaaren  besetzt,  die  bei  ältem 
Individuen  dichter  und  stärker  werden. 

Stirn  durch  den  weit  nach  vorn  ragenden  llaarwuclis 
niedri«;  erscheinend,  ziemlich  breit.  Augenbraueubogcn  wenig 
niarkirt.   Schädeldach  rundlich,  gewölbt. 

Eine  an  den  heutigen  reinen  Indianern  Guatemalas  durch- 
gefCihrte  Messungsreihe  würde  dieselben,  wie  ich  vermuthen 
muss,  vorwiegend  als  orthognathe  Mesocephalen  ausweisen. 
Als  beweisende  llesultate  könnten  aber  nur  solche  angesehen 
werden,  welche  an  Gräberschädelu  \on  zweifellos  präco- 
luuibiauischer  i^rovcnienz,  oder  an  Lebenden  erhalten  wilrdcn. 
Gewöhnliche  Sammlungsschädel  mit  der  Bezeichnung  „Gua- 
temala** hätten  nicht  die  mindeste  Beweiskraft,  denn  sie  kön- 
nen auch  alles  erdenkliche  Nicht -indianische  gewesen  sein, 
vom  stolzen  Hidalgo  l)is  ztim  entlaufenen  Cimarron-Zambo. 
Ich  bin  leider  nicht  in  tlcr  Lage,  in  dieser  Beziehung  Mes- 
sungsreihen beizubringen,  da  ich  die  Gewinnung  eines  aus- 
reichenden linguistischen  Materials  für  dringlicher  hielt.  Die 
Köpfe  bleiben  noch  lange,  nicht  aber  die  Sprachen.  Da  der 
Mensch,  wo!  seit  er  „Mensch**  ist,  unter  den  stark  variiren- 
den  Einflüssen  der  Domcstication,  des  Lebens  in  Gesell- 
scüaitcu,  extensiver  Wanderung  mit  uacMoigeuder  Kreuzimg, 
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in  weicher  cuiiiiilicireiidc  Factorcn,  wie  Vererbung  und  Uück- 
schlag,  in  nicht  zu  ermittelnder  Ausdehnung  mitwirkten,  ge- 
standen  hat,  m  möchte  es  noch  fi-aglich  erscheinen,  ob  dem 

Scliatli'l  wirklit  li  (lit  jcuigc  iiiorpliologisclie  nodcutunj:  zukoiuiiit. 
die  iliiu  ^ef^einvärti^  vielfiidi  zugeschrieben  wird.  Jedenfalls 
ist  im  Gebrauch  di<'scs  Kriteriums  Behutsamkeit  vonniitlicu, 
wenn  die  ßassenclassiticatiou  einen  andern  ab  Itünstiichen 
Inhalt  haben  soll  und  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  Zu- 
sammengehörip^es  zu  trennen,  Heterogenes  zu  vereinigen. 

Die  alten  Maya -Indianer  von  Yucatan.  die  Staniniver- 
wandten  der  hauptsäelilielisten  Vrdker  ( Uiatenialas,  pflegten 
die  Köpfe  der  kleinen  Kinder  künstlich  umzui'ormen,  indem 
sie  das  neugeborene  Kind  vier  oder  fünf  Tage  nach  der  Ge- 
bui*t  mit  dem  Gesicht  nach  unten  hinlegten  und  ihm  den 
Kopf  zwischen  zwei  Breter  einschnürten,  deren  eines  über 
die  Stirn,  das  andere  über  das  Hinterhaupt  lief.  Bischof 
Landa,  der  uns  hierüber  l)crichtet,  gibt  an,  dass  die  hierdurch 
entstandene  \  erunstaltuug  die  allgemein  verbreitete  Kopfform 
der  yucatekischen  Indianer  gewesen  sei.  In  der  That  zeigeo 
sehr  viele  der  Kelief^Bildwerke,  welche  sicher  von  den  Mayas 
herrühren,  Figuren  mit  derartig  künstlich  defonnlrten  Schä> 
dehi:  in  einigen  lieliefs  von  Palenque  erscheint  dieser  Tvjms 
sogar  geradezu  überti  ieben,  indem  die  Stirn  von  der  Augi'u- 
braucugcgend  stark  winkelig  nach  hinttMi  undiiegt  und  im 
ausgesprochensten  Maasse  fliehend  wird.  Einige  Grotesk- 
Ii  guren  von  Palenque  weisen  indessen  einen  andern  Typus 
auf,  der  durch  anscheinendes  Fehlen  der  künstlichen  Defor- 
mation,  starkes  Vortreten  der  Angenbrauenwülste,  tiefe  Ein- 
ziehung der  NasiMiwurzel,  eine  starke,  hakig  gebogene  Nase 
und  ein  nicht  zurücktretendes  Kinn  charakterisirt  ist. 

Aus  einer  Notiz  des  Herrn  Maudslay,  der  vor  kurzem  die 
Lacandones  besuchte,  scheint  hervorzugehen,  dass  bei  diesem 
noch  unabhängigen  Maya- Stamm  die  Sitte  der  künstlichen 
Schädelileformation  heute  noch  im  Sdnvange  sei.   Kr  sagt 
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von  ihnen:  „They  all  had  tbick  lips,  prominent  nose  and 
extraordm«iry  receding  forehead,  nearly  as  representcd  in  tho 

tij^uies  Oll  tlie  carved  stones."* 

Es  ist  hvl  den  Indianeni  eine  specilisclu'  Ihuitausdiinstung 
bemei  klich,  jedoch  ist  sie  viel  weniger  stark  und  unangenehm 
als  diejenige  der  Neger. 

Fettleibige  Leute  habe  ich  unter  den  reinen  Indianern 
nie  gesehen,  wol  aber  unter  den  Ladinos. 

In  zwei  Fällen,  liei  cumn  (^)ui(lH'- Indianer  der  Costa 
Grande  und  einem  Cakcliiiiuel  aus  der  Unigegend  von  Anti- 
gua, beobachtete  ich  Albinismus.  Soldie  Individuen  werden 
von  den  Indianern  und  Ladinos  als  „Hijos  del  8oi'*  (Sonnen- 
kinder) bezeichnet  In  Antigua  kannte  ich  auch  ein  damals 
SEwdlfjfthriges,  albinotisches  Ladino-Mftdcben. 

llerniaidiroditen  weiden  von  den  indiaiiern  ebenfalls  mit 
einem  besondern  Ausdruck  belegt.  Die  Cakeliiiiucles  z.  IJ. 
bezeichnen  sie  als:  «7m»  «V  achi,  jun  i'c  ixok^  d.  h.  „den 
einen  Monat  Mann,  den  andern  Monat  Frau*^  Die  Ladinos 
nennen  sie  „Hombres-mi]geres"  (Männer-Weiber).  Einen  Fall 
dieser  Art  kannte  ich  in  Retaluleu,  wo  das  betreffende,  etwa 
fünfun<lzwanzigjälirige  Individuum  in  münulicher  Kleidung  als 
Diener  fungirte. 

Noch  sei  im  Anschluss  an  die  somatologische  Schilderung 
der  Indianer  Guatemalas  kurz  ihrer  ethnographischen  Stellung 
gedacht,  wie  sie  sich  hauptsachlich  noch  durch  die  Vertheilung 
der  Sprachstimme  kundgibt.  Zur  leichtem  Orientirung  in 
diesem  bunten  Sprachengewirre  dient  die  im  Anhang  gegebene 
ethnographische  Karte. 

Zur  Zeit  der  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spanier 
zerfielen  die  Indianer  in  eine  grosse  Anzahl  von  Stämmen, 
welche  tbeils  autonome  Fttrsten  besassen,  theils  aber  mit 

'  A.  1'.  Maiulsliiy,  Kxpluratious  in  Guatemala.  Proceedings  of  Uie 
Royal  Geographical  Society,  April  1863. 
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ilimi  lläiiptliu^eu  iiiüchtigorn  Stäuiiucu,  vur  allem  dem  Kö- 
nigshofe  der  Quiches,  tributpflichtig  waren. 

Gegenwärtig  ist  uns  zur  Ergrftndung  der  Stammesver- 
schiedenheit  der  Indianer  Guatemalas  kein  Mittel  mehr  an 

(He  Hand  gegeben,  als  die  Lin;^uistik.  Glückliilurweise  hat 
sich  aber  die  Mchr/.alil  der  indianiscliiMi  Idiome  noch  in  hinläng- 
liclier  Vollstäudigkeit  erhalten,  um  sie  classiücireu  zu  kömnen. 
Dieselben  gehören  verschiedenen  Sprachfamilien  an,  von  denen 
die  MayapFamilie  die  weitaus  zahlreichsten  Glieder  aufweist 
und  den  grössten  Theil  des  Areals  von  Guatemala  einnimmt. 
Die  Sprachen  der  Maya-Familii?  /t  rfalloii  natuigcniässerweisc 
in  seclis  Unterabtheilungen,  nämlicli:  l  iDie  H  uasteca,  welche 
in  (iuatemala  fehlt;  2)  die  Maya;  :))  die  Spracheu  der 
Tzental-Gruppe;  4)diejenigenderPokonchi-Gruppe;  5)  die 
Idiome  der  Quich^-Gruppe,  und  endlieh  6)  die  Sprachen 
der  Mame-Gruppe. 

Die  Huastcca-  und  Mava-Sprache  stellen  bis  jetzt  (ilie- 
dor  der  Maya-Sprachlaniilie  dar,  von  denen  weitere  Untcr- 
abtheilungeu,  abgeselien  von  localen  mundartlichen  Verschie- 
denheiten, nicht  bekannt  sind.  Dagegen  zerfällt  jede  der 
ttbrigcn  vier  Gruppen  in  eine  Reihe  von  Sprachen,  welche 
in  sich  das  Gepräge  grösserer  Zusammengehörigkeit  tragen. 
Diese  tritt  am  auffälligsten  zu  Tage  in  der  gesetzniässigen 
Umwandlung,  welche  gewisse  Laute  in  einer  Anzahl  von 
Worten  von  einer  Sprachgruppc  zur  andeni  erfahren.  So 
wird  bei  einer  Anzahl  von  Wurzeln  ein  n  in  der  Maya-  und 
den  Tzental-Sprachen  zu^*  in  den  Idiomen  der  Quich^-,  Mame- 
und  Pokonchl-Gruppe.  Ein  f  in  der  Maya-  und  Tzental-Sprache 
wiril  in  gewissen  Worten  zu  in  den  Marne-,  zu  ch  in  den 
(,Hiiche-  und  Pokonchi'-Sprachen.  Ein  c  in  der  Maya,  im 
Quicbe,  Pokonchi  und  Mame  wird  in  den  Sprachen  der  Tzen- 
tal-Gruppe  häufig  zu  ch.  Femer  ist  in  vielen  Fällen  den 
Sprachen  einer  und  derselben  Gruppe  fttr  einen  allgemein 
verbreiteten  und  zweifellos  uralten  Begriff  ein  Ausdruck  ge- 
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meinsam,  der  in  den  andern  Sprachgruppeu  durch  ein  ganz 
verschiedenes  Wurzelwort  ersetzt  wird.  Als  Beispiele  mögen 

einige  wenige  Ausdrücke  in  den  verbchiedeuen  (iruppeii  ilieiieii. 


Tzeiit.il 

1 

May.i 

IIa  11)1^ 

l^llirll»' 

1 

Ssnniio 

tV  III 

k'in 
tk  III 

k'ii 

k'ii 

Iii  TTim/kl 
1 1  lUlUlVl 

II  n  ti 

t  O  Y  <1  1 

*  ler 

tf«  fr«  A  ^%         I  & 

cnaiicu 

cau 

clii^j 

CtijXli 

quijib 

«\ICli««C«ttl«  1  IUI. Iii 

uu 

"J 

. 

"J 

ümuuiui  iiuu 

nai 

ual 

jai 

jai 

inl 

jai 

■Ann 

niMiuivu 

tlAlAtl 

IHSIJUJ 

ViaIaiaIi 

Ulli  Jl. 

liauDi 

te 

che 

tze 

-.1.  ~ 

che 

.<!  IIIIII 

u 

chi 

I/.I 

etil 

/«Iii 

1  iCIllt 

laj 

lilj 

cbaj 

chaj 

tup 

tuub 

tzup 

chub 

n  n  M\ 

Clin  Ii 

lOu 

tan 

abj 

abaj 

:inaj 

lilut 

chiich 

qu'i'c 

chi'c 

qu'i'c 

qu'i'c 

Cliüp  {Cupsicumj 

icl» 

ic 

i'c 

i'c 

i'c 

ff  k 

Doru 

t  hix 

(luiix 

ch'ix 

qu'ix 

qifix 

Piima 

choj 

coj 

balum 

Cüj 

coj 

Scblange 

chan 

can 

can 

cumata 

ak 

Fisch 

chay 

cay 

tjU 

car 

car 

Kell 

cby 

qucj 

quicj 

qniej 

qniej 

Kopt 

jol 

pol.  honl 

vi 

jolom 

iia 

Nase 

ni 

ni 

cha 

tz'am 

jn 

Hans 

na.  otot 

na.otoclt. 

ja 

ja.ocbnrli 

pat 

Korb 

moch 

xac 

chÜ 

chacach 

chacach 

Mond 

nn 

u 

ixjau 

i'c 

po 

Berg 

TOitZ 

pouc 

vuitx 

jnyub 

ya^lc 

Erde 

Inm 

luum 

chVch 

ac*al 

Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  sich,  wie  häufig,  die  Na- 
tur selbst  dem  Schema  nicht  überall  fügt  und  dass  Ueber- 
ßänge,  Verbindungsglieder  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen 

insofern  vorbandon  sind,  als  da  und  dort  oino  Wur/el  oder 
(»inr  Form  in  einer  (iruppe  anttanclit.  wo  wir  sie  niclit  er- 
warten würden.  Eingehenderes  Studium  zeigt  jedoch,  trotz 
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(lieser  Ausnahmen,  den  organischen  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Glieder  einer  Sprachgmppe. 

Die  Maya- Sprachen  Guatemalas  reihen  sich  nun  folgen- 

«lermaassi'u  in  die  oben  skizzirten  (! nippen  ein: 

Die  reine  Ma ya-Spraclic  wird  in  Gnateniala  nur  im 
äussersten  Norden,  d.  Ii.  im  Departement  Peten  und  von  den 
unabhängigen  Lacandou-Indianern  gesprochen. 

Zur  Tzental-Gruppe,  deren  Hauptglieder  wur  ausser- 
halb von  Guatemala  in  Chiapas  und  Tabasoo  finden,  gehörte 
«las  Chol,  welches  einst  weit  im  östlichen  Guatemala  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheint,  gefxenwai ti^  abur  daselbst 
ausgestorben  ist.  Dagegeu  hat  mir  i*rofessor  Rockstroh,  der 
als  Mitglied  der  mexicanisch- guatemaltekischen  Grenzver- 
mcssungs  -  Gommission  Gelegenheit  hatte,  den  äussersten 
Nordwesten  Guatemalas  zu  bereisen,  vor  kurzem  Vocabulare 
aus  jener  schwer  /.iigaii^lii  lu  ii  Gegend  mitiretheilt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Sprache  der  Chuj- Indianer  eliculalls 
zur  Tzental-üruppe  gehört.  Dieser  kleine  Stamm  bewohnt 
den  nördlichen  und  östlichen  Theil  des  Bezirks  von  Nenton. 
Rockstroh  erklärt  die  Chujes  für  die  uncivilisirtesten  Indianer 
Guatemalas.  Ihre  Sprache  schliesst  sich  nahe  an  das  Chafiabal 
von  Chiapas  an.  Als  ebenfalls  zur  Tzental-Gruppe  gehörig 
ist  auch  die  Sprache  von  Jacaltenango  *  zu  betrachten,  welche 
indessen  einige  Ausdrücke  aus  der  Mam-G nippe  entlehnt  hat, 
sodass  sie  als  Verbindungsglied  von  den  Tzental-  zu  den  Mam- 
Sprachen,  immerhin  mehr  zu  erstem  gehörig,  dasteht  Es 
bleibt  nun  noch  die  Sprache  von  Soloma  und  Ixtatan  zu  be- 
stimmen, wozu  Herr  liockstroh  wol  bald  da>  Material  liefern 
wird.  Vernuithlicli  steht  sie  ebenfalls  dem  Chanabal  nahe. 
Kinstweileu  schreibt  mir  Kockstroh:  „Nacli  den  Aussagen 
zahlreicher  Personen  sind  das  Mam,  die  Sprache  von  Jacal- 


'  In  der  im  Aiiliango  gogobcnon  othuograp Iiischeu  Karte  als  „Ja- 
caltera  "  he/.oichuot. 


.     by  Google 


Die  SpracbKrii|i|ien  Guatemalas. 


teoango,  die  Sprache  der  Chujcb  und  die  Sprache  vou  Soloum 
und  Ixtatan  untereinander  nicht  verstlindlicb;  ebensowenig 
das  Gbaflahal  von  Comitan  und  die  Sprache  der  Chujes/** 

Zur  M{im-Grui)pc  haben  wir  das  Ixil  in  den  IJerizen  der 
Sierra  Madie,  die  Manie-  oderMam-  Spraelie  im  nordwest- 
lichen Guatemala  und  die  Sprache  vou  Aguaeatau,  deui 
Marne  sehr  nahestehend,  zu  rechnen. 

Die  Quich^-Gruppe  umfasst  in  erster  Linie  die  Sprachen 
der  drei  Hauptreiche  des  vorspanischen  Guatemala:  das 
Quieht',  das  Cakehiiiuel  und  das  Tz'utujil.  Von  den 
drei  Hauptstädten  dieser  lleiclie:  Ttatlan.  Tecpan  Quaulite- 
uiaUan  und  Atitlan  liiessen  diese  spi  aclien  auch  die  ,,Lengui\s 
MetropoUtanas".  Dem  Quichö  nahestehend  fand  ich  die  Sprache 
der  alten  Herrschaft  Uspantan,  eines  ehemaligen  Vasallen- 
staates des  Quich^-Reiches. 

Die  Pokon  ein'- Gruppe  wird  gebildet  aus  den  Spraclien 
der  Verapaz  (<,>u ekeln'  und  PokonchO,  ferner  dem  Poko- 
mani,  welehes  sich  nach  Süden  bis  über  die  Gienze  von 
Salvador  hinaus  erstreckt  Ihm  dürfte  das  Chorti  von 
Copan  nach  dem  Wenigen,  was  wir  davon  wissen,  nahe  ver- 
wandt sein. 

Trotz  «grosser  räunilii  lier  Ausdehnunu  nelnnen  nun  aber 
die  Maya-Stämme  nielit  das  ^anze  Areal  von  Guatemala  ein. 
Ausser  ihnen  finden  wir  noeh  einige  vereinzelte  (ilieder  an- 
derer Sprachfamilien,  die  sich  hauptsächlich  in  der  Südwestecke 
des  Landes  zusammendrängen  und  theilweise  sich  noch  in 
die  benachbarte  Republik  Salvador  erstrecken. 

Zu  diesen  vereinzelten  Sjjraelien  geliört  d;is  Tipil,  ein 
der  N ah uatl- Gruppe  augehöriges  Idiom. 


•  Zur  Zeit  ilcr  Voröffeutlicliuii'^  meiner  Uroscliüre:  ,,Znr  Kthno- 
Rra])hio  (l(>r  Kcpiiltlik  (Jiiat(in;il;i  (ISSl)*'.  war  mir  jenes  ganze  (iebirt 
spr.u  lilirli  iml»rk;innt  trewescii,  \vt'.>lialli  ich  es  dort  mit  einen«  Kra«,'e- 
zeicheu  iX\'  Vj  uucb  einer  Angabe  des  Juarros  zum  rüküuiam  zog. 
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Auf  die  (iegeud  von  Conguaco  beschrankt  tiudeu  wir  die 
Pupulttca-Sprache,  welche,  nach  einem  dftrftigen  Vocabular, 
der  Mije-Sprache  des  Isthmus  von  Tehuantepeque  nahe  ver- 
wandt zu  sein  stlieint. 

Von  der  Sinca-  oder  Xinca- Sprache,  hat  Dr.  I>. 
G.  IJrinton  kürzlich  ein  (»5  Worte  umfassendes  Vocabular  ^ 
ans  dem  Nachlass  des  Dr.  Berendt  veröfTentlicht«  aus  dem  her- 
vorgeht, dass  die  Xinca-Sprache  ein  der  Maya-  und  Nahuatl- 
Familie  gänzlich  fremdes  Idiom  darstellt  Ebenso  wenig  finde 
ich  einen  Anscliluss  an  das  Mixtekisclie  von  Mexico  oder 
an  <lie  Lenca-Sprache  von  Honduras,  soditss  die  Stellung  der 
Xiuca  noch  zu  bestimmen  ist. 

Als  jüngste  linguistische  Erwerbung  Guatemalas  ist  das 
Garaibische  von  Livingston  zu  betrachten. 

Von  anscheinend  ausgestorbenen  Sprachen  sind  ausser 
dem  erwähnten  C ho  1  zu  vorzeiclmen  die  Alagiiiiac-Sprache 
von  San  Cristobal  Acasaguasthin  und  die  Sprache  der  Mo- 
panes. 

Trotz  dieser  bunten  Sprachenoiosaik  auf  dem  kleinen 
Territorium  von  Guatemala  hat  doch  keine  der  emgeborenen 
Sprachen  diejenige  der  fremden  Eroberer,  das  Spanische,  zu 

becinrtussen  vermocht.  Mit  kaiiui  luiinenswerthcn  Ausnahmen  - 
entstammen  die  indiaiiisclien  Leiniworte  der  spanischen  Um- 
gaugssprache  von  Guatemala  sämmtlich  dem  Mexicanischen, 
und  wurden  offenbar  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eroberung 
jenes  Landes  daselbst  angenommen.  Mexicanische  Lehnworte 
aber  sind  im  Spanischen  von  Guatemala  sehr  zahlreich;  ich 
nenne  davon  nur  die  folgenden; 


*  On  tbe  Luuguage  and  Ethnological  Position  of  thc  Xinca  In- 
(tiaiis  of  Onatenuda.  By  D.  G.  Brinton,  M.D.(1884). 

*  Z.  B.  machOf  Tom  Quich6-Wort  ifMcA,  ein  gewisseSt  aas  Cbooo» 
lade  bereitetes  Genuflsmittcl. 
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von  Guateraala 

1 

Nahuatl  von  Mexico  |  Deutsch 

(hichibua 

Chichihua 

- 

Aiuiiiü 

Chile 

Clulli 

Spanischer  PfcflTor  (Capxiciim) 

Tomate 

Tomall 

Liebesapfel  (Lycopcrtiicum) 

Milpft 

Mflpaa  (im  ICais- 

Maisfeld 

.  feld) 

Petate 

Petlall 

BioBenmatte 

Ocote 

Ocotl 

KienspaD,  Kienspanfackel 

Taniate 

Tamalli 

Gericht  ans  Maismehl  und  Fleisch 

Atole 

Atolli 

Getränke  aus  gekochtoin ,  dflnnflils« 

sigein,  vcrsüsstLMH  Stiirkcbrei 

Mocatl 

Riemen,  Ruthe,  Strick 

(«uacal 

Iltiacalli 

Kürbisschalc 

C'onial 

Cumalli 

Flacher  Tlionteller  zum  U«»stcn  der 

Tortillas 

Jfeara 

Xicalli 

OeflLtt  ant  der  Frucht  dee  Cale- 

baseenbanmes  {CreseentM) 

Tecomate 

Teeomati 

GeiHss  aus  dem  FlasehenkQrbis 

Ule,  Haie 

Olli 

Kaatsehttk.  Von  Haie  ist  abgeleitet: 

AkuäadOf  das  Waehs-  oder  Kau- 

tschuk tu  ch 

CacaxtP 

Cacaxtli 

Indianisches  Traggeslell 

Tanate 

Tanatli  (goüochtc- 

Haufen 

nor  Korb) 

• 

Tizate 

Ti/.utl 

Kreide 

tapixcar 

2)ixca  (oitia-) 

Mais  criitcu. 

Die  indianischen  Sprachen  ihrerseits  haben  eine  Anzahl 

von  spanischen  Worten  iiiclit  blos  herübcrgcnoniinon,  son- 
dern sich  vollkommen  assimilirt.  So  ist  z.  Ii.  caalau,  welches 
jetzt  „weiss"  bedeutet  (coxhtn  riiaif,  wörtlich  „weisse  Tortilla" 
fOr  „Brot^;  caxlan  wnul  weisses  Kaninchen),  blos  das  india- 
nisirte  Wort  „casteHano**,  welches  im  Mexicanischen  noch 
vollständig  als  caxtülan  erhalten  ist.  Das  spanische  „cmzar^S 
(kreuzen)  ist  im  Cakchiquel  zu  curimij  geworden  und  wird 
indianisch  conjugirt.  * 

Die  Kleidung  beschränkt  sich  in  der  Tierra  caliente  für 
die  Männer  auf  einen  schmalen  Lendengurt  aus  rothem 
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Baiimwollenzeug  und  einen  Strohhut.  Bei  festlichen  Ge- 
lof^rnhoiten  tragen  sie  weite  Beinkleider  und  ein  über  die 
Leibesmitte  heruuterreichendes  weisses  Bauniwoll  -  Hemd. 
Die  indianischen  Frauen  der  paciiischen  Küstenebeoe  tragen 
ein  langes  Stück  Baumwollenzeug  nach  Art  eines  Rocks 
um  den  Leib  gewiekelt  und  über  den  Hüften  mit  einer  Binde 
befestigt.  Den  Oberkörper  lassen  sie  zu  Hause  nackt  Bios 
1)(M  kühlerer  Witterung,  inul  beim  Eintritt  in  die  Dörfer,  wo 
Lailinos  wohueu,  bedecken  sie  ihn  mit  einem  kurzen  Jäckchen, 
das  indessen  einen  schmalen  streifen  der  Leibesmitte  frei- 
lässt  Die  Haare  werden  in  der  Hegel  um  den  Hinterkopf 
aufgerollt  getragen. 

Im  Innern  des  Landes  tragen  die  Männer  über  baumwollenen 
Untcrliosen  noch  weite  Beinkleider  aus  braunem  odtr  blauem 
Wolltuch.  Farbe  und  Sdniitt  wechseln  je  nach  der  Dorischaft, 
sodass  bei  einiger  Uebung  die  Angehörigen  eines  Dorfes  leicht 
an  ihrer  Kleidung  zu  erkennen  sind.  Der  Oberkörper  ist 
über  dem  Hemde  mit  einer  farbigen  Jacke,  in  vielen 
Dörfern  mit  einem  weiten  wollenen  Rocke  bekleidet, 
welcher  in  der  Leibesmitte  durch  einen  Gürtel  zusam- 
mengefasst  wird.  In  vielen  (legenden  der  „Altos"  gesellt  sich 
zu  den  genannten  Kleidungsstücken  noch  ein  langer,  dunkel- 
farbiger Mantel  aus  Wolltuch.  Form  und  Farbe  der  Hüte 
sind  ebenfalls  je  nach  den  Dorfschaften  mannichfachem 
Wechsel  unterworfen. 

W'ie  au  der  „Küste",  so  wickeln  auch  in  den  höher  ge- 
legenen Dörfern  die  Weiber  die  untere  Leibeshälfte  in  einen 
breiten  Streifen  von  Baumwtdlenzeug.  Nur  ist  hier  im  allge- 
meinen dessen  Gewebe  dichter,  schwerer,  und  als  Grundfarbe 
herrscht  ein  dunkles  Bku  vor,  während  in  der  Tienra  ealiente 
ein  grelles  Roth  die  beliebteste  Grundfarbe  für  die  Weiber- 
röcke (enaguas)  bildet.  Ihre  Länge  wechselt  je  nach  den 
Dorfschaften;  an  einigen  Orten  bedecken  sie  kaum  die  Knie, 
an  andern  reichen  sie  bis  auf  die  Knöchel  herab.  Der  Ober- 
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kürper  steckt  in  einer  Art  weitärmeligeni  Hemd  (lluiiul),  das 
je  nach  Vornehmheit  und  Wohlhabenheit  seiner  Besitzerin 
entweder  einfarbig,  höchstens  mit  ein  paar  rothen  Strichen 
versehen,  oder  aber  mit  farbenreichen  und  geschmackvollen 
Broderien  ans  Seide  und  Banniwolleng«arn  geschmückt  ist. 
die  den  Preis  eines  solchen  lluipil  auf  mehrere  Thuler  stellen. 
i>ie  bilden  den  neuzeitlichen  Ersatz  für  die  bunten  Mosaiken 
aus  Vogelfedem,  welche  zur  Zeit  der  Eroberung  auf  den  Ge> 
wandern  der  Vornehmen  angebracht  wurden. 

In  den  Altos  tragen  die  Weiber  bei  kalter  Witteninpr 
über  dem  lluii)il  noch  ein  )>onchoartiges  Hemd,  welches  so 
über  den  Kopf  ^»'>tiilpt  \sird,  dass  das  Gesicht  durch  die 
runde  Oetfnuug  herausschaut. 

Das  Haar  wird,  bald  in  einen,  bald  in  zwei  Zöpfe 
geflochten,  Aber  den  Rücken  gehängt  oder  rund  um  den  Hin* 
terkopf  gerollt.  Bei  festlichen  Anlässen  wird  es  mit  bunten 
liändern  und  Schnüren  durclitlochten  iiml  /u  einem  turlian- 
ähnlichen  Gebilde  auf  dem  Kopfe  gestaltet,  das  eine  auf- 
fallende und  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfputze 
zeigt,  welchen  man  mitunter  an  weiblichen  Thonfiguren  der 
vorspanischen  Zeit  antrifft. 

Die  ganze  Pracht  und  Herrlichkeit,  deren  das  indianische 
Costüni  auch  heutzutage  noch  fähig  ist,  kommt  aber  haupt- 
sächlich an  den  zahlreichen  Kirchenfesten  zur  Geltung,  wo 
Sauinit,  Seide  und  goldene  Borten  insbesondere  diejenigen 
Indianer  schmücken,  welche  mit  der  civilen  und  geistlichen 
Verwaltung  in  Beziehung  stehen. 

Als  reine  Weisse  können  mit  Sicherheit  nur  die  circa 
InOO  Individuen  betrac  htet  werden,  welche  aus  Europa  und 
Nordamerika  eingewandert  sind. 

Ausser  einigen  wenigen,  vor  kurzem  von  den  Antillen 
eingewanderten  Negern  und  zwei  Dutzend  im  Lande  zerstreu- 
ten Chinesen  besteht  der  Rest  der  Bevölkerung  aus  Misch- 
lingen der  bisher  genannten  Elemente. 

ÜO* 
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In  suiuatol()5J,is(lii'i  Ilinsiclit  lassen  sich  die  Misdiliniio 
.  in  zwei  Lager  theileu,  iiiiiiilich  in  dasjenige  der  reinen  Me- 
stizen, welclies  nur  Mischlinge  von  Indianern  und  Weissen 
umfasst,  und  ein  anderes,  das  von  Leuten  gebildet  wird,,  in 
denen  europäisches,  indianisches  und  afrikanisches  Blut  in 
allen  möglichen  Verhältnissen  gemischt  ist.  Man  kann  die- 
selben als  Mulato- Mestizen  von  den  reinen  Mestizen 
trennen.  Beide  sind  durch  alle  Grade  der  Mischung  und 
zahlreiche  Uebergänge  miteinander  verbunden.  Immerhin 
aber  entspricht  jedem  derselben  ein  bald  mehr,  bald  weniger 
charakteristischer  Typus. 

Zu  den  relativ  constant  bleibenden  Merkmalen  des  reinen 
Mestizen -Typus  gehört  die  straffe  Beschaffenheit  des  meist 
tiefschwaraen  Ilaiires,  welches,  wol  infolge  besserer  Haar- 
pflege, weicher,  schöner  und  glänzender  zu  sein  {pflegt  als 
das  der  reinen  Indianer.  In  den  hellem  Nuancen  der  Haut- 
farbe trifft  man  nicht  selten  Individuen,  deren  Haar  dunkel- 
braun ist  und  deren  Iris  alsdann  ebenfalls  in  der  Regel  nicht 
mehr  schwarz,  sondern  braun  oder  grünbraun  erscheint. 

Charakteristisch  ist  ferner  <ler  breite  Mund  und  der 
gracile  Körperbau.  Je  mehr  si(;h  im  allgemeinen  die  Haut- 
farbe der  europäischen  nähert,  d.  h.  je  ausgiebiger  das  in- 
dianische Blut  ausgemerzt  ist,  desto  mehr  nehmen  die  Maass- 
verhältnisse des  Körpers  zu.  Wo  die  Hautfarbe  einmal  fast 
oder  ganz  weiss  gewonli  n  ist.  verlieren  sich  die  specifisch 
indianischen  Merkmale  gelegentlich  bis  zur  vollkommenen 
Latenz  und  kommen  nur  durch  Atavismus  wieder  zum 
Vorschein. 

Nicht  gar  selten  tritt  nämlich  ein  eigenthttmlicher  Rflck* 
schlag  (Atavismus)  in  der  Weise  ein,  dass  in  Familien,  wo 

v(m  lu  lliiirlii^ivn,  aiis(  lu-iaend  ganz  weissen  Aeltern  mi'hrere 
hellt'arbifj:«'  Kinder  vorliandon  sind,  gelegentlich  wieder  das 
eine  oder  andere  dunkelfarbige  Kind  geboren  wird,  dessen 
Hautfarbe  von  derjenigen  seiner  Geschwister,  der  Aeltern  und 
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in  emigen  Fallen,  wo  ich  das  constatircn  konnte,  selbst  der 
Grossältern,  merklich  und  auffallig  abstach.  Seltsamerweise 
smd  in  einigen  solchen  Familien  die  Väter  Europäer,  die 

Mütter  Landeskinder,  die  es  höchst  übel  vermerken  würden, 
wollte  man  sie  für  etwas  anderes  nehmen  als  für  rein-spa- 
nische Abkömmlinge.  Da  das  alte  „pater  iuceilus,  mater  certa" 
für  den  Bewohner  europäischer  Grossstädte  den  Verdacht 
nahelegen  könnte,  als  handle  es  sich  in  solchen  Fällen  viel- 
leicht  um  Kukukseier,  die  ein  dunkler  Vater  einem  weissen 
ins  Nest  gelej^t,  so  wiederhole  ich,  dass  die  Damen  Gnatemalas 
an  galanten  Abenteuern  nur  ganz  ausnahmsweise  Geschmack 
hnden.  Mehrere  jener  Fälle  von  Rückschlag  beti'effen  Familien 
der  guten  Gesellschaft,  deren  Verhältnisse  mir  genau  bekannt 
sind,  und  wo  ich  mit  voller  Ueberzeugung  fär  die  Legitimität 
dieser  atavistischen  Sprösslinge  eintreten  kann. 

Die  reinen  Mulatten,  d.  h.  Mischlinge  von  Weissen 
und  Negern,  sind  in  Guatemala  nicht  mehr  vorhanden,  son- 
dern haben  sich  mit  Indianern  und  Mestizen  vermischt.  Eben- 
so kommen  sogenannte  „Zambos''  d.  h.  Mischlinge  von  Ne* 
gern  und  Indianern,  nur  noch  an  wenigen  Punkten  des  Landes, 
wie  auf  der  Hacienda  San  Gerönimo  bei  Salamä,  femer  in 
Livingston  vor,  in  dessen  Bewohnern,  den  „Caraiben",  das 
indianische  Caraibeublut  jedoch  wol  seit  Generationen  latent 
geworden  ist 

Im  Innern  des  Landes  haben  sich  die  Mulatten  und 
Zambos  längst  mit  den  Ladinos  des  Mestizen -Typus  so  eng 
vermischt,  dass  nur  wenige  gemeinsame  Merkmale  sich  noch 

als  charakteristisch  für  die  einstige  Negerkrcuznng  nach- 
weisen lassen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  krause  oder 
kurzwellige  Beschatfenheit  des  Haupthaares,  die  eine  Menge 
von  üebergängen  vom  Kraushaar  bis  zum  langwelligen  Locken- 
haar der  Mittelländer  aufweist.  Es  scheint,  als  ob  die  Kreu* 
zung  mit  dem  straflHiaarigen  Indianer  im  Laufe  der  Genera- 
tionen aufrollend  und  verlängernd  auf  das  kurze  und  en^- 
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gerollte  Haar  dos  Negers  eingewirkt  hübe.  Die  Haare  erben 
sicli  in  ihrem  ursprünglichen  Tvims  weit  zäher  fort  als  die 
Farbe  der  Haut,  und  so  sieht  man  iu  Guatemala  unter  den 
Ladino-Fraucn  viele  Individuen,  deren  Haar  durch  mehrfache 
indianische  Kreuzung  bereits  ziemlich  lang  geworden  ist  und 
bis  auf  die  Sehultern  reicht,  aber  immer  nocli  durch  die 
kurzwellige  Bcschati'ciiheit  die  Beimiüchuug  vou  ^^egcrblut 
verräth. 

Ausser  dem  Haar  deutet  dann  auch  die  Gonfiguration 
des  länglichen,  schmalen  Kopfes  mit  breiter,  oft  aufgeworfener 

Nase,  wulstigen  Lippen  und  stärkerm  Bartwuchs  auf  Neger- 
beimischung. Die  Kürperstatur  übertrifft  liäutig  diejenige 
des  Durchschnittsindianers.  Auch  innerhalb  des  Mulato-Me- 
stizen-Typus  gibt  es  die  manniciilalügstea  Abstufungen  zum 
reinen  Mestizen-Typus  einerseits  und  zum  rein  weissen  an» 
dererseits. 

Nach  dem  Gesagten  sind  die  „Ladinos**  weit  davon  ent- 
fernt, S(>uuitttlt)gisch  eine  Einheit  zu  bildm.  (lleichwol  scheint 
es  eine  Tendenz  der  Natur  zu  sein,  eine  solche  Einheit  der 
Bevölkerung  anzustreben.  Das  typische  Negerhaar  ist  ver- 
schwanden, ebenso  die  schwarze  Hautfarbe  und  der  speci- 
fische  Negergeruch.  Wenn  durch  irgendeinen  Zufoll  die 
reinen  Indianer  und  die  reinen  Weissen  von  femerm  Ein- 
treten in  die  Misrliung  al>ge}ialten  würden  und  die  Ladinos 
sich  ganz  überlassen  blieben,  so  würde  wahrscheinlich  im 
Laufe  einer  lieihe  von  (ienerationen  eine  nach  Hautfarbe 
und  Haarbescbafienheit  einheitliche  Bevölkerung  resultiren. 

Der  Sprachgebrauch  von  Guatemala  hat  dem  Gang  der 
Natur  gewissermassen  vorgegriffen  und  bezeichnet  alle  Be- 
wohner des  Eandes,  die  wcdt  i  Judiaiier,  nodi  Neger,  noch 
Chinesen,  noch  nachweisbar  eingewanderte  NVei^se  sind,  mit 
dem  Gesammtnamen  „I^adinos  '.  Das  Wort  Ladino  bezeich- 
nete im  altern  Spanischen  einen  Menschen,  der  neben  seiner 
Muttersprache  noch  andere  Idiome  kannte,  einen  „Late]ner*\ 
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Nach  der  Kutdeckuiig  der  Antillen  CDtwickeltc  sich  dieses  Wort 
daselbst  zu  einem  Provinzialnamen  zur  Bezeichnung  deijenigen 
Sklaven,  welche  schon  etwas  Spanisch  sprachen  und  verstan- 
den, im  Gegensatz  zu  den  „Bozales**,  den  frischeingefangenen, 

uiidressirten  Negern.  Von  den  spanischen  Antillen  wurde 
der  Ausdruck  nach  Mittelamerika  liinübergenommen  und  bat 
im  Laufe  der  Zeit  seine  jetzige  Bedeutung  erlangt. 

Gegenwärtig  sind  die  Ladinos  die  Beherrscher  des  Lan- 
des, ihnen  sind  die  numerisch  zahlreichem  Indianer  unter- 
than  und  gegen  sie  verschwinden  die  rein-wdssen  Elemente 
gänzlich.  Vom  Präsidenten  bis  zum  Stallburschen  treffen  wir 
die  Ladinos  in  allen  Lelieiisstellungen,  als  Handwerker,  Land- 
wirt lie.  Cicistliche,  Aerzte  und  Juristen,  und  es  ist  sicher,  dass 
in  der  Miscblingsbevölkerung  ein  äusserst  fmchtbares,  lebens- 
kräftiges und  lebensfähiges  Element  gegeben  ist,  dem  nur 
noch  der  eiserne  Zwang  äusserer  Verhältnisse,  ein  schwierigerer 
Erwerb  der  ersten  Lebensbedürfnisse  fehlt,  um  auf  den  ver- 
scinedensteu  (iebieten  erfolgreich  mit  aiulern  \  ölkern  zu  con- 
curriren.  Die  von  der  Natur  gegebene  Verstaudesanlage  ist 
schon  im  jungen  Ladino-Kiude  eme  erstaunlich  gute,  aber 
die  Schule  des  Lebens  ist  in  jenem  dünnbevölkerten  Lande 
noch  nicht  hart  genug,  um  die  gute  Anlage  zur  vollen  Reife 
zu  bringen. 
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Die  neuere  Oescliiclite  won  GuAtemila  tinter  der  Regiernng 
des  Prssidenten  Barrios. 

Die  Entsteluiu^'  des  neuen  Bevölkeningselements  der 
„Ladinos"  blieb  niclit  ohne  die  grösste  Bedeutimg  für  die 
Geschichte  und  die  Geschicke  von  Guatemala. 

Nachdem  dasLand  während  drei  Jahrhunderten  als  einTheil 
derCapitanerfa  general  de  Guatemala  fWelchevomSflden 
von  Mexico  bis  gegen  die  Landenge  von  Panama  hinab- 
reichte, unter  spanischer  Oberlienschaft  gestanden  hatte, 
riss  es  sicli,  dem  Beispiele  Mexicos  folgend,  am  21.  Sep- 
tember 1821  von  Spanien  los  und  bildete  fortan  mit  den 
Staaten  Salvador,  Honduras  und  C!o8ta  Bica  die  „Vereinigten 
Provinzen  von  Mittelamerika**  als  republikanischer  Bundes- 
staat, dem  sich  bald  auch  Nicaragua  anschloss,  während 
Chiapas  vorzog,  sicli  mit  Mexico  zu  vereinigen  und  dessen 
bclücksale  zu  theilen. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  entstanden  im  Schose  der 
„Nationalversammlung**  zwei  Parteien,  welche  unter  den 
Namen  der  „Liberalen**  und  Servilen**  fflr  die  fernere  Ge- 
schichte Mittelamerikas  eine  tniuri^^e  Bcrühmtlieit  erlangen 
sollten.  Die  ..Liberalen''  rekiutirten  sich  aus  den  republi- 
kanisch-tlcniokratischen  Elementen  der  Nation,  welche  Ur- 
sache gehabt  hatten,  mit  dem  spanischen  Regiment  un- 
zufrieden zu  sein,  also  vornehmlich  aus  den  Mischlingen 
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der  verschiedensten  Lebensstellungen.  Ihr  Programm  war: 
liebung  des  Volkswesens,  Niederwerfung  der  Allmacht  des 
Klerus  und  Aufhebung  der  Vorrechte  des  spanischen  Adels. 
Der  Partei  der  „Liberalen"^  gegenüber  stand  diejenige 
der  ,,SerYilen",  welche  hauptsächlich  aus  den  Adelsfamilicn 
und  dem  grössten  Theile  der  geboreneu  Spanier,  den 
civilen  und  militärischen  Beamten,  sowie  den  Geistlichen 
und  ihrem  Anhange  unter  der  nlederu  Bevölkerung  ge- 
bildet wurde* 

Beide  Parteien  stehen  sich  auch  heute  noch  als 
Liberale  und  Servile  gegenüber.  Sie  sind  es  gewesen, 
welche  seit  der  Zeit  ihres  Entstehens  die  Republiken 
Mittelamcrikas  einer  endlosen  Reihe  von  Revolutionen  und 
Bürgerkriegen  überlieferten,  zu  welchen  unter  pompös 
und  patriotisch  klingenden  Namen  die  Leidenschaften  der 
Herrschsucht,  der  Habgier  und,  last  nai  Uasty  der  persön- 
lichen Rache  fast  stets  die  erste  Veranlassung  waren  und 
noch  sind. 

Dem  Bundesstaat  der  „Vereini^'ten  Provinzen  von  Mittel- 
amerika'' wurde  nach  ein  paar  wechselvollen,  an  lUirger- 
kri^en  reichen  Jahrzehnten  im  Jahre  1847  durch  den 
Indianer  Bafael  Garrera  ein  Ende  gemacht.  Diesem  ausser- 
ordentlichen Manne  war  es  mit  Hülfe  der  servilen  Partei 
gelungen,  sich  aus  der  niedersten  \'olksschicht  zum  Staats- 
lenker von  Guatemala  aufzuschwingen  und  bis  an  sein 
Lebensende  zu  behaupten.  Carrera's  Regiment  war  ein  ab- 
solutes, durchgeführt  mit  den  Anschauungen  und  im  Sinne 
eines  bildungslosen,  leidenschaftlichen  und  rachsüchtigen 
Geistes,  dem  hinwiederum  Züge  von  Geistesgrösse,  Gross- 
muth  und  Anflüge  des  aufrichtigen  AVunsches,  dem  Lande  zu 
nützen,  sowie  eine  gewisse  staatsmännische  Einsicht  nicht  ab- 
zusprechen sind.  Sein  Leben  und  seine  Zeit  würden  ein  Motiv 
von  hohem  psychologischen  Interesse  für  einen  historischen 
Roman  bilden. 


Cani'iii  starb  am  14.  April  l^Gö  t'iiics  natürlichen  Todes. 
Kill  bcsondo's  }.nosscs  Ansolien  ^enoss  er  unter  den  In- 
dianern, und  einige  indianisclie  Dörfer  beweisen  ihm  heute 
noch  eine  fast  abgöttische  Verehrung.  Wenige  Tage  nach 
seinem  Tode  versammelte  sich  in  Guatemala  die  reguläre 
f^osctzgebende  Behörde  und  wiilille  als  Präsidenten  den 
üeneral  D.  Vicente  Cernu,  einen  Parteigänger  Carrcra's. 
Cenia  führte  seine  erste  Anitsduuer  ohne  weitere  Unruhen 
zu  Ende;  als  aber  im  Jahre  1869  die  Zeit  der  Wahl* 
emeuerung  gekommen  war,  theilten  sich  die  Stimmen  der 
Ueputirten  zwischen  Oema  und  dem  General  D.  Jos^Victor 
Zavala.  Trutzdem  das  Volk  stüniiisch  die  Nichtwiederwahl 
Cerna's  und  den  Sturz  seines  Ministeriunis  verlaugte,  setzte 
das  über  das  Stimnienmehr  gebietende  Ministerium  die 
Wiederwahl  Cerna's  durch.  Die  Keaction  auf  diese  Ver- 
gewaltigung der  öifentlichen  Meinung  blieb  nicht  aus.  Schon 
im  Jahre  1867,  also  zwei  Jahre  frOher,  hatte  der  General 
I).  Serapio  Cruz  siiii  au  die  Spitze  einer  revolutionären  He- 
wegiHig  gestellt.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Beginn  der 
politischen  Laui'balm  von  Barrios,  deren  wir  hier  etwas  ein- 
gehender gedenken  wollen,  da  sie  uns  als  Paradigma  der 
centralamerikanischen  Politik  dienen  kann. 

Don  JustoRufino  Barrios  stammte  aus  dem  soge- 
nannten Parrio  Sau  Mär((>s  ( Depavtenieut  Sau  Marcos),  wo 
seine  Faujilie  zu  den  niässig  wohlhabenden  der  (iegend  gehört. 
Ihm  selbst  war  lediglich  die  Ilacieuda  Malacate  zugefallen. 
Er  Studirtc  mit  der  Absicht,  Escribano  publice  zu  werden, 
eine  Stellung,  welche  keinen  hervorragenden  Bildungsgrad 
erfordert.  Sein  Talent  zum  Studium  soll  jedoch  ein  äusserst 
geringes  gewesen  sein,  blos  für  <lie  Matheuiatik  zeigte  er 
Aulagen.  Später  wandte  er  sich  der  Agricultur  zu.  Da 
ihn  jedoch  die  llauptleideuschaft  der  Ladiuos,  die  Politik, 
ebenfalls  mitriss,  erhob  er  sich  als  noch  junger  Mann  mit 
eini^  andern  Unzufriedenen  gegen  den  Jefe  poUtico  seines 
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l)t'i»ailL'iiR'ntj>\  in  der  IlotViiimg,  dass  1).  Serapio  Cruz  iu 
Sansario,  einem  Dorf  des  „Oriente",  }j;egen  den  Präsidenten 
Cema  einen  Aufstand  zu  Stande  brächte,  was  denn  auch 
urirklich  geschah.  Das  Pronunciamiento  blieb  jedoch  ohne 
Erfolg.  Graz,  einsehend,  dass  der  Moment,  Cema  zu  stflrzen, 
iiuch  nicht  '^ekomnit  n  sei,  war  gezwungen,  seine  TruiH)en  zu 
entlassen  und  sich  dem  Comnian(hniten  der  Kegiermijjcsarmce, 
D.  Antonio  Solares,  gegen  freien  Abzug  zu  ergeben.  1) 
Serapio  Cruz  ging  hierauf  nach  Chiapas,  sein  Parteigenosse 
D.  Rufino  Barrios  zog  sich  nach  Malacate,  seiner  Hacienda 
auf  dem  mexicanischen  Grenzgebiete,  zurQck,  und  bis  im 
Jahr  lSi)i>  hörte  man  nichts  mehr  von  ihm.  Iii  diesem  Jahre 
jedoch  invadirte  Serai)i(>  Cruz  an  der  Spitze  einer  ganz  ge- 
riiiuen  Truppeuniacht  das  üebiet  von  (luateniala  aufs  neue 
und  Barrios  gesellte  sich,  sofort  mit  dem  Grade  eines 
Generals  bekleidet,  ihm  bei.  Die  Rebellen  durchzogen  die 
Ortschaften  des  Nordens  und  nach  mehrem  kleinen  Schar- 
mützeln kam  es  zur  Schlacht  von  llueluietenango  {l)eceml)er 
isfi'o.  in  welcher  Cruz  völlig  gescldagen  wurde,  l^arrios 
wurde  an  einem  Fusse  verwundet  und  hielt  sich  ein  i)aar 
Tage  in  der  Nähe  von  Huehuetenango  verborgen.  Dann 
trugen  ihn  die  Indianer  der  sogenannten  „Sierra**,  die  ihm 
ergeben  waren,  nach  Nebaj  und  schützten  ihn  vor  den  Kach- 
stellungen der  liegierungstruppen.  IJei  einer  Gelegenheit, 
wo  eine  Patrouille  das  Land  durchzog,  um  auf  Barrios  zu 
fahnden,  versteckten  ihn  die  Indianer  iu  eine  Grube,  welche 
sie  im  Boden  eines  Kancho  ausgegraben  hatten,  stellten 


•  Der  uiimiUelliare  Aala^s  zu  dit  sor  ScliiUlcrljobuiig  soll  iibrigcus 
ein  selir  prosaischer  gewesen  seiu.  liai  iius  hatte  der  Tochter  eiues 
Uichterä  vou  Sau  Mürcos  uachgestellt.  Der  Vater  des  Madeheus  wurde 
beim  Jefe  poUtico  klagbar,  welcher  eine  Patrouille  nach  Malacate 
schickte,  um  Barrios  nächtlicherweile  festnehmeu  su  lassen.  Es  ge- 
lang diesem  aber,  durch  ein  Fenster  zu  entkommen  und  Aber  die 
Grenze  so  flochten,  von  wo  ans  er  sein  Untemehmon  ms  Werk  setzte. 


31Ü 


«larüber  v'iuru  Altar  nebst  dem  zu  ciiior  religiösen  Festlicli- 
keit  gehörigen  Apparat,  Heiligenbilder,  brennende  Kerzen, 
und  organisirtcn  das  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche 
Chicha-Gelage.  Die  Patrouille,  getäuscht  durch  den  Schein 
eines  religiösen  Rumbo,  zog  unverrichteter  Sache  ab.  Als 
Barrio»  später  zur  Regierung  gelangt  war,  lohnte  er  den 
Indianern  von  Nebaj  diese  Lebensrettung  dadurch,  dass  er 
ihnen  gewisse  exceptionelle  Freiheiten  einräumte,  von  denen 
später  bei  meinem  Besuche  der  Sierra  von  Nebaj  noch  die 
Rede  sein  wurd. 

Serapio  Cruz  marschirte  indessen  mit  den  ihm  noch 
gebliebenen  Trujipen,  welche  vorzugsweise  aus  schlecht  be- 
waffneten Indiaiu'rn  bestanden,  nach  Taleucia,  einem  zwei 
Leguas  östlich  von  der  Hauptstadt  gelegenen  Dürfe,  wo  er 
indessen  in  die  Uände  des  feindlichen  AnfOhrers,  D.  An- 
tonio Sohires,  fiel. 

Solares  war  „Compadre*^  von  Cruz  und  benutzte  diesen 
Umstand,  um  auf  hinterlistige  Weise  sich  dessen  Person  zu 
bemächtigen.  Nachdem  er  ihm  mit  den  Ilegieniu'jstruiJpen 
nach  Palencia  eutgegengezogen  war,  tiug  er  scheinbar  au 
mit  Cruz  zu  unterhandeln  und  versprach  demselben,  mit 
seiner  Macht  zu  ihm  zu  Stessen,  um  ihn  beim  Sturz  der 
Refderung  zu  unterstützen.  Cruz  kam  arglos  zur  Unter- 
redung, Solares  aber  liess  ihn  gefangen  nelimen  und  auf 
der  Stelle  enthaupten  Januar  1S70).  Der  Ko]»t  wurde 
im  iSchaugepräuge  durch  die  Strassen  der  Hauptstadt  ge- 
tragen und  dann  zwei  Tage  lang  im  Secirsaal  des  Hospitals 
ausgestellt,  wo  sich  der  Held  Solares  in  tapferer  Stellung 
abbilden  liess,  indem  er  die  siegreiche  Rechte  auf  das  todte 
Haupt  des  von  ihm  gemordeten  „Compadrc*'  stützte.^  So 

'  Die  Servilen  erzählteu  mir  die  Suche  etwas  anders.  Nach  ihrer 
Darstellung  wäre  Seri^io  Cruz  in  einem  Treffen  tob  Solares  gescblageu 
worden  nod  auf  der  Flncht  in  eine  Barranca  gostAnct,  wo  er  lebendig 
gefangen  and  sofort  enthauptet  wurde. 
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endete  der  „Tata  Lapo",  wie  die  Indianer  D.  Serapio  Cruz 
zu  ueimen  pflegten.   Barrios  tiüchtete  sich  nach  Chiapas. 

Um  diese  Zeit  wurde  der  Deputirte  General  D.  Miguel 
Garcfa  Granados  verbannt  und  wandte  sich  ebenfalls  nach 
Chiapas,  wo  er  in  Gemeinschaft  mit  Barrios  sich  zn  einem  neuen 
Aufstand  vorbereitete.  Die  Beiden  kauften  eine  Anzalil  iiurd- 
amerikanischer  Ilemington- Gewehre  und  rückten,  verstärkt 
durch  angeworbene  Söldner  aus  Chiapas,  wieder  von  Norden 
her  in  Guatemala  ein,  diesmal  mit  Erfolg.  Nach  den  mit 
Cema's  Armee  gelieferten  Treffen  von  Tacanä,  Retaluleu, 
Ghich^,  Tierra  blanca,  Cochon  und  San  Lücas  wurde  am 
30.  Juni  isTl  die  lluuptstiult  Guatemala  von  der  Ilevolutions- 
anuee  eingenommen.  Damit  war  das  Regiment,  welches 
llnfnel  Carrera  1840  eingesetzt  hatte,  gestürzt  und  die 
liberale  Partei  kam  ans  Ruder.  Die  Epoche  von  1840—1870 
beisst  die  „dreissigjährige"  (de  los  treinta  afios). 

Am  3.  Juni  1B71  hatten  die  Ftthrer  der  Revolution  die 
Acte  von  ratzi(  la  unterzeichnet,  in  welcher  die  Ilegierung 
Cerna's  aufgehoben  und  Garcfa  Granados  zum  provisorischen 
Präsidenten  der  Republik  ernannt  ward,  der  dauu  nach  seinem 
Einzug  in  die  Hauptstadt  die  neue  Regierung  insütuirte. 
Eine  ihrer  ersten  Massregehi  war  die,  alle  die  von  der  Re- 
prlsentantenkammer  während  der  Sitzungsperiode  vom 
4.  April  l)is  2.  Juli  1870  durchgeführten  Beschlüsse  für  null 
und  nichtig  zu  erklären,  da  während  dieser  Zeit  vom  Kx- 
präsidcnten  Ceraa  drei  Deputirte,  enTgegen  der  von  der  Con- 
stitution garantirten  Unverletzlichkeit  des  Gesetzgebenden 
Kdrpers,  gefangen  genommen  und  verbannt  worden  waren. 
Es  wurde  femer  das  nationale  Banner  in  seiner  heutigen 
Form,  bestehend  aus  drei  senkrechten  gleichhreiten  Streifen, 
die  beiden  «äussersten  blau,  der  Mittelstreif  weiss,  festgestellt 
und  der  Quetzal  (Pharomacru.s  mocimia  Gray),  der  scliönste, 
schon  aus  den  Zeiten  der  indianischen  Könige  berühmte 
Vogel  Guatemalas,  akt  Wappenzeichen  angenommen.  Ferner 
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wiirdo  ein  Miuisterium  des  Innern  (Miuisterio  de  Fomeuto) 
geschaöen. 

Die  unterlegene  soivile  Partei,  uameutlich  der  Klerus, 
ermangelte  nicht,  alle  Hebel  zur  £meueruttg  des  Barger- 
krieges in  Bewegung  zu  setzen,  um  die  verhassten  Liberalen 
zu  stürzen.  Wieder  erhob  sich  im  „Oriente"  eine  Revolution, 

welclu'  indessen  von  liarrios,  der  damals  dtii  Tosten  eines 
„Comandante  general  de  los  Altos''  bekleiilete,  in  den  Gefech- 
ten von  Cerro  Gordo  nnd  Santa  Bosa  rasch  unterdrückt  wurde. 
Einige  geistliche  Würdenträger  wurden  des  Landes  verwiesen, 
weil  ihr  längerer  Verbleib  eine  bestfindige  Gefahr  für  die 
Ruhe  des  Landes  zu  sein  drohte.  Trotzdem  kam  es  bald 
(1872)  zu  eint'ui  iicuen  Aufstand  im  „Oriente",  an  dessen 
Spitze  «1er  Präsident  von  Honduras,  D.Jose  Maria  Med  Ina, 
stand.  Ihm  wurde  jedoch  von  den  vereinigten  Kegieruugeu 
von  Salvador  und  Guatemala  der  Krieg  erklärt,  er  wurde 
abgesetzt  und  seine  Stelle  an  D.  Celeo  Arlas  vergeben. 
Während  die  Truppen  von  Garda  Granados  gegen  Honduras 
marscliirten,  blieb  l^arrios  als  interimistischer  Präsident  von 
Guatemala  zurück,  in  welcher  Kigenscliaft  er  die  Freiheit 
der  Presse  proclanurte  und  die  religiösen  Orden  aufhob. 

in  diese  Zeit  fallen  die  jetzt  noch  in  Guatemala  all- 
gemein gekannten  und  als  wahr  verbürgten  Geschichten  von 
verschiedenen  Frauen,  welche  Bardos  auf  den  Verdacht  hin, 
dass  sie  im  Dienste  der  Servilen  stehen,  gefangen  nelimen 
Hess.  Sie  wurden  in  „Kedes'\  d,  Ii.  in  die  grobniascliigen. 
aus  dünneu  Stricken  geflochtenen  Netze,  deren  sich  Indianer 
und  Arrieros  für  ihre  Lasten  bedienen,  gesteckt  und  an 
Stricken  vor  Barrios*  Hause  aufgezogen  und  tagelang  hängen 
gelassen.  Diese  Thatsache,  welche  uns  einen  Begriff  geben 
kann,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Parteikümpfe  zwischen 
Liberalen  und  Servilen  «Jiegenseitig  ^^eführt  wurden,  wird 
noch  mit  verschiedenen  barbarischen  Einzelheiten  ausge- 
schmückt So  soll  unter  einer  der  so  aufgehängten  Frauen, 
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die  natürlich  durch  ihre  eigene  Schwere  iu  ein  liiiltloses  Üün- 
del  zusammengepresst  wurde,  ein  Ochse  angehunden  worden 
sein,  der  sie  mit  den  Hörnern  bearbeitete,  sobald  sie  seinem 
Kopfe  nahe  kam.  Eine  andere  soll  im  Netze  geboren  haben. 
Diese  Dinge  sind  möglich  und  mir  als  wahr  erzählt  worden, 
doch  möchte  ich  für  ihre  historisclie  Wahiheit  nicht  ein- 
stehen. Ein  mit  der  (ieschichte  dieser  Zeit  genau  vertrauter 
Geistliclier  erzählte  mir,  es  seien  damals  Männer,  die  als 
Mitverschworene  der  Servilen  verdächtig  waren,  in  Fässer 
gesteckt  nnd  diese  üi  den  Hof  des  Regieningspalastes  ge- 
rollt worden,  wo  sich  die  Soldaten  der  Wache  damit  be- 
lustigt hätten,  sich  mit  den  Füssen  diese  Fässer  gegenseitig 
zuzurollen. 

Im  Jahre  1873,  nachdem  Granados  nach  Guatemala 
zariickgekehrt  war,  erstickte  Barrios  eine  dritte  Kevolution, 
die  sich  in  der  „Montaila^*  erhoben  hatte.  Im  Mai  desselben 
Jahres  wählte  ihn  die  constitulrende  Versammlung  zum  Prä- 
sidenten der  Republik  mit  weitgehenden  \ OIIhuk  hten.  Er 
trat  im  Juni  1873  sein  Amt  au,  aber  schon  im  Juli  erhob 
sich  die  servile  Partei  von  neuem  unter  Enrique  Palacios, 
um  von  Honduras  her  in  Guatemala  einzufallen.  Sie  wurde 
jedoch  von  den  Truppen  Guatemalas  im  Thal  des  Rio  Cha- 
melicon  aufs  Haupt  geschlagen  und  die  Buhe  vorläufig 
hergestellt. 

Im  Jahre  lö»G  vereinigte  sich  der  damalige  Präsident  von 
Salvador,  D.  Santiago  Gonzalez,  mit  D. Poneiano  Leiva, 
dem  Präsidenten  von  Honduras,  um  Guatemala  zu  bekriegen. 
Indessen  schien  diese  Angelegenheit  durch  die  Conferenz  von 
Ghingo  zum  friedlichen  Austrag  kommen  zu  wollen,  indem 
Gonzalez  duich  Andres  Viille  als  Präsident  von  Salvador 
ersetzt  wurde,  während  Barrios  der  Bevölkeruiif^  von  Hon- 
duras eine  seiner  Creaturen,  D.  Marco  A.  Soto  als  Präsi- 
denten octroyirte.  Gonzalez  vermochte  jedoch  die  Ausführung 
dieses  Gompromisses  zu  verhindere.    Es  kam  zu  einem 
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Kriege  gefreii  Salvador,  den  Bardos  indessen  in  der  kurzen 
Zeit  von  zwei  Monaton  sic«ireich  beendigte. 

Das  Land  blieb  nun  ruhig,  abgesehen  von  einer  Ver- 
schwörung im  Jahre  1877,  welche  jedoch  vereitelt  wurde. 
Barrios  liess  17  Theilnehmer  auf  der  Plaza  de  Armaa  er- 
schiessen.  Die  UngUicklichen,  von  denen  ein  Theil  durch 
Iluthcnhiebe  und  Hunger  so  heruntergekommen  war,  dass 
sie  niclit  mehr  allein  zum  Richtplatz  zu  gelien  vermochten, 
wurden  auf  Stühle  gesetzt  und  niedergeknallt.  Augenzeugeu 
erzählten  mir,  dass  die  Verurtheilten  kaltbl&tig  und  ohne 
zu  zucken  mit  unverbnndenen  Augen  in  die  MOndungai 
der  auf  sie  gerichteten  Flinten  geblickt  hätten;  allerdings 
mochte  ihnen  der  Tod  eine  willkommene  Erlösung  bieten 
nach  dem,  was  sie  im  (lefängniss  erduldet  hatten. 

In  dasselbe  Jahr  fällt  die  Aflaire  des  Padre  Images. 
Dieser  junge  Geistliche,  ein  geborener  Spanier,  welcher  im 
Dorfe  Ilotenango  Gura  war,  machte  eines  Tages,  als  der 
Präsident  auf  seiner  Rundtour  durch  die  Departements  nach 
Ilotenango  gekoiinuen  war,  demselben  seine  Aufwartung. 
Es  sind  nämlich  die  Orts^M'istlichen  in  weitem  Umkreise 
bei  luichster  Ungnade  gezwungen,  sich  bei  den  Uelsen  des 
Landesherm  auf  dessen  Durchgangsstationen  einzufinden  und 
ihre  unterthänige  Huldigung  darzubringen.  Beim  Mittags- 
tisch begann  nun  Barrios,  wie  gewöhnlich,  seine  wohlfeilen  Witze 
Uber  Ueli^qou  und  Geistlichkeit  zu  reissen,  wobei  er  den  Padre 
Pages  nicht  anders  als  mit  „fanätico"  apostrophirtc.  Dies- 
mal war  es  die  Inquisition,  deren  Greuel  er  dem  Klerus 
zum  Vorwurf  machte.  Der  heissblatige  Pages,  schon  seit 
längerer  Zeit  aufgebracht  Aber  die  unwürdige  Behandlung, 
die  Barrios  ihm  und  seinen  GoUegen  gelegentlich  angedeihen 
liess,  gab  zur  Antwort,  dass  jedes  Zeitalter  seine  Licht-  und 
Schattenseiten  habe  und  da.ss  sich  über  historische  Dingo 
nur  mit  Leuten  disputireu  lasse,  deren  Bildung  geschidit- 
liehen  Erörterungen  gewachsen  sei.    Barrios  verschluckte 
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die  bittere  Pille  schweijjend.  Als  er  alier  nach  der  Mahlzeit 
mit  dem  Padre  alleiu  im  Zimmer  war,  stellte  er  ihn  grimmig 
aber  seine  Insolenz  zur  Rede  und  hieb  ihm  dabei  mit 
seiner  Lieblingswaffe,  der  Reitpeitsche,  ins  Gesicht  Pages 
fasste  den  Präsidenten  unverweilt  am  Halse  und  suchte  ihn 
zu  erwürgen.  Da  er  der  Stärkere  war,  hatte  er  liarrios 
bald  zu  Boden  und  unter  sich  gebracht,  und  vernHithlich 
wäre  es  damals  um  das  Leben  des  Präsidenten  geschehen  ge- 
wesen, wenn  Pages  eine  Waife  gehabt  hätte.  In  diesem 
kritischen  Augenblicke  traten  Leute  von  Barrios'  Gefolge  ins 
Zimmer  und  jemand  schoss  den  Padre  mit  dem  Revolver  in 
den  Kopf.  Trotzdem  erhob  und  vertheidigte  er  sich,  bis  er, 
von  vielen  Degenstichen  durcliboiirt,  todt  niedersank.  Der  da- 
malige Adjutant  des  Präsidenten  suchte  sich  bei  diesem  Anlass 
noch  einen  £xtra- Stein  ins  Bret  zu  setzen,  indem  er  dem 
todt  daliegenden  Padre  noch  ein  paarmal  den  Degen  in 
den  Leib  stiess.  Diese  tapfere  That  tnig  ihm  denn  auch 
billigerwoise  den  Ehrennamen  ..Mata-muertos"  (Leichentödter) 
ein.  womit  ihn  die  Servilen  heimlich  belegten.  Der  Mord  des 
Padre  Pages  wurde  übrigens  nach  Kräften  todtgeschwiegeu 
und  den  Augenzeugen  bei  Todesstrafe  verboteu,  etwas  anderes 
darüber  auszusagen,  als  dass  man  bei  Pages  WalTen  und  revo- 
Inttonllre  Documente  gefunden  hätte,  weshalb  er  als  Hoch- 
verriitlier  sofort  hingericlitet  worden  sei.  Trotzdem  ist  diese 
(ieschichte  in  (iiiatcmala  ein  otTenes  Gcheinmi^s,  \ erschiedene 
Leute  haben  mir  dieselbe  sotto  voce  erzählt.  Der  obige  Pe- 
richt  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  dessen,  was  ich  einst 
unter  dem  Dictat  eines  Freundes  des  ermordeten  Padre 
darüber  niederschrieb.  Aehnlicher  Gewaltthaten  werden  noch 
eine  ganze  Peihe  in  mündlicher  Ueberlieferung  aufbewahrt. 

Seither  ist  das  Land  bis  zu  dem  verunglückten  Dynamit- 
attentat von  18>^o,  welches  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Europa  erfolgte,  ruhig  gebliehen.  Nicht  als  ob  die  Parteien 
der  Servilen  und  Liberalen  sich  deshalb  weniger  schroff 
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ge^enül)ei>tiiii(lcii,  als  vordem.  Aber  Barrios  hat  es  t'ertifJi 
,uel)raclit,  iiiiierlialb  des  Bereiches  seiner  Despotenliand  die 
liuhe  des  Grabes  lierzuätellen.  Die  eiaüussreichsteu  seiner 
Gegner  sind  theils  erschossen,  theils  yerbannt,  theils  ver- 
armt, insbesondere  hat  auch  sein  grimmigster  Feind,  der 
Klents,  sich  aus  Mangel  an  Mitteln  einstweilen  ducken  und 
damit  begnügen  müssen,  die  Faust  im  Sack  zu  iiuH-hen.  Die 
l'resse  ist  gänzlirli  in  den  H-mden  der  liberalen  Partei,  kein 
einziges  Blatt  ist  im  Laude,  welches  wagen  würde,  etwas 
anderes  zu  bringen  als  ausländische  achrichten  aus  fünfter 
und  sechster  Hand  und  nebenbei  die  ekelhaftesten  und 
kriechendsten  Lobhudeleien  der  jetzigen  Regierung.  Der 
„Diario  de  Centro-Ann'rica welcher  zuerst  von  einem  Kng- 
länder  redigirt  wurde  und  in  dieser  Lobliudebd  etwas  hinter 
seinen  Collegen  zurückblieb,  wurde,  noch  während  ich  in 
Guatemala  war,  vom  Kriegsminister  Bamindia  zwangsweise 
f,gekauft*^  Die  Charakterlosigkeit  der  liberalen  Schöngeister 
ging  so  weit,  ein  eigenes  Blatt  unter  dem  Titel:  „Et  General 
IJarrios''  zu  gründen,  welches  beinahe  ausschliesslich  der 
Beweihräueberung  des  Landesherrn  gewi«lmet  war. 

Im  Jahre  1879  wurde  die  Constituirende  Yersanniilung 
einberafen  und  die  Constitution  revidirt,  die  dann  am  1.  März 
1880  in  Kraft  trat.  Da  gleichzeitig  die  erste  Amtsperiode 
des  Präsidenten  verstrichen  war,  so  wurde  derselbe  „fast 
einstimmig"  (casi  con  unanimidad)  wie  dir  einheimische  Ge- 
schidite  (las  nennt,  lui  eine  zweite  Amtsdauer  bestiitigt. 
Barrios  hatte  sich  in  einer  Anwamleluug  von  Humor  gestellt, 
als  wolle  er  sich  d^r  schweren  Last  der  Kegierung  nicht 
mehr  unterziehen  und  abdanken*  Durch  diesen  Kniff  war 
ihm  klar  geworden,  dass  er  einem  macht-  und  wehrlosai 
Feind,  den  Servilen,  eine  Schar  der  unterwürfigsten,  krie- 
chendsten Creaturen  gegenül>erzustellen  habe,  mit  <lenen  er, 
solange  er  sie  zahlen  konnte,  alles  macheu  und  wagen 
durite,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  Artesanos  (Handwerker) 
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mit  der  kliogeadeü  iSchelle  imd  dem  tönenden  l-^iz  seines 
liberalen  Programms  zu  ködern,  und  dass  er  auf  die  In- 
dianer zählen  könne,  dieses  durch  seine  Menge  noch  immer 
gefährliche  Element,  um  so  gefährlicher,  als  es  sich  nicht 

aii  rrincipien  imd  Proj^ramme,  sondern  lediglidi  an  r('i  >onpn 
hängt.  So  «ilanbte  er  ondlicli  an  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebensprograinms  gehen  zu  können,  nämlich  an  die  Wieder- 
herstellung  des  von  Carrera  gesprengten  Bundesstaats  der 
fünf  central-amerikanischen  Republiken.  Salvador  und  Hon- 
duras hatte  Bardos  mit  seinen  Werkzeugen  Zaidfvar  und 
Soto  besetzt,  auf  die  er  nach  den  Kegeln  jiewöhnlicher 
Dankbarkeit  glaubte  zählen  zu  dürfen,  und  so  scliien  die 
Ilauptscbwierigkeit  noch  im  Widerstand  von  Costa-lüca  und 
Nicaragua  zu  bestehen.  Dass  Guatemala,  respecUve  seine 
Person,  an  der  Spitze  der  gesammten  Gonfoderation  stehen 
würde,  verstand  sich  bei  diesem  Galcul  von  selbst.  Wir 
sind  damit  bei  der  Zeit  angelangt,  in  welcher  sich  der  In- 
halt dieses  Buches  vorzugsweise  bewegt,  und  k(innen  daher 
für  einstweilen  diesen  kurzen  Abriss  über  Barrios'  Vergangen- 
heit schliessen. 

Eine  kritische  Bearbeitung  der  Geschichte  Guatemalas 
existirt  noch  nicht.  Fttr  die  Zeit  der  spanischen  Occupation 
bis  zur  Befreiung  hilden  die  llauptquellen  immer  noch  die 
Geschiclitswerke  xon  .luanos  und  (iarcia  Belaez,  beide  von 
Geistlichen  und  mit  vorwiegender  Betonung  clerikaler  In- 
teressen geschrieben.  In  neuester  Zeit  war  der  begabteste 
Schriftsteller  Guatemalas,  D.  Jos^  MlUa,  von  der  Regierung 
beauftragt  worden,  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  von 
der  Kroberung  bis  zur  rnaliliiuiuigkcitsci  Klärung  zu  schreihen. 
Leider  unterbrach  der  Tod  des  Verfassers  (1882)  diese  Ar- 
beit vor  ihrem  Abschluss,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
als  Milla  eine  grosse  Zalil  früher  nicht  verwertheter  Docu- 
mente  zu  seiner  Verfügung  hatte.  Sein  Werk,  welches  unter 
dem  Titel:  „Historia  de  la  America  Central  desde  el  descu- 
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lirimiento  del  \)ah  por  los  espafioles  (!;")( «2)  hasta  sii  in- 
(lependencia  de  In  Espana  (1.^21)'*,  in  Guatemala  (  iHTo— 
erschienen  war,  sclilitisst  mit  dem  zweiten  Baude  und  dem 
Jahre  1686. 

Die  Geschichte  der  ersten  Jahre  (1821—34)  seit  der 
Unabhängigkeit  sollte  auf  Befehl  des  damaligen  Jefe  de 

Kstado,  I).  Maviano  Galvi-/.,  duich  den  Dr.  D.  .\lojandro 
Mariiro  sroscln  irlteu  \\('r<lon.  Manire  sclirieb  einen  ..Hosqut'ji» 
hist6ri(  0 '  im  Öiuue  der  liberalen  Tartei,  der  auf  drei  liände 
berechnet  ivar,  wovon  nur  zwei  gedruckt  wurden.  Die  da- 
mals unterdrückten  Servilen  konnten  die  Circulation  des 
ersten  Bandes  nicht  hindern,  als  sie  aber  wieder  ans  Ruder 
gelangt  waren,  zogen  >ie  \iele  Exemplare  desselben  ein.  odei* 
Hessen  ihn  von  alltalligrn  Ik'sitzcin  zum  Lesen  leihweise  er- 
bitten —  um  ihn  nicht  wieder  zurückzugeben.  Den  zweiten 
Band  iiess  man  überhaupt  nicht  mehr  circuliren,  vielmehr 
wurde  mit  dessen  ganzer  Auflage  ein  feierliches  Auto  de  Fe 
veranstaltet.  Wie  es  scheint,  entgingen  diesem  nur  wenige 
Exc  niplai    mu  h  welclion  das  Werk  jetzt  w  ieder  gedruckt  wurde. 

Die  wichtigste  Quelle  endlich  für  die  neuere  (ieschiclite 
bietet  die  Sammlung  vou  Documeuteu,  welche  von  dem 
einstigen  Minister  des  Aeussem  und  Günstling  von  Bar- 
dos, D.  Lorenzo  Montüfar,  unter  dem  Titel:  „Besefia  histo- 
rica  de  Centro- America"  (Guatemala  1878—81)  heraus- 
gegeben wurde.  Es  erschienen  davon  fünf  Bände,  die  leider 
schon  nüt  dem  Jahre  1849  abschliessen,  da  Montüfar  pliHz- 
lich  in  Ungnade  fiel  und  mit  Schinipf  und  Schande  seine 
Demission  erhielt.  Auch  seine  Arbeit  ist  zunächst  für  die 
Bedürfnisse  der  liberalen  Partei  geschrieben,  und,  keineswegs 
unparteiisch,  bildet  sie  blos  eine  grosse  Anklageacte  gegen 
die  Servilen.  Wenn  Herr  Montüfar  gegenwärtig  die  lieseua 
zu  s(hieibcn  hätte,  so  würde  die  Sammlung  auch  an  Docu- 
menten,  die  lür  die  Liberalen  ungünstig  sind,  etwas  voll- 
ständiger werden. 
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Die  Tagesgeschichte  veroimmt  man  nur  von  Hörensagen, 
in  der  Regel  in  der  Form  Ton  Anekdoten,  die  stets  mit  der 

jeweiligen  Parteileidenschaft  des  Erzählers  melir  oder  minder 
f^tark  gefärbt  ersrlioinen.  Die  cr^aol)igst('  ^hielle  liieifür 
bietet  die  Unterhaltung  mit  den  Damen  der  sogenannten  ge- 
bildeten Stände  Guatemalas.  Diese  harmlosen  Geschöpfe 
tanzen  woblgemuth  auf  einem  Vulkane  und  bedenken,  indem 
sie  Relata  referiren,  nicht,  dass  dieses  Wiedererzählen  als 
llochvcrrath  an  der  herrschenden  Partei  betrachtet  und  be- 
sitraft  wird,  wenn  es  zu  Allerhöclisten  Ohrrn  kommt.  Von 
den  Männern  veruiniint  mau  Diuge  der  innern  Politik  erst, 
nachdem  man  das  Mistrauen  Überwunden  bat,  zu  welchem 
sie  das  ausgedehnte  System  der  Spione  und  der  Agents 
provocateurs,  unter  denen  sich  leider  um  pecuniärer  Vor- 
tlieile  wilkii  auch  Ausländer  befinden  sollen,  berechtigt. 

Gänzlich  stumm  aber  bleibt  die  Tagespresse,  sofern  es 
sich  nicht  um  rublikatiou  der  in  rascher  Folge  erscheinen- 
den Gesetze  handelt,  oder  um  einen  neuen  Strahl  im  Glorien- 
schein des  Heiligen  Don  Rufino  Barrios.  Es  wftre  leichter, 
vermittelst  der  Tagespresse  von  Guatemala  die  Geschichte 
des  englisclicn  Feldzugs  im  Sudan  zu  sclireiben,  als  auch 
nur  eine  tliiditiie  Skizze  der  im  Laude  selbst  vorgehenden 
Dinge  zu  gewinnen. 

Wir  müssen  und  wollen  aber  billig  sein.  Wir  dürfen 
an  Guatemala,  seine  Bevölkerung  und  seine  neuere  Geschichte 
nicht  denjenigen  Maassstab  anlegen,  mit  dem  wir  europäische 
Staiitskiirper  messen.  Ein  Land,  welches  drei  Jahrhunderte 
lang  in  gänzlicher  politischer  Bevormundung  mid  Unter- 
drückung, in  systematischer  \'olksverduninning  im  Interesse 
eines  engherzigen,  kurzsichtigen  Mutterlandes  und  seiner 
Klerisei  gehalten  wurde,  kann  sich  nicht  mit  einemmale 
diejenige  politische  Reife  aneignen,  welche  ein  Theil  der 
europäisdien  Staaten  im  Laufe  einer  langen  und  an  bittern 
Lehren  überreichen  Geschichte  erlangt  hat.   Dazu  kommen 
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die  sc-hruffeü  (ie^t'usätze  der  Kassen,  die  sich  iioiiier  noch 
als  Sieger  und  Besiegte  gegenüberstehen.  Wir  finden  in 
Guatemala  circa  845000  Individuen,  die  als  „Indianer**  be- 
trachtet werden,  womit  die  niedrigste  sociale  Stufe  bezeich- 
net wird.  Sie  bildt  n,  obwol  im  einzeliu^ii  aus  ^clcgintlich 
vortrertlidieu  Subjectcn  zusaiiiiiieii«;esotzt,  ein  Eiemeiit,  das 
als  Ganzes  politisch  nur  dann  niit/ählt,  wenn  es  sich  um 
Effecte  der  blinden  Wutb,  des  brutalen  Massenangriffs  han- 
delt, wie  zu  Carrera's  Zeiten.  Ihr  Verhältniss  zu  den  La- 
dinos  und  den  Weissen  ist  im  Grunde  vielfach  ein  gespanntes, 
das  nur  dunh  die  }i.ui/litlH'  Jiccontralisatioii,  wekiie  die 
Spanier  anstrebten  und  im  Laufe  der  Zeit  erreichten,  ver- 
liindert  wird,  in  bhitigen  Kampf  auszuarten.  Die  Indianer 
haben  alles  Bewusstsein  der  Stammesangehörigkeit  verloren, 
sie  reden  nicht  mehr  von  Pokomam-,  Cakchiquel-,  Mam*India- 
nern,  sondern  von  Indios  Mixqueftos,  Teepaneros,  Huehuetecos 
(von  Mixcü,  Ticpani,  liuehueteiiaui^o).  die  unter  Uniständen 
den  nächsten  spracliverwandten  Ortschaften  ebenso  wenig 
freundschattli(  h  gesinnt  sind,  als  dem  Beste  der  indianischen 
Dörfer.  Von  den  Indianern  hört  man  gelegentlich  als  von 
den  „genie  sm  razon*'  (Leute  ohne  Vernunft)  reden,  wie  es  . 
denn  ja  auch  in  alten  Zeiten  emstlich  discutirt  worden  ist, 
üb  sie  als  Meusclien  /u  betrachten  seien  oder  nicht,  bis  der 
Papst  Paul  III.  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  entschied, 
als  ihm  gesagt  wurde,  dass  die  Indianer  auch  lachen  könn- 
ten, eine  Eigenschaft,  die  ausschliesslich  dem  Menschen  zu- 
kommt Hätte  man  das  thr&nenvergiessende  Weinen  zum 
Kriterium  genommen,  so  wäre  die  Frage  noch  eher  ent- 
schieden gewesen,  denn  dazu  hatten  die  Indianer  seit  dem 
\  erluste  ihrer  alten  Freiheit  weit  reichlicher  Anlass  als 
zum  Lachen. 

Von  den  circa  B700ÜO  Ladinos  steht  weitaus  die  grosste 
Menge  auf  wenig  höherer  Bildungsstufe  als  die  Indianer. 
Von  der  im  Census  von  1880  wirklich  gezählten,  nicht  blos 
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berechneten,  Bevölkerung,  nämlich  837816  Köpfe,  können 
70687,  oder  8%  lesen,  und  6%  sind  im  Stande  zu  schreiben. 
Diese  Les-  und  Scbreibkünstler  sind  zum  Theil  Indianer, 

zuin  weitaus  überwic-^ciHleii  Tln  ile  aber  Ladiiios,  sodass  man 
in  runden  Suunnen  für  die  Gesaninitzahl  der  letztem  etwa 
80000 halbgebildete,  4C)IKK>  Ladinos  von  bescheidenem  Bildungs- 
grad, meist  dem  Stande  der  Pflanzer,  kleinen  Kaufleute  und 
bessern  Handwerker  angehörig,  rechnen  kann,  auf  welche 
dann  noch  etwa  5  —  6000  gebildete  Grossgrundbesitzer, 
Ci rosskauf leute  sowie  der  akademischen  Laun)ahn  ai)ueh()ri«:e 
Leute,  Juristen,  Aerzte  und  Geistliche,  kommen  mö^en,  die 
über  das  Land  zerstreut  leben.  Die  reinen  Weissen,  so- 
weit sie  Landeskinder  und  nicht  eingewanderte  Ausländer 
sind,  dürften  selbst  nach  liberaler  Schätzung  200  nicht 
überstei'ien. 

Dass  mit  solclion  Kiementen,  für  deren  Beschaffenheit 
nicht  die  Gegenwart,  sondern  die  Vergangenheit  anzuklagen 
ist,  die  Durchführung  der  republikanischen  Staatsschablone 
ihre  besondem  Schwierigkeiten  hat,  darf  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  wir  Zustände,  wie  sie  zum  Beispiel  in  frfihem 
Zeiten  zwischen  Stadt  und  Land  in  der  Schweiz  geherrscht 
haben,  in  Kiinnernng  zirhrri.  Nur  allzu  nahe  liegt  die 
(iefahr  der  Uebergrit^e  des  gt  bildetein  und  wohlhabendem 
BevölkerungseltMnonts  in  die  natürlichen  Hechte  der  rohen 
Masse,  die  ohnehin  leicht  zum  blinden  Werkzeug  der  Interessen 
einiger  weniger  gemacht  wird,  wie  denn  auch  in  Guatemala 
hinter  der  Maske  einer  liberalen  Demokratie  sich  ihr  stärkster 
(legensatz,  der  absolute  Desi)otismus,  nur  mangelliatt  ver- 
birgt. Wenn  wir  schliesslicli  fragen,  welche  der  beiden 
Parteien,  die  ganz  Mittelamerika  durch  Jahrzehnte  in  blutige 
Bürgerkriege  verwickelt  hatten,  das  eigentliche  Wohl  des 
Landes  am  besten  gewahrt  hätte,  so  ist  die  Antwort,  zumal 
för  einen  Ausländer,  ausserordentlich  schwierig.  Beide  Par- 
teien, die  Servilen  wie  die  liberalen,  haben  ohne  Zweifel 
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vereiuzelte  gute  und  gemeinnützige  Bestrebungen  aufzu- 
weiseiii  im  ganzen  aber  ist  der  ursprüngliche  Kampf  der 
Principien,  der  Republik  gegen  die  Monarchie,  bald  aus- 
geartet in  einen  Kampf  der  Personen,  und  zwar  im  ganzen 

verhältnissniä^>sig  weniger  Personen,  und  jede  l'aitii  hat 
sicli,  sobald  sie  nur  jewcilcn  an-  IJudcr  kam,  weit  weniger 
die  Herstellung  biirgerliciier  Ordnung  imd  die  Wohlfahrt  des 
Landes,  als  die  Befriedigung  der  Bache  an  der  unterdrückten 
Partei  zum  leitenden  Princip  gemacht  Was  die  Anwendung 
niedriger  und  perfider  Mittel  zur  Erreichung  der  Herrschaft 
niibchiu^t,  so  denke  icli,  sind  beide  Parteien  miteinander 
quitt  und  beide  liabtMi  oft  genu.u  dtMi  ol>ersteü  (irundsatz 
eines  wirklich  republikanischen  Staatshaushaltes,  die  Achtung 
vor  dem  Gesetz,  in  .  gröbster  und  gewaltsamster  Weise  ver- 
letzt. Was  meine  persönlichen  Erfahrungen  anbelangt,  so 
muss  ich  sagen,  dass  die  gebildeten  Leute,  die  ich  in 
Guatemala  kennen  lernte,  fast  ohne  Ausnahme,  heimlich 
oder  offen,  der  servilen  Partei  an^eliören,  während  meine 
Bekannten  unter  den  Liberalen  häutig  genug  Züge  der 
polternden  Boheit  zum  besten  gaben,  wie  sie  die  Säbel- 
herrschaft von  Barrios  naturnothwendigerweise  grossziehen 
musste. 
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Kine  liDgaUtisehe  BimdreiBe.  —  Fancho.  —  Indianische  Töpferei.  — 
La  Yaelta  Grande.  —  Das  Thal  des  Rio  Grande. 

Im  Frühjahr  1883  rüstete  ich  mich  sur  Abreise  von 

(iiiatemala.  Vor  der  definitiven  Abreise  jedoch  wünschte  ich 
noch  di('ieni!4<Mi  Tlieile  des  Landes.  weU'lie  mir  bisher  un- 
bekauut  geblieben  waren,  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen  und  speciell  deren  linguistische  und  ethnographische 
Verhältnisse  zu  studiren.  Ich  entwarf  daher  den  Plan  zu 
einer  nördlichen  und  einer  südlichen  Rnndtour.  Die  nörd- 
liclie  sollte  die  (iebiete  der  Pokoncln'-,  (,>iiek(  lu-,  Ixil-,  Mamo- 
und  Tzutuliil- iiidianer,  die  Midliclie  die  Sinach'jreiizen  der 
Pokomam-  und  Chorti-Indiauer,  sowie  diejenigen  der  binca-, 
Pupuluca-  und  Pipil- Sprache  genauer  feststellen. 

Von  diesen  Reisen  ist  leider  nur  die  nördliche  zur  Aus- 
führung gekommen,  da  ich,  als  schon  alles  gepackt  zu  meiner 
Abreise  bereit  stand,  durch  irgendeinen  unglücklic  In  ii  Zuiall  bei 
Untersuchung  einer  Kranken  eine  sehr  liet'tige  acute  Blennor- 
rliöe  der  rechten  Conjunctiva  bekam,  die  mich  zwang,  auf  die 
südliche  Tour  zu  verzichten.  Nach  zwei  Wochen  war  das  Auge 
indessen  wieder  soweit  hergestellt^  dass  ich  die  Reise  zu  unter- 
nehmen wagte,  ohneRückföUe  durch  Staub  und  Hitze  zu  fürchten. 

Ein  einheimischer,  mir  befreundeter  Pflanzer  hatte  mir 
die  nüthigen  Thierc,  bcätcheud  in  einem  Maultliiere  für  mich 
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uud  einem  audein  für  das  Gepäck,  sowie  einen  ]>crittenen 
Diener  zur  Verfügung  gestellt,  als  Aequivalent  des  Betrags 
meiner  Arztrechnung.  IMe  beiden  Reitthiere  waren  aus- 
gezeichnet, das  Lastmaulthier  aber  ein  uralter  steifbeiniger 

Maclu»  (iiiimnlicbes  Maultliier)  mit  unbcschlagenen  liutVu  und 
wollij;ein  Fell,  in  seiner  Weise  ein  wahres  Oriiiinal,  das  niir 
während  der  Reise  viel  Spass,  aber  aucli  viel  Öorge  ver- 
ursachte. Nicht  minder  originell  als  der  Macho  war  Pancho, 
der  Diener. 

Pancho,  oder  Francisco  Morales,  wie  er  mit  seinem 

vollen  Xiiiuen  biess.  war  ein  kleiner  Mestize,  dessen  stechend 
schwarze  Sililitzäui^lein.  Hautfarbe  und  Gesichtsschnitt  Zeu«;- 
niss  dafür  ablegten,  dass  sein  Stammbaum  noch  bei  Menschcu- 
gedenken  rein  indianisch  gewesen  war.  Eine  ungeheuere 
Querspalte,  für  welche  der  Name  ,,Mund**  ein  unpassender 
Euphemismus  gewesen  wäre,  zog  sich  ihm  unter  der  Bogen- 
nase  durch  und  bildete  das  äusserst  bewegliche  Instrument 
für  eine  Menge  der  unglaublichsten  Verrenkungen  und  Gri- 
massen, womit  Pancho  selbst  die  geringfügigsten  Handlungen 
seines  Lebens  zu  begleiten  pflegte.  Zwei  Mauern  schief- 
gestellter  Zähne,  welche  wie  die  Kömer  eines  Maiskolbens 
dichtgedrängt  nebeneinander  standen,  pflegten  fast  beständig 
sichtbar  zu  sein,  dii  l'ancho  selten  Veranlassung  fand,  sein 
Froschmaul  ganz  zu  schliessen.  Leicht  aul  den  straft  haarigen 
Scheitel  gedrückt,  trug  mein  neuei'  Arriero  ein  rundes  Stück 
Filz,  das  er  seinerzeit  als  „Huf'  gekauft  haben  mochte. 
Eine  kurze  Jacke  aus  dunkler  Jerga,  dito  Hosen  und  ein 
rothwollener  Leibgurt,  in  welchem  ein  langes  Messer  in 
lederner  Scheide  ihm  schief  am  lUicken  stak,  v<dlendeten 
sein  sichtbares  Costüm.  beinc  ansehnlichen  Platllussü  trug 
er  nackt. 

Pancho  war  mir  vcm  seinem  Herrn  als  ein  äusserst 
tüchtiger  Griado,  der,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  seiner 
Landsleute,  den  Teufel  nicht  fürchte,  empfohlen  worden,  und 
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so  sattelten  wir  denn  am  Morgen  des  lü.  April  unsere  Reit- 
thiere,  beluden  den  alten  Mache  mit  dem  Handgepäck,  und 
ritten  aus  der  Stadt  Thoren  nordwärts,  da  mein  nächstes 

lieisezit'l  die  Vt'iapaz  war. 

Wir  waren  kauui  aus  der  Stadt  \vH«i,  als  Paiicliu  halt 
machte,  um  das  Gepäck  in  Ordnmig  zu  bringen,  welches  sich 
auf  dem  schiechten  Pacltsattei  unsers  Macho  verschoben 
hatte.  Da  diese  Aufenthalte,  welche  stets  sehr  zeitraubend 
waren,  sich  in  lästiger  Häufigkeit  wiederholten,  sah  ich  mich 
veranlasst,  Pancho  darüber  zu  intcrpelliren,  dass  er  ein 
Maulthier  nicht  besser  zu  bejtacken  verstünde.  Pancho  wies 
aber  diese  Anschuldigung  mit  der  Bemerkung  zurück,  dass 
er  zum  erstenmal  als  Arriero  reise,  sonst  aber  stets  Vaquero 
gewesen  sei  und  dass  er  eben  das  regelrechte  Beladen  eines 
Maulthiers  erst  lernen  müsse.  Wäre  mir  dieser  Umstand 
vor  unserer  Abreise  bekannt  gewesen,  so  würde  icli  Pancho 
kaum  auf  diese  Reise,  die  auf  mehr  als  einen  Monat  be- 
rechnet war,  mitgenommen  haben,  da  für  den  Reisenden 
nichts  wichtiger  ist,  als  ein  tttchtiger  Aniero,  der  durch 
richtiges  Beladen  die  Lastthiere  vor  dem  Wundgedrilckt- 
werden  zu  bewahren  versteht.  Pancho's  Unkenntniss  in 
diesem  Punkt  stellte  für  den  Riieken  des  alten  Macho  eine 
so  trübe  l'roguüse,  dass  ich  heimlich  beschloss,  in  JSalama 
Pancho  und  seinen  alten  Esel  zurückzuschicken  und  einen 
Arriero  von  Fach  zu  miethen. 

Wir  ritten  über  eine  steile  Bergflanke  nach  dem  Dörf- 
chen Chinautla  hinunter,  welches  für  mich  und  für  Pancho 
die  Xordgrenze  unserer  damaligen  geographischen  Keuut- 
uisse  in  dieser  Gegend  bezeidmete. 

Das  Dorf  Chinautla,  dessen  Indianer  mit  denen  von 
Blixco  eines  Stammes  sind  und  ebenfalh}  die  Pokomam- 
Sprache  reden,  liegt  in  einem  engen  Thale,  welches  von 
einem  Znfluss  des  Rio  Grande  durchströmt  wird.  Durch 
den  Verrath  der  Chinautlecos  soll  seinerzeit  das  alte  Mixcu 
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iii  die  Iläude  der  S})ainVr  gefallen  sein;  indessen  scheint 
mir  die  liierauf  bezügliche  Darstellung  des  alten  Geschieht* 
Schreibers  Fuentes  im  höchsten  Grade  unglaubwürdig  und 
zweifelhaft  Gegenwärtig  bildet  Chinautla  wegen  der  dortigen 
am  Flusse  angelegten  Bäder  eine  beliebte  Sommerfrische  für 
viele  reiche  Leute  der  Hauptstadt,  \Yelche  ihre  ieniporada 
von  Escuintla  nach  Cliinautla  hinüber  verlegt  haben  und 
alljährlich  einige  Wochen  während  der  trockenen  Jahreszeit 
daselbst  zuzubringen  pflegen. 

Die  Indianer  von  Chinautla  brennen  Kalk  in  primitiven 
Oefen.  welche  sie  in  dem  kleiiicn.  zwischen  ihrem  Dorfe  und  der 
Hauptstadt  gelegenen  Kalkgcbiet  der,,Pedrera"  angelegt  liahen. 
Ausserdem  biennt^i  sie  Kohlen,  welche  sie  in  ruudlich-tiache 
Bündel  in  ein  Netz  packen  und  in  der  Hauptstadt  verhausiren. 

Die  hervorragendste  Industrie  der  Pokomam- Indianer 
dieses  Dorfes  ist  aber  die  Verfertigung  von  gebranntem 
Thongeschirr .  in  welcher  sie  sich  heute  nocli  einer  grossen 
Fertigkeit  erfreuen.  Diese  wird  denn  auch  derart  unter  ihren 
Landsleuten  anerkannt,  dass  das  GeschiiT  von  Chinautla  auf 
viele  Tfigereisen  weit  in  die  Runde  vertragen  und  verkauft  wird. 

Die  Anfertigung  der  Töpferwaaren  liegt,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise  in  den 
Händen  der  iiHlianischen  Frauen,  und  zwar  geschieht  die- 
selbe bemerkenswertherweise  olme  Töpferscheibe.  Die  In- 
dianerinnen kauern  am  Boden  nieder,  nehmen  ein  Bret  auf 
die  Knie  und  auf  dasselbe  einen  Klumpen  wohldurchkneteter 
feiner  Thonerde  von  der  nöthigen  Durchfeuchtung.  Diesem 
Lehniklumpen  geben  sie  zunächst  durch  Pressen  und  Streichen 
mit  den  Händen  die  äussere  Form  des  Geschirrs,  welches 
hergestellt  werden  soll.  Ist  dies  beispielsweise  eine  „Ti- 
naja'',  einer  jener  weitbauchigen,  mit  einem  engen  und  kurzen 
Trichtereingang  versehenen  HenkelkrOge,  wie  ihn  die  Ladina 
auf  dem  Kopfe  trägt  (s.  nebenstehende  Abbildung),  so  geschieht 
die  Herstellung  derselben  auf  die  Weise,  dass  die  obere  und 
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untere  Hälfte  sowie  das  Halsstiick  gesondert  angefertigt 
und  schliesslich  aufeinander  befestigt  werden.  Wenn  der 
Lehmklumpen,  aus  welchem  die  untere  Hälfte  der  Tinaja 
hergestellt  wird,  die  äussere  halbkugelige  Form  erlangt  hat, 

so  wird  nun  diese  anfänglich  massive  Halbkugel  mittels 
eines  riiinenförmigt^n  Stücks  einer  Calaltasse  ausgehöhlt  un<] 
auf  die  nöthige  Dünne  der  Wandung  gel)racht,  indem  sie 
von  der  Hand  auf  dem  Bret  gedreht  wird.  Ebenso  wirtl 
die  obere  Hälfte  hergestellt,  welche  indessen  eine  runde 
centrale  Oeffhnng  erhält.  Die  beiden  derart  hergestellten 
Schalen  werden  auti'iuandcr  gt  stiiliit  uiul  endlich  das  Hals- 
stück darauf  befestigt.  Nachdem  man  das  (ianze  etwas  hat 
trocknen  lassen,  wird  mit  einem  glattrundlichen  Stein  aus 
dem  Fluss  das  Geschirr  polirt  und  werden  die  Fugen  der 
drei  ursprünglichen  Stücke  derart  verstrichen,  dass  man  die- 
selben nicht  oder  nur  sehr  schwierig  mehr  gewahrt  und 
versucht  ist  anzunehmen,  dass  die  ganze  Tinaja  aus  einem 
einzigen  Stück  Thon  gemacht  sei. 

Soll  das  Geschirr  irgendwelche  Verzierungen  en  relief  er- 
halten, 80  wird  ein  Stück  noch  weichen  Thones  in  einen  langen 
dünnen  Faden  ausgewalzt,  mit  welchem  dann  die  Linien  und 
Figuren  auf  der  Wölbung  der  Tinaja  von  der  Hand  beschrieben 
werden.  Dieses  Legen  der  Ornamente  ist  ausserordentlich 
schwierig,  da  die  dünne,  lange  Thonschnur  in  ungeübter  Hand 
leicht  reisst  und  in  Stücke  zerbröckelt.  Die  Indianerinnen 
entfalten  aber  gerade  im  Herstellen  dieser  Figuren  ein  erstaun- 
liches Geschick.  Hit  einem  etwas  steifen  Baumblatt,  etwa 
einem  Orangenblatt  oder  dergleichen,  wird  die  leicht  auf  die 
AVölbung  des  Geschirrs  gelegte  Thonschnur  an  das.selbe  an- 
gedrückt und  gei>lättet.  Einzelne  erhabene  Knöpfe  werden 
mit  rundlichen  Thonstücken  gebildet,  welche  iu  ähnlicher 
Weise  auf  das  Geschirr  gedrückt  werden.  Mit  dem  starken 
Dom  einer  Agave  werden,  wo  es  geboten  scheint,  vertiefte 
Punkte  als  Verzierung  eingestochen.  Nachdem  auf  die  be- 
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schriebeiie  Weise  eine  Au/ulil  von  Stücken  zum  Brennen  be- 
reit sind,  werden  sie  zusammengestellt  und  ein  Haufen  von 
Brennholz  und  Strauchwerk  darüber  geschichtet.  Dasselbe 
wird  in  Brand  gesteckt  und  das  Feuer  ziemlich  lange  unter- 
halten. Wenn  es  erloschen  und  alles  vollkommen  erkaltet 
ist,  werden  die  Geschirrstücke  herausgenommen,  häufig  aber 
haben  einige  davon  ihre  rothe  oder  jjelbe  Farbe  verloren 
und  sind  vou  liauch  oder  Kuss  schwarz  oder  fleckig  ge- 
worden. 

Die  Töpferei  der  Indianerinnen  von  Chinautla  entrollt 
uns  ein  Stück  uralter  Zeit,  wo  die  Kunst  noch  auf  einer 
weit  höhern  Stufe  der  Blüte  stand  und  wo  noch  jene  schön 
iremalten  und  verzierten  Scbiisscln  und  (iesehirre  j^ebrauiit 
wurden,  welche  in  weitester  Ausdehnung  iu  Mexico  und 
Mittelamerika  zuweilen  ausi^egraben  werden. 

Nachdem  ich  mit  Pancho  das  Thal  von  Chinautla  und 
San  Antonio  durchritten,  führte  unser  Weg  über  eine  steile 
Cuesta  jenseii«?  wieder  bergan  auf  einen  mit  Fichten  und 
Eichen  bestandenen  Bcrukamni.  Und  s((  blieb  das  Land- 
schaftsbild den  ganzen  Tag,  links  und  rechts,  hinten  und 
vom,  soweit  das  Auge  reichte,  nichts  als  eintönige  Berg- 
kämme mit  Fichten  und  Eichen,  durch  deren  Aeste  der 
Norte  pfeifend  fegte.  Silbergrane  Tillandsien,  in  der  f^andef«- 
sprachc  „Faxte"  (vom  mcxicanischen  pachÜt)  «reheissen,  hingen 
als  lanj^e  Bärte  von  den  Aesten  der  P'ichen  lierab  und  sitielten 
•meiancii(»lis(]i  im  Winde.  Ks  war  ein  kalter,  trü])er  Tag, 
der  durch  das  häufige  Umladen  meines  Gepäcks  auf  dem 
Rücken  des  Mache,  welchem  das  Fell  bereits  mehrfach  wund- 
gerieben war,  keineswegs  aufgeheitert  wurde.  Gegen  Abend 
kamen  wir  in  eine  Aldea,  welche  „La  Vuelta  grande"  heisst, 
und  wo  icli  iUjer  Nacht  zu  bleiben  bescbloss.  um  meinen 
geschundenen  Macho  zu  schonen.  Da  die  Vuelta  grande  ein 
Kreuzungspunkt  verschiedener  Wege  ist,  so  befindet  sich 
zum  Heile  der  reisenden  Indianer  von  Sacatepequez  ein 
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EsUmco  nebst  Chiclia-lirauerei  (laseli)>t.  vor  welcher  sich  eine 
Anzahl  lärmender  ludios  herumtrieben.  Ihre  angeheiterteu 
Gesichter  legten  von  der  Güte  des  Getränks  rühmliches 
Zeugniss  ab. 

Die  Ghicha  ist  ein  Elaborat  der  Tierra  fria.  Sie  ist 

em  alkoholisches  Gärun<?sprodnet  aus  zuckerlialtiu;en  Stoffen, 
meist  Mais  mit  Panela  oder  lloni^,  welchem  einiirc  Früchte 
des  Jocote-Baumes  ( Spundias)  als  Würze  beigej^eben  werdeu. 
Sie  wird  in  beträchtlichen  Quantitäten  in  Iialbkugeligen 
gebrannten  Tassen  oder  aus  Gnacales  (Kttrbisschalen) 
warm  genossen  nnd  berauscht  rasch  und  ausgiebig.  Ihre 
Fabrikation  ist  an  starke  Abgraben  an  den  Staat  gebunden 
und  für  letztern  daher  sehr  cintr;i*ilich.  An  bevölkerten 
Orten  ^nbt  es  Chicherias,  welche  über  20<)  i'es(»s  monat- 
licher Gewerbesteuer  zu  zahlen  haben  und  doch  ihre  In- 
haber rasch  bereichem.  Dass  die  Bereitung  und  der  Genuss 
der  Chicha  eine  alteinheunische  Sitte  von  Guatemala  sei, 
möchte  ich  aus  dem  Gninde  bezweifeln,  weil  die  indianischen 
Sprachen,  wo  sie  überhaupt  einen  Ausdruck  für  das  pe- 
ruanische Wort  Chicba  haben,  ihr  stets  denjenigen  Namen 
geben,  welchen  der  „Pulque'\  der  gegorene  Saft  der  Agave, 
führt.  Auch  war  den  Indianern  Guatemalas  vor  der  Er- 
oberung der  aus  dem  Zuckerrohr  hergestellte  Zucker  un- 
bekannt, wenn  sie  auch  ohne  Zweifel  das  Gären  des  Honigs 
bereits  kannten. 

Von  dem  Kamme,  auf  welchem  die  Uaucheria  der  Vuelta 
grande  liegt,  hat  man  einen  Ausblick  in  die  gewaltigen 
Berge  von  Sacatepequez,  den  alten  Wohnsitzen  der  Gakchi- 
queles  von  San  Raimundo,  San  Pedro  und  San  Juan.  Als 
die  Nacht  hereingebrochen  war,  leuchteten  an  den  düstern 
Berpthalilen  von  Sacatepctpiez  eine  Menfre  von  Feuern  auf, 
in  weichen  diese  Indianer  das  dürre  Stroh  ihrer  Milpas  ver- 
brannten. Mein  Nachtquartier  bildete  ein  kleiner,  finsterer 
Verschlag,  der  als  Yorrathskammer  diente.  Nachdem  ich  mir 
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zwischen  den  Haufen  von  Maiskolben  und  Kürbissen  den 
iiütliigen  Platz  geschaht  hatte,  schlug  ich  darin  mein  Ichl- 
bett  auf. 

Nach  Sonnenuntergang  sammelte  sich  beim  grellen 
Mondlicht  die  Ladino -Jagend  der  Aldea  in  dem  Staketen- 
eingefassten  Corral  vor  meinem  Nachtquartier.    Die  fünf- 

zehnjährifie  vollbusige  Tochter  des  Hauses  jagte  sich  mit 
aclit  oder  zeliii  gleichalterigen  Jungrn  im  Fangsi»iel,  Nvas 
jedocli.  trotz  vielen  Hin-  und  Herzerreus  und  Wälzens  aut 
dem  Boden,  mit  einer  unschuldigen  Unverfanglichkeit  be- 
trieben wurde,  die  grell,  aber  erfreulich,  abstach  gegen  vieles, 
was  ich  über  den  Verkehr  der  Geschlechter  unter  den  niedem 
Ladinos  anderwärts  gesellen  hatte.  In  den  grasigen  Wegen 
der  Barrios  (Vorstädte)  der  Hauptstadt  kann  man  öfter  als 
einem  lieb  ist.  am  hellen  Tage  unfreiwilliger  Zeuge  der  un- 
zweideutigsten Scenen  werden,  die  sich  etwa  zwischen  Sol- 
daten oder  Arrieros  und  ihren  Bulcineen  abspielen. 

Nachdem  ich  am  andern  Morgen  mit  4  Beales  mein 
Nachtquartier  und  den  Rastrojo'  für  meine  Thierc  bezahlt 
hatte,  reiste  ich  von  Vuelta  grande  weiter.  Das  TTnglück 
wollte,  dass  ich  die  neue  in  dieser  (legend  nach  dem  Rio 
grande  angelegt«  Strasse  verfehlte  und  den  alten  W^eg  nahm, 
der  in  seheasalichster  Verwahrlosung  ein  unaufhörlich  steil 
bergauf  und  bergab  fÜhrendesGeröllbette  von  Glimmerschiefer- 
platten darstellte.  Schlangen  sonnten  sich  in  dieser  Wild- 
niss  im  Wege,  ])ra(htvolle,  blauscliillfi-nde  Morphiden  flatter- 
ten lang>aiii  «lurch  die  dürren  liüsclie,  grosse  Libellen  mit 
zierlich  dunkelgetleckten  Flügeln  wiegten  sicli  in  der  regungs- 
losen Luft  über  den  sonnenglühenden  Berghalden,  von  deren 
domigen   Mimosenbüschen   tausendfältiger  Cicadengesang 


^  Im  gewöhnlichen  Spanisch  die  Stoppeln,  in  Guatemala  die  dQrrcn 
MaissUuden,  die  mit  Blatt  nnd  Stengel  als  Tbierfntter  wahrend  der 
Trockenzeit  dienen. 


^    .i^cd  by  Google 


La  Ganoa. 


337 


schnarrend  herabscliallte.  Endlich  gelangten  wir  in  das  tief- 
eingeschnittene  Thal  des  Rio  Grande  und  passirten  nach 
steilem  Abstieg  die  trflben  schäumenden  Fluten  dieses  Flusses 
auf  einer  hübschen  Drahtseilbrflcke ,  deren  lichtblau  an- 

^\>tii(li(ia'  l'fcilcr  inmitten  der  einsamen  Umgebung  sich 
merkwürdig  civilisirt  ausnalnnen.  Die  jetzige  Brücke  ist  die 
zweite,  die  an  dieser  Stelle  erbaut  wurde.  Die  erste  war 
vor  Jahren,  während  eine  grosse  Heerde  von  Pferden  darüber- 
getrieben  wurde,  mit  den  Thieren  in  den  Fluss  hinabgestürzt. 
Am  jenseitigen  Ufer  entlang  reitend  erreicht  man  bald  lia 
(  aiioa,  eine  Aldea  von  wenif^en  Ranchos  mit  ('al)ildo,  Scliule, 
Gefängniss  und  dem  unvermeidlichen  Estanco.  Hier  befindet 
man  sich,  in  blos  4(>6  m  Meereshöhe,  iu  vollständigster  Tierra 
caliente,  welcher  denn  auch  die  Vegetation  entspricht 

Während  ich  meine  müden  Thiere  mit  frischem  Sacate 
flüttem  und  die  heissesten  Stunden  verstreichen  Hess,  unter- 
hielt midi  der  als  Alcalde  dienstthuende  Indianer  von  seiner 
Reise  nach  dem  Peten,  die  er  vor  einem  Jahre  als  Last- 
träger bei  einer  Truppenabtheiluug  mitgemacht  hatte,  welche 
nach  dem  Peten  gesandt  worden  war,  um  einen  gefürchteten 
Einfall  der  Mexicaoer  an  jener  fernen  Grenze  zu  verhindern. 
Die  Reise  hatte  ihm  Freude  gemacht  und  er  wusste  die 
„Pueblos  muy  alegres",  die  er  dort  gesehen,  nicht  genug  zu 
rühmen. 

Als  die  Temperatur  eiträgUcher  ward,  setzte  ich  meinen 
Weg  fort,  um  noch  vor  Sonnenuntergang  mein  Nachtquartier, 
die  Hacienda  von  Llano  grande,  zu  erreichen.  Man  gelangt 
dabin  auf  guter,  neuangelegter  Strasse.  Während  ich  ein- 
silbig und  verdrossen  eine  endlose  Cuesta  bergan  ritt,  rief 
der  witzige  Pancho  mir  urplötzlich  zu:  „jYa  vanios  llegando 
al  cielo,  patronP'  (Gleich  werden  wir  im  Himmel  sein,  Herr!) 
Ich  wandte  mich  um  und  war  überrascht  durch  das  schöne 
Panorama,  welches  sich  über  das  Thal  des  Rio  Grande  hin- 
weg in  die  im  blauen  Abenddufte  verschwimmenden  Berge 
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hinein  eroflfnete.  Ueber  den  dunkeln  Bergketten  von  Sacate- 
pequez  strahlte  der  westliche  Himmel  in  den  reichen  Farben 
eines  tropischen  Sonnenunterganges. 

Bei  einbrechender  Dämmerung  erreichte  ich  die  Höhe 
der  Cnesta  und  lenkte  in  das  wenig  ausgedehnte  Thal  des 
l.lano  fzraiide  ein.  Vor  der  einsam  an  waldi^'om  AMiaiiirr 
j^elcgcnen  liütte  einer  Ladino- Familie  machte  ich  halt.  K> 
entwickelte  sich  das  übliche  Frage-  und  Antwortspiel  um 
Nachtquartier  und  Unterhalt: 

|Ave  Maria! 

;  Buenos  tardes,  Sefiorl 

^;Hay  posada? 

iConio  110,  Seüor,  pase  udelautel 
;.Hay  sacate? 
iSi,  hayP 

Das  ärmliche  Häuschen  bestand  aus  emem  einzigen 
Gemach  f  in  welchem  der  Besitzer  und  seine  aus  Frau  und 

mchrern  Kindeni  bestehende  Fauiilie  wulinte.  Der  Mann 
süwol  als  seine  Frau  niussten  vor  einipren  Jahren  sehr  schön 
gewesen  sein,  jetzt  sahen  sie  etwas  abgeluirnit  aus  und 
beide  fielen  mir  durch  einen  dUstem  £m8t  auf,  der  selbst 
durch  Pancho*s  loses  Maul  nicht  zu  verscheuchen  war.  Ich 
schlug,  um  die  Leute  nicht  zu  stören,  ihre  Einladung,  mich 
in  ihrem  Wohinauiiu'  iiiizuritliteii,  aus,  und  bereitete  mein 
Bett  in  einem  Roln  verschlag.  der  als  Küche  diente. 

B<M'm  hellen  Schein  des  Mondes  inaclite  ich  noch  einen 
Gang  durch  das  Thal  des  Llano  grande.  Die  Zucker-Uadenda 


*  Avi'  M;»ria!  -  (iuten  Abeiul,  Herr.  —  Ist  Uiilt'rkiiuft  zu  haben? 
^  (;e\vi>s,  in;teii  Sic  ein.  —  Ist  Sacate  yn  halttii?  —  Ja  wohl. 

„Avo  Maria''  ist  der  pewuhiilicho  (Irnss  hoiin  IJotrcten  eines  Hauses 
der  ärmern  Fvlassc.  ]>ie  Autwort  hiutet  liäutig  auch:  „Clracia  concehida'*, 
worauf  der  -Ankominliug  erwidert:  „Ahibado  sea  el  sautisinio  sacra- 
lueuto  del  altar.'*  l  ud :  „Por  sieuipre  sea  alabadu"*,  gibt  der  BeäucLU 
zur  Antwort. 
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gleiches  Namens  lag  in  einiger  Entfernung  auf  der  andern 
Seite  des  Thaies  an  einen  dunkelwaldigen  Bergsng  an- 
gelehnt Sie  gehört  einem  Pflanzer,  der  in  der  Hauptstadt 

wohnt  und  höchstens  alle  Jahre  einmal  hierher  kommt. 
Kein  Mensch  war  zu  selien,  Feuerfliegon  sdiwirrten  umher 
und  tausende  von  Cicaden,  Grillen  und  Heuschrecken  zirpten 
von  fernher  durch  die  stille  Mondnacht.  Ein  grosser  Os- 
mfflus  mit  prachtvoll  gefleckten  BlUgehi  setzte  sich  nach 
schwerfalligem  Fluge  auf  mein  Kleid. 

Flöhe  und  Mosquitos,  sowie  der  Lärm  der  Schweine 
und  des  weidenden  Viehes  Hessen  mich  den  Morgen  herbei- 
sehnen. Nachtlem  der  Wirth  meinem  Pseudo- Arriero  beim 
Beladen  des  invaliden  Macho  hülfreich  beigestanden  und  ihm 
die  Elemente  des  Arrierothums  beigebracht,  ritt  ich  weiter. 
Die  Vegetation  des  Llano  grande  hält  die  Mitte  zwischen 
(leijenigen  der  Tierra  caliente  und  Tierra  fiia.  Mangobäume, 
Papayas,  Bananen  und  Naranj;)k's  umgeben  die  zerstreuten 
Kanchos,  während  au  den  Bergiiängen  lichtstehende  Fichten 
ihre  langnadeligen  Kronen  im  Winde  schaukeln.  Sacudi- 
colchones,  Tityra  per  Sonata  und  Urracas  erinnern  ebenfalls 
an  die  Tierra  caliente. 

Bald  gelangt  der  Reisende  über  öde  Geröllfelder  an  die 
Cuesta  von  Chuacüs,  an  welcher  ein  guterhaltener  Weg 
zwei  Leguas  weit  in  vielen  Windungen  berj;au  führt.  Im 
tiefen  Sande  der  Strasse  laufen  grosse  buntfarbige  Mutillen. 
Nachdem  der  langgestreckte  1632  m  hohe  waldige  Berg- 
rücken, der  den  Llano  grande  vom  Thalkessel  von  Salamä 
trennt,  quer  durchritten  ist,  fällt  die  Strasse  steil  wieder  in 
die  Tiefe,  und  mau  gelangt  in  ein  weites,  flaches  Thal, 
^velchps  /u  jener  Julii  eszcit  ein  dürres,  ausgetrocknetes  Aus- 
sehen bot.  Hohe  Säuleucacteen  {Ccreus  „Organos"  ge- 
nannt, treten  auf  und  bilden  stellenweise  die  Einfassung  der  cul- 
tivirten  Landstücke.  Tiefer,  von  der  Mittagssonne  zur  Glüh- 
hitze erwäruiter  Sand  erfüllt  die  schattenlose  Strasse,  welche 
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hier  wieder  für  Carreten  fahrbar  ist  Kahle,  kaum  mit 
Gras  und  niedeini  Gestrüpp  bewachsene,  vorwiegend  baum- 
lose Höhen  fassen  den  Thalkessel  ein.  In  demselben  liegt 
das  Städtchen  Salamä,  in  welches  ich  kurz  nach  Mittag 
einritt. 

Im  Osten  des  Thalkessels  von  Salamii  liegt  die  Hacienda 
San  Jeronimo,  berühmt  durcli  ihre  Zucker-  und  Brannt- 
weinfabrikation. Einst  von  den  Dominikuner-Mönchen,  den 
ersten  Weissen,  welche  in  der  Verapaz  Fuss  fassen  konnten, 
gegründet  und  hinge  Zeit  mit  Negersklaven  betrieben,  Ist 
sie  unter  dem  Bundespräsidenten  Morazan,  der  die  religiösen 
Orden  aufhob  (1820; ,  au  eine  englische  Familie  verkauft 
wordeu. 
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Siilain&.  —  Das  Pipil  vou  Salama.  —  Rebencultur.  —  Die  Cazam- 
pulga.  —  Das  Pokonebf-Dorf  Taelie.      Behörden  der  mdiuüadieii 
Dörfer.  —  Die  Zarabanda.  —  Die  Cofradias. 

Salamä  ist  der  Hauptort  des  Departements  der  Baja 
Verapaz  und  zählt  mit  einipen  dazugehörigen  Aldeas  der 
Umgegend  etwas  über  8S0()  Einwohner.  Das  Städtchen  macht 
von  der  sonstigen  rechtwinkeligen  Anlage  der  Ortschaften 
Guatemalas  eine  Ausnahme.  Es  ist  als  wäre  der  Ort  einst 
regelmässig  gebaut  gewesen,  dann  aber  Uber  zwei  Kanten 
gefasst  und  so  zusammengeschoben  worden,  dass  die  frflher 
rechten  AVinkel  der  Strassen  und  Guadras  sich  in  spitze  und 
stumpfe  theilttMi.  Die  Strassen  tragen  grossentheils  ent- 
weder hochpoetische  oder  hochpatriotische  Namen,  die  in- 
dessen tlieilweise  raschem  Wechsel  zu  unterliegen  scheinen, 
da  mehrfach  ein  älterer  verbleichter  Name  neben  einem, 
friscbgemalten  zu  sehen  ist  So  heisst  die  frühere  „Calle  de 
la  Independencia"  heute  „Calle  del  14  Junio  1871".  Eine 
andere  trägt  den  Namen  „Calle  de  12  de  Enero  1880"  statt 
des  frühern  „Calle  del  olvido". 

NacJuiem  ich  in  einer  Art  Hotel  bei  netten  Leuleu 
Posada  gefunden,  besuchte  ich  abends  den  Calvario,  zu 
welchem  eine  Ziegeltreppe  von  115  Stufen  hinaufführt.  Man 
geuiesst  apf  diesem  Punkte  eine  sehr  schdne  Rundsicfat  über 
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den  weiten  ThaliJiniiul  der  Stadt  und  die  cinschUesseudeu 
Berge.  Die  Thalsoble  ist  jedenfalls  alter  Seegrund.  Man 
sieht  dies  unterwegs  an  einigen  Quebradas,  wo  rundlich  ab- 
geriebene Steine  in  das  Erdreich  eingebacken  sind. 

lieim  Calvariu  traf  ich  ein  altes  indianisches  Mütter- 
chen, das  sich  für  zwei  Reales  liorbciliess,  mir  einige  Worte 
des  in  Saiama  gercd^^ten  indianischen  Idioms  zu  geben.  Aus 
Juarros  wusste  ich,  dass  in  Salamä  Mexicaniscb,  d.  h.  Nahuatl 
gesprochen  wurde.  Und  richtig,  in  den  Zahlworten,  welche  mir 
die  alte  Indianerin  gab,  nämlich:  ce,  umc,  yci,  mhm\  macuil, 
mchif.  laiid  it  Ii  die  wohlbekannten  aztekischen  Worte:  rc, 
ouu,  yci,  tidlxti,  niaoiilh'.  tiKuthutli,  wieder.  „Vater''  nannte 
sie:  mu  taU^  „Mutter":  mu  mtiU^  den  „Kopf":  mu  UuuUv, 
Worte,  in  welchen  unschwer  mo  tatjsin^  mo  naniein^  mo 
izontecon  zu  erkennen  waren.  Ich  blieb,  um  noch  mehr 
von  der  Sprache  von  Salamä  zu  erfahren,  noch^einen  Tag 
daselbst.  Meine  Wirtlisleute  verschafften  mir  einen  Indianer, 
welcher  der  indianischen  Sprache  noch  kniidig  war,  und  mit 
ihm  nahm  icli  jenes  Wortverzeichniss  auf,  das  ich  ander- 
wärts veröfifentlicfat  habe. 

Ein  genaueres  Studium  der  Sprache  von  Salamä  ergab 
dauu,  dass  dieselbe  die  gleichen  Abweichungen  von  dem 
classiscben  Aztekisch  Mexicos  zeige,  wie  das  in  Salvador 
gesprochene  Idiom,  welches  man  als  IMpil  bezeichnet,  dass 
mit  andern  Worten  Sahiina  als  eine  Pipil-Colonie  aufzufa:>seu 
sei.  Gegenwärtig  wird  diese  Mundart  des  Mexicanischen 
ausser  Salamä  nur  noch  in  San  Agustin  Acasahuastlan  und 
in  Tocoy  gesprochen,  und  ist  vom  Pipil  der  Sfidseekttste  heute 
durch  das  Gebiet  der  Pokomames  getrennt.  Die  Tracht  der 
Indianer  von  Sahima  biett^t  gegenwürtig  nichts  Charak- 
teristisches mehr,  da  vor  etwa  fünf  oder  sechs  Jahren  ein 
gewisser  Beteta  als  Jefe  poliüco  hier  regierte  und  die  In- 
dianer bei  Geldbusse  zwang,  ihre  indianische  Kleidung  ab- 
zuk^iu  und  sich  a  la  Ladina  zu  kleiden.   Ich  muss  hier 
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noch  einer  Sage  über  die  Ikikuiiit  der  mexicaniscli  redenden 
ludiaDer  von  Salama  erwähnen,  welche  mir  eiu  Geistlicher 
später  erzählte.  Nach  dieser  Sage  war  nämlich  das  Thal 
von  Salamä  bald  nach  der  Eroberung  Eigenthum  einer 
spanischen  Dame  von  Tuxtla  Grande,  welche  daselbst  Vieh- 
zucht treiben  Hess.  Sie  brachte  eine  so  grosse  Menge 
mexicanischer  ludianerfaniilien  in  das  Thal,  dass  sie  ihnen 
eine  katholische  Kirche  bauen  und  ausserdem  versprechen 
musste,  nach  ihrem  Tode  solle  die  Haeieuda  mit  Genehmigung 
des  Königs  ein  freies  Dorf  werden.  Die  alten  Corrales' 
fQr  das  Vieh  bilden  heutzutage  die  Plaza  von  SaUml  Die 
indianischen  Einwanderer  brachten  ihre  einheimische  Tracht 
von  Tuxtla  mit  sich  und  erhielten  dieselbe,  bis  obgenauiiter 
Jefe  sie  wegdictirte.  Nach  dieser  Sage,  an  deren  lÜchtig- 
keit  ich  übrigens  zweifeln  muss,  wäre  die  Einwanderung  der 
mexicanisch  redenden  Indianer  von  Sahund  vergleichsweise 
modernen  Ursprungs,  was  durch  die  Sprache  unwahrschem- 
lich  gemacht  wird,  jedenfalls  aber  durch  das  Studium  des 
Archivs  der  Hauptstadt  zu  entscheiden  wäre,  wozu  mir  keine 
Gelegenheit  mehr  ward. 

Auch  das  Heden  der  indianischen  Sprache  auf  otfener 
Strasse  wurde  verpönt  und  die  Indianer  veranlasst,  öffent- 
lich sich  des  Spanischen  zu  bedienen,  sodass  die  alte  Sprache 
von  Salama,  dank  den  civilisatorischen  Bestrebungen  der 
Locallielnndeu,  gegenwärtig  auf  das  Innere  der  Häuser  be- 
schränkt und  in  rapidem  Verfall  begritlen  is>L 

Salama  liegt  in  emer  Meereshölie  von  871  m  und 
ist,  wenigstens  in  der  trockenen  Jahreszeit,  ausserordent- 
lich heiss.  Bios  auf  der  hölzernen  Brücke  über  den  Rio 
Salama,  welcher  den  nördlichen  Theil  des  Städtchens  durch- 
tiiesst,  war  einige  Kühlung  zu  erhoffen.   Gruppen  plaudern- 


■  Der  „Corral"  ist  ein  viereckiger,  toq  Staketen  euigefasster  Raum,  in 
welchen  das  Vieh  getrieben  wird,  wenn  man  es  beisammen  haben  will. 
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dvr  Wäsiheiiiiiieu,  die  im  Flusse  staudeii,  bildeten  eine 
niak'risclR'  Staffage.  Die  Regenzeit  setzt  auch  hier  im  Mai 
du  und  dauert  hin  iu  den  October,  wo  dauu  eine  scharf 
luarkirte  Trockenzeit  beginnt 

In  Salamd  und  den  umliegenden  Ortschaften  werden  in 
denHdfen  der  Häuser  Weinreben  gezogen,  welche  grossbeerige 
essbare  Trauben  liefern.  Versuche,  im  grossen  AVeinberge 
davon  anzulegen,  mishuigen.  (gegenwärtig  (188ö)  wird  die 
Zahl  der  Weinstöcke  in  der  Baja  \  erapaz  auf  2202  angegebeu. 

Unter  den  europäischen  Culturpflanzen,  welche  die  ersten 
spanischen  Colonisten  nach  der  Neuen  Welt  brachten,  befand 
sich  auch  die  Rebe,  welche  vielfach  trefflich  gedieh,  bis  durch 
unvernünftige  Colouiulgesetze  der  Weinbau  der  Neuen  Welt 
mit  Ausnahme  von  Peru  gänzlich  ausgerottet  wurde,  um  die 
Einfuhr  und  den  Preis  der  spanischen  Weine  nicht  zu  min- 
dern. Seither  hat  die  Jtebencuitur  m  Mittelamerika  meines 
Wissens  nirgends  mehr  einen  nennenswerthen  Aufschwung 
genommen,  obwol  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  an 
vielen  Orten  geeignete  Ländereieu  vorhanden  wären,  wo 
mit  einiger  (leduld  und  Sachkcmitiii^s  Heben  nutzbringend 
zu  zielien  wären.  Es  wachsen  übrigens  in  den  Wäldern  der 
Boca  Costa  drei  oder  vier  wilde  (verwilderte V)  Kebenarten,  von 
denen  eine  wenigstens  eine  geniessbare  Beere  liefern  soll. 

In  Salamä  ist,  wie  an  ähnlich  beschaffenen  Orten,  eine 
Spinne  liiiufig,  welche  als  sehr  giftig  <_nlt.  Sie  trägt  den 
Namen  „Ciizampulga  ".  Was  mir  als  Cazanipulga  gezeigt  wurde, 
war  eine  zwei  Centimeter  lange  schwarze  Spinne,  welche 
den  Theridien  zugehört  Der  kugelig  gewölbte,  schwarz 
glänzende  Hinterleib  trägt  einige  grellrothe  Streifen  und 
Flecken.  Das  Thier  macht  ein  unregelmässiges  Gewebe  in 
Vertiefungen  des  Bodens,  zwischen  Steinen  und  dergleiclicu. 
Wie  es  zu  seinem  schlimmen  Kufe  kommt,  i^t  mir  unbekannt, 
dcim  ich  habe  oftmals  Cazampulgas  mit  der  Haud  gefangeu, 
ohne  das  mindeste  Unangenehme  zu  erfahren.  Ich  vermuthe, 
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(lass  es  sich  dabei  um  eine  \  erwccliselunij;  mit  irgendeinem 
andern  Thiere  baudle.  Als  volksthümliches  Mittel  beim  liiss 
der  Cazampulgas  gilt  das  sofortige  £ssen  menschlicher  Ex- 
cremenie. 

Am  20.  April  reiste  ich  veiter.   Nachdem  man  den 

(lüiion  Llano  nördlich  von  Salama  passirt  hat.  gehiiif^t  man 
über  kahle,  wasserlose,  ausgetrocknet«*  Herge.  auf  denen 
dünn  gesäete  Fichten  und  Immergrüneicheu  fast  die  einzigen 
Bäume  bilden,  in  das  Thal  von  Santa  Rosa.  Hier  ändert 
sieh  das  landschaftliche  Bild  rasch  und  vollständig.  Statt 
der  ausgeddrrten,  mit  gelbdflrrem  Gras,  Fichtenbeständen 
und  den  lichtgrünen  Blattbüscheln  einer  stammloseu  Fiicher- 
palme  spärlich  bewachsenen  Bergflanken  treten  buscliige 
Laubbäume  auf;  die  langgestreckte,  schmale,  von  einem 
FlQsscben  durchströmte  Thalsöbie  ist  von  frischgrünen  hoch- 
grasigen  Weiden  bedeckt,  welche  gutgenährtes  Vieh  belebt 
Beide  Seiten  der  flachen  Thalsohle  sind  von  steilen  Berg- 
kuppen eigenthümlicher  Formation  eingelasst,  die  wie  Vor- 
gebirge in  die  Ebene  einspringen. 

Durch  dieses  liebliehe  Thal  führt  die  gntunterhaltenc 
Strasse  längs  des  Flüsschens.  Zahlreiche  Exemplare  von 
Mdania  earvina  hängen  an  den  Steinen  des  Flussbettes. 

Gegen  Abend  erreichte  ich  Tactic,  ein  hflbsch  in  diesem 
waldigen  Thal  gelegenes  Dorf  der  Pokonchi-Indianer,  wo  ich 
für  einige  Tage  zu  bleiben  vorhatte.  Ein  mit  aller  Freund- 
lichkeit seines  Metiers  ausgestatteter  Salvadoreno  unt(*rhielt 
daselbst  ein  ärmliches  Uotelito,  wo  ich  mich  häuslich  ein- 
richtete. Nachher  suchte  ich,  schon  bei  Nacht,  den  Comisio- 
nado  polftico  und  Comandante  de  plaza  auf,  um  ihn  auf  Grund 
meines  Regieruiigsschreibens  um  seine  Hülfe  zur  Auffindung 
von  intelligenten  Leuten  zu  vermögen,  welche  der  Sprache 
von  Tactic  und  des  Spanischen  gleich  mächtig  wären.  Der 
Platzcommandant  von  Tactic  war  ein  einstiger  Cura,  welcher 
es  aber  vorgezogen  hatte,  sich  mit  einem  Ladino -Mädchen, 
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dem  er  schon  als  Pfarrer  seine  imbeilige  Liebe  geschenkt, 
y.n  vorheiiathi'ü  und  luhig  die  Exconiniunication,  welclie  die 
Folge  dieses  Schrittes  \\ixi\  auf  sich  zu  nehmeu.  Sein  übriger 
Lebenswandel  Hess  viel  zu  ^^ünscIlen  übrig,  er  war  ein 
Trunkenbold  und  seiner  Frau  häufig  untreu.  Da  er  sich  in 
seiner  Eigenschaft  als  ,,Gomisionado  polftico'*  und„Comandante 
de  plaza"  zum  Despoten  von  Tactic  aufgeworfen  hatte,  war 
or  äusserst  unbeliel»t  und  maclitc  vor  aUom  dem  Ortsgeist- 
licliL'u  das  Leben  so  sauer,  dass  derselbe  am  Tage  meiner 
Ankunft  Tactic  verlassen  hatte  und  nach  Coban  gegangen 
war,  um  beim  Jefe  polftico  Beschwerde  zu  führen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  der  Organisation  der  Ver* 
waltung  in  den  indianischen  Dörfern  kurz  gedacht. 

Die  oberste  Instanz  der  Gemeinde  bildet  der  ..Comisio- 
uado  püHtico",  welcher  dafür  zu  sorgen  hat,  dasä  die  übrigen 
ihm  untergeordneten  Beamten  ihre  Pflicht  thun.  Er  selbst 
ist  dem  Jefe  politico  des  Departements  unterstellt 

Unter  dem  Comisionado  stehen  die  „Alcaldes",  von  denen 
es  je  nach  dem  l  iiitaiigt'  dir  Gemeinde  zwei  oder  drei  gibt. 
Der  „Alcalde  primero''  besorgt  die  Ivcchtspflegc  fiir  die  Ladinus 
der  Ortsi'liaft.  Die  liechtsangelegeuheiten  der  Indianer  fallen 
dem  „Alcalde  segundo''  anheim.  Ein  „Gobemador''  sorgt 
dafür,  dass  der  Alcalde  sich  dabei  im  Einklang  mit  den 
Gebräuchen  der  betreffenden  Ortschaft  befinde.  Das  Ab- 
zeichen  der  Alcaldes  ist  ein  Stock  mit  metallbeschlagen  cm 
Knopf  da  vara),  und  „tomar  la  vara''  bedeutet  Alcalde  werden; 
.,dejar  la  vara'\  sagt  man  von  jemand,  der  sein  Amt  als 
Alcalde  abgibt 

Die  von  den  indianischen  Alcaldes  geübte  Rechtspflege 
ist  eine  sehr  summarische  und  hat  von  der  Geradheit, 
Billigkeit  und  rnbestechlichkeit,  welche  naeli  dem  /eugniss 
der  spanischen  Historiker  die  Richtersprüche  der  vor- 
spanischen Indian<  r  auszeichneten,  viel  eingebüsst  Der  Kin- 
fluss  der  Weissen  hat,  da  der  Indianer  von  ihnen  nur  Unbill, 
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üiigerccbtigkeit  und  Willkür  erfuhr,  in  seinem  Herzen  das  alte 
Rechtsgefühl  bis  in  die  Wurzel  hinein  ertödtet  nnd  ihn  niedriger 
Bestechlichkeit  und  Parteilichkeit  zugänglich  gemacht  Das 
gewöhnliche  Erkenntniss  gegen  die  schuldig  erklärte  Partei 
lautet  auf  Auspeitschen  an  der  bereits  (S.  It7)  erwähnten 
,.Picota"  oder  auf  das  Tragen  der  „Cornia",  eines  scheiben- 
förmigen Holzklotzes  mit  centraler  Oeffnung,  in  welche  der  Fuss 
des  Delinquenten  tlber  dem  Knöchel  eingeschlossen  wird.  Die 
Gorma  kommt  ausschliesslich  gegen  Indianer  in  Anwendung. 

Das  umständliche  Ceremoniell,  die  Knickse,  Verbeugungen, 
Handkuss  und  Aehnliches,  mit  weUhem  namentlirli  der  weib- 
liche Theil  der  indianischen  Bevölkerung  den  Alcaldes  naht 
und  für  ihr  Urtheil,  wie  immer  es  ausfalle,  dankt,  ist  komisch 
anzusehen  und  mag  als  Caricatur  einen  schwachen  Begriflf 
von  der  Art  von  Verehrung  geben,  welche  in  alten  Zeiten 
vom  gemeinen  Volke  dem  Adel,  den  Priestern  und  vor 
allem  den  regierenden  Fürsten  gezollt  wurde. 

Ausser  den  Alcaldes  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von 
„licgidores",  deren  jeder  sein  eigenes  Amtsressort  hat.  Der 
„Regidor  de  cänon"  bezieht  z.  B.  die  Grundsteuer  bei  den  In- 
dianern, die  auf  die  Basis  von  Vs  Cuerda 
berechnet  wird.  Der  „Kegidor  de  la  plaza"  zieht  die  Gefölle 
ein,  welche  die  indianischen  Händler  auf  dem  Marktplatz 
für  den  Platz  zu  entrichten  haben,  auf  dem  sie  ihre  Waareu 
zum  Verkauf  ausstellen.  In  grössem  Dörfern,  wo  eine 
Wasserleitung  besteht,  gibt  es  auch  einen  „Regidor  del  agua**, 
der  den  Wasserzins  einzieht.  Schatzmeister  des  Dorfes  ist 
der  „Shidico",  der  die  Gemeindekasse  verwaltet. 

Diese  Beamten,  welche  zusammen  die  „Municipalidad" 
oder  „Autoridad''  (den  Gemeiuderath)  bilden,  haben  zur  Aus- 
führung ihrer  Befehle  die  „Auuliares"  (Battel),  welche 
unbewaffnet  sind.  Diese  nehmen  die  Verhaftungen  vor  und 
bringen  die  Gefangenen  ins  Cabildo,  femer  sorgen  sie  für 
die  lieiuhaltuii^  der  Wege  und  Strassen. 
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Jeder  Akakle  liat  zwei  „Mayores"  als  Diener  in  der 
Weise  zu  seiner  Verfügung,  dass  joder  derselben,  abwech- 
selnd mit  dem  andern,  im  Dienste  steht.  Bios  in  den  Näch- 
ten, in  welchen  patronillirt  wird,  müssen  beide  anwesend  sein. 
Die  Sicberheitspatrouille  setzt  sich  ebenfalls  aus  Indianern 
zusammen  und  fungirt  zweimal  wöclieiitlii Ii,  indem  sie  ge- 
wöhnlich in  der  Nacht  vom  Sonntag  und  Mittwoch  das  Dorf 
durchzielit  und  wo  nöthig  Ruhe  schatTt,  Streitende  trennt, 
Betrunkene  ins  Cabildo  schafft  und  dergleichen. 

Die  Mitglieder  des  indianischen  Gemeinderaths  werden 
von  ihren  Gemeindegenossen  auf  ein  Jahr  gewählt  und  treten 
ilir  Amt  am  Neujahrstagc  an.  Nach  uralter  Sitte  haben  sie 
nach  dem  liauptort  des  Departements  zu  pilgeni,  um  ihre 
Bestätigung  vom  Jefe  poh'tico  zu  erlangen,  welcher  auch  die 
Amtsführung  der  bisherigen  Alcaldes  zu  prüfen  hat 

Als  Dolmetscher  und  Mittelsperson  zwischen  den  india- 
nischen Beamten  und  der  Regierung  fungirt  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  „Secrotario'',  der  seine  Stelle,  der  Natur  der 
Sache  nach,  in  der  Regel  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
inneliat,  um  so  mehr,  da  er  oft  gleichzeitig  Schulmeister  ist. 

In  den  Dörfern  mit  gemischter,  aus  Ladinos  und  India- 
nern bestehender  Bevölkerung  gibt  es  zwei  Munidpalitateu, 
eine  indianische  und  eine  für  die  Ladinos.  welche  unabhän- 
gig voneinander  fuugiien.  Dieses  Verliältniss  herrscht  z.  B. 
iu  den  grossen  Ortschaften  der  Altos,  iu  (^uezalteiiango,  To- 
tonicapan  und  andern. 

Ich  traf  den  Sefior  Comandante  in  einem  grossen  Zimmer 
des  Cabildo.  Ein  paar  Stühle,  ein  Catre  (Feldbett),  ein  Tisch 
mit  dem  Codigo  penal  (Strafgesetzbuch)  und  einigen  andern 
Büchern  bildeten  nebst  etwa  einem  Dutzend  (iewehre  der  Wache 
das  einzige  Mobiliar.  Nachdem  der  Ex-Cura  meine  Regie- 
rungsscbreiben  gelesen,  begann  er  den  Gelehrten  zu  spielen, 
erzählte  mir  von  den  „Lenguas^*  der  Indianer  und  pries  als 
die  interessantesten  Gegenden  Guatemalas  die  Pueblos  fron- 
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terizos  (Greiizdörfer)  au  der  mexicanischen  Grenze,  speciell 
San  Matco.  Der  einzige  Gefallen,  den  ich  übrigens  von  dem 
Herrn  Comisionado  verlangte,  war  der,  mir  einen  Ladino, 
der  in  den  Pokonehf-Dörfem  San  Gristöbal  und  Tactic  auf- 
gewachsen und  des  Pokonchf  vollkommen  mächtig  war,  für 
die  Zeit  meiner  Anwesenlieit,  gegen  Bezalilun^  von  einem 
Peso  täglich  an  deiiselbeu,  zu  überlassen,  ohne  ilm  von  Ge- 
meindewegen in  Anspruch  zu  nehmen.  Dieser  intelligente  junge 
Mann,  ein  Schneider,  leistete  mir  für  meine  Zwecke  die  vor* 
trefflichsten  Dienste,  sodass  ich  in  den  vier  Tagen,  die  ich 
in  Tactic  blieb,  bei  aclitstündiger  täglicher  Arbeit,  mit  seiner 
und  einiger  Indianer  Hülfe  mein  ausführliclies,  zu  diesem 
Behufe  vorbereitetes  Yocabular  vollstündiii  ausfüllen  konnte. 

Tactic  ist  reizend  gelegen.  Frisches  Grün  an  Busch 
,  und  Baum  bedeckt  hier  in  emer  Meereshöhe  von  1440  m  den 
Thalgrund  und  die  nahen  Berge  das  ganze  Jahr.  Von  dem 
kleinen  Calvario,  in  welchem  einige  scheussliche  Heilijrou- 
figureu  und  Eccehomos  aufbewahrt  werden,  geniesst  man  eine 
freie  Aussicht  über  das  ianggt  streckte  Dorf.  Die  Häuschen, 
welche  in  kleinen  heckenumsäumten,  mit  Bananen,  Orangen, 
Pacayas  und  Aguacatebäumen  beschatteten  Sitios  liegen, 
sind  reinlich  gehalten  und  meist  mit  Hohbsiegeldäcbem  ver- 
^^cllell.  Hinter  den  Ilanchos  befindet  sieh  der  schon  be- 
schriebene Tuj  oder  Teniazcal.  Man  gelangt  von  einem  Sitio 
in  den  andern,  indem  man  an  gewisser  Stelle  die  elastisch- 
dünnen  Zweige  der  trennenden  Hecke,  welche  hier  absicht- 
lich onverbunden  bleiben,  auseinanderbiegt  nnd  durchschlüpft 
Lässt  man  sie  los,  so  schnellen  sie  m  ihre  ursprüngliche  Lage 
zurück  und  werden  durch  eine  Kutlienschlinge  in  derselben 
wieder  befestigt.  Diese  priniitivc,  aber  ingeniöse  Einrich- 
tung heisst  im  Pokonchi  ^^LuU  chc'\ 

In  Tactic  hat  man  Gelegenheit,  sich  zu  überzeugen,  dass 
die  Ansicht  von  der  niedrigen  Stellung  der  Frm  im  india- 
nischen Haushalt  Guatemahis  doch  nicht  durchweg  richtig 
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ist.  Hier  hat  vielmehr  die  Frau  sehr  viol  zu  saj^eu  uud 
der  Mann  wird  olme  ihr  Einverständuiss  und  Wissen  kein 
Geschäft  abschliessen. 

Die  VerheirathuDg  der  Indianer  von  Tactic  geschieht  häufig 
schon  sehr  Mb,  im  zwölften  Lebensjahr  beider  Geschlechter. 
Gewöhnlich  wählt  die  Mutter  eines  Mädchens  fflr  dasselbe 
einen  liräutigam  und  hält  um  ihn  bei  seinen  Aeltern  an. 
Nach  der  Verlieirathung  zieht  das  junge  Paar  in  das  Haus 
dei*  Mutter  der  jungen  Frau.  Doch  wirbt  auch  jrelegentlich 
der  Vater  um  eine  Braut  für  seinen  Sohn,  und  in  diesem 
Falle  lebt  das  junge  Ehepaar  im  Hause  des  Sobnesvaters. 
Die  Hochzeit  wird  mit  einem  Trinkfest  gefeiert,  das  einige 
Tage  lang  dauert  und  vom  Bräutigam,  resp.  dessen  Vater 
bestritten  wird.  Mit  der  ehelichen  Treue  soll  es  nicht  weit 
her  sein;  oft  genug  ist  die  Frau  auch  den  Brüdern  ihres 
Mannes  gefällig,  wie  nmgeliehrt  der  Mann  sich  mitunter  auch 
seiner  Schwägerinnen  bedient  Es  scheint  mir  möglich,  dass 
dies  nicht  so  ohne  weiteres  als  Sittenlosigkeit  aufzufassen 
sei,  sondern  als  der  Rest  einer  alten  Form  von  Polygamie 
und  Polyandrie,  wie  sie  sich  nach  den  Beobachtungen  meines 
Freundes  Kockstroh  heute  noch  bei  den  stammverwandten 
Lacandones  findet  Grosses  Aufhebens,  wird  ttbrigens  von 
selten  der  gekränkten  Ehehälfte  bei  solchen  Vorkommnissen 
nicht  gemacht;  mit  einer  kleinen  häuslichen  Scene  ist  die 
Sache  abgethan. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Tactic  wurde  jeden  Abend 
eine  sogenannte  „Zarabanda"  abgehalten,  d.  h.  ein  Tanz  zu 
Ehren  ii^endeines  Heiligen,  dessen  Namen  ich  zu  notiren 
verabsäumte. 

Jedes  indianische  Gemeinwesen  ist  nämlich  als  religiöse 
Corporation  in  „Cijfraihas",  Brüderschaften,  eingetheilt, 
welche  otfenbar  nach  dem  Muster  des  alten  mexicanischeu 
„CalpulU"  gebildet  sind.  Jede  Cofradia  hat  ihren  Heiligen, 
als  dessen  Brüder  sich  die  Angehörigen  der  betreffenden 
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Gofradia  betrachten.  Sie  stehen  unter  einem  „Capitan'*  oder 
einer  „Capitana'S  zu  welchem  Amte  sich  in  grdssem  Ortschaf- 
ten häufig  auch  fromme  Ladinos  und  Ladinas  gern  hergeben. 

Jede  Cofradi'a  hat  eine  Kasse  und  leiht  auch  Geld  aus, 
und  zwar  beträgt  der  übliche  Ziustiiss  etwa  l(X)Proc.  p.a.,  was 
übrigens  bei  der  Kleinheit  der  in  Frage  kommenden  Summen 
nicht  schwer  empfunden  wird.  In  den  alten  vorspanischen 
Zeiten  wurden  auch  Gegenstände  oder  deren  Werth  in  den 
tkblichen  Tauschmitteln  ausgeliehen,  aber  ohne  Zins,  blos  gegen 
genügende  Sicherheit.  Heutzutage  jedoch  pflegen  indianische 
Kapitalisten  zu  exorbitanten  Wucherzinsen,  zu  TjO  und  mehr 
Troceut,  Geld  an  ihre  armen  Landsleute  auszuleihen,  wobei 
allerdings  das  zu  laufende  Risico  ein  sehr  grosses  sein  soll. 

Wenn  eine  Gofradfa  ihrem  Heiligen  ein  Fest  geben  will 
(celebrar  la  Zarabanda),  so  zieht  eine  Deputation  am  Tage  zuvor 
bei  allen  Heiligenhäuschen  (Ermitas)  der  Gegend  herum,  um 
die  übrigen  Heiligen  um  Erlaubniss  zu  fragen,  die  Zarabanda 
zu  Ehren  ihres  CoUegen  feiern  zu  dürfen.  \'or  jeder  Ermita 
verbrennt  man  etwas  Copal,  feuert  einige  Baketen  ab  und 
zündet  zwei  kleine  Kerzen  an.  Damit  ist  die  Erlaubniss  des 
jeweiligen  Heiligen  als  eingeholt  betrachtet. 

Jeder  „Santo"  hat  seinen  Mayordomo,  welcher  dafür  zu 
sorgen  hat,  dass  die  Gefälle  des  Heiligen  und  des  Geist- 
lichen von  der  Cofradia  richtig  eingehen.  Bei  der  Zarabanda 
liefert  dieser  Mayordomo  das  Orchester  und  die  Altarkerzen, 
während  die  reichlich  fliessende  Aguardiente  von  der  Estan- 
quera  einstweilen  vorgeschossen  wird. 

Es  wird  nun  in  einer  Chinama,  einer  improvisirten,  aus 
frischen  Baumzweigen  und  Palmblättern  hergestellten  Hütte 
ein  kleiner  Altar  hergerichtet,  auf  welchem  die  Statue  des 
zu  verehrenden  Heiligen  sowie  die  der  Madonna  zur  Schau  ge- 
stellt wird.  Wachskerzen  brennen  in  kleinerer  und  grösserer 
Anzahl  auf  dem  Altar,  in  dessen  Nähe  auch  das  Orchester, 
bestehend  aus  einer  Marimba,  einer  Violine,  einer  Guitarrilla 
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und  eiuem  „Tufe"  Platz  findet  Der  Tiife  ist  eine  Art  Trommel^ 
welche  aus  einem  hölzernen,  mit  Leder  überzogenen  Kasten 
angefertigt  und  blos  mit  einem  SchlSgel  bearbeitet  wird. 
Um  den  Altar  hemm  sitzen  in  schweigender  Wflrde  die  nl^rin- 

clpales"  der  Cofradfa,  welchen  der  Mayordomo  des  Santo  auf 
seine  Kosten  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Schale  voll  „Mads"  zu  ver- 
abfolgen hat.  Letzteres  ist  ein  Gemisch  von  geröstetem 
Cacao,  Achiote  und  Tfeffer,  aber  ohne  Zucker.  Im  Quiche 
heisst  dasselbe  Mach,  weshalb  die  Ladinos  dieses  Getränk 
„Macho^  nennen,  ohne  zn  wissen,  dass  dies  ein  indianisches 
Wort  ist.» 

Vor  dem  Altar  wird  ein  kleiner,  von  dichtgedrängten 
Zuschauern  umstandener  Platz  freigelassen,  auf  welchem  ge- 
tanzt wird.  Wer  tanzen  will,  hat  einen  Medio  ('/^  Real)  an 
den  Mayordomo  zu  zahlen,  und  dieser  ruft  laut  beim  Em- 
pfange „Pantacaj**  oder  „Cielo'S  um  anzudeuten,  dass  der 
Himmel  diesen  Medio  empfängt.  Aus  dem  auf  diese  Weise  von 
den  Tän/ern  entrichteten  Oelde  zahlt  der  Mayordomo  nach 
Beendigung  der  Zarabanda  seine  Auslagen  an  A«;nardiente, 
Kerzen,  >!ads  etc.,  und  was  etwa  nach  Abzug  aller  Spesen 
noch  tlbrigbleibt,  gehört  ihm.  Bei  Entrichtung  des  Medio 
erhält  der  Tänzer  einen  Schluck  Aguardiente  in  winzigem 
Spitzgläschen  und  hierauf  beginnt  der  Tanz.  Jeder  tanzt 
für  sich.  Ohne  auf  die  iUnigeii  Tiinzer  zu  achten,  beginnt 
er  nach  dem  Takte  des  Orchesters  sicli  im  Kreise  zu 
drehen,  indem  er  in  schneller,  tretender  oder  stampfender 
Bewegung  der  Fflsse  die  Musik  begleitet  und  dabei  die  Arme 


'  „Macho"  bedeutet  allgemein  „inäimliclien  Geschlechts",  wird  in 
(üiuternahi  aber  gewiihnlicli  für  das  niaunliclie  Maulthior  g(!branclit. 
Kin  amüsautes  J'eispiel,  wie  das  Volk  sich  »mver&tandeue  Worte  iiitiud- 
recht  /u  iiiaclieii  snclit,  ist  der  curoiüiisclie  Wunnfarn  [Ai^pidunn 
filir  iu<t.s),  der  im  Siiauischen  iu  wcirtlicher  Uiltorsetzuug  „Elecho  nia- 
cho'  heisst.  Duraus  hat  der  Yolksnmnd  „loche  macho*',  Milch  fom 
mäimlicben  Maalthier,  gemacht 
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und  (k  II  Olx'i  koi  per  in  allerlei  Stellungen  bringt,  die  er  fort- 
wäbren<l  langsam  ändert. 

An  den  Tänzen  der  Zarabanda  von  Tactic  durfton  sich 
nur  Indianer  betheiligen;  für  die  wenigen  Ladinos  des  Dorfes 
war  in  einem  besondem  Rancho  eine  Tanzlocalität  herge-' 
richtet,  wo  der  Herr  Gomisionado  einer  Ladina  von  zweifel- 
haftem Rufe  auffällig  die  Cour  machte. 

In  der  Chinama  der  Indianer  ertönte  unaufliörlich  das 
„Cielo"  des  Mayordomo,  In  ihre  langen,  dunkeln  Mäntel  ge- 
hüllt, ein  farbiges  Taschentuch  um  den  Kopf  geschlungen, 
Sassen  die  „Principales"  wie  Bildsäulen  da,  selten  leise  flüsternd, 
ernst  und  ohne  Bewegung  ihrer  scharfmarkirten  Gesichter,  als 
handelte  es  sich  um  eine  Todtenfeier  und  nicht  um  ein  lieiteres 
Frülilingsfest.  Die  Mehrzahl  der  Tanzenden  waren  \Veil)er. 
Einige  von  ihnen  konnten  gar  ni(  ht  satt  werden.  Kaum  trat 
eine  Pause  in  der  eintönigen  Musik  ein,  so  warfen  sie  dem 
Mayordomo  einen  zweiten  Medio  zu  und  begannen  von  neuem 
in  höchster  Aufregung  sich  taumehid  im  Kreise  zu  drehen.  Sie 
waren  betnmken.  Mit  der  Selbstvergessenheit  des  acuten 
Alktdiülismiis  war I in  sie  sich  mitten  im  Tanze  manchmal 
kreischend  irgendeinem  der  umstehenden  >[äiinor  an  den 
Hals,  wobei  sie  es  nicht  besonders  auf  ihre  Ehegatten  ab- 
zusehen schienen,  und  kttssten  ihn  in  der  höchsten  Leiden- 
schaft. Kein  Muskel  zuckte  bei  diesem  Anblick  in  den 
Ledergesichtem  der  Principales.  Die  ganze  nächtliche  Scene 
zauberte  dem  Bescliauer  ein  Stiick  uralter,  vorspanisclier 
Zeit  in  die  Gegenwart  herüber,  standen  wir  doch  auf  dem 
Boden  des  alten  Tezulutlan,  desjenigen  Gebiets  von  Guate- 
mala, das  am  längsten  sich  des  Einbruchs  der  Weissen  er- 
wehrt hatte,  und  wo  auch  heute  noch  altindianische  Sitte 
sich,  wie  in  den  Hochländern  der  Quich^,  am  unverfälsch- 
testen erlialtt'ii  hat. 

Die  Hütte  ans  Palmzweigen,  in  deren  grell  erleuchte- 
tem Hintergründe  die  indianischeu  Tänzerinnen  in  trunkener 
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Verzflclnmg  ihre  Leiber  verdrebten,  die  dunkeln  Gruppen 

der  Indianer,  welche  im  tia<  kemtlen  llalblicbt  der  Kienspan- 
fackeln regungslos  die  Chinama  umstanden,  all  das  war  wol 
schon  seit  Jahrhunderten  Jahr  für  Jahr  so  gewesen,  neu 
'waren  nur  die  Heiligenbilder,  und  man  brauchte  sich  blos 
an  ihre  Stelle  die  polirten  Steinfiguren  der  alten  Götter  zu 
denken,  und  anstatt  der  Aeltesten  der  Cofradfa  die  Priester 
dieser  Götter,  um  sich  in  graue  Vorzeiten  zurückzuversetzen. 
Während  icli  das  seltsame  Scliauspiel  staunend  betracli- 
tete,  musste  ich  mir  sagen,  dass  von  der  Leidenschaft  sol- 
cher Tänze  nur  ein  Schritt  sei  zum  Menschenopfer,  wie  es 
wol  in  alten  Zeiten  bei  solchen  Gelegenheiten  in  dieser 
Gegend  dargebracht  wurde. 

Die  Zarabanda  von  Tactic  dauerte  drei  Nächte  hindurch. 

Wie  die  indianisclien  Dörfer  insgesammt.  besitzt  Tactic 
eine  „Milpa  comunal'*  oder  eine  der  Gemeinde  gehörige  Mais- 
pflauzung.  Sie  umfasst  15<K)  Cuerdas.*  Alle  Gemeinde- 
bewobner  smd  zur  Arbeit  in  derselben  verpflichtet,  und 
zwar  in  Abtheilnngen,  die  jeden  Sonntag  abgelöst  werden. 
An  diesem  Tage  durchzieht  ein  Knabe  das  Dorf  und  ruft 
durch  Trommelschlag  die  neue  Ahtheilung  zur  Arbeit.  Der 
Ertrag  der  Milpa  comunal  füllt  der  Gemeindekasse  anheim. 

Autfallenderweise  eignet  sich  Tactic  nicht  für  den 
Kaffeebau,  da  das  Klima  daselbst  bereits  zu  rauh  ist. 
Verschiedene  Versuche,  den  Kaffee  in  Tactic  zu  bauen, 
ergaben  ungünstige  Resultate.  Während  ich  in  Salami,  blos 
10  Leguas  von  Tactic,  gänzlich  unbedeckt  aul  uieinein  Feld- 
bett liegend  vor  Hitze  nicht  hatte  schlafen  können,  frei-  ich 
während  meines  Aufenthalts  in  Tactic  jede  Nacht,  vou 
2  Uhr  morgens  an,  ganz  erbärmlich,  trotzdem  ich  ange- 
kleidet und  mit  ein  paar  Frezadas  (Wolldecken)  bedeckt  im 


'  Die  Cuerda  äimpl«  hat  32  Yaras  Seiteolängc. 


Digitized  by  Google 


Das  Klima  von  Tactic. 


Bette  lag.  So  nahe  berühren  sich  mancherorts  in  Guate- 
mala schrotfe  klimatologische  Gegensätze. 

Nachdem  ich  mich  an  den  prachtvollen  Brombeeren, 
deren  üppige  Ranken  die  Büsche  und  Hecken  von  Tactic 
durcfawnchem,  ordenfUch  satt  gegessen,  verliess  ich  dieses 
schöne  Dörfchen  am  24.  April,  um  über  Santa  Cruz  nach 
Cobau  zu  gehen. 
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Coban,  die  Hauptstadt  der  Yerapaz.  —  System  der  GewiDOung  von  Feld- 
arbeitem  ~  Die  Cbina-Cultur  in  Coban.  —  Keise  nach  dem  Rio  Chixoy. — 

Die  Vieh-Hacieoda  Chicaman. 

Co  bau  liegt  von  Tactic  etwa  X  Lehnas  entfernt.  Der 
Weii  dahin  führt  anf  gnter  Carretenstrasse  über  welliges 
Land,  das  sich  in  eine  Menge  einzelner  Hügel  und  Kuppen 
auflöst.  Nachdem  man  einen  Höhenzug,  durch  welchen  sich 
die  Strasse  mäandrisch  windet,  passirt  hat,  steigt  man  in  ein 
ansgedehntes  'l'linl  liinab.  in  dessen  Mitte  Coban,  der  Hanjjt- 
ort  des  Departement:»  Alta  Verapaz,  iu  1328  m  Höhe  gele- 
gen ist. 

Ich  fand  in  der  Familie  des  Herrn  F.  Sarg,  eines  dort  an- 
sässigen deutschen  Kaufmanns,  eine  so  freundliche  Aufnahme, 
dass  die  fünf  Tage,  welche  ich  daselbst  zubrachte,  so  ziemlich 

die  sehönsten  meines  ganzen  Anfentlialts  in  Guatemala  sind. 
Diesrm  Unistaiide  ist  es  vielleicht  auch  zuzuschreiben,  wenn 
mir  die  Alta  Verai)az  in  i)esonders  rosigem  Lichte  erschien  und 
mir  von  allen  Thailen  Guatemalas,  die  ich  kenne,  weitaus  am 
besten  gefiel.  FJn  herrliches,  gemässigtes  und  gesundes 
Klima,  dem  höchstens  eine  grosse  Feuchtigkeit  vorzuwerfen 
ist,  eine  immergrüne,  reiche  Vegetation,  eine  ausgedehnte 
Fernsicht  und  pnielitige  Spazierwege  machen  den  Aufenthalt 
in  Coban  für  den  Europäer  ausserordentlich  augenehm,  und 
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in  derThat  lebten  auch  (1880)  im  Gemeiudebann  vouCobau  nicht 
weniger  als  70  Ausländer,  von  denen  20  Deutsche  waren, 
unter  einer  einheimischen  Bevölkerung  von  18000  Seelen. 

In  äusserst  fruchtbarer  Gegend  gelegen,  ist  Coban  das 
commerzielle  Centruui  für  den  ganzen  nördlichen  Theil  von 
(fuatemala  und  steht  über  Panzos  und  Liviugston  mit  dem 
Atlantischen  Meer  in  Verbindung.  Eine  Carretenstrasse 
führt  nämlich  von  Coban  ttber  Santa  Cruz,  Tactic,  Tamahü 
und  Tucurü  nach  Panzos  am  Ufer  des  Rio  Polochic.  Ein 
kleiner  Flussdampfer,  der  aber  bei  niedrigem  Wasserstand 
häutig  nicht  bis  Panzos  heran flvuniinen  kann,  vermittelt  von 
da  den  Verkehr  über  den  See  von  Izabal  nach  dem  Hafen 
von  Livingston  an  der  Bai  von  Honduras. 

Die  Hauptcultur  von  Coban  bildet  gegenwärtig  der  Kaffee. 
Die  hügelige  und  theilweise  gebrochene  Beschaffenheit  des 
Terrains  macht  es  aber  unmöglich,  so  grosse  zusammenhüu- 
izendc  Flächen  mit  Kaffee  zu  bei>Hanzen  wie  an  der  Boca 
Costa  der  pacihsciieu  Seite  des  Landes.  In  Coban  sind  es 
mehr  kleinere  Thalmulden  und  Hügel  zwischen  den  Bergen^ 
welche  sich  für  die  Anlage  von  Kaffeegärten  eignen.  Die 
Baldlos,  d.  h.  das  von  der  Regierung  angesprochene  und  von 
ihr  an  Private  verkaufte  Waldland,  sind  in  der  Gegend  von 
Coban  auf  mt  hrt're  Leguas  im  Umkreise  verM  hwunden ,  so- 
dass die  Miigliclikeit,  Land  ans  der  zweiten  oder  dritten  Hand 
zu  erwerben,  vielfach  einem  günstigen  Zufall  überlassen  l)leibt. 
Der  grösste  Theil  des  nutzbaren  Landes  befindet  sich  sogar 
noch  in  den  Händen  der  Indianer,  welche  nicht  leicht  auf 
gesetzliche  Weise  zum  Verkaufe  desselben  gebracht  werden 
können,  (leniäss  den  eigentliiuiilichen  nationalökonomisthen 
Anschauungen  der  Ladinos  sagt  der  Census  von  18.^0  hier- 
über Folgendes:  „Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  baut  die  Mehr- 
zahl der  Einwohner  des  Departements  (Alta  Verapaz)  aus- 
schliesslich Mais  und  Frijol.  Die  Anpflanzungen  derselben 
nehmen  ausgedehnte  Ländereien  ein,  welche  die  Indianer 
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eigenthümlich  erwerben  konnten.  So  produdren  sie  eine 
ttbermäsaige  Mmige  (abimdaQcia  enorme)  von  diesen  Artikeln 
des  täglichen  Gebrauchs,  womit  sie  gelegentlich  die  benach- 
barten Departements  theilweise  versorgen.  Sie  tragen  aber 

nichts  zum  nationalen  Wohlstand  (liirch  exportfähige  Producte 
bei  und  bringen  es  beinahe  fertig,  die  Ausdehnung  der  KafTee- 
cultur  im  Departement  zu  hindern,  da  sie  in  der  näclisten 
Umgegend  Iseine  Ländereien  übriggelassen  haben,  welche  sich 
fttr  jene  Gultur  eignen." 

Die  Indianer  bilden  hier  noch  das  vorherrschende  Ele- 
ment, gegen  welches  Weisse  und  Ladino^  weit  zurückstehen. 
Dem  entsprechend  hat  sich  auch  die  indianische  Sprache, 
welche  als„Lengua  Cobanera'*  oder  „Quekchi"  bezeichnet  wird, 
hier  noch  in  solcher  Ausdehnung  erhalten,  dass  auch  die 
Ladinos  und  selbst  Weisse,  welche  viel  mit  den  Indianern  zu 
verkehren  haben,  sich  die  Elemente  derselben  aneignen  müssen, 
da  die  Zahl  der  spanisch  spredicnden  Indianer  eine  beschränkte 
ist.  Wie  anderwärts  in  Guatemala  liefern  auch  hier  die  In- 
dianer die  Feldarbeiter  für  die  Pflanzungen  der  Fremden. 

In  dieser  Gegend  hat  sich  noch  ein  System  der  Ge- 
winnung von  Feldarbeitem  erhalten,  welche  an  die  „Enco- 
miendas"  der  spanischen  Ck)lonisten  erinnert  und  noch  zu 
Thomas  Gage's  Zeiten  das  allgemein  in  Guatemala  ttbliche 
war.  Wer  Land  besitzt,  auf  welchem  indianisclie  Familien 
wohnen  und  ihre  Milpas  angelegt  haben,  bezieht  von  ihnen 
einen  jährlichen  Bodenzins  von  200  Mazorcas  Mais,  gleich- 
gttltig,  ob  das  von  den  Indianern  bewirthschaftete  Grund- 
stock gross  oder  klein  sei.  Ausserdem  verwendet  er  sie, 
natürlich  gegen  Bezahlung,  als  Feldarbeiter  für  seme  eigenen 
Pflanzanlagen. 

Wer  keine  solchen  angesessenen  Indianer  zur  Verfügung 
hat,  wendet  sich  an  den  Jefe  um  einen  Befehl  an  die  Alcal- 
des,  die  Anzahl  von  Mozos  aufzutreiben,  deren  man  bedarf. 
Die  Alcaldes  bringen  alsdann  die  benötliigten  Mozos  zusam- 
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men.  Man  bezahlt  für  jedeu  derselben  1  Real  au  die  Gemeinde- 
kasse  und  9  Reales  Wochenlohn  an  den  Mozo  selbst,  wofür 
er  sich  aber  beköstigen  muss.  Die  Arbeitslöhne  sind  also 

hier  erheblich  niedriger  als  auf  den  Pflanzungen  der  x^aci- 
tischeu  Küste. 

Der  rege  Verkehr  der  indianischen  Familien  mit 
den  fremden  Pflanzern  war  insofern  von  civilisatorischem 
Einfluss,  als  viele  Indianerinnen  im  Verkehr  mit  den  Weissen 
bald  die  althergebrachten  puritamschenVorurtheile  ihrer  Rasse 

ablegten  und  für  Geld  oder  auch  blos  für  gute  Worte  willig 
das  Ihrige  zur  Verbesserung  dieser  Kasse  beitrugen.  Ein- 
zelne Pflanzer  sollen  unter  den  Indianerinneu  in  einer  Weise 
gehaust  haben,  gegen  welche  Casanova,  der  berüchtigte  Cheva- 
lier von  Seingalt,  als  bescheidener  Anfanger  gelten  muss. 
Man  trifft  unter  den  Indianerinnen  von  Coban  sehr  hübsche 
Gesichter  mit  eigenthümlichem,  specifischem  Gepräge,  das  sie 
ebensowol  von  den  breitgesichtigen  Pokonrhf- Weibcni  von 
Tactic  als  den  Quiclies  der  Altos  unterscheidet.  Ihre  Haare 
winden  sie  am  Hinterkopf  in  einen  Zopf  zusammen,  den  sie 
mit  einer  rothen  geflochtenen  Schnur,  dem  „Tupuy'S  in  engen 
Touren  umwickeln  und  lang  über  den  Rücken  fallen  lassen. 
Die  Tupuyes  sind  theuer,  für  ein  altes  Exemplar  eines  solchen 
wurden  mir  o  Pesos  abgefordert.  Abjjesehen  vom  Tupuy  ähnelt 
die  Tracht  der  Cobaneras  der  allgonicin  im  Lande  üblichen. 
Die  bis  unter  die  Knie  reichenden  Euaguas,  I  k  im  Quekchi, 
buUen  die  Leibesmitte  knapp  ein.  Die  konischen,  hoch  an- 
gesetzten und  gut  entwickelten  Brüste  werden  untcsr  einem 
bemdartigen  Huipil,  dem  Poot  verborgen.  Den  Hals 
schmückt  eine  Kette  aus  goldfarbigen  Glasperlen  oder  aus 
Siibermünzen. 

Der  Stamm  der  Quekchi -Indianer  ist  heutzutage  noch 
weit  ausgedehnter  als  derjenige  der  Pokoncbis  und  umfasst 
ausser  C!oban  noch  San  Juan  Amelco,  San  Pedro  Oarchä,  San 
Agustin  Lanquin,  Senahd  und  Cahabon.  In  letzterm  Dorfe 
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w  ar.  wie  mir  Prof.  Rockstroh  sclireil)t.  ein  Theil  der  alten  C  h<  »l- 
Indiauer  angesiedelt,  und  dreiJBarrios  dieses  Dorfes  reclaniireu 
noch  heute  die  Gegend  am  obem  Rio  Sarstun  und  nördlich 
von  diesem  Flusse  als  ihren  Vorfahren  gehörig.  Sie  haben 
auch  neuerdings  daselbst  ein  Dorf,  Ghaal  oder  Chahal,  ge- 
«gründet,  <las  nach  Aussa^je  der  Cahaboneros  an  Stolle  des 
einst  von  don  r)(»niiniiaiiciii  gegründeten,  aber  nur  kurze 
Zeit  unterhaltenen  Missiousdorfes  Sau  Lucas  liegen  soll. 
Das  Idiom  von  Cahabon  ist  von  der  Sprache  von  Coban 
mundartlich  verschieden,  jedoch  verstehen  sich  die  Bewohner 
beider  Dörfer  ohne  Schwierigkeit 

Von  besonderni  Interesse  war  mir  in  Coban  eine 
Pflanzung  von  Chinabäumen,  welche  von  den  Herren 
Sarg  iV  Co.  augelegt  worden  war  und  der  Regierung  so  gefallen 
hatte,  dass  sie  dieselbe  prämürte.  im  Folgenden  reproducire 
ich  kurz  die  Angaben,  welche  mir  einer  der  Chefs  des  Hauses 
freundlicherweise  über  diese  in  Guatemala  neue  Cultnr  wäh- 
rend meiner  Anwesenheit  in  Coban  machte. 

Die  ersten  Versuche  wurden  1H77  mit  Samen  von  Chi- 
chona  succinibm  gemacht,  welche,  ui'sprüugüch  aus  Ostindien 
stammend,  von  Kew  bezogen  worden  waren.  Von  diesen 
Samen  schlugen  zuerst  80  aus,  aber  nur  14  Bäumchen  blieben 
erhalten. 

Im  Jahre  1 870  wurde  Samen  von  Cinchona  ofßeiftalis  direct 

von  Ceylon  bezogen  und  dieser  erwies  sich  sehr  keimfähig. 
Die  jungen  Ptliinzlinge  wurden  im  Januar  und  Februar  1*^-^0 
ins  Freie  versetzt  und  gediehen  so  gut,  dass  sie  bei  meiner 
Anwesenheit  das  Gros  der  Pflanzung  bildeten.  Sie  waren 
damals  12  engl  Fuss  hoch,  bei  2  Zoll  Durchmesser  der 
Stämme. 

Später  wurden  noch  Versuche  mit  (\  Calimya  gemacht, 
von  der  nur  wenige  Samen  aufgingen.  Audi  (\  L' dytriniKi 
wurde  probirt,  von  welcher  etwa  100  Bäumcheu  noch  vor- 
handen waren,  als  ich  die  Pflanzung  besuchte. 
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Die  von  den  Herren  Sarg  &  Co.  eingehaltene  Methode 
der  Anpflanzung  ist  die  folgende:  die  Samen  werden  in  Saat- 

kästen  zur  Keimung  gebraclit  und  bleiben  in  denselben,  bis 
sie  niclirere  Zoll  hoch  sind.  Bei  den  ersten  Versuchen  wurden 
die  Setzlinge  vor  ihrer  definitiven  \  ersetzung  ins  Freie  in 
Thonscherben  umgepflanzt,  jetzt  werden  sie  direct  aus  den 
Saatkftsten  ins  freie  Feld  versetzt,  wenn  sie  ein  Alter  von 
8 — 12  Monaten  erreicht  haben.  Die  Zartheit  der  Keimlinge 
macht  eine  persönliche  Aulsicht  uothwendig;  einmal  im  Freien 
machen  sie  keine  besondere  Schwierigkeit  mehr.  Die  Ver- 
pflanzung geschieht  lediglich  in  die  Cafetales,  wo  die  Setz- 
linge zwischen  den  Reihen  der  Kaffeebäume  in  Distanzen 
von  3Vs  Varas  gepflanzt  werden.  Eigentlich  sollten  sie 
viel  näher  zusammen,  in  etwa  1  Vara  Distanz,  voneinander 
gepHan/t  weiden,  um  soviel  als  möglich  „(^hiillbark"  zu  be- 
kommen. Die  Keime  der  .Seitentriebe  wurden  abgeschnitten, 
sodass  keine  Narben  entstanden. 

Nach  8  Jahren  sind  die  Bäumchen  ertragfähig;  die  Eng- 
länder auf  Jamaica  fingen  sogar  schon  im  vierten  Jahre  an ,  die 
C.  o/ficinalis  zu  ernten.  Zum  Behuf  der  Rindengewinnung  wer- 
den die  Bäume  mit  den  Wurzeln  ausgerissen  und  entrindet,  je- 
doch hat  die  Wegnahme  der  Rinde  schun  am  lelu  iiden  Baume, 
von  den  Aesten  her,  zu  l)eginneu,  weil  sonst  die  lünde  sehr 
fest  am  todten  Baume  haftet 

Als  die  ergiebigste  Sorte  wäre  C,  Ledgertana  anzusehen, 
die  jedoch  höhere  Lagen  als  Coban  braucht.  FQr  Coban  und 
ähiiliclie  Kegionen  in  ganz  Guatemala  ist  C  officimüis  die 
am  besten  gedeihende  Art.  Für  noch  niedrigere  Lagen  eignet 
sich  C.  smciruhra.  Sie  entfaltet  sich  am  raschesten  und 
kräftigsten  von  allen  in  Guatemala  versuchten  Arten,  ist  aber 
die  an  Chinin  ärmste. 

Was  die  Betriebs-  und  Ertragsberechnung  eines  mit 
Chinabäumen  bepflanzten  Grundstücks  anbelangt,  so  wird 
ifie  sich  natürlich  ganz  ouders  stellen,  wenn  auf  dem  be- 
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treffenden  Grundstück  bios  Ciucliuua  ^optlanzt  wird,  als 
wenn  neben  dieser  noch  andere  Gttltoren  betrieben  werden. 

Rechnet  man  z.  B.  auf  eine  Manzana  Landes  1000  Eaffee- 
bäume,  zwischen  welche  1000  Chinabftume  gepflanzt  sind,  so 

werden  dieselben  Reinigiingsarbeiten,  welche  der  Kaffee  ohne- 
hin erfordert,  auch  den  Chinabäumen  zugute  kommen,  ohne 
besondere  Mehrkosten  zu  verursachen.  Eine  Manzana  Kaffee- 
landes hat  im  Durchschnitt  in  der  Gegend  von  Coban  einen 
Werth  von  20  Pesos.  Jede  einjährige  Kaffee-  oder  Ghina- 
pflanze  ist  auf  4  Centavos  Pflanzungskosten  zu  veranschlagen, 
also  entfallen  auf  die  Kaffeebäunie  4<)  Pesos  und  ebensoviel 
auf  die  Chinabäume.  Die  Manzana  verursacht  per  Jahr  etwa 
2\^a  Pesos  Administrationskosten  und  10  Pesos  Reiniguogs- 
iiosten,  indem  ein  Indianer  far  20  Centavos  100  Kaffeebäume 
reinigt  und  fflnf  Reinigungen  per  Jahr  zu  geschehen  haben. 

Im  vierten  Jahre  liefert  der  Kaffee  die  erste  Ernte  mit 
einem  Nettoertrag  von  10  Centavos  per  Baum,  den  Durch- 
schnittsertrag per  Baum  mit  l*/^ — 2  Pfund  berechnet;  es  wirft 
also  die  Manzana  im  Jahr  100  P(^sos  netto  ab.  Dieser  Be- 
trag wiederholt  sich  jedes  folgende  Jahr  mit  einer  kleinen 
Zunahme,  bis  die  Ghinabäume  ertragfähig  sind.  Bei  der 
Ernte  kann  man  auf  jeden  Chinabaum  V«  Pfünd  Rinde  rech- 
nen. Man  erliält  also  50<)  Pfund  Hiude,  die  bei  dem  nie- 
drigsten Anschlag  von  50  Ceatavos  per  Pfuud  einen  Werth 
von  250  Pesos  repräsentiren. 

Berechnet  man  die  Pflanzung  für  Ghinabäume  allein,  so 
kämen  beiläufig  7000  Bäume  auf  die  Manzana  zu  stehen, 

deren  Unkosten  folgende  wären: 

Ankauf  des  Landes  und  Anpflanzung  der  Bäume  40  Pesos 
Reinigungskosten  während  8  Jahren  100  „ 

Dazu  der  jeweilige  Zius  des  Anlagekapitals. 

Der  Ertrag  wäre  mit  3500  Pfund  Rinde  k  50  Centavos  auf 
1750  Pesos  zu  veranschlagen,  was  f^lr  die  agricolen  Verhält* 
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nisBe  Gaatemalas  als  ein  sehr  schönes  Resultat  zu  bezeich- 
nen Ist 

Bevor  ich  nach  der  Verapaz  ging,  besuchte  mich  in  der 
Hauptstadt  ein  junger  Engländer  Mr.  Forsyth,  welcher  von 
Ceylon  mit  der  Absicht  nach  Guatemala  gekommen  wai\ 
dieses  Land  zu  bereisen  und  an  geeigneter  Localität  Cin- 
chona -Pflanzungen  anzulegen.  Es  gelang  ihm,  die  Regierung 
fßr  dieses  Project  zu  gewinnen  und  zu  veranlassen,  ihn  mit 
einem  Credit  von  3000  Pesos  nach  Ceylon  /ui  iickzuschicken, 
um  Keimlinge  und  Samen  zu  holen.  Aus  dem  ..Diario"  vom 
26.  September  1884  ersehe  ich,  dass  aus  diesem  Project  et- 
was geworden  ist  und  dass  auf  verschiedenen  Pflanzungen 
des  Westabhanges  China -Samen  im  Gesammtbetrage  von 
1,553000  Keimlingen  gezogen  worden  sind,  die  sich  auf  ver- 
scliiedene  Bezirke  vertheilen,  wie  folgt:  Finca  „El  Porvenir** 
(dem  Präsidenten  Barrios  gehörig):  CmW),  „El  Tumbador": 
294000,  Cholhuitz:  1 18(  MX),  Costa-Cuca:  454000,  PuebloNuevo: 
82000,  Palmar:  5000  China-Pflanzen. 

Am  30.  April  verliess  ich  den  Hauptort  der  immergrünen 
Alta  Verapaz,  um  in  die  Altos  der  Ixil-  und  Mam-Indianer  zu 
gelangen.  Eine  gute  Garretenstrasse  führt  über  das  reizend 
in  buschigem  Grün  gelegene  Pokonchl-Dorf  San  Cristobal 
in  dessen  Umgegend  ebenfalls  Katfee  gebaut  wird.  In  der 
Nähe  finden  sich  silberhaltige  Bleierze. 

Von  San  Cristobal  und  seinem  tiefblauen  See  ritt  ich  in 
vrestUcher  Richtung  mehrere  Leguas  weit  über  eine  an 
steilem  Bergeshang  hin  geführte  Fahrstrasse,  über  deren 
ausgezeichneten  Zustand  in  dieser  abgelegenen  Gegend  ich 
inicli  niclit  wenig  wunderte.  Zur  Hechten  erhebt  sich  die 
Flanke  der  Berge,  zur  Linken  blickt  das  Auge  in  Tausende 
von  Fussen  tief  in  die  Erdoberfläche  eingegrabene  Schründe, 
Barrancas  und  Thäler,  denen  allen  dasjenige  des  Rio  Chixoy 
als  Hauptnerv  dient.  Etwas  nach  4  Uhr  gelangte  ich  nach 
mehrstündigem  raschem  lUtt  durch  absolut  menschenleeres 
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Gebiet  uacli  der  Uaciemla  Baleii,  welclii'  dem  i'räbideiiteu 
Barrios  gehört,  und  wo  ich  nach  dem  Rathe  des  Telegraphisten 
von  Sau  Grist6bal  zu  übernachten  gedachte.  Der  Empfang 
in  Baleu  seitens  des  dortigen  Personals  war  jedoch  ein  so  kurz 
angebundener,  und  der  Wunsch,  mich  und  meine  Thiere  weiter 
zielien  zu  seilen,  la'i  so  deutlich  in  den  wenigen  Worten,  die  ieh 
mildem  Mayordomo  wechselte,  dass  ich  es  vorzog,  auf  die  Gast- 
freundschaft dieser  Ilacienda  zu  verzichten  und  einen  Versuch 
zu  machen,  den  Bancho  von  Ghixoy  vor  Einbruch  der  Nacht 
zu  erreichen.  Die  Hacienda  Baleu  war  von  Barrios  fQr  20000 
Pesos  einem  Geistlichen  abgekauft  worden,  und  zwar,  wie 
dieser  mir  selber  versicherte,  zwangsweise,  gänzlich  wider 
dessen  Willen. 

Ich  ritt  also  weiter.  Jenseits  der  Hacienda  von  Baleu 
hörte  die  famose  Fahrstrasse  plötzlich  auf.  Der  Weg  wurde 
so  schmal  und  schlecht,  dass  ich  zweimal  fUrchtete,  mein 
Lastthier  in  die  Barranca  zur  Linken  stürzen  zu  sehen,  da 
es,  mit  dem  Gepäck  an  die  überhängenden  liäume  stosscnd, 
mit  der  Hinterhand  über  den  Strassenrand  hinausgedrängt 
wurde.  Es  arbeitete  sich  jedoch  stets  wieder  glücklich 
empor. 

Etwa  eine  Legua  westlich  von  Baleu  liegt  die  sichtlich 
in  starkem  Verfall  begriffene  Hacienda  „La  Primavera**.  Von  ihr 

weg  wird  <Iie  Gegend  wiederum  gänzlich  menschenleer;  der 
einsame  Weg  windet  sich  durcli  fast  ununterbrochenen  mo- 
notonen Bergwald.  Ich  reiste  mit  möglichster  Eile,  da  ich 
des  Trinkwassers  wegen  noch  den  Fluss  zu  erreichen  strebte. 
Die  Höhe,  in  welcher  man  sich  m  dieser  Region  fortwährend 
hält,  mag  1200  m  betragen.  Die  Sonne  neigte  schon  stark 
zum  Untcrgaii;-;  und  inmnn-  noch  wollte  der  Al)>ti(':j  zum  Rio 
Chixoy  nicht  kommen,  immer  noch  zog  sich  der  ^^  eg  hoch 
oben  im  dürren,  wasserlosen  Uergwald  hin.  Endli<  h.  nach 
scharfer  Biegung  des  Weges,  eröffnete  sich  das  Thal  des 
Chixoy  als  tiefgShnender,  steilwandiger  Schlund,  in  welchen 
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ein  steiler,  steiniger  Zickzackweg  hinabführt.  Der  Fhiss- 
übergang  liegt  blos  in  565  m  Meeresliölie,  es  beträgt  also 
dieser  steile  Abstieg  über  600  m.  Als  ich  in  der  Tiefe  an- 
langte, war  die  Nacht  mit  der  diesen  Breiten  eigenthümlichen 
Rascbheit  eingebrochen  und  bald  war  es  stockfinster.  Der 
Weg  hörte  am  Fhisse  plötzlich  auf,  der  Kopf  einer  wegge- 
rissenen Brücke  und  ein  Licht  am  jenseitigen  Ufer  war  das 
letzte,  was  irli  und  Pancho  in  der  Finstemiss  zu  erkennen 
vermochten.  Das  Tosen  des  unsichtbar  zu  unsem  Füssen 
schäumenden  Stromes  war  so  laut,  dass  nicht  daran  zu  denken 
war,  sich  mit  den  Bewohnern  des  jenseitigen  Ufers  in  Com- 
munication  zu  setzen,  und  so  blieb  nichts  übrig,  als  diesseit 
des  Flusses  zu  übernachten.  Mit  grosser  Mühe  wendeten 
wir  die  Thiere  auf  dem  schmalen,  steilen  Wege  und  führten 
sie  wieder  ein  Stück  weit  bergan,  um  sie  nicht  durch  Sturz 
in  die  Tiefe  zu  verlieren.  Glücklicherweise  leuchtete  aus 
dem  Walde  heraus  der  Schein  eines  Feuers,  an  welchem  zwei 
reisende  Pokonchf-Tndianer  sich  zum  Nachtlager  einrichteten 
Bereitwillig  erlaubten  sie  mir,  an  ihrem  Feuer  zu  kochen, 
nachdem  der  eine  für  einen  Real  sich  durch  den  finstern 
Wald  der  Uferböschung  an  den  Fluss  hinabgewunden  und 
meine  sämmtlichen  Gelasse  mit  dessen  schlammig  trübem 
Wasser  gefüllt  hatte,  das  Pancho  und  ich  trotz  seines  starken 
Erdgelialts  gierig  tranken,  um  den  quälenden  Durst  zu  löschen. 
Der  Indianer  war  anscheinend  erstaunt,  als  ich  ihm  das 
Doppelte  des  ausgemachten  Lohnes  und  einige  Cigarren  gab, 
da  seine  Landsleute  gewohnt  sind,  häufig  um  einen  Theil 
oder  das  Ganze  des  bedungenen  Lohnes  nach  gethaner  Ar- 
beit betrogen  zu  werden.  Oft  habe  ich  gesehen,  wie  die 
Ladino-Krämerinnen  der  Vorstiidte.  welche  mit  indianischen 
Indu>trieproducten  Handel  treil)en,  die  armen  Indianerweiber, 
die  ihre  Waaren  Leguas  weit  zur  Stadt  geschleppt  hatten, 
durch  Einschüchterung  und  Schimpfworte  zwingen  wollten, 
sozusagen  für  nichts  sich  ihrer  Waare  zu  entäussem.  „Si  no 
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lo  das  en  medio,  ändate  i  la  mierda,  maldita  perra'*S  lautet 

eine  liüiüig  bei  solchen  Transactionen  vorkommende  Redensart. 

Wir  banden  unsere  armen  Thiere,  welche  die  ganze  Nacht 
ohne  Futter  und  Wasser  zubringen  mussten,  im  dürren  Ge- 
strüppe fest  und  richteten  uns  für  die  Nacht  ein.  Um  Mitter- 
nacht begann  ein  Gewitter,  dessen  Regen  wir  drei  Stunden  lang 
ausgesetzt  blieben.  Die  Indianer  deckten  unaufgefordert  einen 
ihrer  Soyacales  ^  über  mein  Gepäck,  und  kauerten  so  gut  es 
ging  zu  zweit  unter  dem  andern.  Die  Blitze  erleuchteten  auf 
Augenblicke  das  wilde  Bergthal  und  boten  einige  Abwechse- 
lung, während  die  Wasserschnüre  des  tropischen  Regens  un- 
barmherzig auf  uns  niedertroffen. 

Bei  Tagesanbruch  trafen  wir  Anstalten  zum  Flussflber- 
gang.  Am  jenseitigen  Ufer  hatte  man  uns  bemerkt  Ein 
indianischer  Junge  kam  auf  einer  Fähre  herüber  und  in  mehr- 
maliger Fahrt  wurde  ich  selbst,  die  Sättel  und  Gepäckstücke 
übergesetzt.  Einige  indianische  Händler,  welche  mit  Waaren 
von  den  Altos  nach  der  Verapaz  gingen  und  die  Nacht  jen- 
seit  des  Flusses  im  Rancho  Ghizoy  zugebracht  hatten,  trugen 
hnlfebereit,  gegen  kleine  Entschädigung,  mein  Gepäck  zur 
Fälire  liiuab.  Diese  bestand  aus  einer  Art  primitiven  Flosses. 
einer  sogenannten  „Balsa",  von  einigen  aneinander  befestigten 
Balken,  deren  Gesammtheit  an  einem  über  den  Fluss  ge- 
spannten Seile  lief.  Der  Rio  Chixoy  ist  hier  nicht  breit, 
aber  tief  und  reissend.  In  der  Regenzeit  ist  die  Bef5r* 
derung  der  Reisenden  mittels  der  Balsa  unmöglich.  Es  dient 


^  „Wenn  du  deine  Waara  nicht  für  eüien  Modio  verkanfen  willtl, 

80  scher  dich  zum  Teufel,  Terdammte  Hündin." 

'  Soyacal  ist  der  Regenmantel,  welchen  sich  die  Indianer  aus  Pal- 
menblättern verfertigen.  Beim  Reisen  in  der  Regenzeit  tragen  sie  den- 
selben stets  aufgerollt  an  ihrer  Last  befestis^t.  Das  Wort  Soyacal  ist 
mexicanischcu  Ursprungs  und  bedeutet  wörtlich  „Palmhaus"  (foyatl,  eine 
Palmenart,  und  cailif  llauB).  Die  Quich^s  und  Cakchiqueles  nennen  den 
Suyacal:  Tut, 
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alsdann  hierfür  die  „Garruclia",  eine  Art  llän^ekorb,  welclier 
auf  einer  Holle  über  das  über  den  Fluss  befestigte  Tau  läuft. 
Vor  Zeiten  existirte  hier  eine  Drahtseilbrttcke,  sie  wurde 
jedoch  einst  vom  Hochwasser  weggerissen  und  ist  seither 
wegen  Mangels  an  Geld  nicht  wieder  aufgebaut  worden,  ob- 
wol  Stücke  von  Drahtseilen  und  Eisenwerk  für  den  Neubau 
da  und  dort  am  Wege  angetroften  werden,  wo  sie  in  Wind 
und  Wetter  liegen,  geduldig  der  Weiterbeförderung  harrend. 

Die  Maulthiere  mussten  weit  unterhalb  der  Fähre  schwim- 
mend den  Fittss  passiren.  Da  sie  nach  der  wasser-  und 
futterlosen  Nacht  grOndlicher  Bestauration  bedurften,  setzte 
ich  erst  um  Mittag  meinen  Weg  nach  den  Altos  fort. 

Es  war  glühend  heiss,  die  trockene  Luft  vibrirte  über  dem 
kahlen  und  dürren  Bergeshang,  der  mit  hohem  Gras,  Drachen- 
bäumen und  spärlichem  Buschwerk  bestanden  war.  Der  Weg  folgt 
eia  paar  Leguas  weit  dem  Laufe  des  Flusses  Chixoy,  der  un- 
fern von  hier  in  ungeheuerer  Krümmmig  sich  nach  Norden 
wendet,  um  in  den  Wäldern  der  Lacandones  mit  andern 
grossen  Nebenflüssen  sich  zum  Rio  Usumacinta  zu  voreinigen. 
Endlich  biegt  der  Weg  vom  Flusse  ab  und  steigt  wieder  in 
das  südliche  Gebirge  an.  Man  passirt  die  kleine  Aldea  Chi 
Xiquin  („an  der  Ecke'')  und  erreicht,  übergänztich  menschen- 
leere Weiden  und  durch  Fichtenwälder,  die  Aldea  von  Chica- 
man,  welche  bereits  wieder  in  kühlem  Regionen,  der  Vegetation 
nach  zu  scliliessen  in  einer  Höhe  von  circa  1S<K)  m,  liegt, 
etwa  o  oder  ()  Leguas  vom  Ufer  des  Ilio  negro  oder  Chixoy 
entfernt. 

Ghicaman  ist  eine  mehrem  Besitzern  gehörige  Weide 
oder  Vieh-Hacienda,  in  welcher  einige  Ranchos  zerstreut  liegen. 
Mit  Wonne  athmet  man  nach  der  erstickenden  Hitze  des 

Chixoy -Thaies  wieder  die  kühle  Abendluft  der  Tierra  fria. 
Ich  traf  in  Chicaman  einen  Elementarschulmeister,  einen  jun- 
gen, hübschen  und  intelligenten  Mann,  welcher  hier  durch 
den  Unterricht  der  wenigen  Indianerkinder  der  Aldea  ein 
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kärgliches  Leben  gewann.  Da  er  diese  Gegenden  bis  in  das 
Gebiet  der  Mames  hinein  aus  eigener  Anschauung  kannte,  so 
war  er  im  Falle,  mir  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Sprach- 

verhält iiisso  derselben  zu  jjeben.  So  hörte  ich  von  ihm.  dass 
in  San  Miguel  Uspantan  ein  Idiom  geredet  werde,  welches 
verschieden  sei  vom  Quiche  sowol,  als  vom  Mam  und  Ixil. 
Ich  beschloss  sofort,  eüi  paar  Tage  in  San  Miguel  zu  ver- 
weilen, um  diese  Sprache  kennen  am  lernen. 

Nachdem  ich  die  ausgedehnten  Weiden  von  Gbicaman, 
welche  niicli  au  die  heimatlichen  Alpeutritten  erinnerten,  bis 
zu  einbrechender  Dunkelheit  durchstreift  und  in  denselben 
einige  indianische  Tumuli  entdeckt  hatte,  zog  ich  mich  iu  das 
finstere  Loch  zurück,  das  bei  Tage  als  Schulzimmer  und  mir 
jetzt  als  Nachtquartier  diente.  Einige  niedrige,  roh  gear- 
beitete Bänke  für  die  Kinder,  ein  Stuhl  und  ein  Tisch  für 
den  Schulmeister  bildeten  das  einzige  Mobiliar.  Auf  den 
Bänken  lagen  ein  paar  unsaubere  Scliulhl>eln.  Im  Hofe  de> 
ausgedehnten  Hauses  hatten  eiuige  Soldaten,  welche  als 
Streifpatrouilie  das  Land  durchzogen,  um  auf  geheime  Brannt- 
weinbrennereien zu  fahnden,  sich  lärmend  und  scbnaps- 
trinkend  gelagert,  aber  trotz  ihrer  alkoholischen  Aufgeräumt- 
heit behandelten  sie  mich  durchaus  anständig,  was  ich  nicht 
von  allen  Soldaten,  mit  denen  ich  in  Guatemala  zusammen- 
kam, behaupteu  kann. 
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San  M%ael  Uspantan.  —  Die  indiaaiseben  „Bailes"  oder  Tftiue.  —  Der 
„Baile  del  venado''  und  „de  los  moros**.  —  Indianisebe  Brautwerbiugs-  tind 

Hoehzeitsgebr&aclie. 

Frühmorgens  reiste  icli  durch  Wahl  und  Fehl,  hergauf 
und  bergab,  weiter  und  erreichte  schon  um  9  Uhr  das  Dörf- 
chen San  Miguel  Uspantan,  welches  an  eine  flache,  kahle 
Halde  hingebaut  ist 

Uspantan  ist  ein  mexicanisches  Wort,  welches,  wie  schon 
Buschmann  angibt,  von  ochpafitll,  der  breite  Weg,  abgeleitet 
ist.  Ein  glückliclier  Zufall  wollte,  dass  ich  daselbst  den 
Pfarrer  von  Sacapulas  traf,  zu  dessen  Sprengel  Uspantan 
gehört  und  welcher  fUr  acht  Tage  hier  anwesend  war,  um  die 
Festtage  des  Ortes  zn  celebriren.  Ich  war  an  ihn  durch 
einen  gemeinsamen  Freund  in  Coban  empfohlen.  Mit  der 
grössten  Zuvorkommenheit  räumte  mir  der  Geistliche  Platz 
in  dem  einzigen  Zimmer  des  au  die  Kirche  von  Uspantan 
angebauten  Convents  ein.  Vau  Tisch  mit  ein  paar  Stühlen, 
ein  Feldbett  und  ein  Hausaltar  bildeten  das  einfache  Mobiliar. 
Der  Fussboden  des  Zimmers  war  nach  uraltem  festlichen 
Braach  mit  Fichtennadeln  bestreut. 

Mit  Hülfe  des  Pfarrers  war  es  mir  leicht,  ein  paar  ge- 
eignete Leute  für  die  sprachlichen  Aufnahmen  zu  finden  und 
in  den  drei  Tagen,  die  ich  in  Uspantan  blieb,  ein  ausge- 
zeichnetes Material  zur  Beurtheilung  der  Sprache,  die  Juar- 
stou.  24 
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ros  als  „Uspanteca"  besonders  erwähnt,  zu  gewinnen.  £s  zeigte 
sich  hierbei,  dass  die  Uspanteca  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl ihrer  Sprachwurzeln  dem  Quich^  sehr  nahe  steht,  da- 
gegen aber  für  eine  Anzahl  von  Ausdrücken  Wortstämme 
braucht,  welche  dem  Quiclie  fremd  und  andern  Sprachgruppen 
entnommen  sind.  Ausserdem  ist  die  eigenthümliche  Behand- 
lung des  Zeitwortes  der  hauptsächlichste  Grund,  weshalb 
die  Leute  von  Uspantan  sich  mit  den  Quich^  trotz  grosser 
wurzelhafter  Ueberelnstimmung  beider  Idiome,  nicht  verstän- 
digen können. 

Stadt  und  Landschaft  Uspantan  bildeten  zur  Zeit  der  Er- 
nberunp  eine  Herrschaft,  deren  Fürst  den  Quiche- Königen 
lehenspflichtig  war.  Nach  dem  Fall  des  Quich^Beiches  durch 
die  Spanier  erhielt  sich  der  Häuptling  von  Uspantan  von 
diesen  unabhängig  und  begann  räuberische  Einfölle  in  das 
Gebiet  seiner  alten  Leheusfürsten. 

Schon  im  Jahre  1529  hatten  die  Spanier  unter  Gaspar 
Arias  einen  Eroberungszug  gegen  Usi)autan  unternommen, 
der  jedoch  mit  einer  Niedei'lage  der  Spanier,  dem  Verluste 
mehrerer  der  Ihrigen  und  vieler  indianischer  Httlfetmppen, 
welche  dem  Gotte  Exbalanque  geopfert  wurden,  geendigt. 
Ein  zweiter  Kriegszug  wurde  im  Februar  1030  vom  Visitador 
Ordufia  organisirt,  welchem  sich  aber  nur  vierzig  Fusssol- 
daten und  zweiunddreissig  Reiter,  sowie  vierhundert  angeblich 
Uaxcaltekische  und  mexicauischelndianer  anschlössen.  Orduüa 
wurde  unterwegs  in  Cbicbicastenango  krank  und  kehrte  nach 
Guatemala  zurttck,  während  der  zweite  Befehlshaber,  Fran- 
cisco de  Castellanos,  den  Zug  weiterführte.  Statt  aber  direct 
auf  Uspantan  zu  ziehen,  nahm  er  die  Richtung  nach  Nebaj, 
dessen  kriegsfähige  Bewohner  sich  mit  denjenigen  der  Um- 
gegend, 4ü00  an  der  Zahl,  vereinigt  hatten,  um  die  Spanier 
zurückzuwerfen.  Nebaj  wurde  jedoch  genommen,  ebenso  Oha- 
jnl,  und  von  hier  zogen  die  Spanier  gegen  den  befestigten 
Platz  Uspantan.  Pferde  und  Schiesswaffen  thaten  auch  hier 
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ihre  Wirkung.  Trotz  der  Tapferkeit,  mit  welcher  die  Be- 
wohner von  Uspantan  um  ihre  Freiheit  kämpften,  unterlagen 
sie  endlich.  Das  Schlachtfeld  war  von  Leichen  bedeckt.  Die 
Ueberlebenden  wurden  mit  dem  Glüheisen  zu  Sklaven  ge- 
stempelt. Glacklicherweise  für  die  Bewohner  jener  Gegen* 
den  haben  sich  indessen  die  Spanier  nie  viel  um  dieselben 
gekümmert  und  blieben  sie  mehr  nominelle  als  factische 
ünterthanen  der  spanischen  Krone.  Die  alte  Festung  Us- 
pantan lag  übrigens  niclit  an  der  Stelle  des  heutigen  Dörf- 
chens San  Miguel,  sondern  auf  einer  Anhöhe,  eine  halbe 
Legua  von  letzterm  entfernt.  Leider  erzählte  mir  mein 
Gastfreund  erst  in  der  letzten  Stunde,  dass  in  der  Nähe  die 
Ruinen  eines  alten  Dorfes  lägen.  Dasselbe  sei  sehr  aus- 
gedehnt gewesen,  dann  aber  habe  eine  Pest  die  Mehrzahl 
der  Bewohner  ausgerottet  und  die  übrigen  veranlasst,  das 
Dorf  an  die  jetzige  Stelle  zu  verlegen.  Hätte  ich  bei  dieser 
Erzählung  ahnen  können,  dass  es  sich  um  die  Ruinen  des 
alten  Uspantan  handle,  so  würde  ich  nicht  weggeritten  sein, 
ohne  sie  besucht  zu  haben. 

Von  ganz  besonderm  Interesse  waren  mir  die  „Baües", 
welche  während  meines  Aufenthalts  in  Uspantan  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Festzeit  stattfanden.  Es  herrscht  nämlich 
in  allen  Indianerdörfem  Guatemalas  die  Sitte,  dass  bei  ge- 
wissen religiösen  Festen  von  maskirten  Indianern  während 
mehrerer  Tage  sogenannte  „Bäi'^s"  aufgeführt  werden.  Der 
spanische  Ausdruck  „baile",  der  wörtlich  Tanz  bedeutet,  be- 
greift niclit  den  vollen  Umfang  dessen  in  sieli,  was  diese 
Bailes  eigentlich  sind.  Ein  llieil  derselben  sind  nämlich 
Pantomimen,  ein  anderer  Theil  aber  wirkliche  Dramen,  in 
welchen  die  handelnden  Personen  m  langer  Wechselrede  auf- 
treten, welche  von  Musik  und  Tanz  unterbrochen  wird. 

Die  Zahl  dieser  Bailes,  von  denen  jeder  einen  besondem 
Namen  führt,  ist  ziemlich  gross.  Der  bekannteste  davon  ist 
der  ,fXa}wh  Tuu'^  oder  das  Drama  des  „Rabinal  Achi '  gc- 
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worden,  den  Brasseur  de  Bourbourg  im  Qnicb^-Text  mit 

französischer  Uebersetzuiig;  veröffentlicht  hat.  Ausserdem  aber 
gibt  es  noch  über  ein  Dutzend  anderer  Bailes.  obwol  nicht 
stets  alle  in  einer  und  derselben  Gegend  im  Gel)rauche  sind. 
So  gibt  es  einen  „baile  de  la  gallina",  ,,baile  de  los  negros*S  ,,baile 
del  venado**,  „baile  de  los  moros^  „balle  de  la  conquista'S  „baile 
de  los  mudo8*S  „baile  del  chompipe*',  „baile  del  mono^  u.  b.  w.  * 

In  Uspantan  wurde  damals  nur  der  „baile  del  venado** 
und  der  „baile  de  los  moros"  aufgeführt. 

Der  Baile  del  venado  bestand  in  einem  Contretanz,  den 
acht  verkleidete  Männer  nach  dem  Takte  einer  Marimba  auf- 
führten. Das  Gostfim  der  Tänzer  war  folgendes:  £in  runder 
Strohhut,  der  mit  rothem  und  weissem  Tuch  gamirt  war, 
bedeckte  den  Kopf.  Auf  dem  Hute  war  ein  hoher  Busch 
von  rotben,  blauen,  j^elben  und  weissen  Vogelfedern,  zumeist 
aus  gefärbten  Trutlialinfedern  bostebond.  angebraclit.  Bei 
einigen  Tänzern  ragt«  aus  diesem  bunten  Federbusch  ein 
einsames  Exemplar  der  Schwanzfedern  des  Quetzal  auf.  Das 
Gesicht  war  mit  einer  unserer  gewöhnlichen  Fastnachtsmasken 
bedeckt,  deren  lange  Haarlocken  ihrem  Träger  bis  auf  die 
Schultern  herabfielen,  lieber  Schultern  und  Bücken  trugen 
sie  einen  kurzen,  goldgestickten,  gelben  Mantel,  dessen  Band 
mit  langen  Goldfransen  besetzt  war.  Die  Beine  staken  in 
rothen  Beinkleidern  europäischen  Schnittes,  welchen  vierweisse 
oder  gelbe  Querbänder  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  und 
am  Knöchel  als  Besatz  aufgenäht  waren.  Schwarze  Mocasines 
bekleideten  die  sonst  nackten  Füsse  der  Tanzer.  In  der  einen 
Hand  trugen  sie  eine  kleine  blecherne  Schelle  von  eigentliüm- 
licher  Form,  bestehend  aus  einem  konischen,  auf  einen  Stiel 
aufgesetzten  Biechbüchschen.  Die  altindianischen  Schellen 
waren  anders;  sie  bestanden  aus  einer  Anzahl  kleiner  Kupfer- 


^  Hennen  -  Tanz ;  Neger -Tanz;  Reli-Tauz;  Mauren-Tanz;  Tanz  der 
Eroberung;  Tanz  der  Stummen;  Truthahn-Tanz;  Affen-Tanz  u.  8.  w. 
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glöcklein  ohne  Klöppel,  welche,  an  eine  Schnur  gebunden, 
durch  Andnanderschlagen  den  ndthigen  Lärm  verursachten. 
Man  findet  sie  zuweilen  in  indianischen  Gräbern  Mexicos. 

Um  das  Handgelenk  hatten  die  Tänzer  von  Uspantan  ein 
niedeihängendes  Tuch  geknüpft.  An  dem  Tanze  der  so  costii- 
mirteu  Männer,  welchen  sie  zum  Takte  einer  Marimba  vor 
einem  Hause  aufführten,  nahmen  auch  vier  Knaben  theil, 
die,  in  lange  goldgestickte  Mäntel  und  rothe  Röcke  einge- 
hallt, auf  dem  Kopfe  eine  hdhseme  Maske  in  Gestalt  eines 
braunbemalten  llehkopfes  trugen.  Sie  tanzten,  sich  vor  jedem 
der  übrigen  Tänzer  verneigend ,  zwischen  denselben  herum. 
In  derselben  Gruppe  befand  sich  ein  Knabe,  dessen  Kopf  iu 
der  Maske  eines  Affen  stak  und  der  die  Bolle  der  „lustigen 
Person''  zu  spielen  schien.  Es  wurde  bei  diesem  Tanze  nichts 
gesprochen,  doch  soll  es,  wie  mir  der  Geistliche  sagte,  eine 
„Relacion"  dazu  in  spanischer  Sprache  geben. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  vor  einem  andern  Hause  der 
Baile  de  los  moros  aufgeführt.  Derselbe  ist,  wie  schon  sein 
Name  besagt,  spanischen  Ursprungs  und  stellt  einen  sagen- 
haften Krieg  Karins  des  Grossen  gegen  Tamerlan  (Timurlenk) 
vor.  Es  waren  dabei  acht  Männer  betheiligt,  von  denen  vier 
als  Europäer  und  vier  als  Mauren  verkleidet  waren.  Sie 
trugen  in  der  rechten  Hand  ein  Schwert  und  in  der  linken 
die  schon  erwähnte  Blechschelle,  die  sie  unaufliörlich  in  Be- 
wegung hielten.  Unter  dem  Vordach  des  Kancho  sass  das 
Orchester,  bestehend  aus  einem  nicht  verkleideten  Indianer, 
der  den  K*ohon  schlug,  und  einem  zweiten,  der  die  Ghirimfa 
blies.  Diese  Instrumente  bilden  den  Kern  des  altindianischen 
Orchesters,  wählend  die  Marimba,  wie  bereits  erwähnt,  frem- 
den Ursprungs  ist.  Der  K'ohon  ist  die  grosse  Trommel. 
Sie  besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Stück  Baumstamm  von 
ungefähr  3  Fuss  Höhe  und  2Vs  Fuss  Durchmesser.  Ueber 
die  Höhlung  ist  oben  und  unten  ein  Stück  Fell  gezogen  und 
die  Bänder  beider  Felle  sind  an  den  Seiten  des  Cylinders 
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durch  Zickzackschnüre  verbunden.  Der  K'ohon  wird  mit  zwei 
Schlägehi  geschlagen.  Unser  Musiker  hatte  sein  Instrument 
vor  sich  hingestellt  und  brachte  einige  Abwechselung  in  den 
tiefen  Ton  desselben,  indem  er  zeitweise  mit  dem  einen 
Schlegel  auf  die  harte  Randkante  seines  Instruments  schlug. 


Gemalte  nml  gcscbniUto  Kürbiischalo  (Guacal),  lien  „Bali«  de  lui  niüros" 

daratellond.  1/3  iiat.  QrOsse. 

Der  „Baile  de  los  moros"  und  sein  Orchester  ist  auf 
einer  halbkugeligen  Kürbisschale  (Guacal)  meiner  Sammlung 
abgebildet,  die  von  den  Indianern  von  Cahabon  gear- 
beitet wurde.  Vorstehende  Abbildungen  zeigen  einige  Figureu 
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dieser  Schale.  Der  Grund  ist  schwarz,  die  Figuren  sind  bunt,  gelb, 

grün  und  roth  bemalt.  Die  eine  Seite  stellt  einen  kämpfenden 
Maurenkönig,  mit  einem  Spanier  das  Schwert  kreuzend,  vor, 
während  die  andere  Seite  das  Orchester  des  Baile,  den  K'ohon 
und  die  Chinmfa,  wiedergibt  Durch  die  perspectivische  Ver- 
jüngung erscheinen  die  Figuren  theiiweise  unproportionirt, 
besonders  der  Trommelschläger,  während  sie  im  Original  et- 
was steif,  aber  proportionirt  in  die  Schale  dngeschnitten 
sind.    Die  Schule  hat  18  Centim.  im  Durchmesser. 

Die  Chirmfa  (su  im  Uspantekischon)  ist  eine Ilohrtiüte von 
etwa  30cm  Länge.  Die  Tonlagen,  in  denen  sie  sich  bewegt, 
sind  meist  sehr  hoch  und  erinnern  an  die  Piccoloflöte  unsers 
Orchesters.  Wilde,  anscheinend  regellose  Melodien  werden 
auf  der  Chirirofa  geblasen.  Der  Flötist  von  Uspantan  war 
ein  vollendeter  Meister  auf  seiiicin  lusti  unieiit  inul  die  Läufer 
und  Triller,  die  er,  begleitet  vom  <lumi)fen  Ton  des  K'ohon, 
zum  besten  gab,  erinnerten  mich  an  die  Jodler  der  beimischen 
Berge.  £r  war  gleichzeitig  einer  der  schönsten  Indianer,  die 
ich  in  Guatemala  gesehen.  Die  alten  Könige  Caibil-Balam 
und  Oxib-queh  können  nicht  mehr  natürlichen  Adel  in  ihrem 
Gesichte  zur  Schau  getragen  haben,  als  dieser  Bläser  von 
Uspantan.  Seine  ungewöhnlich  feingearbeite  Chamarra  hatte 
er  malerisch  um  Hals  und  Oberkörper  geschlungen.  Der 
Mann  und  sein  Spiel  entzückte  mich  dermaassen,  dass  ich 
mich,  so  lächerlich  dies  auch  den  Indianern  vorkommen 
mochte,  nicht  von  dem  Baile  de  los  moros  trennen  konnte. 
Ich  reichte  dem  Chirimfabläser  den  kleinen  Cigarrenvorrath, 
den  ich  bei  mir  trug,  um  ihn  für  das  Vergnügen  zu  belohnen, 
das  er  mir  bereitete.  Er  dankte  mit  einer  Verbeugung  und 
einem  Rucke  seines  Hutes,  ohne  sein  Spiel  zu  unterbrechen. 

Die  „Relacion"  oder  der  während  des  Baile  de  los  moros 
von  den  Spielern  gesprochene  Text  bot  wenig  Interesse, 
da  derselbe  eine  Oomposition  der  christlichen  Padres  ist. 
Mein  Cliirimiabläser  vertrat  die  Holle  eines  Soufdeurs.  Jeder 
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Spieler  gab  seiue  Partie  mit  eintöniger  Stimme  von  sich,  die 
'  er  um  mehrere  Noten  über  den  Sprechton  erhob,  ähnlich  wie 
die  fleissigen  Jungen  unserer  Dorfschulen  besonderes  Lob  zu 
verdienen  glauben,  wenn  sie  in  hoher,  lauter  Tonlage  ihr 

l'eusum  eintönig  hersagen.  Ob  dies  eine  Eigenthiimlichkeit 
der  indianischen  Rhetorik  ist,  ob  die  alten  Priester  und  Kö- 
nige der  Nahuas  und  Mayas  ihre  schönen  Heden  in  diesem 
Tone  gehalten  haben,  weiss  ich  nicht,  möglicherweise  war 
nur  die  Ungeftbtheit  der  Spieler  im  freien  Vortrag  daran 
schuld,  denn  im  Zwiegespräch  entbehrt  der  Indianer  durch- 
aus nicht  einer  bedeutenden  Modulation  der  Stimme. 

Etwa  um  8  Uhr  morgens,  auf  ein  Zeichen  der  Kirchen- 
glockeu,  trat  eine  Pause  in  den  Balles  ein.  Das  Volk  von 
Uspantan  sammelte  sich  auf  dem  Platze  vor  der  Kirche,  aus 
welcher  einige  wunderlich  ausstaffirte  Heiligenbilder  in  Pro- 
cession  herausgetragen  wurden.  Die  hervorragendste  Rolle 
unter  denselben  schien  ein  gekreuzigter  Christus  zu  spielen, 
wenigstens  schloss  sich  das  Personal  der  l)ci(l('n  Ijailes  dem- 
selben an;  ebenso  trat  die  Marimba,  derK  ohon  und  die  Chi- 
rimia  als  Orchester  in  den  Zug  ein,  der  sich  langsam  durch 
das  Dorf  bewegte  und  bald  wieder  auf  die  Plaza  zurück- 
kehrte. Nun  begann  em  toller  Spectakel.  Raketen  sausten 
empor  und  platzten  krachend  am  reinen  blauen  Morgenhimmel, 
die  buntgekleidcten  Tänzer  der  Bailes  begannen  im  grellen 
Sumienschein,  unter  dem  lauten  Schall  ihrer  Orchester,  einen 
frenetischen  Kundtanz  und  ein  Heiliger  nach  dem  andern 
wurde  in  die  Kirche  zurflckgebracht.  Zuletzt  blieb  nur  die 
Christus-Figur  Übrig,  deren  Träger  sich  mit  derselben  von  links 
nach  rechts  im  Kreise  zu  drehen  begannen.  Um  das  also 
rotircnde  Christus-Bild  aber  tanzten  in  umgekehrter  Richtung, 
von  rechts  nach  links,  die  bunten  Masken,  Moros  und  Espa- 
iioles,  Venados  und  Jäger,  schnell  und  immer  schneller,  be- 
gleitet vom  dumpfen  Dröhnen  der  grossen  Trommel  und  dem 
schrillen  Jodeln  der  Chirimfa;  die  Marimba  schwieg.  So 
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mochten  vor  Jahrhunderten  die  Bewohner  von  Uspantan  das 

Bild  ihres  (iottes  Exbalauque,  bevor  sie  ilim  Thiere  imd  Meu- 
scheii  opferten,  wildtninken  uuitanzt  haben.  ^ 

Nachdem  auch  das  Christus-Bild  in  der  Kirche  verschwun- 
den war,  trat  Stille  ein,  der  GeisÜicU^  hielt  die  Messe  ab 
inmitten  dieser  fremdartigen  Schar  bizarr  geschmückter 
Heiligen  und  Masken.  Nach  Beendigung  der  Messe  begannen 
die  Bailes  aufs  neue  vor  der  Kirche,  die  Moros  und  Espa- 
üoles  entfernten  sich  jedoch  bald,  die  Tänzer  des  Baile  del 
venado  führten  indessen  eine  Pantomime  uuf,  welche  eine 
Jagd  vorstellte. 

Uspantan  ist  ein  kleines,  armes  Dorf,  weshalb  die  Bailes 
sich  in  dem  beschriebenen  bescheidenen  Umfange  halten, 
in  grossem  und  reichern  Urtschuften  hingegen  werden  sie  mit 
>vcit  mehr  Pomp  gefeiert,  lliierfelle  vom  Jaguar,  Puma  und 
von  Beheu  hängen  da  den  Tänzern  über  den  Kücken,  Pro- 
cessionen  und  Tänze  haben  ein  zahhreicheres  Personal. 

Die  Hauptzeit  oder  Temporada  für  die  Bailes  ist-  in 
dieser  (regend  die  Zeit  Tom  1. — 15.  Mai,  wo  dieselben  un- 
unterbroclien  Tag  und  Nacht  abgehalten  werden.  Die  be- 
iiöthigten  Costüme,  Hüte  und  Masken  werden  von  Quezalte- 
uaugo  und  Totoüicapan  gemiethet,  wobei  5—6  Pesos  Miethe 
für  jedes  einzelne  Costüm  bezahlt  werden.  Die  Vorberei- 
tungen und  Uebungen  für  diese  alljährlichen  Bailes  nehmen 
viele  Wochen  in  Anspruch. 

Die  Bevölkerung  von  Uspantan  treibt  Mais-  und  Weizen- 
bau, sowie  etwas  Schafzucht.  Sie  leidet,  wie  mir  der  Cura 
erzählte,  stark  an  Weibermangel,  weshalb  eine  Anzahl  von 
Einwohnern  sich  mit  auswärtigen  Frauen  verheirathet ,  die 
sie  seltsamerweise  sämmtlich  in  Chiquimula,  einem  kleinen 
Quich^-Dorfe  nördlich  von  Totonicapan,  suchen,  was  auf  einem 


^  Vergl.  die  Schildenmg  iles  Fuontes,  Historia  de  Guatemala  ö 
Ikcop.  üoridft,  Bd.  1,  Kap.  5.,  imd  Tiiumas  Uage,  Bd.  Iii,  Kap.  17. 
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uralten  Brauch  beniheii  ma^.  Die  ausuchmend  kleiuen  und 
keinen  schönen  Schlag  bildenden  Weiber  von  Chiquinmla 
sind  vor  den  eingeborenen  Frauen  des  Dorfes  Uspantan 
leicht  an  ihren  dunkelblauen,  mit  wenigen  schmalen  hellen 

Streifeu  verselienen  Huipiles  kenntlich. 

Die  in  Uspantan  wie  in  den  Quiche-Döitern  Cunen, 
Sacapulas  und  bei  den  Ixiles  der  Sierra  übliche  Braut- 
werbung ist  ziemlich  eigenthümlicher  Itatur  und  weicht  von 
detjenigen  anderer  Gegenden  ab. 

Wenn  ein  Indianer  heirathen  will,  so  geht  er  in  Be- 
gleitung seiner  Aeltern  in  das  Hans  des  Gegenstandes  seiner 
Wahl,  indem  er  vier  Flaschen  Aguardiente  und  zehn  Pesos 
mitbringt.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ausser  dem  gewöhu- 
licheu  Gniss  „Ave  Maria*',  stellt  er  die  vier  Flaschen  in  eine 
Reihe  auf  den  Tisch  und  legt  das  Geld  daneben,  worauf  er  sich 
mit  seiner  Partei  aus  dem  Hause  wegbegibt,  um  den  Erfolg  ab* 
zuwarten.  Wenn  nun  die  Aeiterndes  zur  Ehe  begehrten  Mäd- 
chens die  10  Pesos  nehmen,  so  ist  dies  ein  «günstiges  Vorzeichen. 
Die  Thaler  werden  gezälilt  und  gepriiit ,  und  wenn  sie  richtig 
befunden  werden,  so  schenkt  der  Hausherr  und  Vater  aus 
einer  der  zu  äusserst  stehenden  Flasche  ein  Gifischen 
Aguardiente  ein,  nimmt  einen  Schluck  und  gibt  den  Rest 
seiner  Frau.  Ist  diese  mit  ihm  hinsichtlich  der  Annahme 
der  Werbung  einverstanden,  so  sclienkt  sie  aus  der  am 
andern  Ende  der  ileihe  stehenden  Flasche  Aguardiente  ein, 
nimmt  davon  und  reicht  hierauf  das  Glas  ihrem  Mann.  Die 
draussen  harrende  Partei  des  Bewerbers,  welche  verstohlen 
Zeuge  des  ganzen  Vorganges  war,  geht  nun  wieder  hinein. 
Die  Hansfrau  und  Mutter  der  Braut  schenkt  dann  aus  einer 
der  beiden  mittlem  Flaschen  Aguardiente  ein,  und  reicht 
das  Glas  der  Mutter  des  Pewerbers.  Kbeuso  schenkt  der  Vater 
der  Braut  demjenigen  des  Bewerbers  aus  der  zweiten  mittlem 
Flasche  ein.  Damit  ist  die  Ceremonie  für  einmal  beendigt 

Nachdem  einige  Tage  vorüber  sind,  kehren  die  Aeltern 
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des  Bewerbers  wieder  mit  demselben  in  das  Haus  der  Braut 
zurück.  Der  Heirathscandidat  tragt  dabei  eine  schwere  Last 
Brennholz,  so  schwer  er  sie  irgend  zu  tragen  vermag,  legt 

dasselbe  vor  dem  Hause  nieder  und  geht  weg.  Wiederum 
nach  einifjen  Tagen  kehrt  er  mit  seinen  Aeltern  zurück,  um 
nachzuselien,  ob  die  Leute  der  Braut  von  dem  Holz  ge- 
braucht haben  oder  nicht.  Wenn  ersteres  der  Fall  ist,  ladet 
er  alle  Angehörigen  seiner  Familie  ein  und  alle  ziehen  mit 
Feuerwerk  und  Marimba-Musik  ins  Haus  der  Braut,  wo  ge- 
tanzt und  der  Inhalt  der  vier  Aguardienteflasdien  geleert 
wird.  Die  Verlohten  tanzen  nur  unter  sich  ^  und  sonst  mit 
niemandem.  Am  folgenden  Tage  lässt  das  junge  Paar  die 
Ehe  noch  kirchlich  einsegnen. 

Es  kommt  auch  h&ufig  vor,  dass  die  Aeltern  eines 
Mädchens  für  ihre  Tochter  einen  Bräutigam  suchen.  In 
diesem  Falle  erleidet  das  oben  beschriebene  Ceremoniell 
einige  Modificationen,  indem  beim  zweiten  Besuch  das  Mäd- 
chen kein  Holz  ins  Haus  des  gewünschten  Bräutigams  bringt, 
sondern  einfach  leer  hingeht,  um  sofort  zurückzukehren. 
Daraus  ergibt  sieh  von  selbst,  dass  nach  Verfluss  einiger 
Tage  ihre  Aeltern  bei  denjenigen  des  jungen  Mannes  an- 
fragen müssen,  ob  dieselben  entschlossen  sind,  die  Erlaub- 
uiss  zur  i)rujectirten  Klie  zu  gehen. 

Wird  von  vornherein  auf  die  Bewerbung  verzichtet,  so 
bleiben  die  vier  Flaschen  Aguardiente  und  die  zehn  Pesos 
unberührt  liegen  und  werden  dementsprechend  beim  zweiten 
Besuche  von  den  Aeltern  des  Bewerbers  weggenommen. 

Auch  die  Sitte  der  Eruirung  der  Jungfrauschaft  der 
Braut  oder  jungen  Frau,  wie  sie  in  einigen  Gegenden,  z.  B. 


•  IJei  denjenigen  indianischen  Tänzen,  wo  ein  Mann  und  eine  Fnui 
zusammen  tanzen,  geschieht  dies  nicht  uacli  unserer  Weise  durch 
gegenseitiges  Anfassen,  sondern  jedes  der  beiden  tanzt  für  sich  und 
uur  aus  der  Art  der  getanzten  Figuren,  den  Verbeugungen,  dem  üm- 
IcreUeu  merkt  man,  dus  Am  Paar  zusanuneugehort. 
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bei  den  Cakchiqiieles  von  Solola,  geübt  wird,  ist  wegen 
Huer  Anklänge  an  altweltliche  Gel)räiiclie  nicht  ohne  In- 
teresse. Sie  wird  in  folgender  Weise  gehandhabt:  Am 
dritten  Tage  nach  der  Hochzeit  kommt  der  erste  Fiscal  des 
Dorfes  ins  Haus  und  bereitet  das  Ehebett  des  jungen  Paares 
vor,  welches  bis  zu  seiner  Ankunft  getrennt  gelebt  hat  Er 
opfert  Copal,  spricht  ein  Gebet  und  breitet  ein  weisses 
Laken  über  den  lediglich  aus  einer  hiirtlichen  breiten  Holz- 
bank  bestehenden  Ehetorus.  Dann  entkleidet  sich  unter 
seinen  Auspicien  die  junge  Frau  mit  der  nöthigen  Decenz 
und  legt  sich  auf  das  Leintuch,  worauf  sie  sich  mit  Ihren 
Enaguas  zudeckt.  So  verlässt  sie  der  Fiscal,  um  sich  mit 
dem  Gatten  zu  l)Osprechen,  der  hierauf  zu  seiner  Frau 
hineingeht,  sich  entkleidet  zu  ihr  legt  und  beide  mit  seiner 
Charaarra  zudeckt.  Die  Thür  wird  alsdann  vom  Fiscal 
geschlossen  und  bleibt  geschlossen,  bis  derselbe  am  folgen- 
den Morgen  zurttckkehrt  und  das  Ehepaar  aufstehen  heisst 
Sobald  sie  ihr  Lager  verlassen,  untersucht  der  Fiscal  das 
Bettlaken  auf  Blutspuren.  Wenn  solche  vorhanden  sind,  gilt 
die  Jungfrauschatt  für  erwiesen  und  wird  von  beiden  Fa- 
milien mit  einem  Feste  gefeiert.  Blieb  das  Laken  rein,  so 
unterbleibt  die  Fiesta,  die  Heirath  wird  jedoch  nicht  rück- 
gängig gemacht. 

Auch  die  christlichen  Priester  stellen,  wenn  ein  in- 
dianisches Eheiiaar  sich  bei  ihnen  zur  Trauung  meldet,  über 
die  Virginität  der  Frau  sowie  über  andere  Umstände  mit 
dem  Manne  ein  kleines  Examen  an,  dessen  Wortlaut  im 
Üakchiquel  von  San  Juan  Sacatepequez  folgender  ist: 

La  rat  tlaclio''k  canuuV  Hast  du  sie  gesucht? 

La  katz  a  concicrta  (coucicrto)V       Ist  sie  uach  deinem  (ieschmack? 

La  mau  xa  xban  tah/tierza  chavi?     Hat  man  dieh  nicht  gezwungen? 


La  man  za  tiquitok  ehüh  tah? 
La  man  za  avuani  tah? 


(seil.:  sie  zn  nehmen) 
Hat  man  sie  dir  nicht  angeraüien? 
Ist  sie  nicht  etwa  deme  Schwester? 


HeirAtheu  der  Indianer. 


381 


La  xa  ma  r'al  t^ab)  avuao^? 

La  mau  xa  r'alcual  tali  auioial  '.'' 

La  nah  ieobol  riqa*m? 
La  man  xa  nakah  tah  icohol 
riqn'in? 

Lft  manak  amac  abanun  riqn'in?  * 

La  ma  xa  avuak  tah? 
Pinque  yin  ina  nivuohö  tah  da* 
bani  sanw  chßth. 


Ist  sie  uicbt  deiner  Schwester 
Kind  ? 

ist  sie  auch  nicht  deines  Bruders 
Kind? 

Wohnt  sie  weit  von  dir? 
Wohnt  sie  nicht  sehr  nahe  bei 
dir? 

Hast  du  nicht  mit  ihr  gesOndigt? 

LOgst  du  mich  nicht  an? 
Denn  ich  will  nicht,  daas  du  mich 
hier  betrügst 


Die  Heirathen  werden  ganz  allgemein  unter  der  in- 
dianischen Bevölkerung  dieser  Gegenden  schon  frUh,  meistens 
im  zwölften  Lebensjahre,  geschlossen.   Die  Mädchen  sollen 

aber  nicht  selten,  iianientlich  gegenüber  iiltcrn  Männern,  der 
Ausübung  der  ehelichen  Hechte  energischen  Widerstand  eut- 
gegeDsetzen.  Nach  den  Mittheilungen  einiger  Geistlichen 
indianischer  Dörfer  sollen  Fälle  vorkommen,  wo  die  zwölf- 
jährigen Frauen  alsdann  von  ihren  Müttern  zum  Goitus  ge- 
zwungen werden,  indem  man  sie  in  brutaler  Weise  festbindet 
und  so  ihrem  Manne  Uberlässt.  Schon  der  ehrliche  Thomas 
(Jage  eifert  gegen  die  Unsitte  der  IVülien  Heirathen  unter 
den  Indianern,  welche  von  den  civileu  und  geistlidien  Be- 
hörden nur  um  der  mit  der  Trauung  verbundenen  Abgaben 
willen  befordert  und  sogar  geboten  wurden.  Der  Pfarrer 
von  Nebiy  erzählte  mir,  dass  er  vor  kurzem  einen  vierzig- 
jährigen Witwer,  der  schon  sieben  Frauen  gehabt,  mit  einem 
yx'hnjährigen  Müdclien  getraut  habe,  mit  welchem  der  be- 
treflende  Indianer  schon  seit  einem  Jahre  im  Coneubiuat 
lebte. 
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Indianische  Wollspinner.  —  Die  „Cordillera".  —  Die  Salino  La  Magdft- 
lena.  —  Die  Sierra  von  Nobaj.  -  -  Einnahmen  der  Geistlichen  in  den 
indianischen  Dörfern.  —  Musikalische  Abende. 

Nachdem  ich  noch  meine  Feldflasche,  deren  Inhalt  der 
gastfreundliche  Pfarrer  und  ich  ausgetrunken,  mit  zahlreichen 
Exemplaren  der  Mdania  laevissima  Mor,  gefüllt  hatte,  welche 
wir  im  Bache  von  San  Miguel  gesammelt,  nahm  ich  vor- 
läufigen Abschied  von  meinem  ausgezeichneten  Wirthe  und 
ritt  eines  l'rülmiorj^ens  weiter  nach  Cunen  hin. 

Sowie  man  Uspantan  im  Rücken  hat,  wird  die  Strasse 
wieder  einsam  und  meiischenleer.  Auf  den  Weiden  trifft 
man  da  und  dort  einen  indianischen  Schafhirten,  der  sein 
langweiliges  Amt  durch  Spinnen  von  Schafwolle  zu  kürzen 
sucht.  Unter  dem  linken  Arm  oder  im  Busen  seiner  Jacke 
hält  er  einen  Knäuel  von  Wolle,  mit  der  rechten  Hand  dreht 
er  die  Spindel,  welche  aus  einem  etwa  fusslangen  Stahe  mit 
breitem,  tiachem  Wirtel  besteht,  der  aus  schwerem  Holz  ge- 
fertigt ist  und  ausserordentlich  lange  in  der  rotirenden  Be- 
wegung verharrt.  Um  die  Spindel  zu  drehen,  nimmt  der 
Indianer  dieselbe  auf,  legt  ihr  oberes,  längeres  £nde  auf 
den  nackten  Oberschenkel,  rollt  es  mit  der  Hand  schnell 
über  denselben  wcf^  und  lässt  es  los.  Die  Spindel  hängt 
alsdauu  lotiirecht  au  ihrem  Faden  und  setzt  die  Rotation 
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fort.   Dieselbe  Art  des  Spiimens  habe  ich  in  Aguaeatan 

getroffen.  Durch  die  Rotation  der  Spindel  in  freier  Luft 
weicht  sie  etwas  ab  von  der  gewöhnliclien  Art,  wo  die 
Spindel,  deren  kugeliger  Wirtel  viel  leichter  gearbeitet  ist, 
mit  der  untern  Spitze  in  einer  kleinen  Schüssel  läuft  Die 
Spindel  sovol  als  die  dazu  gehörige  Schüssel  haben  in  den 
indianischen  Sprachen  eigene  Namen.  Von  den  Ladinos  werden 
die  mexicanischen  Worte  „malacate"  malacatl  (Spindel)  und 
„yaual"  (yauaUi,  eigtl.  der  Untersatz  für  Geschirre)  gebrauclit. 

Nicht  weniger  alt  als  das  Spinnen  ist  die  iudianisclie 
Weberei,  welche  in  den  Torspanischen  Zeiten,  wo  die  woll- 
tragenden Säugethiere  noch  unbekannt  waren,  auf  Baum- 
wolle und  die  F&ser  gewisser  Agaven-Arten  beschränkt 
war.  Man  trifft  neben  Webstühlen  europäischen  Stils  immer 
noch  häufig  den  altindianischuu  Webstuhl,  wie  wir  ihn  schon 
in  den  Bilderschriften  der  alten  Mexicaner,  z.  B.  der  Raccolta 
di  Mendoza,  abgebildet  sehen.  Sowol  Zettel  als  Einschlag 
haben  ihre  besondem  Namen  in  den  indianischen  Sprachen« 

Durch  eine  tiefe  und  heisse  Bergschlucht,  in  deren  Grund 
glficklicherweise  ein  schönes  Trinkwasser  floss,  gelangte  ich 
auf  ein  kleines,  mit  Mais  und  Weizen  bepflanztes  Plateau, 
in  dessen  Mitte  das  kleine  Quiche-Dörfchen  Cuj/ett,  e])enfalls 
zum  Kirclisprengel  von  Sacapulas  gehörig,  gelegen  ist 
Während  ich  daselbst  in  dem  Gonvento  ein  von  der  Frau 
des  Schulmeisters  bereitetes  FrQhstdck  verzehrte,  kam  Herr 
Büren,  der  deutsche  Director  der  benachbarten,  dem 
rräsidenteii  Bardos  geliörigen  Saline  La  Magdalena,  an- 
geritten, um  mich  bei  dieser  seltenen  (ielegenheit,  einen  Arzt 
iu  dieser  Gegend  zu  sehen,  zu  consultiren.  Der  Pfarrer  von 
Sacapulas  hatte  ihn  vermittelst  der  sogenannten  „Cor- 
diUera**  von  meinem  Kommen  in  Kenntniss  gesetzt.  Die 
„Cordillera*^  ist  fiberall  in  Gegenden,  wo  kefaie  regelmässige 
Postverbindung  besteht,  im  Gebrauch  und  besteht  lediglich 
in  einer  Nachahmung  des  Postsystems  durch  Läufer,  welches 


S84 


EinnndzwaiurigBtea  Ei^itel. 


die  Keiche  von  Mexico  und  Peru  in  weit  vollendeterer  Weise 
besassen.  Um  z.  B.  einen  Brief  in  diesen  Gegenden  zu 
spediren,  bezahlt  man  je  nach  der  zurflckznlegenden  Distanz 
auf  dem  nächsten  Gabildo  ein  paar  Beales.  Der  Brief  wird 

mm  von  dem  Alcahlen  einem  Träger  übergeben,  der  damit 
zwei  oder  drei  Le^ruas  weit  liber  Berg  und  Thal  bis  zu 
irgendeiner  an  seinem  Wege  liegenden  Kancheria  rennt,  allwo 
er  einen  geeigneten  l^acbfolger  zur  Weiterbeförderang  des 
Briefes  presst,  der  hinwiederum  nach  ein  paar  weitem  Leguas 
ihn  einem  dritten  Läufer  Obergibt  und  so  fort,  bis  die  Bot- 
scliaft  an  Ort  und  Stelle  ist.  Die  Selnielligkeit  dieser  Art 
Tost  ist  eine  erstaunliche,  zwanzig  und  mehr  Wiegst unden 
werden  in  einem  Tage  zurückgelegt,  wenn  das  Terrain  nicht 
gar  zu  gebrochen  ist.  Während  ich  in  dieser  Gegend  reiste, 
kam  ein  Telegramm  aus  der  Hauptstadt  für  mich  am 
7.  Mai  nach  Sacapulas  und  wurde  vermittelst  der  Cor- 
dillera  nach  Uspantan  geschickt.  Da  ich  dort  bereits  ab- 
gereist war,  sandte  man  das  Telegramm  nach  der  Saline 
Magdalena,  von  wo  es  mir  nach  Aguacatan  nachgesandt 
wurde  und  am  Abend  des  9.  Mai  in  meine  Hände  Jcam 
Es  hatte  in  zwei  Tagen  einen  Weg  von  36  Leguas  zurftck- 
gel^t. 

Ich  nahm  gern  die  Einladung  des  Dircctors  an,  ihn  nach 
seiner  Saline  zu  begleiten  und  von  dort  aus  nach  Xebaj 
zu  gehen,  und  so  ritten  wir  in  raschem  Tempo  den  Berg- 
rücken hinan,  welcher  das  Thal  von  Cunen  von  der  steilen 
Halde  trennt,  an  welcher  die  Salzquellen  liegen.  Die  Distanz 
von  Cunen  nach  La  Magdalena  beträgt  etwa  vier  Leguas. 
Nachdem  man  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Weges  zurück- 
gelegt hat,  passirt  man  auf  winduintoster  Höhe  die  Aldca 
Chivul,  woselbst  der  Reisende  nöthigenfalls  die  Nacht  un 
Cabildo  zubringen  kann.  Dasselbe  liegt  in  einer  Meereshöhe 
von  etwa  2300  m. 

Von  Chivul  senkt  sich  der  Weg  an  einer  sehr  steilen 
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kahlen  Berghalde  nieder  nach  der  Saline,  welche  nach  der 
Bestimmung  ihres  Directors  in  1800  m  Höhe  liegt. 

Die  Saline  La  Magdalena  bietet  inmitten  dieser  un- 
Nvirthlichen  Uniirobun^  eine  nierkwiirdip^c  Erscheinung^.  Auf 
einem  sehr  kleinen  Plateau,  über  welchem  kable  Hänge 
terrassenförmig  sich  übereinander  emporschiehen,  steht  ein 
Herrenhaus  von  gewaltigen  Dimensionen.  Ihm  angehaut  sind 
Holzmagazine,  in  welchen  Brennholz  für  viele  Monate  voraus 
aufgespeichert  liegt.  Der  Wald,  welcher  in  nächster  Um- 
gebung die  Halden  bedeckte,  ist  erbarniungsh)S  nieder- 
geschlagen worden,  ein  Umstand,  der  bei  der  Steilheit  des 
Terrains  während  der  itegenzeit  durch  Erdschlüpfe  und  Wild- 
wasser den  Quellen  selbst  und  den  Gebäuden  gefahrlich 
werden  kann.  Hinter  dem  Wohnhause  liegt  die  Fabrik,  wo 
in  eisernen  Kesseln  das  Salz  durch  Abdampfen  des  Wassers 
gewonnen  wird. 

La  Magdalena  bildet  einen  ('(unplex  von  zwei  Quadrat- 
leguas  Land,  auf  welchem  die  Salzquellen  liegen.  Dieses 
Terrain  war  sogenanntes  Baldfo,  d.  h.  Hegierungsland,  und 
Bardos  eignete  sich  dasselbe  an,  ohne  einen  Centavo 
dafür  auszugeben.  Der  auf  diesem  Lande  bisjetzt  be- 
kannten Salz(|uellen  sind  zwei,  von  denen  jeden  h  zur  Zeit 
meines  Besuclies  erst  die  eine  gefasst  und  ausgebeutet  wurde. 
Sie  lieferte  täglich  2:>(]5<)  Pfund  einer  Lauge,  welche  4*^/0 
Salz  enthielt  Je  nach  dem  Lecken  der  Kessel  konnte  diese 
Quelle  tüglich  4 — 6  Centner  eines  schönen  Salzes  geben, 
welches  an  Qualität  das  Product  der  Ktistensalinen  bei  weitem 
iil»ertrifVt.  Das  Salz  wird  zu  4  Pesos  per  Geutner  auf  der 
Saline  selbst  verkauft. 

Das  Unternehmen  leidet  jedoch  stark  an  der  Schwierig- 
keit des  Absatzes,  da  die  Fracht  durch  die  Barrancas  und 
aber  die  Berge  der  in  der  Nähe  menschenleeren  Umgegend 
das  Product  auf  Strecken  von  wenigen  Tieguas  hin  dermassen 
vertheuert,  dass  das  Sali  von  La  Magdalena  mit  dem  Straud- 
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salz  in  den  StädttMi  Ilurhuetoiiaii^'O,  Quezaltoiiango.  Totoiii- 
cai)au  nicht  mehr  coniuniien  kann.  Gegenwärtig  riHliKirt 
sich  der  Umsatz  auf  circa  .-ioo  Pesos  per  Mouat,  womit  die 
Saline  gerade  ihre  laufenden  Ausgaben  deckt 

Die  Fassung  der  Quelle  und  die  Herunterleitung  des 
Wassers  zu  den  Kesseln  hatte  viele  Schwierigkeiten  gemacht. 
Icli  beging  mit  Staunen  die  Ilolzgaleric.  welche,  stellenweise 
lediglicli  auf  horizontal  in  den  leisen  getriebenen  Eisen- 
pfähleu  ruhend,  an  senkrechten  Wänden  und  um  scharfe 
Felskanten  herum  hoch  über  dem  Bette  eines  Wildbaches 
ttber  eme  Viertel -Legua  weit  hinführt.  Diese  Leitung  in 
dieser  Einöde  mit  Indianern  fertig  zu  bringen,  war  ein  Werk 
deutscher  Ausdauer,  dem  anei  kennende  Bewunderung  nicht 
zu  versagen  ist.  Leider  ist  die  ganze  mülievolle  Arbeit  aus 
den  oben  genannten  Gründen  keine  erspriessliche  gewesen 
und  wird  es  kaum  je  werden,  besonders  dann  nicht,  wenn 
einmal  die  Saline  in  andern  Besitz  übergebt,  da  der  Prasi* 
dent  des  Landes  immerhin  noch  der  am  billigsten  arbeitende 
Industrielle  ist.  I'.r  allein  kann,  wie  wir  bei  der  Ilacienda 
BaltMi  gesehen,  die  (ifincinihii  zwingen,  auf  ihre  Kosten  für 
iliii  niitzliche  Wege  anzulegen,  er  aliein  hat  ganze  Dörfer 
voll  billiger  Arbeitskräfte  zur  Verfügung,  und  er  allein  ver- 
mag seine  Productc  beinahe  spesenfrei  auf  den  Markt  zu 
bringen. 

Die  nacli  Südwesten  geneigte  IhMgHanke,  auf  welcluT 
die  Saline  liegt,  trägt  zahlreiche  Spuren  einstiger  stärkerer 
Desiedcluug.  Da  und  dort  sind  indiauisdie  Tuniuli  zer- 
streut, und  bei  Anlage  des  Wohnhauses  war  man  auf  ein 
indianisches  Grab  gestossen,  welches  ein  Skelet  und  einige 
Töpfereiwaaren  enthielt.  Das  Skelet  hatten  die  Arbeiter 
zertrümmert,  von  dem  übrigen  Inhalt  des  Grabes  hatte  Herr 
JUiroii  ein  kleines  Thongefäss  gerettet,  das  er  mir  freund- 
licherweise schenkte.  Dasselbe  ist  beinahe  schwarz  und  oflen- 
bar  aus  dem  dunkeln,  bläulichen  Mergel  gebrannt,  welcher 
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in  der  Saline  in  horizontalen  Lagen  unter  oder  zwischen 

den  salzführendeii  Schichten  zu  Ta^c  stellt.  Auf  dem  Gc- 
fässe  sind,  ausser  einfachen  Ringrinnen  an  Rand  und  Fuss, 
drei  treppeuförmige  einfache  Linieuomameute  und  drei  schräge 
Längsfurchen  angehracbt. 

Offenbar  hatte  die  Nähe  der  salzhaltigen  Quellen  die 
indianisehen  Bewohner  früherer  Zelt  an  diese  rauhe,  be- 
standig vom  \Yindc  l)estil(  li(Mie  Halde  gefesselt.  Heute  noch 
reclaniiren  die  In<lianer  von  Nebaj  das  Recht,  an  diesen 
Quellen  Salzwasser  zu  holen,  und  versuchen  stets  wieder,  zu 
denselben  zu  gelangen.  Da  der  Director  ihnen  einigemal 
die  grossen  Tinajas,  die  sie  zum  Zwecke  des  Wasserschopfens 
mitgebracht  hatten,  mit  der  Httchse  zcrschoss,  wähnten  sie, 
es  sei  auf  ihr  Leben  abgcsclien  Licwosen  und  seither  herrscht 
gegenseitige  Feindschaft  und  Ihbitterung.  Der  Director,  der 
stets  einige  äoldateu  auf  der  ^Saline  hat,  um  die  Indianer 
zur  Arbeit  zu  zwingen,  beklagte  sich  bitter  aber  die  in- 
dianische Bevölkerung  dieser  Gegenden.  Es  sind  dies  eben 
Pueblos -Indianer,  deren  alter  Sinn  für  Unabhängigkeit  sich 
den  Weissen  und  La<linos  noch  nicht  gefügt  hat.  Obwol 
ich  den  armen  Indianern  das  Fassen  einiger  Krüge  Salz- 
wasser au  einer  (,>uelle,  die  täglich  l-X»  Culdkfusü  davon 
liefert  und  auf  welche  sie  jedenfalls  ein  früheres  Becht 
hatten  als  der  Präsident  der  Republik,  nicht  als  Diebstahl 
anrechnen  konnte,  war  es  doch  nicht  meine  Sache,  meinem 
(lastfreund,  der  als  Verwalter  der  Saline  seine  Pflicht  zu 
thun  glaubte,  hierüber  ^'^u■stcllllIlgen  zu  nKulicn.  Ich  be- 
schränkte mich  darauf,  die  militärisch«'  INcorte,  die  er  mir 
in  Gestalt  von  zwei  Soldatcu  für  meiue  Excursion  nach  Nebiy 
anbot,  dankend  abzulehnen,  da  ich  nicht  im  Stile  der  Gon- 
qnista,  sondern  als  simpler  Reisender  meinen  Zweck  ver- 
folgen wollte  und  überzeugt  war,  ihn  ohne  Zwang  zu  er- 
reichen. 

Nachdem  ich  in  eiueui  der  geräumigeu  Betten,  welche 
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der  Director  der  Saliiiu  für  seine  seltenen  Gäste  bereit 
hält,  prächtig  ausgeruht,  ritt  ich,  von  Pancho  begleitet, 
wiederum  nach  Chivul  zuriick  und  von  da  nordwärts 
nach  dem  Dorfe  Nebaj,  dem  Hauptsitz  der  Ixil- Indianer, 
deren  Sprache  sozusagen  gänzlich  unbekannt  war;  kaum 
NYusste  mau  mit  Sicherheit,  ob  sie  zur  Maya- Familie 
gehöre. 

Das  (iebiet  der  Ixil-Indianer  bescliränkt  sich  heutzutage 
auf  die  sogenannten  „Puehlos  de  Ja  Sierra",  womit  die 
Dörfer  Nebaj,  Chajul  und  Gotzal  gemeint  sind. 

Die  „Sierra**  von  Kebaj  bildet  eine  Hocbgebirgsgegend, 

welche  sich  nördlich  vom  Kio  negro  jenseit  des  Städtchens 
Sacaiiiilas  zu  erheben  beginnt.  Sie  ist  in  hohe  und  steile 
Ketteü  zerlallen,  welche,  sich  schneidend,  flache  Hochthäler 
zwischen  sich  fassen,  in  welchen  die  erwähnten  Dörfer  gelegen 
sind.  Von  allen  Seiten  her  ist  diese  Gegend  nur  auf  schwierigen 
Gebirgspfaden  zugänglich,  und  erfreut  sich  daher  im  Ver- 
gleich zu  andern  Theilen  der  Republik  einer  grossen  Isolirt- 
heit.  Die  drei  Dörfer  der  ^^ierra  bilden  auch  nordwärts 
gegen  den  weitem  Lauf  des  Ilio  Chixoy  die  letzten  Stationen 
menschlichen  Daseins  auf  eine  weite,  grösstentheils  ganz  un- 
bekannte Strecke  hin.  Von  Chivul  steigt  der  Weg  langsamer 
durch  unbebautes  Bergland  an,  prachtvolle  Hochwälder  be- 
decken die  Kämme  der  Höhenzöge,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  erheben.  Die  Distanz  zwischen  dem  Ca- 
bildo  vou  Chivul  bis  iiacli  Nebaj  beträgt  etwa  G  Leguas. 
Bevor  man  das  Dorf  erreicht,  überschreitet  man  einen  Höhen- 
pass,  wie  gewöhnlich  „Gumbre''  genannt,  dessen  Meereshöhe 
etwa  3000  m  betragen  mag.  Die  Nordabdachung  desselben, 
der  Abstieg  gegen  das  Dorf  Nebaj  hin,  ist  ausserordentlich 
steil.  In  engen  Windungen  schlängelt  sich  der  überaus 
steinige  Pfad  in  die  Tiefe.  An  tlon  Fuss  dieses  jähen  Berg- 
hanges lehnt  sich  eine  nicht  sehr  ausgedehnte,  mit  Mais- 
feldem  bedeckte,  flache  Thalmulde  an,  die  ringsum  von  äbn- 
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liehen  schroffen  Gebiigskümmen  eingeschlossen  ist.  In  ilir 
liegt  das  Dorf  Nebaj.  Wie  die  meisten  indianischen  Ort- 
schaften Guatemalas  von  heutzutage  bildet  es  einen  com- 
pacten Gomplex  von  Häusern  inmitten  eines  dichten  Haines 
dunkelgrüner  Fruchtbäume,  in  deren  Mitte  auf  einer  mässigen 
Erhelnaig  die  von  Erdbeben  hart  mitgenommene  Kirche 
und  diis  verfallene  Convento  gelegen  sind,  welches  jetzt 
dem  Ortspfarrer  als  Aufenthalt  dieut.  Eiu  grosses,  starkes 
Thor  schliesst  dasselbe  nach  aussen  ab  und  gibt  der  aus 
Kirche  und  Convento  bestehenden  Gruppe  etwas  Festungs- 
artiges, das  in  frühem  Zeiten  im  Charakter  der  Dorfbewohner 
seine  Rechtfertigung  finden  mochte.  Vor  dem  nnfreundlii  h 
anssehenden  Gebäude  dehnt  sieli  die  kleine  Plaza  in  Form 
einer  schiefen  Ebene,  deren  gegenüberliegende  Seite  vom 
Cabildo  eingenommen  wird.  Um  dieses  von  Kirche,  Plaza 
und  Cabildo  gebildete  Centrum  liegen  die  Ranchos  der  In- 
dianer, jeder  abgesondert  in  seinem  kleinen,  mit  Rohrzäunen 
oder  lebenden  Hecken  eingefassten  Sitio,  das  ganze  Dorf 
durchzogen  von  einigeu  rechtwinkelig  sich  schneidenden 
Strassen. 

Ich  ritt  in  den  geräumigen  Hof  des  Convents  und  stellte 
mich  dem  Pfarrer  vermittelst  eines  Empfehlungsbriefes  des 
Geistlichen  von  Sacapulas  und  der  Regierungsschreiben  vor. 

Letztere  waren,  wie  ich  später  erfuhr,  der  Anlass,  weshalb 
der  Geistliche  trotz  des  freundlichen  Empfanges  doch  am 
ersten  Tag  eine  gewisse  Reserve  gegen  mich  beobachtete. 
£r  war  nämlich  selbst  erst  seit  zwei  Monaten  in  Nebaj  und 
dahin  gleichsam  zur  Strafe  versetzt  worden,  da  er  sich  ge- 
weigert hatte,  dem  Jefe  poUtico  seines  frühem  Wohnortes 
eine  namhafte  Summe  (ieldes  vorzustrecken.  Der  Jefe  hatte 
sich  gerächt,  indem  er  den  Pfarrer  antiliberaler  Gesinnungen 
beschuldigte,  was  seine  Versetzung  in  diese  ultima  Thüle 
der  guatemaltekischen  Civilisation  zur  Folge  hatte.  Den 
Wunsch,  Notizen  über  das  Idiom  von  Nebaj  aufisunehmen, 
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hielt  der  infolge  solcher  Behandlung  argwöhnische  Geist- 
liche für  einen  Yorwaud,  um  meinen  Besuch  in  seinem  Hause 

überhaupt  zu  motiviren.  Immerhin  that  er  willig  das  wenige, 
was  in  dieser  Ilinsiclit  in  seinen  Kräften  stand.  Kr  erklärte 
mir  jedoeli,  dass  icli  sehr  wahrscheiulicU  nichts  mit  diescu 
Indianern  würde  anfangen  können,  welche  die  ungehor- 
samsten und  ungezogensten  der  ganzen  Republik  seien.  „Sou 
muy  malos  estos  inditos,  muy  malos'S  versicherte  er  fort- 
während. Auch  er  habe  sich  mit  ihrer  Spraelie  befasseu 
wollen,  sei  aber  von  ihnen  mir  ans^elacht  worden.  Obgleieli 
der  anne  Geistiiehe  seine  renitenten  Pfarrkiuder  immer  blos 
„inditos''^  nannte,  hatte  er  doch  eine  so  gewaltige  Furcht 
vor  ihnen,  dass  er,  wie  er  mir  gestand,  wochenlang  nie  die 
Mauern  seines  Convento  verliess,  welches  im  Winkel  an  die 
Kirche  angebaut  war.  Nicht  ohne  eine  schadenfrohe  Neu- 
gierde rief  er  mir  sofort  oinen  der  Alcaldes,  einen  Mann 
Namens  Mu.xol,  der  sieh  a  la  Ladiua  kleidete.  Sein  Stamm- 
baum schien  nicht  ganz  rein  zu  sein,  immerhin  hatte  sein 
Aeusseres  noch  so  viel  vom  reinen  Indianer,  dass  ihn  der 
Pfarrer  in  boshaftem  Scherz  einen  „Ladindio**  nannte.  Maxol 
war  ein  sehr  intelligenter  Mann,  mit  dem  ich  mich  ohne 
Verzng,  gestiefelt  nnd  gesi)ürnt  wie  ieh  war,  niedersetzte, 
um  mein  vorbereitetes  Voealndar  auszufüllen.  Der  Pfarrer 
und  ein  Vetter  desselben,  der  ihm  in  dieser  Einöde  als  Ge- 
sellschafter diente,  bildeten  das  unbequeme  Auditorium.  Als 
er  aber  sah,  dass  ich  nicht  nur  die  von  Maxol  und  einem 
andern  Indianer  aufgegebenen  Worte  richtig  nachsprach  und 
gelänfig  niederschrieb,  verwunderte  sich  der  Pfarrer  nicht 
wenig,  und  hatte  keuie  Piuhe,  bis  ich  ihm  mein  Geheimniss 
mittheilte.  Dieses  bestand  lediglich  darin,  dass  ich  eben 
vermittelst  der  vom  alten  Parra  erfundeneu  Zeichen  im 
Stande  war,  die  verschiedenen  Gutturallaute  der  Maya* 

'  iJiuiuutiv  vuu  „ludio der  iudiancr. 


Digitized  by  Google 


Das  Ixil-Dorf  Kebiy. 


Sprachen  |i<4uiu  auscinaiulerzuliaUeii ,  was  das  spanisclic 
Alphabet  nicht  erlaubt.  Ich  scliricl)  mein  Alphabet  für  den 
Geistlicheu  mit  Beispielen  nieder,  worüber  er  so  erfreut 
war,  dass  er  die  wenigen  darin  vorkommenden  indianischen 
Woi-te  den  ganzen  Tag  unermüdlieh  vor  sich  hersagte.  Am 
folgenden  Tag  lernte  er  einige  indianische  Gonimandos: 
„Bring  mir  Wasser'',  ..briiiu  mir  Feuer'",  womit  er  mm  un- 
bannlierzig  sein  KiiLlienitersonal  tractirte. 

Maxol  war  nach  einer  Stunde  unter  einem  Vorwand 
verschwunden  und  kam  nicht  wieder.  Ebenso  ein  paar 
andere  Indianer;  Ich  verlor,  trotz  meiner  Regierungsbriefe, 
in  denen  den  Alcalden  stricte  befohlen  war,  mir  gegen  Be- 
zahlung passende  Leute  zu  stellen,  zwei  volle  Tage.  Die 
Indianer  erwiderten  mir  kühl,  diese  Briefe  seien  nur  vom 
Ministerium,  nicht  vom  Präsidenten  selbst,  und  nur  diesem 
hätten  sie  nachzufragen;  um  Befehle  des  Ministeriums  und 
des  Jefc  poHtico  kümmerten  sie  sich  nicht.  Das  ist  aller- 
dings thatsSchlich  wahr.  Es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo 
der  Jet'e  pohtico  von  Quiche  die  Indianer  von  Nebaj  wegen 
Ungehorsams  in  Busse  verfällte.  I)ie  Nebajehos  brachten 
jedoch  in  diesen  Fällen  durch  freiwillige  Beiträge  eine  an- 
ständige Geldsumme  zusammen,  schickten  damit  eine  De- 
putation nach  der  Hauptstadt  zum  Präsidenten,  und  klagten 
gegen  ihre  unmittelbare  Obrigkeit,  den  Jefe  poUtico  von 
Quiche,  Der  Träsident  nahm  das  Geschenk  seiner  Lebens- 
retter freundlich  an,  gab  ihnen  recht  und  hob  die  ver- 
bängte Busse  auf.  Dass  auf  diese  Weise  die  Autorität  der 
Landesbehörden  nicht  gehoben  wird,  ist  klar. 

Die  Sache  wurde  wahrscheinlich  durch  das  Gerücht 
nur  schlimmer,  welches  der  Pfarrer  hatte  ausstreuen  lassen, 
dass  ich  !m  Auttrage  der  Ilegierung  nach  Nebaj  gekommen 
sei,  um  die  dortige  Sprache  aufzunehmen,  damit  der  Kate- 
chismus in  derselben  gedruckt  werden  könne. 

Ausser  der  Widerspenstigkeit  der  Indianer  wurde  jedoch 
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meine  Aufgabe  uoch  ganz  wesentlich  durch  den  Umstand 
erschwert-,  dass  zu  jener  Zeit  (Mai  1883)  in  den  Pueblos 

der  Sierra,  wie  fast  in  ganz  Guatemala,  die  Pocken  äusserst 
heftig  grassirtoii.  Das  Kirclispiel  Nt'haj  hatte,  wie  mir  der 
Pfarrer  erzählte,  (hiiuals  auf  eine  Bevölkerung  vuu  circa  85(K) 
Seelen  25 — 30  tägliche  Todesfälle,  meistens  Kinder.  Die  mit 
den  Kinderbegräbnissen  verbundenen  Festlichkeiten  hatten 
dann  eine  täglich  sich  erneuernde  Trunkenheit  im  Gefolge, 
indem  in  Nebaj,  wie  anderwärts  im  spanischen  Amerika,  der 
Gebrauch  lierrscht.  beim  Tode  Mm  Kindern  unter  sieben 
Jahren  ein  Freudenfest  in  (kr  Familie  zu  feiern.  Die  In- 
dianer thun  dies  mit  Musik  und  einem  vierundzwanzig- 
stttndigen  Aguardiente- Gelage,  deren  zu  jener  Zeit  natttr- 
lieh  täglich  mehrere  abgehalten  wurden  und  deren  Folgen 
durch  das  ganze  Dorf  sichtbar  genug  waren.  Als  ich  eines 
Abends  durchs  Dorf  jjintr,  kam  ein  langer,  hagerer,  gi'au- 
haariger  Indianer  Arm  in  Arm  mit  drei  Weibern  des  Weges. 
Alle  vier  waren  betrunken  und  taumelten  singend  und 
kreischend  ihre  Strasse  dahin.  Als  der  seltsame  Zug  an 
mir  vorttberkam,  rief  mir  der  Mann  nicht  gerade  freundlich 
ein  „Adios  patron"  zu,  überhörte  aber  offenbar  meinen  Gegen- 
gi'uss,  weshalb  er  wiitliend  stille  stand  und  mir  zurief: 
,,,;,Pürtiue  uo  nie  saludas,  patron  V  ,j,Por(]ue  no  mc  saludasy'"  * 
Die  erschrockenen  Weiber  suchten  ihn  zu  besänftigen,  und 
brachten  ihn  endlich  wieder  in  Gang,  aber  noch  lange  schrie 
er:  „Si  yo  te  saludo,  me  has  de  saludar,  ^a  lois  patron?; 
i patron  jodidoi  {patron  hijo  de  puta!"^  Dergleichen  Dinge 


>  „Wanim  grttssest  dn  mich  nicht,  Herr?" 

*  „Wenn  icli  dich  grAssc,  niusst  du  nncli  auch  griisscu,  hörst  du 
(„a  lois"  ist  ludiaiicr-Aussprache  fUr„lo  oyes")  Herr?  Verdamniterllerr.'* 
.,Joilido"  ist  das  rarticip.  pci  t.  v(»in  Verbum  joder.  welches  ciu  vulgärer 
Au;5driick  l'ür  das  Yollzichfu  dos  Ccitiis  ist.  ,,Judido"  ist  eiu  allgomeiu 
vom  uIlmUm-u  \'ulk  gebrauchtes  Öchiuipiwurt,  ebeuso  wie  „hyo  de  puta** 
(llurcubube). 
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piissireu  eiiieiu  sonst  wol  nur  noch  in  weni^on  abgelegenen 
Indianer-Dörfern  der  Altos  in  Zeiten  der  Aufregung,  wie  sie 
in  Keb^j  durch  die  Pocken  hervorgerufen  wurde. 

Mittlerweile  war  es  mir  gelungen,  durch  ein  Angebot 
von  2  Pesos  f&r  eine  täglich  sechsständige  Arbeitszeit  den 
Fiscal  von  Nebaj,  Juan  Brito,  zu  bostininicn.  mir  Unter- 
richt in  seiner  Sprache  zu  gel)en,  was  er  deini  auch  zu 
meiner  Zufriedenheit  that.  Er  sagte  mir  zwar,  dass  die 
übrigen  Indianer,  mit  denen  ich  begonnen  hatte,  deswegen 
weggelaufen  wären,  weil  ihnen  die  Alcaldes  die  heftigsten 
Vorwürfe  machten  und  ihnen  mit  Prügeln  drohten,  wenn  sie 
einem  Fremden  Mittheihuii^en  über  ihre  Spraclie  niaciicn 
würden.  Auch  ihm  liatten  sie  gedrolit,  indessen  Hess  er 
»ich  durch  den  hohen  Tagelohn  und  ein  Zeugniss  beruhigen, 
welclies  ich  ihm  in  aller  Form  darüber  ausstellte,  dass  er 
mir  nur  auf  Befehl  der  Landesregierung  gehorcht  und  ge- 
holfen habe. 

Juan  Brito  war  ein  Manu,  der  an  Intelligenz  dem  Pfarrer 
weit  überlegen  war  und,  obw(d  sein  l'ntergebener,  ihn  dennoch 
zu  seinen  Zwecken  zu  leiten  verstand,  wie  denn  übcrhaui>t 
dieser  unglückliche  Geistliche  der  Spielball  seiner  Munid- 
patität  war. 

Der  Fiscal  der  indianischen  Dorfer  ist  eine  wichtige 

Person  und  bildet  einen  Beistand  des  Priesters.  Sein  Ab- 
zeichen ist  ein  Stab  mit  einem  silbernen  Kreuz.  Er  muss 
lesen  und  schreiben  können,  was  er  oft  schlecht  genug  kann, 
er  volksieht  die  Aufträge  des  Priesters,  ruft  die  Dorijugcnd 
zusammen  und  lehrt  sie  den  Katechismus.  Frühmorgens 
erscheint  er  mit  den  übrigen  „Mayores**  in  der  Kirche  und 
hilft  mit  diesen,  als  Orchester,  die  Messe  celcbriren.  Ebenso 
hat  er  mit  seinen  Musikanten  abends  in  der  Kirche  zu  er- 
scheinen. Wenn  der  „Gobernador  de  la  Mitra'S  d.  h.  der 
Stellvertreter  des  verbannten  Krzbischofs,  seine  jährliche 
Firmelungsreise  durch  das  Land  macht,  so  müssen  ihm  der 
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Fiscal  uod  die  übri^^Mi  Mayorcs  der  indianischen  Dörfer  etwa 

iMiic  Lt'gua  weit  iMituo^eii^ehtMi  und  hierauf  mit  ilireii  Al>zei(  lif'ii 
vor  iliin  her  reimen,  wälirend  iler  üeislliilie,  be^'leitet  von 
einigen  berittenen  IWirgern  des  Ortes,  die  ilim  ebenfalls  ent- 
gegengezogen sind,  ins  Dorf  cinreitet.  Da  die  Berittenen  in 
schnellem  Tempo  reisen,  sind  die  armen  Indianer  gezwungen, 
bis  zur  völligen  Athcralosiffkeit  eine  volle  Wcpstundc  weit 
zu  rennen;  sclnveisstriefeiid  und  erschöpft  kommen  sie  jedes- 
mal im  Dorfe  an.    Docli  ist  ilire  Anliängliclikeit  an  alte 

• 

Gebräuche  so  gruss,  dass  sie  einer  Aufliebung  dieser  bitte 
zweifellos  sehr  entgegen  sein  würden.  Ebenso  müssen  der 
Fiscal  und  die  übrigen  mit  dem  Kircheudienst  beschäftigten 
Indianer  dem  Geistlichen  ihres  Ortes  in  der  geschilderten 
Weise  ent<iegcngelieii,  wenn  vv  v(ni  einer  Reise  /nriickk(>nnnt. 

Die  Geistlichen  der  indianisciien  Dörfer  hezielien  kein 
Gehalt,  sondern  sind  auf  den  Krtrag  gewisser  Sportelu  an- 
gewiesen, welche  in  grossen  und  reichen  Dörfern  mehrere 
tausend  Pesos  jährlich  einbringen.  Die  gewöhnlich  für  geist- 
liche Leistungen  eingehaltene  Taxe  ist  die  folgende: 

Eine  Taufe  kostet  4  Reales. 

Eine  gewöhuliche  Messe  (misa  cantada)  i)  Pesos. 

Eine  feierliche  Messe,  bei  welcher  drei  Geistliche  fungiren, 
60  Pesos. 

Für  eine  Begräbnissfeier,  wobei  der  Geistliche  dreiviertel 
Stunden  „arbeitet",  werden  8 — 10  Pesos  und  ausserdem 

2  Reales  füi-  das  (iiab  giv.aldt. 

Eine  Beichte  wird  gewöhulich  mit  10  Maiskolben  und 
15  Cacaobohnen  lionorirt. 

Ausserdem  hat  die  Gemeinde  gewisse  Abgaben  an 
Hühnern,  Eiern,  Schweinen,  Mais  und  Sacate  an  den  Pfarrer 
zu  leisten,  und  zwar  in  einer  Quantität,  welche  den  Tages- 
bedarf bei  weitem  iil)ertrittt,  sofhiss  mit  diesen  Artikeln  vom 
Geistlichen  ein  schwunghafter  llantlel  betrieben  wird,  dem 
sich  noch  der  Verkauf  geweihter  Wachskerzen  und  ähnlicher 
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Dinge  zugesellt.  Das  im  Pfanluiiisc  für  die  Küche  und 
anderweitige  Dienstleistungen  vorhandene  Personal  besteht 
aus  Indianern,  weiche  jede  Woclie  durch  andere  abgelöst 
werden.  Ich  war  zufällig  in  Nebaj  bei  einer  solchen  Ab- 
lösung. Das  neue  Personal  räckte  aber  frühmorgens  am 
8.  Mai  iSrmend  in  so  betrunkenem  Zustande  ein,  das»  sich 
dci  i'luncr  gar  nicht  zu  helfen  wusste.  Kinos  andern  Morgens 
stand  er  etwas  spiit  auf,  die  Mayures  waren  schon  mit 
iliren  kirchlichen  üeräthen  im  Hofe  versammelt.  Als  ihnen 
die  Sache  zu  lange  dauerte,  öffneten  sie  ohne  Umstände  die 
Thür  zum  Sdila&ünmer  des  Pfarrers  und  riefen:  „Vamonos 
pues  &  misa.**^  „Ya  voy,  ya  voy,  hijos  mios",  lautete  die 
verzagte  Antwort  des  Langschläfers.  Der  Pfarrer  von  Saca- 
l)ulas  hätte  sich  eine  derartige  Insolenz  niclit  gefallen  lassen. 

Am  gemüthlichsten  waren  während  meines  Aufenthalts 
in  Nebaj  die  Abende.  Ks  war  mir  gelungen,  den  Argwohn 
des  Pfarrers,  dass  ich  als  Spion  der  Regierung  diese  Gegend 
bereise,  zu  zerstreuen;  er  wurde  darauf  sehr  herzlich  und 
mittheilsam.  Meinen  Arriero  Pancho  lernte  ich  ebenfalls 
von  einer  ganz  neuen  Seite  kennen. 

Der  Vetter  des  Pfarrers  vertrieb  sich  nämlich  die  gräss- 
liche  Langeweile  seines  Yerbannungsortes  mit  Guitarrespiel. 
Kr  besass  eine  gewöhnliche  Guitarre  und  eine  sogenannte 
Guitarrilla,  ein  kleineres  Instrument  ähnlicher  Construetion. 
Ich  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  Pancho  die  Guitarrilla 
ergrirt*,  mit  kundiger  Ilniid  die  Saiten  stimmte  und  dann  ur- 
l)lötzlich  in  eine  jener  leidenschaftlichen  Melodien  ausbrach, 
welche  wir  uns  als  unzertrennlich  von  südlichem  Klima  und, 
südlichem  Temperament  zu  denken  gewohnt  sind.  Mit  dem 
Ausdruck  und  Feuer  eines  Trovatore  spielte  uns  dieser  ein- 
fache Arriero,  dem  Lesen  und  Schreiben  ein  Geheimniss 


>  „Yorwirts,  wir  wollen  xnr  Messe  geben!'* 
*  „Ich  komme  schon,  meine  Kinder.** 
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jioblieben  Wimii,  Lied  um  Lifd,  wiihrciui  ihn  der  Verwandte 
des  l*farrers  auf  der  Guitarre  l)e«rleiteto.  Wir  alle  lauscliten 
mit  Entzücken.  Unter  der  Thüi  der  Küche  kauerten  laut- 
los die  dienst!  hueDden  iudianischeu  Köche  und  die  Molen- 
deras^  im  Halblicht  des  Herdfeuers,  der  PfaiTer  und  ich 
lagen  rauchend  in  den  schaukelnden  Hängematten  und  hingen 
träumend  den  (ledaiikcu  iiacli,  welclie  das  Spiel  Tanclio's  im 
(iemiitlie  wachrief.  Ks  WMren  Aliende,  wie  sie  nur  das 
Keiseu  gewährt.  Von  dieser  Zeit  an  liatte  Pancho  mein 
Herz  gewonnen,  ich  vermochte  nicht  mehr,  ihn  als  blossen, 
tief  unter  mir  stehenden  Diener  zu  betrachten,  und  behandelt e 
ihn,  vielleicht  zu  sehr,  mehr  als  Reisegefährten  denn  als 
An'iero.  Unsere  Heise  mit  iliren  rascli  wechselnden  IJildeiii 
war  wie  geniaclit  für  seinen  aljentenernden  Sinn,  nn<!  keine 
Schwierigkeit  der  Lage,  keine  Strai)aze  war  je  im  JStaude, 
ihn  um  seinen  leichtfertigen  (>leichmuth  und  seinen  unver- 
wüstlichen Humor  zu  bringen,  mit  dessen  Ausbrachen  er 
mich  oft  zu  unwiderstehlichem  Gelächter  veranlasste. 

Pandio  war  auf  der  Ilacienda  geboren,  zu  der  er  jetzt 
noch  gehörte.  Seine  gewölndiclie  Beschäftigung  war  die  * 
eines  Vaquero  oder  Viehhirten.  Als  solcher  führte  er  ein 
rauhes  und  angestrengtes  Leben,  dessen  schlimmste  Seite 
in  dem  Begleiten  der  grossen  Viehtransporte  bestand,  welche 
oft  viele  Tagereisen  weit  gehen.  Abgesehen  von  der  Lang- 
weiligkeit einer  solchen  Reise,  wo  die  schwerföllig  marschiren- 
den  Ochsen  nur  kurze  Tagereisen  machen,  verursacht  d;us 
Ucberwachen  solch  einer  grossen  Heerde,  das  Aufbringen 
von  Thieren,  welclie  ermüdet  zurückblieben  oder  sich  ver- 
laufen haben,  viel  Beschwerden.  Der  Vaquero  muss  oft 
mitten  im  Walde  campiren  und  manche  Nacht  verbringt  er 
schlaflos,  im  strömenden  Regen  unter  einem  Baume  sitzend. 


*  Die  ludiaueriimett,  velche  das  Maismehl  ntablea  und  die  Tor- 
tillas  rösten. 
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Auch  mein  Fiscal  bekam  die  liiiiguistik  schliesslich  satt 
und  weigerte  sich  fortzufahren.  Glücklicherweise  hatte  ich 
meinen  Zweck,  die  Stellung  der  Ixil- Sprache  zu  bestimmen, 
vollständig  erreicht  Nachdem  Juan  Brito  mir  noch  das 
Ave -Maria  und  Paternoster  im  Ixil  in  die  Feder  dictirt, 
schüttelte  er  mir  kräftig  die  Iland  und  nahm  Abschied;  nach 
dieser  Zeit  sah  ich  ihn  nur  noch  sporadisch  und  nie  mehr 
nüchtern,  so  lange  ich  noch  in  Nebaj  verweilte. 

Wie  früher  erzählt  wurde  (S.  315),  haben  die  Indianer 
von  Nebaj  einst  d^  Präsidenten  Barrios  Freiheit  und  Leben 
gerettet.  Barrios  lohnte  ihnen  dieses  mit  einem  wahren 
Danaergeschenk,  indem  er  in  Nebaj  den  Aguardiente- Verkauf 
freigab  und  so  den  Indiauern  die  Möglichkeit  eröffnete,  dem 
Trünke  jederzeit  auf  eine  leichte  und  billige  Weise  zu 
fröhnen.  Damit  erlitt  natürlich  auch  ihre  übrige  Moral  eine 
bedenkliche  Embusse.  Kichernd  sagte  mir  Pancho  eines 
Morgens,  dass  der  Fiscal  Juan  Brito  ihm  ein  Mädchen  für 
einen  halben  Peso  als  Schlafgeuossiii  angeboten  habe,  rancho 
erzählte  mir  nichts  Neues,  denn  auch  mir  hatte  der  Fiscal 
eine  derartige  Offerte  gemacht,  nur  hätte  ich  ihm  einen 
ganzen  Peso  für  diese  „muchacha  muy  doncella*',  wie  er  sie 
nannte,  bezahlen  müssen.  Diese  sonderbare  „Gostumbre^' 
soll  auch  anderwärts  in  den  Altos  im  Schwange  sein. 
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Reise  nach  Af^iiacatan.  —  Indianisclio  Ruinen.  -  Indianische  Todten- 
klage.  —  Sacapulas.  —  Indianische  Handelsreisende.  —  Die  Tolteken-Frage. 
Santa  Cnus  Quich^  —Chichicasteiiango.— Indianische  Eisenbabnarbeiter. 

Dankend  verabschiedete  ich  mich  am  8.  Mai  von  dem 
gastfreundlichen  Pfarrer  von  Nebaj  und  ritt  nach  La  Magda- 
lena zurürk.  Am  folgenden  Tafic  unternahm  ieli  von  hier 
aus  eine  weitere  Kxciirsion  nacli  Agiiacataii,  um  die  drutifie 
Indianer-bprache  zu  untersuclieu,  von  welelier  ich  durch  eine 
in  Antigua  ansässige  I^dina  aus  Aguacatan  bereits  ein  Vo- 
cabular  erhalten  hatte. 

Die  erste  Hälfte  des  Weges  ist  stark  gebrochen  und 
führt  quer  über  eine  Keilie  von  (^lebradas.  Alle  diese  Wasser- 
läufe bredien  westwärts  aus  der  ,,Sierra'  lu'inu>.  um  >irli 
mit  dem  iUo  blauco  zu  vereinigen,  in  einer  dieser  C^Hiebra- 
das  wurde  einst  Silber  gegraben,  das  wahi*sclieinlich  in  Ver- 
bindung mit  Blei  hier  vorkam,  wie  denn  überhaupt  silber- 
haltige Bleierze  da  und  doit  in  der  Verapaz  und  namentlich 
im  Departement  Hucbuetenango  die  ausgedehnten  Secundär- 
forniatiunen  dieser  (leidend  (hircliset/.eii.  Mein  Weg  führte 
über  dürres,  mit  spärliciien  Mimosen  bestandenes  debirge, 
längs  des  Westabhangs  der  Sierra  hin.  In  vieler  Hinsicht 
erinnerte  mich  diese  Gegend  auffallend  an  das  Karstgebirge 
Istriens.   Selten  trifft  man  einen  indianischen  Rancho  mit 
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seiner  kleinen  Milpa  und  einigen  weidenden  Scliafen.  In  ein 
paar  Arrinconadas,  an  denen  ich  vorttberkam,  standen  in- 
dianische Tumuli,  ein  Beweis,  dass  selbst  diese  anscheinend 
ode  Gegend  früher  bebaut  und  bewohnt  war. 

Nachdem  ich  etwa  zolin  I.eguas  zurückgelegt,  senkte  sich 
der  Weg  in  ein  flaches  Längsthal  hinab,  welches  durch  einen 
niedern  Höhenzug  in  zwei  Nebenthaler  getheilt  war.  lieber 
den  Rio  blanco,  der  hier  noch  unfern  seinem  Ursprung  ist, 
ritt  ich,  an  den  Ruinen  einer  ausgedehnten  altindianischen 
Niederlassung  vorbei,  in  das  Dorf  Chalchitan  ein,  welches 
inmitten  eines  Haines  v(»n  Oiaimen-  und  Limabilumen  steht. 
Die  Sitios  sind  durch  Kohrliecken  getrennt. 

Die  beiden  Dörfer  Chalcliitan  und  Aguacatan  bilden 
eigentlich  einen  einzigen  Complex,  welcher  lediglich  durch 
die  Plaza  geschieden  wird.  So  hübsch  aber  das  in  Baumen 
versteckte  indianische  Dorf  inmitten  der  kahlen  Ebene  sich 
von  weitem  ausnahm,  so  sehr  schwand  jcgliclie  Hlusion,  je 
weiter  man  in  sein  Inneres  eindrang. 

Durch  die  sandige  Hauptstrasse  des  langgestreckten 
Dorfes  gelangte  ich  auf  die  kleine  Plaza,  deren  eine  Fa^ade 
die  verfallene,  beinahe  dachlose  Kirche  bildete.  Zahlreiche 
frische  Gräber  erfüllten  den  Fussboden  der  Kirchenruine 
sowie  den  Platz  vor  derselben.  Audi  hier  herrschten  näm- 
lich seit  etwa  sechs  Monaten  die  Pocken,  die  vorzugsweise 
unter  den  Kindern  zahlreiche  Opfer  forderten.  Der  lioden  der 
Kirche  und  des  Galvano  reichte  für  deren  Begräbniss  nicht 
mehr  aus,  trotzdem  die  Gräber  oft  wieder  aufgerissen  und 
zu  der  bereits  darin  vorliandenen  Ijeichc  die  neue  gele^ 
wurde.  Das  ausgehobene  Krdrricli  ward  dann  wieder  in 
das  Grab  eingeschüttet  und  festgestampft,  um  nach  Kräften 
das  frühere  Niveau  des  liodens  wiederherzustellen.  Einige 
flache  Steine  wurden  oberflächlich  in  den  Boden  eingelassen 
und  das  Ganze  mit  einem  Kalkguss  überdeckt,  dessen  weisse 
Farbe  die  Gräber  von  weitem  kenntlich  macht.  Moderiger 
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Lciclionp;erucli  (M'fiillte  die  Atinüsj)liäiT  um  dir  Kiiche  und 
iu  dem  hinter  ihr  hefindliclRMi  ('ouvi'iito.  wo  ich  abstieg. 
Eio  junger  Ladino,  <ler  in  ärmlichsten  Verhältuisseii  als  Schul- 
meister und  Secretär  mit  seiner  Mutter  und  Schwester  in 
dem  verwitterten  Convento  wohnte,  wies  mir  nach  Lesung 
meiner  Schreiben  die  Schulstnbe  als  Quartier  an  und  lie^s 
die  Alcaldes  dos  DorlVs  rufen,  um  ihnen  den  Ue{4ierungsbrief 
vorzulesen,  wonacli  sie  mir  gej^en  Bezaldung  sprachkundige 
Leute  zu  stellen  und  Sacatc  zu  liefern  hatten.  Mein  Essen 
bezog  ich  von  einem  Ladino,  an  den  ich  von  Herrn  Buron 
empfohlen  war. 

Aguacatan-Chalchitan  ist  ein  ziemlich  verwahrlostes 
Dorf,  dessen  indianische  Bewohner,  trotzdtMu  sie  in  blos 
fünf  Leguas  Entfernung  vom  Depaitenients-llauptortt'  Hue- 
huetenango  leben,  noch  manchen  Zug  von  Wildheit  au  den 
Tag  legen.  So  wollten  sie  zwei  Jahre  vor  meiner  Anwesen- 
heit daselbst  den  Platzcommandanten  ermorden;  es  gelang 
ihm  jedoch  zu  entkommen.  Auf  seine  Klage  kam  der  Jefe 
poh'ticü  mit  Militär  ins  Dorf  und  Hess  die  Haupträdels- 
führer auspeitschen.  Der  Mordanschlag  auf  den  Comman- 
danten  schlug  indessen  dem  Ortsgeistlichen  deruiasseii  auf 
das  Gemüth,  dass  er  floh  und  nicht  wieder  zurückkehrte. 
Seit  zwei  Jahren  lebten  also  damals  die  Indianer  von  Agua- 
catan  ohne  geistlichen  Beistand,  was  wol  ein  Wiederaufleben 
ihres  alten  heidnischen  Glaubens  zur  Folge  gehabt  hat. 

Abends  ritt  ich  mit  dem  Schulmeister  aus,  um  die  Sehens- 
würdigkeiten der  Umgegend  zu  besichtigen.  Dahin  gehört 
zunächst  die  (Quelle  des  Ilio  San  Juan,  eines  Seitenarmes 
des  Rio  bhiuco,  die  sich  als  ein  grosser  Schwall  khiren  Was- 
sers unter  einer  Wand  von  Kalkfels  im  Norden  des  Dorfes 
brodelnd  herauswälzt.  Von  der  Quelle  ging  unser  Ritt  zu 
den  indianischen  TUiinen,  welche  ich  schon  am  Morgen  be- 
merkt hatte.  Sie  liegen  eine  halbe  Legua  entfernt  südlich 
vom  Dorfe  und  sind  offenbar  vergleichsweise  modernen 
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Ursprungs;  sehr  wahrsclieinlich  rühren  sie  von  einer  der 
Ortschaften  her,  welche  die  Spanier  nach  dem  Falle  des 
Mam-Beiches  in  der  Umgegend  von  Sakuleu  zerstörten  (1525). 
Das  Centrum  bildet  ein  rechtwinkeliger  hofai-tiger  Baum,  dessen 
geinauei-te  Seiten  wände  noch  erhalten  sind.  Stellenweise  ist 
so]L?ar  noch  der  zolldicke  Kalkl)ewurf,  welcher  die  behauenen 
Steine  deckte,  vorhanden.  Mau  gelaugt  von  Osten  her  in 
diesen  Hof  durch  einen  schmälern  ungedeckten  Gang,  dessen 
beide  Seiten  von  je  einem  länglichen  Wall  gebildet  werden, 
an  welchem  der  Kalkbewurf  ebenfalls  theilweise  noch  vor- 
handen ist.  Kin  ähnlicher  Längswall  steht  auf  der  Südmauer, 
ein  dritter  auf  der  Westniauer  des  Hofes,  nach  Norden  hin 
fehlt  ein  solcher.  In  der  Umgebung  dieses  ceutraleu  Hofes 
liegen  zerstreut  einige  Tumuli,  von  denen  vier  noch  ziemlich 
gut  erhalten,  die  andern  aber  bis  auf  ihre  noch  etwas  er- 
habenen Fundamente  abgetragen  sind.  Zwei  dieser  Tumuli 
stehen  nördlich  vom  Centraibau  und  haben  eine  viereckige 
Basis,  auf  welclier  beim  kleinem  zwei.  l)eiiu  «.jrössern  drei 
Terrassen  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Der  jirössere  der- 
selben ist  etwa  8  oder  m  hoch  uud  trägt  noch  seine  Be- 
kleidung aus  unregelmässigen  Steinen.  Er  ist  oben  abge- 
flacht und  war,  seiner  Grosse  und  Höhe  nach  zu  schliessen, 
ein  Tempeltumulns.  Ich  fand  auf  seinem  Gipfel  einen  Feuer- 
herd aus  Steinen  und  einige  Geschirrscherl »eu.  und  es  schien 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Tumulus  heute  noch 
als  geheimer  Opferplatz  von  den  ludiauern  von  A«^niacatan  ge- 
braucht werde.  In  den  Maisfeldem,  welche  die  Kuinen  jetzt 
umgeben,  liegen  Scherben  indianischen  Geschirrs  zerstreut 
und  die  Menge  der  zerbrochenen  Obsidlanpfeilspitzen  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  hier  einst  ^»  kämpft  wurde.  Ein  La- 
dino  von  Aguacatan  sap:te  mir.  dass  Uber  alle  Höhen  der 
Umgegend  zerstreut  derartige  lUiinen  zu  fiudeu  seien,  was 
eine  frQhere  Besiedelung  dieser  Gegend  beweist,  welche  die 
heutige  weit  übertreffen  haben  muss. 

Stoll.  2^ 
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DorHand«*!  mit  Mais,  Orangen,  Linia^  und  Zwiebeln  bildet 
lieutzutage  die  Hauptbeschäftigung  der  Indianer  von  Aguacatan. 

Gegen  Sonnenuntergang  ritten  wir  ins  Dorf  zarQck,  in 
welchem  grosse  Betrunkenheit  zu  herrschen  schien.  Agua- 
catan h'ept  beträchtlich  niedriger  als  Nebaj,  wahrscheinlich 
iiidil  hIm  i  i;)(K)iii  lincii,  und  ist  licisser.  Dio  WeiluT  trafien 
dalu'i'  (las('ll»st,  wif  in  der  Ticna  caiiente,  den  Oberkörper 
nackt.  Nur  bei  eintretendem  Regen  oder  der  Morgen-  und 
Abcndkühle  bekleiden  sie  denselben  mit  der  kurzen  Jacke, 
welche  die  Priester  zur  Aufrechterhaltung  der  nöthtgen  Askese 
einst  bei  den  Indianerinnen  einführten,  wo  nicht  die  Stam- 
messitte sdion  durrli  den  lluijiil  für  gehörige  Deckung  der 
körpt  liiclien  Keizf  gcsDi'iit  liatte. 

Allabendlich  kamen  die  Weiber  von  Aguacatan  zur  Kirche, 
um  bei  den  frischen  Gräbern  der  Ihrigen  Todtenklage  abzu- 
halten. Sie  brachten  ein  kleines  Büschel  dünner  Kerzen  mit^ 
von  denen  sie  eine  oder  ein  paar  am  Rande  des  Grabes  auf- 
stellten und  anzündeten.  Hierauf  kauerten  sie,  miMst  in 
Knieellbogenlage,  nieder,  und  li(d)en  einen  monotonen  Klage- 
gesang au,  welcher,  wie  es  schien,  aus  der  steten  Wieder- 
holung einiger  weniger  Sätze  bestand,  die  nach  einer  in 
Terzen  und  Quinten  sich  bewegenden  Melodie  abgesungen 
wurden.  Die  Anfangsnote  war  hoch,  ihr  folgten  mehrere  in 
tieferer  Tonlage.  Mit  Einbruch  der  Nacht  nahm  die  Zahl 
der  wehklagenden  Indianerinnen  zu  und  es  mochten  deren 
schliesslich  etwa  fünfzig  in  der  kahlen  Kirche  anwesend  sein. 
.Jede  sang,  nur  mit  sich  beschäftigt,  in  ihrer  inviduellen  Stimm- 
lage ihren  einförmigen  Klagegesang,  und  das  Durcheinander- 
laufen so  vieler  Stimmen  verursachte  einen  gewaltigen  Lärm, 
aus  dem  oft  einzelne  kreischende  Laute  von  besonders 
schmerzlich  bewegten  Müttern  sich  grell  abhoben.  Diese 
Todtenkhige  dauerte  von  f)  Uhr  abends  bis  lU  oder  1 1  Uhr 
nachts.  Wenn  alle  Kerzen  verbrannt  waren,  schwiegen  die 
Weiber  und  gingen  nach  Hause.   Nächtliche  Stille  senkte 
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sich  dann  endlich,  nur  vom  Krähen  der  Hähne  und  gelegent- 
lichen Anschlag  der  Hunde  unterbrochen,  auf  das  von  schwerer 
Seuche  heimgesuchte  Dorf.  Die  Epidemie  hatte  übi-igens 
iliren  Höhepunkt  üborschritteu  und  forderte  täglicli  nur  noch 
einige  wenige  Opfer. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  meine  Arbeit  in  Aguacatan 
bestand  in  dem  Mangel  von  Indianern,  welche  der  spanischen 
Sprache  hinlänglich  mächtig  waren,  um  gegenseitige  Mis- 
verständnisse  auszuschliessen.  Nach  dem  an  Ort  und  Stelle 
von  mir  aufgcnomnu'nen  Miiteiial  steht  die  Spraclie  v(»ii  Aguu- 
catan,  ^veh  ho  von  Juarros  als  ..Agnacateca'*  aufgefüln  t  wird, 
der  Marne  sehr  nahe,  etwa  iu  demselben  Verhältniss,  wie  das 
Pokomam  zum  Pokouchi  verwandt  ist.  Ich  war  aber  nicht 
wenig  erstaunt,  als  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach  Guate- 
mala fand,  dass  mein  Vocabular  von  Aguacatan  von  dem  mir 
von  der  erwiUmten  Ladina  gegebenen  total  abweicht,  und 
dass  das  letztere  auf  eine  der  Maya-Familie  gäii/Iieli  fiennle 
Sprache  schliessen  Hesse,  was  allerdings  sehr  merkwürdig 
wäre.  Ich  betrachte  diesen  Punkt  als  noch  nicht  hinlänglich 
aufgeklärt  und  möchte  künftige  Reisende,  welche  dieses  ent- 
legene Dorf  besuchen,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  auf- 
merksam machen. 

Da  es  während  meines  dortigen  Aufenthalts  nachts 
ausgiebig  regnete,  hatte  ich  bei  der  mangelhaften  Be- 
schaffenheit des  Daclies  im  Convento  Mühe,  mein  Bett 
zwischen  den  diversen  Goteras  so  zu  stellen,  dass  ich  nicht 
nass  wurde.  Nicht  ungern  verliess  ich  am  frühen  Morgen 
des  11.  Mai  dieses  verwilderte  Dorf  und  ritt  nach  La  Mag- 
dalena, wo  ich  die  Nacht  zubrachte,  um  am  folgenden  Tage 
nach  Sacapulas  zu  reisen.  Ich  habe  nachträglicli  bedauert, 
nicht  nach  Huehueteuango  gegangen  zu  sein,  um  die  Mam- 
Sprache  eingehend  au&unehmen.  £in  Studium  der  Gramma- 
tik des  Reynoso  in  Pimentel  überzeugte  mich  nämlich,  dass 
eine  neue  Aufnahme  ein  dringendes  Erfordemiss  wäre,  um 
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die  Stellung  der  Maine  innerhalb  der  Maya-Familie  genügend 
zu  bestimmeD.  Als  ich  aber  in  Agnac-atan  war,  besass  idi 
kein  vorbereitetes  Yocabular  mehr  und  hegte  zudem  noch 
die  Hoffnung,  die  Tour  durch  die  südlichen  Departements 

ansführen  zu  können,  weshalb  ich  auf  die  Marne  ver- 
zichtete und  meine  Uuckkeln-  nach  Guatemala  beschleunigte, 
da  die  Regenzeit  scliou  «'in/.usetzen  begann. 

DieDistanz  von  La  Magdalena  nadi  Sai  upulas  beträgt  blos 
3  Leguas,  umfasst  aber  das  schlechteste  Wegstack,  das  ich  auf 
der  ganzen  Reise  passirte.  Der  Pfad  führt  quer  über  zwei  steile 
hintereinanderliegeiide  Höhenzüge,  über  welchen  sieb  das 
Massiv  »1er  „Sierra''  nach  Norden  hin  erhel»t.  I)er  schmale 
Weg  war  von  den  Kegcngüssen  schon  sehr  ausgewaschen 
und  führte  auf  weiten  Strecken  als  blosses  GeriUlbette  steil 
an  der  Cuesta  hiuauf,  welche  zur  Linken  sidi  jäh  in  die  Tiefe 
absenkte.  Die  Thiere  strauchelten  und  stürzten,  sich  über 
das  lockere  Gerolle  mühsam  emporarbeitend,  fortwährend  auf 
die  Knie.  Des  Weges  unkundig,  waren  Pancho  und  ich  in 
den  Sätteln  geblieben  und  konnten,  als  die  Schwierigkeiten 
des  Weges  grösser  wurden,  schlechterdings  nicht  mehr  ab- 
steigen, da  der  rechte  Fuss  am  Berge  streifte,  wahrend  der 
linke  über  den  Rand  der  Barranca  hinaushiug.  Doch  brach- 
ten wir  zu  unserer  Verwunderung  nicht  nur  uns  selbst,  son- 
dern auch  das  Lastmaulthier  glücklich  auf  die  letzte  Hohe, 
von  wo  sich  der  lilick  auf  das  Tlial  des  Kio  Ncgro.  den  wir 
weiter  tlussabwärts  als  IJio  Chixoy  schon  einmal  gekreuzt, 
erötfnete.  Dieses  nicht  sehr  breite,  aber  tiefeingeschnittene 
Flussthal  zieht  sich  hier  von  West  nach  Ost.  Auf  dem  Süd- 
ufer des  Flusses  liegt  das  kleine  Städteben  Sacapulas.  Die 
einst  dahin  führende  Brücke  war  weggerissen,  und  so  blieb 
uns  nichts  übrig,  als  aufs  gerat hewdlil  eine  Furt  durch  das 
trübe,  reissende  Gewüsser  zu  suchen.  Die  giösste  Gefahr 
beim  Passiren  solcher  Flüsse  mit  schlammigem  \Vasser  bilden 
die  grossen,  unter  der  ObeiHäche  verborgenen  Steine  und 
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Felsstiicke,  wolrlio  die  Ueittliiere  niclit  sehen  können,  wuiübcT 
sit^  fallen  nnti  tortgeri.sson  werden.  Wir  ritten  ein  Stück 
weit  flussaufwärts  über  das  weite  üerölU'eld,  welches  den 
eigeutlichen  Flusslauf  während  dieser,  noch  trockenen,  Jahres- 
zeit emfasst  Da,  wo  die  Oberfläche  des  Wassers  glatter  zu 
sein  schien,  trieb  Pancho  seinen  alten  Macho  in  den  Fluss 
und  kam  glücklich  hinüber.  Er  kehrte  sofort  nni,  band  das 
liastmaulthier  an  den  Schweif  des  Macho  nnd  während  icli 
tlic  Niulihut  bildete,  i>etzteu  wir  langsam  über  den  breiten 
h  iim,  dessen  Wasser  unsem  Thieren  bis  an  die  Brust  reichte. 

Als  ich  in  Sacapulas  einritt,  fand  ich,  dass  der  freund- 
liche Geistliche  des  Ortes,  den  ich  in  Uspantan  verlassen, 
lind  welcher  noch  in  Ausübung  seiner  Pflichten  in  Cunen 
weilte,  bereits  für  meine  Anfnalmie  im  Convento  von  Saca- 
pulas gesorgt  hatte.  Ich  sandte  ihm  mittels  der  ,,Cordillera" 
Gruss  und  Dank  nach  Cunen  und  telegraphirte,  was  während 
meines  Aufenthalts  in  der  Sierra  unmöglich  gewesen,  an 
meine  Frau  in  Guatemala,  um  mich  mit  ihr  wieder  in  Rap- 
port zu  setzen.  Der  Telegiaphist  war  ein  höflicher  junger 
Mann;  eine  Zaiinbürste  und  ein  Kamm  auf  dem  Tisch,  wo 
die  Telegramme  gest  hrie])en  werden,  legten  für  seiue  körper- 
liche Reinlichkeit  ein  erfreuliches  Zeugniss  ab. 

Sacapulas  und  die  umliegenden  Ländereien  bildeten  in 
vorspanischer  Zeit  eine  besondere  Herrschaft,  deren  Fürst, 
wie  derjenige  von  Uspantan,  zu  den  Königen  von  Quich4  in 
einem  Vasallenverhiiltniss  stand.  Es  ist  jedoch  zur  Zeit  über 
die  Herrschaft  Sacapulas  und  ihre  Eroberung  nichts  Näheres 
bekannt.  Der  Ort  selbst  liegt  in  1  l(>üm'  Höhe  und  ist  durch  die 
das  Thal  eng  einscliliessenden  Bergzüge  verbältnissmässig 
heiss  und  trocken.  Einige  Dattelpalmen  finden  sich  noch 
daselbst  aus  fnlhem  spanischen  Zeiten.  Die  hier  ebenfalls 
vorkommenden  Säulencactusse  eriimeni  an  die  dürren  Ge- 


'  >iach  der  Bestimmuug  des  Directors  von  JUa  Magdalena  blos  U20lD. 
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genden  von  Salamd  und  des  obern  Motagua-Thales.  An  der 
Häufigkeit  des  Kropfes  soll  hier,  wie  schon  Thomas  Gage  be- 
ut litct.  der  Geiiuss  des  unfiekochten  Wassers  aus  dem  Uio 
Ne^ro  scliuld  sein:  iiberliaui)t  wird  Sacaimlab  als  ein  unge- 
sunder Ort  gescliildert. 

Das  .  einfache  und  ärmliche,  auf  das  allemothwendigste 
beschrankte  Mobiliar  des  Convento  legte  davon  beredtes 
Zeugniss  ab,  dass  der  Glans,  mit  dem  sich  die  Geistlichen 
in  frühern  Zeiten  auf  Kosten  ihrer  Pfankinder  zu  umgeben 
ptiegten,  längst  tlaliin  ist.  Der  Zug  der  Zeit  sowol  als  ganz 
l)esonders  der  Präsident  Uarrios  hat  es  sieh  angelegen  seiii 
lassen,  diesen  Glanz  zn  zerstören,  den  Klerus  arm  zu  machen 
und  dadurch  zn  schwächen.  Das  Bett  meines  Gastfreundes« 
auf  welches  ich  mich  am  heissen  Nachmittage  niederlegen 
wollte,  stak  voll  Bettwanzen.  Es  waren  nicht  jene  Ucht- 
scheueii,  nächtlichen  Blutsauger,  welche  in  vielen  Gasthäusern 
Ost-  und  Siidt'uropas  den  Ueisenden  quälen,  sondern  oliene, 
franke  (  reaturen,  die  das  Licht  des  Tages  nicht  scheuen, 
und  mit  einer  Freimüthigkeit,  wie  sie  nur  ein  durch  keine 
Heimtücke  beflecktes  Gewissen  ermöglicht,  an  mir  herumzu- 
klettern  begannen.  Ihre  wachsende  Zahl  verscheuchte  den 
Schlummer  und  idi  maclite  mich  mit  I'anchd  auf  den  Weg 
zu  einem  län'j(  i  ii  Spaziergang  den  Fluss  entlaug.  Wir  be- 
gegneten einigen  indianischen  Handelsleuten,  welche  ihren 
Caeaxte^  mit  Jerga,  Töpferwaaren  und  andern  industriellen 
Erzeugnissen  der  Altos  bepackt  hatten  und  auf  dem  Wege  nach 


'  DerCacaxte  (mexic:  cacn.rtN)  isteiu  vierkantiges  Gestelle,  welches 
aussen  meist  mit  einem  Sttlck  Binsenmatte  (Petate)  umwickelt  ist.  Im 
Innern  werden  die  zu  transportirenden  Waaren.  Eier,  Geschirr,  Fruchte, 
untergebracht,  aussen  liängen  die  Kochgoscliirre  des  reisenden  H:indler> 
und  au  der  Seite  ist  der  zusammengerollte  indianische  Hegenmantel  ati> 
Palniblättern  (Sovacal)  senkrecht  festgebunden.  I)ei  Cataxte,  ein  (Je- 
räth  aus  der  vorspanischen  Zeit,  wird,  wie  die  tjbrigeu  Lasten,  an  dem 
über  die  Stirn  laufenden  Lederbaud  (Mccapalj  getragen. 
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Goban  begriffen  waren.  Offenbar  führt  durch  das  Thal  des 

Rio  Negro  eine  uralte  Handelsstrasse,  auf  welcher  die  Be- 
wohner der  Altos  mit  denen  der  Verapaz  ihre  Prodiicte 
tauschten.  Diese  indi.iuischen  Kaulieiite  sagten  mir,  dass  sie 
regelmässig  diese  Reise  machten  und  acht  Tage  zur  Hin- 
reise und  ebensoviel  für  den  Rückweg  brauchten. 

Die  kleinen  Karavanen  indianischer  Händler,  welchen 
man  in  allen  Theilen  von  Guatemala  befiegnet.  bieten  in  eth- 
nologisciicr  IJezicliini*^  ein  uiehrfadies  Interesse.  Indem  sie 
ohne  Zweifel  mancherorts  die  alten,  schon  in  vorspanischer 
Zeit  von  ihren  Vorfahren  begangenen  Handelsstiassen  be- 
nutzen, versetzen  sie  uns  zurück  in  eine  weitentlegene  Zeit, 
wo  der  indianische  Handel  sich  über  ausgedehnte  Gebiete  er- 
streckte, wie  die  Historiker  jener  Epoche  uns  berichten.  So 
beginnt  das  Memorial  des  Indianers  Don  Fernando  de  Alva 
Ixtlilxocliitl  „über  die  (ireueltliuten  der  Eroberer  Mexicos" 
mit  den  Worten:  ..Man  wusste  (in  der  Hanptstadt  Mexico) 
von  der  Ankunft  der  Christen  durch  die  Handelsleute,  welche 
die  Märkte  von  Xicalanco,  Ulua  und  Champoton  besucht 
hatten,  die  an  diesen  Küsten  (Tabascos  und  Yucatans)  liegen.^' 
Damals  wanderten  also  mexicanische  Handelsleute  berufs- 
massig über  Wegstrecken  von  mehr  als  Leguas.  um  die 
grossen  Märkte  stammfrenuler  Völker  zu  besuchen  und  von 
ihnen  Edelsteine,  kostbare  Federn  und  andere  Rohproducte 
gegen  die  Erzeugnisse  der  mexicanischen  Industrie  einzu- 
tauschen. Angehörige  des  mexicanischen  Cultnrstaates  traten 
auf  diese  Weise  in  Berührung  mit  noch  tiefer  stehenden 
Völkern  jener  ausgedehnten  Landbrücke,  die  wir  als  Mittcl- 
amerika  bezeichnen,  und  brachten  ihnen  die  Elemente  einer 
eigenartigen  Civilisation.  Und  hierin  liegt  das  hauptsäch- 
lichste Interesse,  welches  jene  alten  Handelsreisen  und  ihre 
schwachen  Nachklänge  unter  den  heutigen  Indianern  bean- 
spruchen können.  Durch  sie  wird,  wie  es  mir  scheint,  ein 
neues  Licht  auf  den  wunden  Punkt  der  luittelamerikanischen 
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Vorgeschichte  geworfen,  nämlich  auf  die  Frage  nach  den 
sogenannten  Tolteken. 

Wer  und  was  sind  die  Tolteken  gewesen?  HierQber 

herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  grösste  Meinungsver- 
scliiedenheit  unter  den  Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit. 
Während  wir  sie  nach  den  Schildeningen  dov  einen  iTorque- 
mada,  I&tlilxochitl,  Clavigero)  als  einen  hochcuUivirten  Nahu- 
all -Stamm  ansehen  mttssten,  dessen  Reste  die  Pipiles  und 
die  aztekisch  redenden  Dörfer  Nicaraguas  wären,  so  leiten 
andere  (Fuentes.  Juarros)  in  ziemlich  unklarer  Weise  sowol 
die  Maya-Stiunnn'  Guatemalas,  als  einige  diesen  und  den 
Xahuas  fernstehende  Völker  von  den  Tolteken  ab.  In  neuerer 
Zeit  hat  aber  einer  der  hervorragendsten  amerikanisclien  Eth- 
nologen, Dr.  BrintonS  versucht  darzuthun,  dass  die  Tolteken 
ein  durchaus  mythisches  Volk  seien,  das  nie  wirklich  existirt 
habe.  Ungefähr  gleichzeitig  und  im  schroffen  Gegensatz  zu 
dieser  Ansicht  unternahm  es  der  französische  Reisende 
Desire  Charnay,  auf  Grund  seiner  archäologischen  Unter- 
suchungen in  den  Huineustätteu  von  Yucatan,  Tabasco  und 
andern  Gegenden  Mexicos,  sowie  an  der  Hand  der  „Geschichte", 
diese  Rumen  als  alte  Wohnsitze  der  Tolteken  in  chronolo- 
gischen Zusammenhang  zu  bringen.  Er  stellt  den  Weg  ihrer 
Wanderung  vom  Norden  von  Mexico  her  südwärts  karto- 
graphisch dar.  Er  glaul>t  .selb.st  eine  Kinwanderung  der 
Tolteken  von  Asien  lier  annehmen  zu  müssen,  ein  IStandpunkt, 
der  hoHentlich  bald  zu  den  überwundenen  in  der  mittelame- 
rikanischen Ethnographie  gehören  wird. 

Was  können  uns  nun  bei  dieser  Divergenz  der  Ansichten 
die  indianischen  Handelsreisen  in  Bezug  auf  die  „Tolteken'' 
lehren?  Das  mexicani^elie  Wort  ToUecnfl  bezeichnet  erst- 
lich einen  Einwohner  einer  Stadt  Tollan,  sodann  einen  Hand- 
werker und  Künstler,  und  drittens  endlich  einen  Uandels- 


1  D.  6.  Brintou,  M.D.,  Ameriean  Hero  Myths  (Philadelphia  1882). 
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mann  (mercader),  der  mit  eigenen  und  tVeniden  Kunstpro- 
ducten  im  Lande  lieiiiniieist  und  sie  verkauft.  In  fj;e\visseni 
Sinne  synonym  mit  iultccaü  sind  die  mexicauischeu  Worte 
amantecntl,  der  Künstler,  Handwerker,  oitameeatl  und  puch- 
tecaü^  der  Händler,  und  ron  allen,  auch  von  toUecail^  werden 
Zeitwörter  in  den  entsprechenden  Bedeutungen  abgeleitet.^ 
Wie  Toltecatl  .,einen  Mann  von  Tollan"  bedeutet,  so  be- 
deutet aber  auch  Puchteratl  ..einen  Mann  von  Puchtlan", 
einem  Quartier  der  Stadt  Tlatilulco,  in  weleliem  diese  Händ- 
ler vorzugsweise  ihren  Aufenthaltsort  hatten. 

Es  ist  nun  aus  dem  eben  Gesagten  leicht  zu  ersehen, 
dass  mit  dem  Worte  Tolteken  in  seiner  spätem  Fassung 
blos  ncMjh  ein  Stand  bezeichnet  wurde,  der  ursprünglich 
vielleicht  in  einer  gewissen  Stadt  oder  einem  Stadtviertel 
Tollan  -  ansässig  war  und  davon  seinen  Namen  bekam. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  jeder  Tolteke  auch  ein 
,«toltecatl"  gewesen  sei,  d.  h.  dass  alle  Bewohner  der  Stadt 
oder  des  Quartiers  Tollan  auch  das  Gewerbe  von  Hand- 
werkern, Künstlern  oder  Kaufleuten  ausübten.  Vielmehr  wird 
dies  nur  bei  einem  Theil  der  Bevölkerung  der  Fall  gewesen 
sein,  wesliall)  eben  der  Name  Tolteken"  als  ethnologische 
Bezeichnung  uugenügeud  und  werthlos  wird.  Ethnologisch 
sind  die  Tolteken  unter  die  Nahuas  zu  subsumiren,  ohne 
dass  damit  ein  besonderer  Stamm  der  Nahuatl- Völker  irgend- 
wie bezeichnet  wäre. 

Ein  durchaus  analoges  Verhältniss,  wie  das  (Awn  hypo- 
thetisch erörterte,  findet  sich  heute  noch  in  Guatemala  wirk- 
lich bestehend.  In  der  Cakchiquei-iSprache  heisst  der  llandels- 
inann,  d.  h.  derjenige,  der  mit  Waaren  im  Lande  herumhausirt: 
Ah'C'aibal  oder  AJt^XelaM,   Letzteres  bedeutet  aber  wört- 


'  oztomecati,  Handel  treiben;  pHchtrrafi.  Hamllor  sein,  tolUcauiaj 
TCrfertigeu,  etwas  als  Kllnstler  oder  Haudweiker  her.^telleu. 

'  Es  gab  mehrere  Städte  dieses  Naineos,  der  „Biuseustadt"  bedeutet. 
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lieh  „Uer  Mann  aus  Quezaltenango".  £s  wird  also  auch  hier 
ein  Stadtename  zur  Bezeichnung  eines  Standes  gebraucht, 
trotzdem  nicht  alle  indianischen  Bewohner  von  Quezaltenango 
Handel  treiben.  Es  ist  gewiss  leicht,  sich  aus  der  Gegen- 
wart in  die  Vergaiiiieiilieit  /unickzuversetzeu  iiud  die  liolle 
der  ,.T<»lteken  "  ähnlich  zn  dtuton. 

Uli  nun  in  denjenigen  Städten  des  Hocldandes  von  Me- 
xico, deren  Bewohner  hauptsächlich  der  Anfertigung  und  dem 
Vertrieb  von  Tauschwaaren  oblagen,  der  Handelsstand  eine 
geachtete  und  vielfach  bevorzugte  Stellung  einnahm,  so  ist 
anzunehnit  n.  (hiss  diese  Händlti  mit  tiiHui  gewissen  Ge- 
pränge reisten  nnd  dass  sie  ungebildeten  Vtdkern.  nament- 
lich solchen,  die  sie  nur  in  grossen  Zwischemäumeu,  vielleicht 
nur  einmal  besucht  hatten,  als  Wesen  von  besonderer,  höherer 
Art  imponirten  und  in  deren  Sagen  mit  der  Zelt  eine  her- 
vorragende Rolle  als  civilisirende  Halbgötter  einnahmen. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  zur  Stütze  dieser  Ansicht 
eine  cliajakteristi>clH'  Stt  Uo  au?  dem  Vo\\n\  Vuli,  dem  Sagen- 
buch der  Quiche- Indianer,  in  Text  und  Lebeitraguug  herzu- 
setzen. Dieselbe  lautet: 


(  h'y  qutiiii  y  bi 

Hua  Ahpu-Viu  li 

Hun  Abpu-l  tiu 

C'amul  alom,  camul  quholum ' 

Kim-Ak,  Nitna-Tzyijs 
Ah-qual 


Thut  cuf  ni  XanicQ  kund, 

du,  Huu-Alipu- Vucli. 

»In,  IIun-Alipu-rnu. 

der  du  zwiefach,  als  Vater  uud 

Muttor.  Krzonger  bist. 
Grosser  Eber,  grosser  Küsselbar, 
Hftndler  mit  EdelsteioeD, 


'  caimil  bt'diHitet  ..zweimal-,  doch  gilt  die  gewöhnliche  Ueber- 
setziing  obiijer  Stelle  ..zweimal  V;iter"  ,.zwciinal  Mutter',  keinen  Sinn. 
Die  Uezeicbnuug  von  ..Vater  uiul  Mutter*'  für  mauuliche  Personen  ist 
durchaus  der  indianischen  rhetorischen  Ausdrucksweise  entsprechend. 
Dei  der  K<»uigswuhl  in  Mexico  pHeiyte  der  oberste  Priester  dem  neuge- 
vrählteu  Monarchen  die  Häuptlinge  des  Landes  vorzuführeu  und  ihn  zu 
ennahDen,  seine  Untertbanen  xa  schützeiif  da  er  jetzt  deren  „Vater  und 
Matter**  sei. 
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Ab>yamanic 
Ah-chttt 


Ah-tzalam  ^ 
Ah>nza*lak 
Ali*raxa«tzel 

Ah-gol 


Hftndler  mit  Juwelen, 
Heister  des  Meissels, 
Baumeister, 


Macher  neuen  Geschirrs, 
Macher  der  gemalten  Calebassen, 


Ah-tolteiaf 
R'atit^  <r\h 
iVatit  zak 


Händler  mit  Harzen, 

ToUckc, 


Erzen irer  der  Soune, 
Erzeuger  des  Lichtes. 


Diese  Stelle,  wo  göttliche  Wesen,  die  als  Vorfahren  der 
jetzigen  Geschlechter  '^'edacliteu  Ilalliwtter  als  Epitheta  or- 
nantia  und  Synonyma  die  Titel  verschiedener  Gewerke  tragen 
und  danmter  auch  ,,Tolteken''  genannt  werden,  scheint  mir 
eine  interessante  Illustration  zu  dem  oben  Gesagten  zu 
liefern. 

Es  scheint  danach  durchaus  möglich,  dass  die  Keime 
niittelanicrikanischer  Cultur  von  einem  ursprünglichen  Herde 
aus  auf  den  alten  Handelsreisen  zu  andern  Völkern  getragen 
wurden,  bei  denen  sie  dann,  wie  bei  den  Mayas  von  Yucatan 
und  Guatemala  eine  vielfach  eigenartige  und  selbständige 
Entwickelung  nahmen.  Es  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen, 
dass  unter  dem  Einflüsse  localer  Ereignisse,  wie  Pest  und 
Ilungersnotli.  ganze  Fractionen  der  kunstl)etlissenen  Nahuas 
gelegentlich  nach  Süden  zogen  und  in  geeigneten  Gebieten 
sich  colonisirend  und  civiiisirend  niederliessen.  wie  dies  die 
Nahuatl-Colonien  in  Soconusco,  Guatemala  und  Nicaragua  be- 
weisen.   Kleinere  Scharen  mögen  auch  unter  tüchtigen 


>  Ml  bedeutet  in  den  Maya-Spraehen  den  Besitzer  einer  Sache, 
dann  denjenigen,  der  Gegenstände  irgendwelcher  Art  Terfertlgt  und 
damit  Handel  treibt,  und  endUch  den  Bewohner  irgendeines  Ortes. 
Tialamf  richtiger  Tz*alam^  ist  alles,  was  die  Form  eines  Bretes  hat. 
Aht^ähm  heisst  im  Cakchiquel  der  Tischler,  aber  auch  Qbertragen 
„el  principal",  der  Obere.  Vorgesetzte,  Vornehme. 

Ätit  bedeutet  gewülmlich  „die  Grossmutter",  sehr  luiutig  aber  ist 
der  Sinn  ein  viel  allgemeinerer  mit  dem  Grundbegriff  des  „Gebärens  in 
weit  zurückliegender  Zeit'*. 
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Führern  erobernd  vorgedrungen  sein,  rohere  Stämme 
iiiittTWoifeii  und  sicli  die  Suprematie  dauernd  über  dieselben 
angeeignet  haben,  trotzdem  sie  vermuthlich,  als  wenige  imter 
vielen,  ihre  heimische  Sprache  nach  ein  paar  Generationen 
schon  Yerloi*en  und  diejenige  der  unterworfenen  Völker 
annahmen.  Dass  solche  erobernde  Volksscfawärme  aber  seitens 
der  nnterworfenen  Stamme  mit  den  „Tolteken",  den  ihnen 
längst  bekannten  reisenden  KauHeuten,  scldechtweg  identificirt 
wurden,  ist  wol  kaum  Ijcfrenidend,  redeten  doch  beide, 
Kautieute  uud  Eroberer,  diescll)^  Spraclie.  — 

Noch  vor  Tagesanbruch  verliess  ich  am  13.  Mai  Saca- 
pulas.  Auch  hier  hatten  die  Pocken  arg  gehaust,  eine  Menge 
frischf^etttnchter  Gräber  erfüllten  den  geweihten  Boden  in 
und  vor  der  Kirclie  inid  dem  Calvario.  Wir  nnissten  über 
(las  (Jräberteld  des  letztern.  das,  wie  ieli  ta;j,s  zuvorgesehen, 
allein  über  hundert  frische  ( iräber  umfassen  mochte,  wegreiteu. 
Unsere  Maulthiere  schnoben  gewaltig,  solange  wir  uns  in 
der  LeiehenatmosphUre,  welche  über  dem  Kirchhofe  lag, 
befanden.  Scheu  und  die  Köpfe  hart  am  Boden,  schritten 
sie  zögernd  in  der  Finstcruiss  über  den  weissen  Kalkbewurf 
der  Gräl»er  liinweg. 

Die  Strasse  führt  eine  Weile  den  Fluss  cutlang  west- 
wüL-ts.  Wildwasser  hatten  dieselbe  stückweise  zerstört  und 
das  Passiren  solcher  Stellen  verursachte  uns  in  der  Dunkel- 
heit viel  Mflhe  und  Zeitverlust.  Bald  nachdem  es  Tag  ge- 
worden,  verliessen  wir  das  Thal  des  Rio  Xegro  und  ritten 
bergan.  In  einer  Fntfernung  von  zwei  oder  drei  Leguas  von 
Sacapulas  passirt  man  in  einer  kleinen  Thaliuulde  die  kleine 
Aldea  „El  Kancho"  (14:U  m),  in  deren  einsamem  Cabildo  man 
nöthigenfalls  Unterkunft  für  die  Nacht  finden  kann.  Von 
hier  führt  die  Strasse  in  wesentlich  westlicher  Richtung  eine 
endlose  Cuesta  hinan,  bald  über  Weiden,  bald  durch  Hoch- 
wald in  das  Gebirge.  Der  Blick  dominii-t  das  Thal  des  Kio 
Negro,  darüber  hinweg  sind  die  Gebäude  der  Saline  La  Mag- 
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dalena  zu  erkennen,  wie  ein  Schwalbennest  am  SteiUiaug  der 
Sierra  hingeklebt,  deren  gewaltige  Terrassen  sich  wie  dunkle, 
ungeheuere  Coulissen  flbereinander  emporthOrmen.  Der  Ab- 

scliied  von  einer  grossartigen  Landschaft,  auf  welcher  unser 
Auge  voraussiclitlich  zum  letzten  male  weilt,  hat  iininer  etwas 
ÖchmerzUches,  ist  ein  Meilenstein  in  unserm  Leben,  ein  Me- 
mento  mori,  das  uns  des  Daseins  Kürze  und  Unzulänglichkeit  in 
lebendige  Erinnerung  bringt.  Wieviel  des  Interessanten  und 
'Wissenswardigen  lag  noch  in  den  femblauen  Bergen  der  Sierra 
verborgen,  wie  gering  aber  war  für  mich  die  Wahrscheinlich- 
keit, je  wieder  dahin  zurückzukehren! 

Nachdem  mau  einige  Stunden  geritten,  gelangt  nnui  auf 
die  ..Cumbre''  eines  Bergrückens,  der  erheblich  über  i>()(  h  >  m 
hoch  sein  muss.  Man  hat  von  hier  aus  eine  weitausge<lehnte 
Femsicht  auf  die  westlichen  Gebirge  und  die  Küstencor- 
dfllere,  aus  welcher  die  Vulkangipfel  von  Quezaltenango 
und  vom  .Südufer  des  Atithui-Sees  aus  dem  fahrenden  Gewölk 
aufragen. 

Der  Weg  biegt  hier  nach  Süden  und  Südosten  um  und 
hält  sich  eine  lange  Zeit  in  annähernd  gleicher  Höhe.  Auf 
den  kurzgrasigen  Weiden,  welche  die  Fichten  und  Eichenbos- 
(luets  in  dieser  Gegend  trennen,  pngen  Schafheerden«  die 
grössten,  die  ich  in  Guateniula  sah.  Die  Sclial/udit  wird 
liier  nur  in  kleinerm  Umfange  in  den  Gebirgen  der  Altos 
l)etrieben  und  wäre  sicherlich  eiueir  lohnenden  Ausdelinung 
fähig,  wenn  die  Rasse  verbessert,  sorgfaltiger  gepflegt  und 
geschoren  würde.  Das  Fleisch  ist  allerdings  vergleichsweise 
von  geringem  Werthe  und  erfi-eut  sich  auch  keiner  besondem 
Beliebtheit,  dagegen  ist  die  WoUr  wertlivoll  und  wird  theuer 
l)ezalüt.  Sie  dient  ausschliesülieh  der  \'evarbeitung  im  Lande 
zu  den  als  „Jerga  '  bekannten  WoUstutlen,  welche  ilires  lockern 
Gewebes  wegen  sozusagen  in  jedem  Klima  des  Landes  ein 
ausgezeichnetes  Bekleidungsmaterial  liefern.  Jerga  von  vor- 
züglicher Güte  wird  namentlich  in  Tecpam  fabricirt,  und  weit 
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in  die  Kunde  vn kauft,  sogar  in  l)eträchtlidier  Menge  in  die 
Nacbbarrepubiiken  ausgeführt  und  theuer  bezahlt. 

Die  Wegstrecke  von  Sacapulas  nach  Santa  Cruz  Quich^ 
beträgt  zwölf  woblgemessene  Leguas  und  ist  ziemlicb  mo> 

noton.  Niclit  oline  Befriedigunj:  erblickt  der  Heißende  end- 
lich da^:  Städtchen  Santa  (  rnz  selbst,  wch  lies  ^ich  am  Kande 
einer  weitiAcdeliuteu  kahlen  Hochebene  (1887  m)  hinlegt.  Von 
der  Bergflanke,  au  welcher  die  Strasse  sich  gegen  dieselbe 
absenkt,  nehmen  wir  auch  jenes  denkwürdige,  von  tiefen 
Barrancas  umschlossene,  landzungenartige  Plateau  wahr,  auf 
welchem  sich  die  Kninen  vonUtatlan,  der  einstigen,  längst 
siianiscli -bi^ot(  ni  \  aiidalisnius  /.um  Opfer  gefallenen  Kiun'gs- 
und  Tempelstadt  der  (^uidies,  befinden.  Gegenüber  den  Be- 
schreibungen derselben,  welche  uns  die  Ui.storiker  überliefert 
haben,  nimmt  sich  das  heutige  Santa  Cruz  Quichö  klein  und 
unansehnlich  aus.  Ich  wüsste  keinen  Ort  in  Guatemala,  den 
ich  mit  geringerer  Sympathie  betreten  und  mit  grösserer  Be- 
friedigung wieder  verlasx'u  hätte,  als  diesen  rulmdosen  Haupt- 
ort des  I)ei>artements  Santa  Crnz  Quicln-.  Im  Lamlesstil  ge- 
baut, bietet  derselbe  für  den  Reisenden  nichts  Merkwürdiges. 
Ich  bezog  mein  Quartier  in  dem  einzigen,  schlechten  und  un- 
reinlichen Hotel  und  durchwanderte  nachts  beim  Mondschein 
mit  Pancho  die  hauptsächlichsten  Strassen  des  Ortes.  Aus 
einem  geräumigen  Hause  schallte  laute  Mariniba-Musik.  wir 
traten  ein  und  fanden  im  Innern  eine  Zarabanda.  wt'lche 
eine  Cofradi'a  des  Ortes  ihrem  Heiligen  veranstaltet  hatte. 
Sie  unterschied  sich  von  der  bei  Tactic  beschriebenen  blos 
dadurch,  dass  eine  Marimba  das  ausschliessliche  Orchester 
bildete,  dass  mit  grösserer  Decenz  getanzt  wurde  und  dass 
die  Mehrzahl  des  anwesenden  Publikums  Ladinos  waren, 
welche  überhaui»t  in  Santa  Cruz  Quiche  das  dominirende 
Element  bilden,  gegen  welches  die  daselbst  wohnenden  In- 
dianer ganz  zurücktreten.  Die  Tänzer  waren  zumeist  Männer. 
Die  Hände  in  den  Taschen  ihrer  Beinkleider,  den  Blidc  auf 
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ihre  Füsse  gerichtet,  tanzten  sie,  indem  sie  mit  wunderbarer* 
Schnelligkeit  die  einzelnen  Schhlge  der  Marimba  mit  kurzem 

Stampfen  ihrer  Füsse  begleiteten,  während  sie  sieh  geniaeh- 
lich  im  Kreise  dreliten.  Aiieh  Pancho  ])ekam  Lust  zu  tanzeu. 
Ith  gab  ihm  eini'^re  Reales,  damit  er  ein  paar  Tänze  mit- 
thau könne.  Dafür  hatte  ich  Gelegenheit,  meinen  Anlero 
von  dieser  neuen  Seite  als  hervorragenden  Künstler  kennen 
zu  lernen,  der  in  phantasiereicher  Abwechselung  die  nackten 
Füsse  im  Takte  schwang.  Die  lianze  Tanzweise,  wie  sie  hier 
peübt  wurde  und  bei  welclicr  dar?  ausschliessliche  (lewicht 
auf  ein  kunstvolles  Aibeiten  mit  den  Füssen  gelegt  wird, 
hat  {xrosse  Aehulichkeit  mit  den  Tänzen,  die  ich  von  Negern 
und  Matrosen  gelegentlich  aufführen  sah. 

Am  folgenden  Morgen  verliess  ich  Santa*  Cruz  Quich^. 
Ein  dichter,  kalter  Nebel  lajr  über  dem  weiten  Llano  und 
tru<z  uiclit  dazu  bei,  den  frosti-jjrn  Eindruck,  den  icli  von 
dieser  I)ei)artementshaupi.>tadt  bekommen,  zu  zerstreuen. 
Vor  kurzem  hatte  das  Dejjartemeut  Quiche  seinen  Jefe  po- 
litico  gewechselt,  da  der  bisherige,  welcher  sich  innerhalb 
seiner  Macbtsphäre  als  ein  kleiner  Bardos  geberdet  hatte, 
wegen  angeblicher  Gewaltthätigkeiten  und  Veruntreuungen 
naeh  Guatemala  zur  Üechensehalt  einberufen  worden  war. 
Kr  war  ein  etwas  hitziger  Mann  und  soll  bt^i  seinem  Verhör 
dem  Kriegsminister  IJarrundia  ins  üesieht  gesagt  haben: 
„Oeffentliche  Gelder  habe  er  weder  gestohlen  noch  verun- 
treue Wenn  man  Leute  suchen  wolle,  welche  den  Staat 
betrügen  und  seine  Gelder  stehlen,  so  brauche  man  nicht  bis 
Santa  Cruz  zu  i:ehen.  diese  wären  in  der  Hauptstadt  viel 
leichter  zu  finden.  "  Das  brach  ihm  den  lials;  er  wurde  ab- 
gesetzt, erhielt  die  üblichen  Hiebe  und  soll  nach  Quezal- 
tenango  gebracht  worden  sein,  mit  dieser  „Ciudad  por  cärcel'^ 
Es  besteht  nämlidi  eine  häufig  geübte  Strafe  für  solche  Leute, 
welche  als  politische  oder  gemeine  Verbrecher  bestraft  wer- 
den, darin,  dass  ihnen  eine  „Stadt  als  Gefängniss"  auge wiesen 
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wird,  (las  heisst,  sie  dürfen  deren  Weichbild  bei  übrigens 
freier  Bewegung  nicht  verlassen. 

An  ein  paar  seichten,  kleinen  Seen  vorüber  gelangt  man 
über  das  kleine  Dorf  Lemoa  und  durch  eine  gewaltige  Bar- 

lanca,  welclie  im  Osten  <les  Llano  von  Santa  C  ruz  bejrinnt, 
nach  dem  jjirossen  Dorfe  Cliicbicasteiia  ngo.  Dasselbe  liegt 
in  (Miier  Eutfenmng  von  .■>  Leguas  siidlicb  von  Santa  Cruz. 
Beim  Kinreiten  in  das  Dorf  traf  ich  ein  paar  Gruppen  von 
je  fünfzehn  oder  zwanzig  Indianern,  welche  kolossale,  für  die 
Saline  La  Magdalena  bestimmtet  Eisenpfannen  fortschlei>i)ten. 
Die  armen  Teufel,  weh  lie  vorn,  hinten  und  zu  beiden  Seiten 
der  länglich -viereckigen  gusseisenun  Ivessel  gesi»annt  >\aren 
und  dieselben  an  uutergeschobeueu  Querstaageu  trugen, 
hatten  keinen  Kaum  zum  Anfassen,  ohne  sich  gegenseitig  zu 
hindern,  und  mussteu  sich  in  den  gezwungensten,  unbequem- 
sten Stellungen  vorwärts  schieben.  Der  ganze  erbfirmliche 
Anblick  dieser  keuchenden  und  schweissbedeckten  Gestallten 
erinnerte  mich  an  jene  Zeiten,  als  Alvarado  seine  Schitts- 
auker  \nid  anderes  Eisenzeug  durch  Indianer  von  der  Bai 
von  Honduras  nach  der  Südseeküste  tragen  Hess.  Ich  gi-a- 
tulirte  mir  dazu,  nicht  ansehen  zu  müssen,  wie  diese  Kessel 
durch  die  Barrancas  und  Guestas  von  Sacapulas  nach  La 
Magdalena  geschafft  wurden. 

Das  Dorf  (  liicliicastenango  oder  Santo  Tomas  Chuvila* 
ist  dadurch  interessant,  (hiss  es  der  Aufenthaltsort  des  Padre 
Francisco  Ximeuez  wnr.  der  hier  den  Text  des  Popol  Vuh, 
jenes  seltsamen,  in  der  Quiche-Sprache  geschriebenen  Sagen- 
buches, auffand.  Wenn  auch  Ximeuez  zu  sehr  ein  Kind  •seiner 
Zeit  war,  um  in  dem  indianischen  Sagenbuch  etwas  anderes 


*  Chichicaijteuaiigo,  .,Düit  des  Chichicaztli  *  (einer  bauuiartigeu  Ur- 
ticacee),  ist,  nie  so  viele  mexicanische  Ortsnamen  Gofttemalas,  die  irOrt- 
liche  UebersetxoDg  eines  Quichd-Wortes  ins  Mezicaniscbe,  nAmlich  von 
ChuvilA  (Cht-u*Ti-la),  welches  „beim  Cbicbicastebuscb*'  bedentel. 
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erblicken  zu  können,  als  eine  vom  Teufel  eingegebene  Tra- 
vestie ein^Iner  Punkte  der  christlichen  Dogmatik,  so  besass 

er  doch  ein  warmes  Herz  für  die  Indianer  und  nalim  sie 
gegen  die  Misliandlungeu  der  üivilstatthalter  und  Colonisten 
kräftiij  in  Schutz. 

In  den  Estancos  von  Chichicastenango  herrschte  lauter 
Lärm  und  reges  Leben.  Betrunkene  Indianer  trollten  sich 
ans  einem  dieser  Gräber  der  indianischen  Moral  heraus, 
hielten  mein  Tliioi-  an  und  streckten  ihre  Chicha-Scliah  ii  zu 
mir  empor,  mich  zum  Willkommentrunk  einhxdend.  Als  ich 
ihnen  Genüge  gethan,  schüttelten  sie  mir  der  Reihe  nach  die 
Hand  zum  Abschied.  Lange  noch  hallte  mir  ihr  trunkenes 
„Adiooos,  patron^S  nach,  als  ich  meinen  Weg  fortsetzte. 

Von  Chichicastenango  steigt  die  Strasse  in  das  Gebirge 
empor,  welches  sich  zwisclicu  Tecpam  und  Totonicapam  hin- 
zieht und  in  dessen  Mitte  mein  nächstes  Reiseziel,  die  Aldea 
liOS  Kncuentros,  gelegen  war.  Während  ich  zu  Fuss  in  die 
Tiefe  einer  Barranca  niederstieg,  durch  welche  die  Strasse 
führt,  gesellte  sich  mir  ein  zwölfjähriger  Gakchiquel-Junge 
bei,  der  denselben  Weg  zu  gehen  hatte.  Die  Unterhaltung 
mit  diesem  aufgeweckten  Knahen,  dessen  ganz  auffalltMid 
grosse  und  schöne  Augen  so  treuherzig  in  die  Welt  blickten, 
verkürzte  mir  die  langweilige  Kletterei  durch  die  tiefe  Berg- 
schlucht. Ich  theilte  mein  Frühstück  mit  ihm  und  während 
er  ass,  erzählte  er  mir,  dass  er  aus  der  Gegend  zwischen 
Chuchuben  und  SoloM  komme  und  nach  Ghnvilä  gegangen 
sei  um  ..Arznei'*  für  seinen  Vater  zu  holen.  (U'r  plötzlich 
erkrankte.  I)i(?  „Arznei"  aber  bestand  in  einer  Flasche 
Aguai'diente,  um  derentwillen  der  alte  Säufer  seinen  Jungen 
einen  Weg  von  zwanzig  Wegstunden  in  zwei  Tagen  machen 
liess.  Gar  zu  gern  hätte  ich  den  harmlos  plaudernden 
Knaben  mit  mir  nach  Europa  genommen  und  versucht,  et- 
was  Ordentliclics  aus  ihm  zu  machen.  Aber  die  schwere 
Veiantwortlichkeit,  welche  ein  solches  Ueberpflunzeu  dieser 
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jungen  Meusclienseele  auf  einen  freiudeu  Bodeu  nach  sich 
zog,  liess  mich  von  der  Versuchung  abstehen,  mit  ihm  nach 
Hause  zu  reiten  und  mit  seinem  Vater  zu  unterhandeln.  Ob 
er  durch  die  ijrössere  Gelehrsamkeit,  die  er  in  Europa  viel- 
leicht orworlicii  liiitto,  glücklicher  geworden  wäic,  denn  als 
nuwissender  Mozo  in  seinen  Heimatbergen,  war  eben  (b»ch 
hdclist  zweifelhaft.  Bei  Los  Eucuentros  trennten  sich  unsere 
Wege  für  immer. 

Als  ich  das  mir  von  frühem  Reisen  wohlbekannte  Ka- 
ravanserai  von  Chuc hüben  erreicht  hatte,  fand  ich,  dass  das- 
selbe sich  seit  meiiier  letzten  Anwesenheit  niiichtig  vervoll- 
konunnet  hatte  und  ordentlicher  aussah,  ein  Zeiclien,  dass 
sein  Besitzer  auf  dieser  luftigen  Höhe  ganz  leidliche  Ge- 
schäfte machte.  Gegen  Abend  trafen  kleine  Abtheilungen 
von  Indianern  ein,  um  ebenfalls  hier  zu  übernachten.  Es 
waren  Männer  in  der  Tracht  von  Chichlcastenango,  dieselben, 
die  icli  vormittags  so  total  betrunken  in  den  (iassen  des 
Dorfes  getroflfen  hatte.  Sie  erzählten  mir,  da^s  ihr  Dorf  durch 
allerhöchsten  Befehl  verptiichtet  worden  sei,  zweihundert 
Mann  für  vierzehn  Tage  nach  ßetaluleu  hinabzuschicken,  um 
an  der  Eisenbahn  nach  Champerico  zu  arbeiten.  Am  Morgen 
hatten  sie  in  üblicher  Weise  durch  Ohicha-Libationen  den  Ab- 
schied von  Weib  und  Kindern  gefeiert.  Der  achtstündige 
Marsch  von  C'hichicastenangf)  herauf  hatte  sie  indes.sen  wieder 
vollständig  niicbtoru  gemacht.  Fröhlich  und  guter  Dinge 
zündeten  sie  die  Feuer  an,  an  denen  sie  zu  fünf  oder  sechs 
Mann  ihr  einfaches  Abendessen  bereiteten.  Das  frische  Quell- 
wasser von  Ghnchuben,  dem  sie  Reissig  zusprachen,  vertilgte 
die  letzten  Spuren  der  Chicha  ans  ihren  (iesichtern.  Die 
Mehrzahl  dieser  zweihundert  Indianer,  unter  denen  eine  An- 
zahl dreizelm-  oder  vierzehnjähriger  K'nabtMi  sich  befanden, 
waren  intelligente,  theilweise  sehr  schöne  Köpfe.  Cbichicaste- 
nango  liegt  in  einer  Höhe  von  über  2000  m  in  gesunder, 
malariafreier  Tierra  fria.    Mancher,  der  damals  frdhlich 
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plaudernd  mit  seinen  Kameraden  am  Feuer  sass,  mag  sein 
Pueblo  nicht  wieder  erblickt  haben,  sondern  der  ungesunden 
Erdarbeit  in  dem  heissfeuditen  mörderischen  Klima  von 
Champerico  zum  Opfer  gefallen  sein.  Das  ist  der  Kampf 
ums  Dasein.  Wenn  wir  jeden  ivilometer  Eiseiibahu,  um  deu 
überseeische  Länder  ihr  Bahuuetz  vergrössem,  als  eine  neue 
Staffel  auf  der  Stufenleiter  der  Culturentwickelung  begrüssen, 
so  denken  wir  gewöhnlich  nicht  an  die  Menschenleben,  welche 
zumeist  die  autochtlione  Bevölkerung  den  Interessen  der 
fremden  Machthaber  hat  bringen  müssen,  ohne  selbst  dabei 
irgendeinen  wirklichen  Vortheil  zu  erringen.  Denn  das  „Ge- 
wöhnen an  neue  Bedürfnisse",  welches  die  Kaufieute  als  die 
erste  Grundlage  für  die  werdende  „Gesittung^*  andersfarbiger 
Völker  darstellen  möchten,  wird  ein  denkender  Nicht-Kauf- 
mann nimmermehr  als  einen  Vortheil  für  jene  Völker  gelten 
lassen.  Das  Aussterben  der  Naturvölker,  welche  an  die  ,.neueji 
Bedürfnisse^'  gewöhnt  worden  sind,  spricht  zu  laut  und  zu 
deutlich  gegen  eine  derartige  Auffassung.  Indessen  wäre  es 
unnütz,  hierüber  viele  philanthropische  Reflexionen  anstellen 
zu  wollen.  Die  Zeit  geht  ihren  Gang,  die  Völker  prallen 
aufeinander,  und  der  Starke  besiegt  den  Schwachen  in  jeder 
Form  und  Weise. 

Die  Rückreise  von  Chuchuben  nach  der  Hauptstadt  bot 
nichts  Bemerkenswerthes.  Die  zweihundert  indiaiüscheu  „Ki- 
senbahnarbeiter*'  schnarchten  noch,  ihre  langen  Ghamarras 
über  die  Köpfe  gezogen,  im  tiefen  Morgenschlummer,  als  ich 
früh  um  4  Uhr  in  den  nasskalten  Nebel  hinausritt,  der  um 
die  Herge  von  Cluichuhen  hing.  Langschwänzige  Dämmerungs- 
falter der  Gattung  Umnia  tlatterteu  von  Zeit  zu  Zeit  schwer- 
fällig über  den  Weg. 


DIIEIUN  DZW AiS ZIGSTES  KAPITEJ.. 


Sfltsaiae  Slrassenallfon  in  der  Hauptstadt.  Fortsetzung  der  neuem 
(Jeschichte  von  (iuateinala.  Der  Kx-Mini>ter  Don  I.orenzo  Monlnfar. 
—  Der  notio  (ircnziertraji  mit  Mexico.  Kmiifanj?  des  Präsidenten 
itarrios  in  seiner  Hauptstadt.        Dif  ^Viederaufriehtung  der  centraU 

anicrikaniirchen  Contoderation. 

Icli  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich,  mit  der  Post 
von  Antigua  kommend,  in  die  Itoiperijien  Strassen  der  Haupt- 
stadt einfuhr.  Zu  l>eiden  Seiten  der  Strassen  war  das  Pflaster 
aufgerissen  und  eine  seltsame  Allee  von  lebenden  Pflanzen 
erquickte  jetzt  das  Auge  da,  wo  frQhcr  nichts  als  die  kahlen, 
monotonen  Fa^aden  der  Hauser  zu  sehen  war.  Nehen  einem 
zwölf  Fuss  hohen  Oleander  stand  ein  sechszolliger  Zwer;^ 
von  Cypresse.  ihm  foliJito  ein  Xaranjo,  in  dessen  dunkeln» 
Laub  späterhin  die  „(loldorangen  glUh'n"  sollten.  An  den 
Orangenbaum  reihte  sich  in  ein  paar  Yaras  Distanz  ein 
RoseDbäumchen,  dessen  Blätter  und  Knospen  im  Saunen- 
brand bereits  das  Zeitliche  gesegnet  hatten.  So  ging  es 
durch  alle  Strassen,  vor  dem  einen  Haus  C'vpressen.  vor 
einem  andern  Orangen,  Myrten  und  Oleander,  vor  einem 
dritten  wieder  ander(>  Oewächse.  Nachdem  ich  mich  von 
dem  unbändigen  (Gelächter,  welclies  mir  diese  wunder- 
bare Decoration  der  Stadt  erregte,  soweit  wieder  erholt 
hatte,  dass  ich  jemand  nach  dem  Grunde  dieser  Neuerung 
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befragen  konnte,  erfuhr  ich,  dass  der  Präsident  Barrios  bei 
i>einer  Rflckkehr  aus  den  Vereinigten  Staaten  geäussert  habe, 

vor  alk'iu  hätten  ihm  in  den  doitigon  Städten  die  sdiattij^en 
schönen  Alleen  und  Parkanlagen  gefallen.  Während  er  nun 
auf  einige  Tage  aus  der  Hauptstadt  ahwesend  war,  wurde 
vom  Miuisterium  ein  Befehl  an  die  Hausbesitzer  erlassen, 
wonach  sie  binnen  wenigen  Tagen  die  Strassenseite  längs 
ihrer  Häuser  mit  Bäumen  zu  bepflanzen  hatten,  um  mit 
diesen  Alleen  ä  la  Norte-Anierieuna  den  Präsidenten  bei  seiner 
ilüekkehr  zu  überraschen.  Da  (lefahr  im  \'er/uge  war,  Hessen 
die  erätauuteu  Hausbesitzer  eilends  die  geuauuteu  Gewächse 
in  ihren  Fincas  uud  Poti'eros  ausreissen  und  in  die  aus- 
gedörrte Erde  der  Strassen  verpflanzen.  Sie  schämten  sich 
zwar  dieser  Zwaugsgärtnerei  nicht  wenig  und  meinten:  „Ahora 
diran  los  extranjeros  que  vivimos  en  el  nionte/*  *  Was  Barrios 
zu  dieser  artig  au^gedachten  Ueberraschung  sagte,  erfuhr  ich 
leider  nicht  mehr,  da  ich  vor  seiner  Rückkehr  abreiste. 

Wir  haben  die  Geschichte  Guatemalas  im  Jahre  H580 
verlassen  und  mflssen  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen 
nachtragen.  Im  Jahre  1^2  nahm  Barrios  einen  eiujährigcn 
Urlaub,  um  die  Vereinigten  Staaten  imd  Europa  zu  besuchen. 
Derselbe  uurde  ilim  nicht  nur  gewährt,  sondern  ihm  auch 
die  Laudeskasse  zur  Bestreitung  der  für  ein  standesgemässes 
Auftreten  für  ihn  uud  seine  Frau  notliweudigen  Auslagen 
angewiesen.  Barrios  hat  diesen  Credit  ausgiebig  benutzt  und 
die  Staatsschuld  in  jener  Zeit  nicht  wenig  erhöht.  Er  reiste 
über  Izabal  und  Belize  nach  New-Orlcans.  Den  Hintergrund 
dieser  Heise  bihletc  die  Hatiticirung  eines  \erhags  mit 
der  Xachbarrepublik  iMexico  über  gewisse  beiderseitige  Ge- 
bietsabtretungen und  Grenzrcgulirungeu,  die  seit  der  Un- 
abhängigkeit streitig  geblieben  waren. 


>  ., Jetzt  werdeu  die  Fremden  sageu,  dass  wir  iu  eiucr  Wildniös 
wüliuea/* 
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Zur  alteu  Capitauei'ia  geueral  \ou  Guatemala  hatten  aucü 
Chiapas  und  Soconusco  gehört,  welche  gegenwärtig  mexi- 
canisches  Gehiet  sind.  Ghiapas  trat  gleich  nach  der  Los- 
reissun^  Guatemalas  von  Sj^anien  dem  Staate  Mexico  bei, 

dessen  Geschicke  es  seither  getheilt  hat.  Soconusco  wurde 
im  Jahre  1H42  vom  General  Santa  Ana  h«»setzt  und  für 
Mexico  anuectirt.  Vou  Zeit  zu  Zeit  aber  wurden  in  Guate- 
mala Stimmen  laut,  welche  das  Hobeitsrecht  Mexicos  über 
Soconusco  nicht  anerkennen  und  die  verlorene  Provinz 
zurflckverlangen,  eventuell  zurückerobern  wollten.  Als  in 
letzter  Zeit  diese  Grenzstreitigkeiten  besonders  lebhaft  ge- 
worden waren,  wurde  auf  die  Nachricht  hin.  dass  mexica- 
nisches  Militär  im  Feten  die  guatemaltekische  Grenze  über- 
treten habe,  eilends  ein  Truppencorps  nach  dem  Peten 
detachirt,  und  man  erwog  in  Guatemala  ofifen  die  Eventualität 
eines  Kriegs  mit  Mexico.  Barrios  aber  wollte  keinen  Krieg 
mit  der  mächtigen  Nacbbarrepublik ,  deren  Regierung  ihm. 
wie  er  wohl  wusste,  ohnehin  nicht  hold  war.  sondern  zog  vor, 
den  Streit  auf  diplomatischem  Wege  zu  schlichten.  Kr 
schickte  seinen  Minister  des  Auswärtigen,  Don  Lorenzo  Mon- 
tüfar,  der  als  Verfasser  der  „Resefia  historica'*  von  der 
liberalen  Partei  als  eine  der  höchsten  Geisteszierden  von 
Guatemala  besungen  worden  war,  als  ausserordentlichen  Ge- 
sandten und  bevollmächtigten  Minister  nach  Washingt(ni.  um 
durch  Yermittelung  der  nord amerikanischen  Uegierung  mit 
dem  mexicanlscheu  Minister  Romero  zu  verhandeln.  Sei  es, 
dass  Montüfar  die  Verhandlungen  nicht  im  Sinne  von  Barrios 
betrieb,  sei  es  aus  einer  Reihe  anderer  Gründe,  kurz  letzterer 
begab  sich  selbst  nach  Washington  und  behandelte  seinen 
Minister  und  einstigen  (ninstling  so  unglimpflidi,  dass  dieser 
bciue  Kutluäsuug  nahm.  Fortan  war  er  für  die  Satelliten' 
schar  von  Barrios  moralisch  todt,  und  wo  sein  Name  noch 
genannt  wurde,  hiess  es  stets:  „El  apöstata  Doctor  Mon- 
tüfar". Sein  Thun  ward  in  einer  jener  schweifwedelnden  Lob- 
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budeleien,  uiit  wclcheu  die  Säl)elrasslei  der  herrschendcii 
Partei  ihren  gefttrckteten  Chef  bei  jeder  Gelegenheit  iu  der 
Tagespresse  verherrlichten,  „la  nmquiavelica  traiciou  del  in- 
fame Doct(»r'^  *  genannt.  Das  war  das  Schicksal  eines  Mannes, 
der  im  Jaljre  187s  sein  Werk  .,KtM_'iia  historica*'  dem  Präsi- 
denten Barriüs  gewidmet  luitte.  In  dei  einleitenden  Wid- 
mnn«;sepistel  sagt  Moutüfar  wörtlich  von  Barrius:  haben 
bis  heute  eine  neue  Aera  des  Fortschritts  aufrecht  er- 
halten. Ich  sage  nicht  mehr:  jedes  Wort  aus  meiner  Feder 
oder  meinem  Munde  würde  als  niedrige  Schmeichelei*  (vil 
adnlacion)  ausgelegt  worden.  Die  Umstände  gebieten  mir 
Schweigen.  leli  beschränke  mich  daher  auf  dieses  einzige 
Ereiguiss-,  weUhes  niemand  zu  leugnen  die  Frechheit  haben 
wird,  da  es  offenkundig  vor  Guatemala,  Centraiamerika  und 
der  ganzen  Welt  dasteht,  und  ich  erkühne  mich,  Ihnen  diese 
«Resena»  zu  widmen/*  Das  war  am  September  1878. 
Am  s.  August  ISS'i  schriel)  derselbe  Montufar  von  New- York 
aus  an  seinen  Collegen,  den  Minister  IJarrundia:  .,Das  Maasb 
meiner  Leiden  war  voll.  Als  der  General  Bardos  hierher- 
kam, reiste  ich  ihm  bis  Pittsburg  entgegen,  und  auf  meiner 
Rückreise  mit  ihm  wollte  er  mir  seine  Ansichten  als  Allein- 
herrscher aufzwingen  und  behandelte  mich  wie  einen  Hund 
(tratandouie  conio  ä  un  perro).  Trotzdeni  ging  ich  nach 
Washington,  stellte  ihn  der  i nordamerikanischen)  Kegierung 
vor  un<l  that  für  ihn,  was  ich  konnte.  Kr  fuhr  fort,  micli 
zu  behandeln,  als  wäre  er  eine  unfehlbare  Gottlieit  und  ich 
ein  elender  Bettler.'^  Wie  von  einem  Manne,  der  in  £ines 
Glückes  Schiff  mit  Barrios  gestiegen  war  und  ihn  bei 
günstiger  Gelegenheit  zu  ersetzen  liotlte.  zu  erwarten  stand, 
sagte  sich  Harrundia  in  seiner  Antwort  auf  Montüfar's  Brief 
von  ihm  los  und  sparte  die  Fusstritte  nicht,  womit  er  den  iu 


*  „Der  niacclnavclii  bclic  Veirath  des  scliauüliclieu  Doctui^.  ' 

*  Nämlich  den  Sturz  des  serviles  Regiments  dui-ch  Barrios. 
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I-u«inade  gofallt'uen  Minister  tiactirte.  MoiiUilar  giuji  nach 
Coütarica,  >vu  ei  \oi  Banios  sicher  war,  und  hat  olrne 
Z>veifel  alles  aufgeboten,  um  Barrius  uud  seine  Projectc  bd 
der  Begierung  von  Costarica  misliebig  zu  macheu. 

Barrios  schloss  mittlerweile  am  12.  August  18^2  iu 
New -York  einen  Vertrag  mit  dem  Vertreter  Mexicos,  dem 
Minister  Komeru,  ab,  wonach  Ciuatemala  lür  alle  Zukunft 
auf  sünjnitliilie  Ansprüche  auf  Chiapas  und  Soconusco  sowie 
auf  jede  Entschädigung  für  deren  einstige  Abtretung  ver- 
nichtet Die  Grenzen,  welclie  künftighin  Mexico  und  Guate- 
mala in  Jener  Gegend  trennen  sollten,  wurden  einstweilen, 
mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  genauerer  geographischer  Daten 
über  dieses  Grenzgebiet,  schwebend  gelassen.  Sie  sollten 
si)aterhin  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Commissioneu,  welche 
zur  Vermessung  und  topographischen  Aufnahme  in  jene  Ge- 
biete entsendet  würden,  endgültig  bestimmt  werden.  Im 
ganzen  fiel  ein  winziges  Stück  von  Soconusco  an  Guatemala, 
welches  dafür  ein  Stück  von  etwa  300  Quadratleguas  Land 
ati  Mexico  verlor.  Allerdings  lagen  nur  drei  indianische 
Dörfer,  näiulii  h  Aniatenango,  Mazapa  uud  San  Francisco  Moto- 
cinta,  auf  diesem  Gebiete,  das  grössteutheils  Waldland  ist 
Dennoch  erschien  die  neue  Acquisition  dem  mexicanischen 
Minister  so  wichtig,  dass  er  darüber  nach  Mexico  tele- 
graphirte:  „Noch  weiss  man  in  Mexico  gar  nicht  im  vollen 
Umfange  zu  würdigen,  was  alles  erreicht  worden  i^t"  (To- 
davia  uü  ae  compreude  bien  en  Mexico  todo  lo  yue  se  ha 

* 

hecho). 

Die  allgemeinen  Umrisse  der  erst  noch  zu  vermessenden 
Grenze  sind  folgende:  Die  neue  Grenze  beginnt  an  der 
Barre  des  Rio  Suchiate  an  der  Südsee,  folgt  diesem  FInss 

aufwärts  und  verfolgt  die  Richtung  nach  dem  Vulkan  'racanä 
bis  zu  einem  Punkte,  der  ..(Jarita  de  Tahpiian"  heilst,  in 
unmittelbarer  Niihe  vom  \'ulkan  an  dessen  Südostabhang. 
Von  da  geht  die  Grenze  über  den  Gipfel  des  Tacana  nach 
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oiufui  westlich  davon  j*flegeiieii  lioi>r,  dem  „CeiTO  de  Bueua 
Vista'*  oder  der  „Cumbre  de  Chiquibuii''.  Von  hier  ftthrt 
sie  in  gerader  Linie  nordöstlich  nach  dem  ,,Cerro  Ixburs 
von  diesem  ostwärts  nach  dem  Thal  des  Bio  Chixoy,  der 
ilaiui  bis  ins  Peteii  hinein  die  Grenzlinie  bildet.  Diese  neuen 
(irenzbestinnnungen  wurden  in  (Juatemala  vor  dem  Publikum 
lauge  geheim  gehalten  und  nur  der  Getalligkeit  des  da- 
maligen englischen  Mintsterresideuten,  Henii  F.  lt.  iSt.  John, 
und  eines  mir  befreundeten  Mitgliedes  der  künftigen  Ver- 
messongscommission  verdankte  ich  die  Kenntuiss  darüber. 

Im  ^^anzen  la^^  eine  end^iiltige  Entscheidung  der  leidijien 
Grenztrage  durchaus  im  Interesse  Guatemalas,  welches  allein 
zu  schwach  war,  um  mit  dem  miiditigern  nördlichen  Nach- 
bar einen  andern  als  einen  friedlichen  Austrag  der  alten 
Streitigkeiten  zu  wagen.  Dagegen  verfolgte  Barrios  dabei 
wol  noch  andere  Zwecke.  Wenn  er  sich  gegenüber  Mexico 
so  ausserurdcutlich  willfiihrig  zeigte  und  uhiic  entsprechen- 
des, sichtbares  Aequivalent  ein  schönes  Stück  Land  au 
dasselbe  abtrat,  so  hoft'te  er  wol,  dieses  Aeciuivaleut  darin 
zu  finden,  dass  Mexico  ihn  aus  Dankbarkeit  an  der  Ausfüh- 
rung anderer  Projecte  nicht  hindern  sollte,  an  denen  ihm 
mehr  lag  als  an  jenen  Urwäldern. 

Im  November  1882  kehrte  Harrios  über  J5an  Francisco 
nach  Giiatenuila  zurück.  Er  wurde  mit  all  den  Zeichen  der 
kriechendsten  l'nterwürtigkeit  von  seinem  \'olke  empfangen, 
welche  Eurcht,  Eeigheit  und  gemeiner  Kigennutz  gewissen 
Menschen  in  kritischen  Momenten  eingeben.  Vom  Uafen  von 
San  Jos^  bis  zur  Hauptstadt  war  sein  Weg  mit  Triumph- 
bogen geschmückt,  selbst  die  verschiedenen  Nationalitiiteu 
der  Fremden  hatten  suhhc  in  der  Calle  real  errichtet.  Die 
Schar  seiner  Satelliten  erwartete  ihn  im  ilaten.  Der  Furier 
des  Dampfers,  auf  dem  er  kam,  fragte  den  rräsideutcn, 
wer  denn  die  vielen  Leute  wären,  welche  den  Landungs- 
steg erfüllten.  Barrios  gab  die  für  seine  Landsleute  wenig 
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sclimeiclielhafte  Antwort:  ,,Sou  unos  hijos  de  puta  qiie  no 
(luieien  trabajar."  ^  Dem  offenen  Wageu ,  in  welchem  der 
Satrap  in  seine  Residenz  einfuhr,  folgte  eine  dichtgedrängte 
Schar  von  Heitern  auf  staub-  und  schweissbedeckten  Pfer- 
den, diesen  eine  endlose  Reihe  von  Wagen  mit  seinen  Ge- 
treuen. Wer  die  Verhältnisse  des  Landes  genauer  kannte, 
musste  sicli  wundern,  dass  nicht  von  irgendwolier  ein  nieuch- 
lerisclier  Öchuss  fiel  und  dieser  Glorie  jählings  ein  Ende 
machte;  wer  sie  nicht  kannte,  konnte  in  diesem  Einzug  blos 
ein  begeistertes  Volk  erblicken,  das  den  geliebten  Monarchen 
nach  langer  Abwesenheit  wieder  freudig  empfängt.  Es  fiel 
kein  Schuss;  vielnielir  wurde  die  Stadt  ilhiminirt,  'lausende 
von  Thalein  in  blt  iidoiidem  Feuerwerk  in  die  Luft  gejagt; 
die  Deputationen  und  Serenatas  nalimen  kein  Ende. 

Barrios,  der  beim  Empfang  ihm  misUebiger  Personen  bis 
zur  Grobheit  brüsk  sein  konnte,  und  z.  B.  dem  oiglischen 
Ministerresidenten  einst  bei  einer  Audienz  den  Rücken  zukehrte 
und  am  Fenster  zu  troniniohi  Iteijann,  weil  dieser  einen  in  Ya\\i- 
land  verhingten  Mehrcredit  hintertrieben  hatte,  liebte  derartige 
Ivundgebuugen  niclit  blos.  sondern  er  forderte  sie.  Wenn  er 
auf  Reisen  ging,  blieb  die  gewählte  Route  sowie  die  Zeit  des 
jeweiligen  Eintreffens  in  einem  Orte  unbekannt;  den  Tele- 
graphisten  war  verboten,  hierüber  Auskunft  zu  geben.  Wehe 
aber  dem  Naiven,  dem  es  nii  ht  docli  siolang,  das  Nöthige  zu 
erfahren,  um  dem  Alleinherrseher  entgegenzugehen,  und  wehe 
dem  Saumseligen,  der  es  müde  w  urde,  die  dringendste  Arbeit 
liegen  zu  lassen,  und  Tag  für  Tag  frühmorgens  ein  paar 
Leguas  dem  Gefürchteten  entg^enzureiten,  bis  er  endlich 
kam.  Ich  habe  gesehen,  dass  die  ersten  Bürger  von  Reta- 
lulcu  dieses  Manöver  wälirend  aclit  Tagen  fortsetzten,  bis  es 
ihnen  gelani».  des  Präsidenten  habhaft  zu  werden.  Leute, 
deren  Uaare  bereits  zu  grauen  begannen,  tranken  .sich  da- 


*  „Es  sind  Hurcububen,  die  uicht  «rbeites  wollen/' 
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mals  erst  Ueu  uöthigcii  Math  an,  uui  püicbtgeiiiäss  vor  dem 
Gewaltigen  zu  erscheinen,  den  sie  mit  den  Xbränen  des 
Raoscbes  ihrer  unverbrüchlichen  Treue  versicherten  und  ihn 
baten,  sie  zu  todten,  wenn  er  nur  im  geringsten  an 
derst'lben  zweitclto.  Uuil  docli  entlud  sich  damals  ein 
schweres  Uewitter  der  Ungnade  über  dem  armen  Städtchen ; 
iScbmäliimgen  und  Drohungen  waren  der  Lohn  für  alle  diese 
rührenden  Demonstrationen.  Wehe  insbesondere  auch  dem 
Geistlichen,  der  es  unterliess,  von  weither  nach  den  Durch- 
gangsstationen zu  kommen,  um  den  Präsidenten  seiner  Er- 
gebenheit zu  vcrsicheni.  Keine  Entschuldigung  galt,  unter 
Schimpfreden  und  Drohungen  wurde  der  Unglück liclie  ent- 
lassen und  konnte  von  Glück  sagen,  wenn  er  nicht  die  aller- 
höchste Reitpeitsche  ins  Gesicht  gehauen  belcam.  Durch 
diese  Mittel  gelang  es  Barrios,  sich  zwölf  Jahre  lang  in 
einem  Lande  zu  behaupten,  in  welchem  er  kaum  einen  Dritt- 
theil  der  Bewohner  als  zu  seiner  Partei  gehörig,  und  noch 
viel  wenigere  seiner  Person  ergeben  wusste.  Er  war  ein 
tiefer  Menschenkenner  und  rein  unbegreiflich  ist  daher  das 
wahnsinnige  Unterfangen,  das  er  neuestens  (März  1885)  in 
Seene  setzen  wollte  und  welches  ihm,  nachdem  er  mehrem 
Mordversuchen  glücklich  entronnen  war,  auf  ruhmlose  Weise 
das  Leben  kostete. 

Dieses  Unterfangen  war,  wie  bereits  erwähnt,  die  Wieder- 
vereinigung der  fünf  centralamerikauischeu  Hepublikeu  zu 
einem  Bundesstaate  unter  der  Hegemonie  von  Guatemala. 
Seit  langen  Jahren  hatte  Barrios  beharrlich  auf  dieses  Ziel 
hingearbeitet.  Indem  er  aber  dabei  sein  Vaterland  und  vor 
allem  sich  selbst  in  den  Vordergrund  seiner  Pläne  stellte, 
musste  er  an  sclbstgeschatiener  Klippe  scheitern. 

•  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  einer  starken, 
energischen  und  patriotischen  Centrairegierung  die  Ver- 
einigung der  fQnf  jetzt,  wenigstens  nominell,  autonomen  Re- 
publiken, welche  sich  seit  ihrer  Unabhängigkeit  von  Spaui«i 
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alle  Jahrzelinte  ein  paaimal  blutig  in  den  Iluareu  lageB, 
zu  einem  Uuudesstaat  für  Mittelamcrika  ein  Glück  zu  uenneu 
wäre,  da  sie  in  mancher  Hinsicht  gemeinsam  viele  ihrer  In* 
teressen  dem  Auslande  gegenüber  wirksamer  zu  vertreten 

im  Stande  wären,  als  dies  die  Ue[ml)liken  einzeln  zu  tbua 
vennügen.  Ks  ninss  auch  ferner  natürlich  erscheine!),  dass 
Guatemahi.  welclies  an  Flächeuraum  blos  von  Nicaragua  iiber- 
troffeu  wird  und  an  Bevölkerung  allen  übrigen  Republiken 
zusammengenommen  beinahe  gleichkommt,  in  diesem  pro- 
jectirten  Bundesstaat  eine  gewisse  Präponderanz  als  Sitz 
der  C'entralregierunii  Ijeanspruchen  kann.  Nun  erfreute  >ich 
aber  weder  Guateniahi  als  Staat,  nocli  iiarrios  als  Person 
bei  den  übrigen  Republiken  der  uötbigcu  Sympathien,  um 
sie  zur  Anerkennung  dieser  Präpondcranz  zu  bewegen,  und 
die  Schritte,  die  Bamos  auf  diplomatischem  Wege  durch 
Berufung  von  Conferenzen  der  Vertreter  sSmmtlicher  Re- 
publiken zu  thuii  versuchte,  blieben  erfolglos.  Die  letzte 
dieser  Ciuifercnzen  wurde  sogar,  ausser'  von  Guatemala, 
von  keiner  andern  Uepublik  beschickt. 

Barrios  hatte  in  einem  besondcni  Aitikel  der  Constitution 
von  187U  die  Eventualität  der  Bildung  eines  Bundesstaats  vor- 
sehen lassen.  Er  hatte  feraer  an  die  Spitze  der  ihm  am  meisten 
zugänglichen  Nachbarrepnbliken  Honduras  und  Salvador  Leute 
gesetzt,  die  er  nach  seinen  Zwecken  lenken  zu  kiuinen  glaubte. 
Allein  hierin  verrechuctc  er  sich.  Der  Präsident  von  Hon- 
duras, Don  Marco  Aui'elio  Soto,  trat,  nachdem  er  während  sechs 
Jahren  das  Land  ausgesogen  und  sich  ein  sehr  unabhängiges 
Vermögen  erworben  hatte,  eine  Reise  nach  San  Francisco 
an.  Er  hatte  nicht  nur  sein  säninitliches  Verniögen  tlüssig 
gemacht,  sondern  sich  iioch  von  Staats  wegen  alles  disj)onible 
Geld  zu  dieser  Reise  anweisen  lassen.  In  San  Francisco 
angekommen,  erklärte  er,  dass  er  nun  nicht  mehr  nach  der 
Pfeife  von  Barrios  tanzen  und  nicht  mehr  nach  Honduras 
zurückkehren  wolle,  sondern  in  Califomien  bleiben  und 
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sich  der  StaatsleituDg  von  Hondurus  gänzlic)i  begeben 
werde,  zu  welcher  er  oiineliin  nie  durch  persönlichen  Ehr- 
geiz gelangt  sei.  Da  Barrios  ihm  nicht  mehr  anders  bei- 
kommen konnte,  sehrieh  er  seinem  einstigen  Freund  und 

Schützling  einen  groben  lirief,  welcher  für  das  ^ouenseitige 
Vt  rhaltniss  lieider  und  die  Rolle,  welche  Soto  in  der  Hand 
von  Barrios  spielte,  sehr  charakteristisch  ist.  Letzterer  hatte 
eine  totale  Null  an  die  Spitze  von  Honduras  stellen  wollen, 
nun  hatte  er  Aber  das  Ziel  hinausgeschossen,  indem  Soto 
nicht  einmal  den  für  diese  Scheinrolle  nöthigen  politischen 
Ehrgeiz  besass  und  ruhig  auf  dieselbe  verzichtete,  um  dem 
(ienusse  seines  VcrniogfiKs  zu  leben.  „Ich  glaubte  nicht", 
sagt  Barrios  in  seinem  Brief  an  Soto,  „dass  Sie  mir  von 
Schwierigkeiten  und  Opfern  Ihrerseits  bei  der  Uebemahme 
und  Ausflbung  der  Präsidentschaft  von  Honduras  sprechen 
würden.  Sicherlich  ist  es  kein  grosses  Opfer,  von  heute 
auf  morgen  zum  Präsidenten  gemacht  und  auf  den  Sessel 
der  Regierung  gesetzt  zu  werden,  wie  Sie  es  wurden,  ohne 
dass  Sie  Ihrerseits  irgendetwas  hierfür  getlian  oder  sich 
irgendwelcher  Gefahr  ausgesetzt  hatten.  Ks  ist  kein  grosses 
Opfer  und  hat  keine  besondem  Schwierigkeiten,  eine  Präsi- 
dentschaft zu  führen,  wenn  man  von  zwei  vergleichsweise 
starken  Hegierungen  aufrecht  erhalten  und  unterstützt  wird, 
welche  dem  Präsidenten  (ield.  Watten,  Truppen  und  sogar 
den  Dralit  für  die  'roiegrapben  geben,  ihm  jede  Art  von 
Hülfe  gewähren  und  beständig  für  ihn  sorgen,  ihn  stützen 
und  jeden  Anschlag  auf  ihn  zu  nichte  machen.  Es  ist  kein 
grosses  Opfer  und  nicht  sehr  schwierig,  ein  Leben  des  6e- 
misses  zu  führen,  ohne  sich  um  irgendetwas  kümmern  zu 
müssen,  ohne  sieb  selbst  die  Miilie  zu  nehmen,  eine  IJeise 
durch  das  Land  zu  tbun,  das  man  regiert,  und  blos  die 
Tage  im  Aufhäufen  allen  Geldes  zu  verbringen,  welches  das 
Länd  aufbringen  kann,  bis  man  die  Staatskasse  gänzlich  er- 
schöpft, das  Volk  ruiniii  und  alle  geschädigt  und  arm  ge- 
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niaclit  hat."  Das  schlimmste  an  diesem  schneidigen  Hiieto 
ist  der  Umstand,  dass  Barrios  sich  im  vollkommeuen  Kechte 
befindet  und  in  seiner  Schilderung  der  Verwaltung  Soto's 
durchaus  nicht  übertreibt,  der  zudem  bereits  zu  einer  Zeit, 
wo  er  Barrios  noch  Treue  heuchelte,  gegen  denselben  in- 
triguirte.  So  hatte  Honduras  von  üuatt^malu  eine  beträclit- 
liche  Anzalil  von  Gewehren  „gekauft'',  d.  h.  vorgeseliossiii 
bekommeu,  Soto  aber  Hess  dieselbeu  heimlich  au  die  Be- 
wohner der  Grenzlinie  seines  Landes  gegen  Guatemala  hin 
vertheilen,  um  dergestalt  für  die  Eventualität  einer  Invasion 
von  dieser  Seite  her  gerüstet  zu  sein. 

Nicht  viel  mehr  Freude  erlebte  Barrios  an  dem  Dr. 
jur.  Hafjiel  Zaldivai-,  dem  Präsidenten  von  Salvador,  der  eben- 
falls seine  Stellung  Barrios  zu  verdanken  hatte,  dabei  aber 
weit  ehrgeiziger  und  weniger  lenksam  war,  als  Soto  es  ge- 
wesen. Noch  bei  der  Einweihung  der  Eisenbahn  von  San 
Jos^  nach  der  Hauptstadt  (19.  Juni  1880)  waren  die  drei 
Kumpane  Barrif)s,  Soto  und  Zaldi'var  fröhlicli  beisammen 
gewesen,  hatten  sich  ewige  Brüderschaft  zugetrunken  und 
der  Tesoren'a  nacional  von  Guatemala  schwer  zur  Ader  ge- 
lassen. Aber  auch  Zaldivar  begann  bald  heimlich  gegen 
Barrios  zu  operiren,  obwol  er  denselben  fortwährend  seiner 
Ergebenheit  und  thätigen  Mitwirkung  zum  grossen  Werke 
der  Wiedervereinigung  der  fünf  Republiken  versicherte. 
Heute  (April  188.')),  kaum  fünf  Jabre  nach  jenem  denk- 
würdigen Banket.  liat  er  sich  oifen  gegen  seinen  Brotherrn 
aufgelehnt  und  ist  bereit,  mit  den  Waffen  iu  der  Uand  in 
das  gastfreie  Nachbarland  einzufallen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  der  Soldat  Barrios  selbst  als  Charakter  hoch 
über  den  beiden  Doctores  juris  Soto  und  Zaldfvar  steht, 
trotz  der  fatalen  Dinge,  die  ihm  hier  und  da  passirten. 

War  auf  diese  Weise  der  Gedanke  der  „Union  Centro- 
Americana**  unter  der  Hegemonie  von  Barrios  schon  in  den 
Nachbarrepubliken  Honduras  und  Salvador,  die  er  seine 
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starke  Uaud  ^vie(ltT)lolt  liatte  fühlen  lassen,  auf  ein  un- 
fruchtbares Krdreich  gefallen,  so  vizx  dieselbe  noch  viel 
unpopulärer  in  Nicaragua  und  Costarica,  die  beide  dem  un- 
mittelbaren Einfluss  von  Bairios  entzogen  waren.  Ohne 
Zweifel  gibt  es  in  allen  centralamerikanischen  Freistaaten 
eine  Anzahl  von  Patrioten,  welche  bereit  wiiren,  dem  alten 
Parteihader  und  pei'sönliehen  Kachegelüsteu  zu  entsagen, 
um  der  Zersplittei-ung  ein  Ende  zu  machen  und  die  Union 
wieder  auüeurichten.  Aber  Barrios  wäre  nicht  der  Mann 
gewesen,  den  selbst  die  Patrioten  an  der  Spitze  der  Union 
hätten  dulden  wollen;  es  war  also,  solange  er  nach  diesem 
Ziele  strebte,  keine  Aussicht  auf  dessen  Verwirklichung  auf 
friedlichem  Wege.  So  stand  die  Frage  der  Conföderation 
der  mittel-amerikanischen  Freistaaten  zur  Zeit  meiner  defini- 
tiven Abreise  von  Guatemala.' 

'  Seit  Obiges  iiiederKCSclirifbt  n  wurde,  hat  die  l  iuge  der  Wieder- 
aiilVichtnug  der  alten  (  onluderutiftn  hereits  ihr  Ende,  wenigstens  für 
eimnal  wieder,  erreicht.    Vergl.  hierüber  das  Schhisslcapitel. 


VIERUNDZWANZIGHTES  KAPITEL.- 


Abreise  von  Ciuatemala  nach  Izabal.  —  Ein  ObsidiaO'Lager.  —  (iunsta* 
tAya.—  Lfuditcude  Raupe.  —  Chimalapa,  Zacapa,  Gualan.  —  La  Ignana. 
—  Der  Kio  Motagua.  —  Die  Ruinen  von  Quirigu&.  —  Entvölkerung 

dor  Knstontfegenden  an  der  liai  von  Honduras.  -    Ihre  Ursachen.  — 
Dii-  Sierra  del  Mico.  —  I/abal.  —  Die  Mineralreiclithüiuor  von  (tuate- 
niaU.  —  Die  Expedition  von  Cortes  über  den  See  von  Izabal. 

Da  CS  schon  Ende  Mai  war,  vciziclitete  icli  auf  eiuen 
Besuch  bei  den  Tzutuhiles  am  See  von  Atitlan,  sowie  auf  die 
Tour  nach  den  niclit  der  Maya-Faniilie  angehörigen  Sprach- 
•  gebieten  des  südlichen  Guatemala,  um  dafür  die  Rückreise 
über  den  See  von  Izabal  zu  machen,  bevor  die  Regenzeit 
vollstiindi^'  i  iufiesetzt  hatte. 

Die  Distanz  von  der  Haujdstadt  nach  Izalinl  l>etrii*it 
72  Leguas  und  kann,  wenn  man  aUein  und  ohne  viel  Ge- 
päck reiat,  in  fünf  I'a^en  zurückgelegt  werden. 

Ich  ritt  in  «ggioifuiig  meiner  Frau  am  29.  Mai  von 
Guatemala  weg.  Einen  Theil  unsers  Gepäcks  und  die 
Sammlungen  hatten  wir  über  San  Jos^  nach  New -York  ge- 
sandt, einen  andern  l'heil.  worunter  alle  Manuscripte,  nahmen 
wir  selbst  mit.  Fünf  Lastmaulthiere  trugen  das  Gepäck; 
für  ihre  Bedienung  hatte  ich  zwei  Arrieros  gemiethet .  wäh- 
rend ich  mir  meinen  frühem  Reisebegleiter  Pancho  von 
seinem  Herrn  auch  für  diese  Reise  erbetejD  hatte,  um  für 
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unsere  persönliche  Bedienung  zu  sorgen.  Ich  bezahlte  ihn, 
wie  früher,  auf  der  Basis  von  8  Pesos  per  Monat,  während 

ich  dem  Arriero  für  fünf  Lastthiere  und  drei  Reitthiere  für 
diese  Reise  12")  Pesos  zu  oiitrichten  hatte,  wofür  er  sich, 
seinen  Geliülfen  und  seine  Tliiere  selbst  beköstigen  musstc. 
Da  ich  al)er  bald  sah,  dass  er  seinen  ohnehin  ausgeniorp:el- 
ten  Maulthieren,  deren  Bücken  in  mitleiderregender  Weise 
wnndgedrückt  waren,  beinahe  nichts  zu  fressen  gab,  so  kautbß 
ich  für  dieselben  jeden  Abend  Futter  und  Mais  auf  eigene 
Kechnun^^,  imi  nicht  etwa  durch  rebermüdun^  der  ent- 
kräfteten Thiers  in  unliebsamer  Weise  an  der  iMutsetzuuji; 
der  Reise  gehindert  zu  werden.  Mit  der  unbedeutenden 
Mehrauslage  von  12  oder  14  Pesos  sicherte  ich  mir  der- 
gestalt den  ungestörten  Fort^ng  der  Reise. 

Wir  ritten  ostwärts  über  einen  Berj^zujr,  von  dessen  Höhe 
wii'  einen  letzten  Illick  auf  den  Ungeheuern  Llano  von  (iuate- 
mala  und  die  blendeniiweiss  in  der  Morgensoiuu;  erglänzen- 
den Kirchen  und  Kuppeln  der  Hauptstadt  warfen.  Dann 
ging  die  figisg  über  welliges  Land  bergauf  und  bergab,  bald 
durch  Fichtenwald,  bald  über  buschige  Weiden,  ohne  dass 
sich  hierüber  viel  sagen  Hesse.  Eine  Stelle  des  Weges  in 
der  Nähe  der  Aldea  San  Jose  liel  mir  durch  die  gewaltige 
Menge  von  rohem  Obsidian  auf,  welclicr  im  Bette  des  Weges 
und  im  Krdreich  zu  beiden  Seiten  desselben  weitumher  vor- 
handen war. 

Es  hatte  mich  immer  gewundert,  woher  die  alten  In- 
dianer eigentlich  die  ungeheuem  Massen  von  Obsidian  be- 
zogen, dessen  sie  zur  Herstellung  ilirer  leicht  zerbrechliclieii 
Pfeilspitzen  und  der  schwertähnlichen  Waffen  liedurften,  (huen 
Kanten  ebenfalls  mit  Reihen  spitziger  und  schneidender  Ob- 
sidianstücke  besetzt  waren.  Hier  fand  ich  nun  eine  solche 
Stelle,  wo  eine  Unmenge  von  Obsidianklumpen,  deren  grösste 
fast  einen  Fuss  im  Durchmesser  hatten,  leicht  zugäng- 
lich beisammen  lag.  Vielleicht  waren  sie  durch  den  hier 
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flinssonden  Wildlmdi  wälireml  niaiirlior  Regenzeit  in  der 
kleinen  Thalmuldc  ziisainmengebriuht,  vielleicht  war  aiuli 
locker  daHiberfjesthichtotes  vulkanisclics  Auswurfsmaterial  vou 
der  obsidianftthrenden  Erdschicht  abgeschwemmt  worden. 

Man  6ndet  nicht  gar  selten  heutzutage  noch  da  und 
dort  die  ländlichen  Steinkeme.  von  welchen  die  Obsidian- 
lainellen  hi'iiuit(M«rosdilaj£en  wurden,  wornns  man  die  Pfeil- 
spitzen verfertigte.  Ks  sind  prismatische  Körper  von  7 — 14 
Centimeter  Länge,  deren  eines  Kndc  eine  senkrecht  zur 
Längsachse  gestellte  Flacho  tragt,  wahrend  das  andere  in 
eine  stumpfrundliche  Spitze  auslauft.  Die  Seiten  des  Pris- 
mas  sind  von  zwölf  oder  mehr  etwas  roncaven,  durch  iJlngs- 
kanton  getrennten  Längsfeldern  v<mi  wechselnder  Breite  cin- 
gcMioninicn.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Ohsidianlaniellen 
von  diesen  Steinprismen  gewouueu  wurden,  ist  leicht  experi- 
mentell nachzuahmen.  Wenn  man  nämlich  einen  solchen 
Kern  auf  seine  stumpfe  Spitze  stellt  und  auf  seine  obere 
Endfläche  einen  scharfkantigen  Gegenstand,  etwa  eine 
Eisenlanielle  so  aufsetzt,  dass  ihre  Klxne  parallel  /u 
derjenigen  eines  S('itentel(l(»s  zu  strlien  konniit,  so  hedarf 
es  nur  einiger  elastisch  gefiUirter  Schläge  mit  einem  Hammer, 
um  eine  dünne  Obsidiaiiplatte  abzusprengen,  weldie  die 
ganze  Länge  des  Kerns  umfasst.  Mit  einer  Obsidianklinge, 
die  ich  auf  die  geschilderte  Weise  herstellte,  war  ich  im 
Stande,  ohne  weitere  N'orbereitung  derselben  einen  groben 
lilcistiff  zu  s])itzen,  wolx'i  die  Schürfe  der  Klinge  nicht  b»'- 
einträchtigt  wurde.  Ebenso  gelingt  es  damit,  aus  Cedein- 
holz  eine  jener  Hieroglyphen  herauszuschnitzen,  welche  die 
Denkmäler  der  Mayas  in  Holz  und  Stein  aufweisen.  Immer- 
hin aber  ist  der  Obsidian  ein  so  sprödes  Mineral,  dass  er 
zur  Herstellung  jener  Hieroglyi)hcntafeln  ans  dem  Holz  de« 
Zapotebaumes ,  welche  Dr.  Hernoulli  ans  den  Kuinen  von 
Tikal  zurückgebracht  hat,  kaum  ausreichend  war;  noch  viel 
weniger  jedenfalls  zur  Bearbeitung  von  Steinmaterial.  Ich 
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habe  dbrigens  ans  Guatemala  keine  so  prachtyollen  Ob- 

sidiankerne  gesehen,  wie  solche  aus  Mexico  in  den  Samm-* 
lungen  vorhanden  sind. 

In  der  Ilanchen'a  San  Jose  verbrachten  wir  die 
heissen  MiUagsstimdeD.  Durch  einen  kleinen  Unfall  zog  ich 
mir  daselbst  eine  Luxation  des  rechten  Oberannes  zu,  den 
Ich  zwar  soföii  wieder  einrenkte,  aber  wodurch  ich  doch  im 
weitern  Verhuif  der  Reise  vielfach  im  freien  (ulnuucli  des 
recliten  Armes  gehindert  wurde,  namentlich  beim  Aufsitzen  auf 
mein  Keitthier.  Gegeu  4  Uhr  kamen  wir  endlich  au  eine 
scheussUche  Cuesta,  welche  über  spitziges  Kalkgestein  mehr 
als  eine  Stunde  jäh  in  die  Tiefe  führt.  Es  schien  mir 
nicht  rathsam,  meine  Frau,  die  zudem  ein  Pferd  ritt,  diese 
Cuesta  im  Sattel  passiren  zu  lassen.  Wir  stiegen  ah  und 
machten  den  Weg  zu  Fuss,  was  bei  der  glühenden,  trockenen 
Hitze  ein  hitteres  Stück  Arbeit  war.  Der  Abhang,  welchen 
man  mühselig  herunterklettert,  ist  über  501)  Meter  hoch. 
Am  Fusse  dieser  Wand  liegen  ein  paar  Ranchos,  „El  Puente", 
wo  wir  die  Nacht  zuzubringen  hatten.  Die  daselbst  wohnen- 
den Leute  waren  unfreundlich  und  ungefälli«^.  Sie  gestatteten 
uns  nur  ungern,  die  Feldbetten  unter  dorn  Vordaclie  des 
Hauses  aufzuschlagen,  wo  wir  eine  vor  ilitze,  rasendem 
Kopfschmerz  und  Ungeziefer  schlaflose  Nacht  durchwachten. 
Das  abscheuliche  Loch  „El  Puente'*  liegt  blos  535  m  über 
dem  Meere  und  die  Hitze,  welche  die  sonnendurchglühten 
Felswände  nachts  ausstrahlten,  war  ^anz  erstickend.  Für 
unsere  Thiere  bekamen  wir  hier  kaum  genug  trockenen 
Ilastrojo  als  Futter. 

Sobald  thnnlich,  setzten  wir  unsere  Heise  am  folgenden 
Morgen  fort  Wir  waren  nicht  wenig  erstaunt,  als  wir  nach 
ein  paar  Leguas  Weges  auf  dem  kleinen  Plateau,  auf  welchem 
die  Aldea  „La  Sabaneta**  liegt,  daselbst  einen  neuen,  gedeckten 
kühlen  Schuppen  fanden,  unter  welchem  wir  trefflicli  die 
Nacht  hatten  zubringen  können,  wenn  wir  tags  zuvor  ein 

20* 


Digitized  by  Google 


436  VierandswanzigteB  Kapitel. 

paar  Stunden  früher  von  der  Hauptstadt)  abgereist  wären/' 
'Ein  langer  Tagesritt  Aber  theils  httgeliges,  theils  ebenes, 
spärlich  bewachsenes  Land  brachte  uns  nach  Ouastatova, 

einom  in  weiter  Tbnlniulde  lieL^einlen  Indiaiierdorf. 

(luastatoya  liat  blos  4."»^  m  Meerrslir)he  und  ist  dem 
entsprechend  Jiciss.  Km  dunkles  K;iuiuu'rcheii,  aus  dem  wir 
erst  einige  stinkende  Kinderhäute  entfenien  mussten,  diente 
meiner  Frau  und  mir  als  Schlafgemach,  nachdem  vir  dasselbe 
durch  einen  vorgehängten  Shawl  nothdttrfitig  von  dem  Schlaf- 
raum der  zahlreiclien  Hansl^ewidiner  jretrennt  hatten.  Iramer- 
liin  waren  wir  bessci  daian  als  in  ..El  IMiente'';  auch  die 
Wirthsleute  warm  freundlicher.  Ich  (ut'uhr  daselbst,  dass 
im  benachbarten  San  Oristobal  Acasaguastlan  keine 
Indianersprache  mehr  geredet  werde.  Dies  war  mir  von  be- 
sonderm  Interesse,  weil  Juarros  für  jenes  Dorf  angibt,  dass 
dort  die  Alafrüilac-Sprarhe  zu  Hause  sei.  von  welcher  ausser 
ihrem  Namen  nichts  licküinit  ist. 

Der  Wirth.  <ler  mich  abends  über  die  Merkwürdigkeiten 
von  (iuastatoya  unterhielt,  zeipite  mir  etwas,  das  mir  in  der 
That  neu  war,  nämlich  eine  leuchtende  Schmetterlingsraupe. 
Er  hatte  das  etwas  über  einen  Zoll  lange  Thier  l>eim  Graben 
in  der  Erde  gefunden.  I^eider  erlaubte  er  mir  nicht,  dasselbe 
j:enau(U'  zu  untersuchen;  nach  dem.  was  ich  durch  das  (ilas. 
in  welchem  es  |iefan«ien  sass.  bei  seinem  eigenen  Lichte 
sehen  konnte,  war  es  eine  Sesien-  oder  Eulenraupe.  Der 
ganze  Körper  leuchtete  mit  Ausnahme  des  dunkelbraunen 
Kopfes;  das  intensivste  Licht  aber  strahlte  das  Halsschild 
aus,  welches  sich  durch  sein  grünliches,  helles  Licht  scharf 
vom  übrigen  Körper  abhob.  Der  Mann  behandelte  seinen 
Fund,  den  „gusano  que  da  lu/.".  wie  einen  Diamanten,  denn 
er  hatte  noch  nie  etwas  Aehnliches  gesehen,  (d)wol  ihm  die 
vielen  Leuchtkäferarten  des  Ijandes  natürlich  bekannt  waren. 
Ich  hingegen  hatte  in  Hetaluleu  ein  paar  langgestreckte 
walzenförmige  Käferlarven  von  Bernsteinfarbe  gesehen,  welche 
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nachts  auf  säinmtlichen  Ringen,  mit  Ausnahme  der  Brust- 

rin^re,  jederseits  einen  lielUeuchtendeii  Fleck  zeigten.  Sie 
mochten  anderthalb  Zoll  lang  sein.  Mit  andern  Dingen  be- 
schäftigt, schenkte  ich  jenen  rein  zufälligen  Kuudeu  keine 
Aufmerksamkeit.  Immerhin  beweisen  dieselben,  sowie  aucli 
die  Raupe  von  Guastatoya,  dass  das  Phosphorescireu  unter 
den  Insekten  viel  weiter  verbreitet  ist,  als  man  ^emeiniglicli 
annimmt,  und  dass  sell)>t  die  Larven  von  Insekten  leuchten 
können,  deren  Ima-^änes  wahrscheinlich  dieser  Fähigkeit  gänz- 
lich eutbeineii.  l^s  scheinen  besonders  die  im  faulen  Holze 
und  uuterirdiscli  lebenden  Larven  zu  sein,  denen  diese 
Eigenschaft  zukommt.  Ein  Entomologe,  der  sich  in  den 
Tropen  auf  die  Zucht  von  derartigen  Lar\'en  werfen  würde, 
könnte  sicherlich  manche  schöne  und  unerwartete  Entdeckung 
madien. 

Die  t'ülgeude  Tagereise  (;U.  Maij  brachte  uns  nach 
Chimalapa.  Der  Weg  wendet  sich,  langsam  fallend,  über 
meist  kahles  Terrain  nordöstlich  dem  Thale  des  Rio  Mo- 
tagua  zu.  Bei  der  Aldea  „El  Jicaro^  woselbst  sich  auch 
eine  Zuckerhacienda  befindet,  hielten  wir  Mitt ausrast.  El 
Jicaro  liegt  blos  1S7  m  aber  dem  Meere  und  ist  ein 
gewaltig  lieisser  Ort.  Kine  wahrhaft  glühende  und  dabei 
sengend  trockene  Luft  strich  um  die  Mittagszeit  durch  die 
dürre  Ebene;  ich  konnte  mich  nicht  erinnern,  irgendwo  in 
Guatemala  eine  solche  Hitze  ausgestanden  zu  haben.  So- 
bald aber  die  Sonne  sieh  zu  senken  begann,  wurde  die 
Temperatur  rasch  ei  trägliclier.  sodass  wir  nach  :)  I  hr  unsern 
AVeg  ohne  l)es()udere  Beschwerden  fortsetzten  und  gegen 
Abend  in  Chimalapa  ankamen.  Der  Kstanco,  welcher  da- 
selbst gewöhnlich  den  Reisenden  Unterkunft  gewährt,  war 
von  ein  paar  Beamten  aus  Guatemala  in  Beschlag  genommen, 
welche  sich  zur  Legung  einer  Brücke  über  einen  kleinen 
l'luss  hier  aufhielten.  Wir  (juartierten  uns  somit  im  C'abildo 
ein,  was  uns  gar  nicht  unangenehm  war.    Wir  hatten  dafür 
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die  übliche  Taxe  von  2  Reales  zu  entrichten.  Meine  Frau 
und  Pancho  suchten  alsdann  die  nächsten  Uanchos  ab,  um 
für  Geld  und  gute  Worte  ein  Abendessen  /n  bekommen, 
was  denn  auch  gelang.  Die  Arrieros  und  ich  hatten  grosse 
Mühe,  dürres  Maisstroh  als  Futter  für  die  Thiere  au£za- 
treiben,  da  die  Herren  aus  Guatemala  sämmtlichen  grünen 
Sacate  in  Beschlag  genommen  hatten.  Ein  spionirendes  Sub- 
ject  niaclitc  sich  abends  heran  und  tin^  mit  mir  ein  Ge- 
spräch au  zum  Lobe  der  Landesregierung:  „Tenemos  muy 
buen  gobiemo,  muy  adeiantado,  muy  progresista'S  hob  der 
Mann  seinen  Panegyricus  an,  „cabalmente  ahora  nos  esta 
construyendo  un  nuevo  puente  aquf  etc.  etc.'* '  Da  ich  mich 
weder  in  servilem  noch  in  liberalem  Sinne  äusserte,  drehte 
er  mir  unbefriedigt  den  Rücken. 

Von  Chimalapa ,  welches  in  227  ni  Meereshöhe  in  ziemlich 
liaclter,  kahler  Gegend  liegt,  setzten  wir  unsern  Weg  zunächst 
nach  Zacapa  fort  Je  weiter  man  sich  von  Chimalapa  ent- 
fernt, desto  öder  wird  das  nächste  Landschaftsbild.  Kiesige 
Armleuchter  von  Säulencacteen,  in  der  Landessprache  „6r- 
ganos"  (Orgeliil'eifen  )  genaniit,  beginnen  aufzutreten,  am  Boden 
hin  kriechen  stacliligeSchUmgencacteen, da/wischen  liegt  kahles 
Geröll  mit  kümmerlichen  Spuren  einer  vertrockneten  Gras- 
vegetation. Da  und  dort  stehen  äusserst  domige  Büsche 
(Combretum  ^.),  Bios  an  den  wenigen  von  Menschen  be- 
wohnten Orten,  Aldeas  und  Rancherfas,  die  man  auf  diesem 
Wegstück  tritlt,  erhebt  sich  die  Vegetation  zur  Prodnction 
einiger  Kruchtbäunie.  Die  Umzäunungen  der  SteiuNviiNten, 
welche  hier  die  Stelle  von  Totreros  versehen,  bestehen  aus- 
schliesslich aus  den  langweilig  geraden,  sechs-  oder  acht- 
kantigen Säulen  des  Cereua.  Magere  Ochsen  suchen  da 
und  dort  zwischen  dem  Steingeröll  ein  kärgliches  Futter.  Ich 


*  „Wir  habcu  eine  sehr  gute,  selir  fortschrittHch  gesinnte  Re- 
giemng.  Gerade  jetzt  baut  sie  ans  hier  eine  Brücke"  u.  s.  w. 
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war  nicht  wenig  erstaunt,  an  den  Cactusheckeu  eiuige  Mol- 
lusken zu  finden:  eine  Varietiit  von  Orthalkus  princtps  und 
zwei  BuLimvkiS'kt^ii  kriechen  in  den  Längsrinnen  der 
Cacteenarme  umher. 

Gegen  Mittag  gelangten  wir  in  den  weiten  Thalgnmd, 
welcher  durch  den  ZusauiuienHuss  des  \\\u  Zacapa  uiit  dem 
Motagua  gebildet  wird.  Die  Uerölltelder  bleiben  zurück, 
statt  ihrer  trete  n  kurzgrasige  Weiden  mit  schirmförmig  in 
die  Breite  gewachsenen,  niedem  Mimosenbaschen  auf.  Man 
durchreitet  den  breiten,  aber  nicht  tiefen  Fluss  und  gelangt, 
am  jenseitigen  Ufer  massig  emporsteigend,  nach  dem  Stfidt- 
chen  Zacapa,  d«'Ui  Ihiupturt  dos  gleicliiuunigtMi  Deiuutements. 
Da,  wie  mir  gesagt  wurde,  ein  Hotel  daselbst  nicht  existirt, 
hatte  ich  Pancho  vorausgeschickt,  um  von  Haus  zu  Haus 
fragend  einen  Ort  ausfindig  zu  machen,  wo  ein  Mittagessen 
und  Sacate  zu  erhalten  war.  Der  findige  Bursche  loste,  wie 
gewöhnlich,  seine  Aufgabe  sehr  befriedigend. 

Wie  auf  dem  ganzen  von  (Juateniala  bis  hierlier  zurück- 
gelegten Weustürk  tritt  am  Ii  in  Zacapa  das  indianisclie  Ele- 
ment ganz  auffallend  zurück  und  die  Ladinos  herrschen  vor. 
Diese  Region  bis  ans  Atlantische  Meer  gehört  zu  den  «m 
dünnsten  bevölkei-ten  der  ganzen  Republik.  Da  der  Weg, 
auf  dem  wir  uns  befinden,  die  alte  Handelsstrasse  der  Spa- 
nier von  ( Guatemala  an  den  Hafen  von  Santo  Tonnis  ist 
(welche  unter  dem  Namen  „Camino  del  Golfo"'  bei  den  Ge- 
schichtschreibern figurirt),  so  mag  der  hautii^e  \  erkeln-  auf 
derselben  die  Indianer  aus  der  Umgebung  des  Motaguathales 
vertrieben,  theilweise  auch  ausgerottet  haben. 

Juarros  gibt  das  Ohorti  als  die  indianische  Sprache  von 
Zacapa  an;  es  wird  jedocli  gegenwärtig  daselbst  nur  noch 
Spaniscli  ges})inelieii.  Unter  den  Ladinos  do<  Slädtrhens,  die 
ich  zu  sehen  bekam,  waren  viele  auffallend  schöne  Ge- 
sichter, besonders  unter  demjenigen  Theile  der  weiblichen 
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Bevolkeruiiü,  wrlclu'i  >\ch  noch  nicht  sehr  weit  vom  iu- 
diauischen  Stamnibaum  entfernt  hatte. 

Die  Uauptcultur  von  Zacapa  ist  gegenwärtig  der  Tabak. 

Um  3  Uhr  setzten  wir  die  Reise  fort  Hinter  dem  Städt- 
chen gelangt  man  bald  in  hügeliges  Terrain,  welches  nach 
dein  öden,  mehrstündigen  Ritt  vom  Vormittug  eine  ange- 
nehme Aliwechsc'liin^^  l)ildpt.  Vor  Sonnemiuter^an«:  erreichten 
wir  das  kleine  Dürtciieii  San  Tabio.  \M'lihcs  aiil  einer  An- 
liöhe  hart  am  l'fer  des  Rio  Motagua  gelegen  ist.  Man  ^e- 
uiesst  von  dieser  Höhe  einen  schönen  Blick  auf  das  Thal, 
durch  welches  der  ansehnliche  Strom  in  starkgewundenem 
Lauf  dem  Atlantischen  Meere  zufliesst 

Von  San  Pai)lo,  wo  wir  die  milde  Nacht  unter  dem 
Vordach  eines  linncho  zngebracht  hatten,  führte  uns  der 
Weg  wieder  in  das  Tlial  di  s  Rio  Motagua  hinab,  dessen 
Lauf  die  Strasse  in  einiger  Entfernung  folgt.  Am  Nordufer 
des  Flusses  erhebt  sich  der  zackige  Kamm  der  „Sierra  de 
las  Minas",  welche  da«  Motagua-Thal  vom  Rio  Polochic 
trennt.  InCJualan,  einem  heissen,  trübseligen  Nest,  hielten 
wir  Mittagsrast.  Wie  auf  der  ganzen  Reise  von  der  Haupt- 
stadt bis  nach  Izabal  hatten  wir  grosse  Schwierigkeiten,  das 
Futter  für  unsere  Thiere  aufzutreiben,  da  die  Sacatales  sich 
oft  in  einiger  Entfernung  befanden  und  die  Leute  zu  faul 
waren,  dahin  zu  gehen.  An  einigen  Orten  wollten  uns  die 
Bewohner  nicht  einmal  Mais  verkaufen,  da  sie  selbst  daran 
Mangel  zu  leiden  beliauptettn.  In  der  Regenzeit,  wenn  ge- 
nügend grüner  Mais  vorhanden  ist,  mögen  diese  Schwierig- 
keiten wegfallen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  auf  der  ohnehin 
höchst  langweiligen  und  trübseligen  Strasse  die  Unfreund- 
lichkeit der  Bewohner,  die  mir  in  keinem  andern  Theile 
(luatemalas  so  prononcirt  begegnet  ist.  Wenn  wii  Nacht- 
(|uartier.  Thieifutter  und  was  wir  sonst  bedurften,  giati.s 
hätten  haben  wollen,  hätten  die  Leute  sich  nicht  viel  un- 
artiger benehmen  können. 
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Hinter  Gualan  tritt  mau  bald  in  die  feuchten  Regionen 
der  Atlantischen  Küste.  Die  ausgedörrten,  mit  Cacteen  be- 
wachsenen Steppen  sind  verschwunden,  frisches  GrQn  erscheint 
und  die  Pflanzenwelt  rafft  sich  zur  Bildung'  gigantischer 

FoniR'ii  und  zu  üppigem  Urwald  auf.  Von  den  horizontalen 
Aesteu  der  Ceibas  hängen  die  sackförmigen  Nester  einer 
Icterus- Art  in  Gruppen  von  zehn  und  noch  mehr  Stück 
herab,  dichtes  Unterholz  eifüllt  den  Kaum  zwischen  den 
hohen  Baumsäulen,  grflne  Basenflächen  unterbrechen  stellen- 
weise den  Wald.  Mit  jeder  Legna  Weges,  die  wir  zurück- 
legen, wird  das  Vegctationsbihl  frisclicr,  üppiger,  scliöner. 
Thiere  und  Menschen  athnieu  behaglich  die  warmfcuchte 
Luft  ein,  welche  nach  der  trockenen,  glühend  heissen  Atmo- 
sphäre der  vorhergehenden  Tage  eine  wahre  Wohlthat  ist. 

In  der  Zucker-Hacienda  JLa  Iguana^  machten  wir  halt. 
Der  Empfang,  der  uns  von  einer  schönen,  üppigen  Ladina, 
welche  hier  zu  gebieten  srhien.  zu  theil  wurde,  Hess  an 
Zuvorkommenheit  sehr  zu  wünscluMi  übrig.  Immerhin  gab 
sie  wenigstens  zu,  dass  meine  Ariieros  unter  strömendem 
Regen  in  die  Zuckerfelder  gingen,  um  selbst  das  benöthigte 
Futter  zu  schneiden.  Das  Zuckerrohr  ist  im  ganzen  kein 
gutes  Futter  für  die  Thiere  und  verursacht  den  meisten 
von  ihnen  Durchfall.  Meine  I  rau  und  ich  durften  unsere 
Feldbetten  in  der  Stube  des  zweistockigen  Hauses  auf- 
schlagen, wo  noch  ein  Mozo  der  Ilacienda  schlief.  Man 
würde  irren,  wenn  man  diese  Unfreundlichkeit  gegenüber 
unbekannten  Beisenden  der  Habsucht  oder  Furcht,  nicht 
bezahlt  zu  werden,  zuschreiben  wollte.  Sie  trifft  auch  nicht 
blos  den  Fremden  und  entspringt  lediglich  der  Unlust,  sich 
für  andere  die  geringste  Mühe  zu  geben,  wobei  ein  mehr 
oder  weniger  der  Bezahlung  kaum  in  <lie  Wagschale  fällt. 
Ich  bin  trotzdem  nie  stark  von  solchen  faulen  Leuten  über-* 
fordert  worden;  entweder  gaben  sie  gar  nichts,  oder  sie 
hielten  sich  in  ihren  Forderungen  an  die  landesüblichen  Preise. 
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Fremde,  denen  die  Landessprache  nicht  geläufig  ist,  uiögeu 
allerdings  da  und  dort  in  einer  abgelegenen  Kancbeda  über- 
fordert werden,  aber  die  Kegel  ist  es  nicht 

Für  die  unfreundliche  Aufnahme  der  Bewohner  dieser 
einsamen  Hacienda,  deren  Besitzerin  in  Gualan  wohnt,  ent- 
schädigte uns  die  Pniclit  der  umgebenden  Vegetation.  Für 
den  Meuüchen,  welchem  der  Sinn  für  die  Schönheit  der 
Natur  im  rastlosen  Jagen  nach  klingender  M&nze  und  in  der 
Vergötterung  edler  Metalle  noch  nicht  völlig  untergegangen 
ist,  gibt  es  wol  kaum  etwas,  was  die  Seele  mehr  zu  ruhiger 
Harmonie  stimmen  würde,  als  das  Sein  in  tropischer  Abend- 
landschaft. Des  Lehens  durchsclinittliche  Dauer  mag  in  den 
Tropen  kürzer  sein  als  bei  uns  im  NokUmi,  al)er  es  bietet 
Genüsse,  deren  Intensität  unserm  Klima  unbekannt  ist,  man 
lebt,  Sit  venia  verbo,  in  den  Tropen  concentrirter. 

Von  La  Iguana  ritten  wir  am  Morgen  des  3.  Juni  in 
das  niedere  Thonschiefergehirge,  welches  die  Niederung  der 
liacienda  vom  Tliale  des  Motagua  trennt.  Die  Waldor  trieften 
vom  nächtlichen  liegen,  weiche,  balsamische  Luft  erfüllte 
sie.  Vor  der  höher  kommenden  Sonne  zerflossen  die  leichten 
Nebel,  welche  da  und  dort  an  Wald  und  Gebirge  herum- 
hingen. Etwa  um  8  ühr  kamen  wir  nach  Barbasco,  einer 
Aldea  am  Ufer  des  Motagua,  den  wir  hier  zu  passiren  hatten. 
Kaum  gaben  uns  die  Leute  der  Aldea  die  nöthige  Wei^^ung, 
wo  die  trüben  Fluten  des  hier  bereit!»  zu  einem  breiten 
Strome  angeschwollenen  Motagua  zu  durchreiten  seien,  und 
ziemlich  aufs  gerathewohl  unternahmen  wir  die  Passage- 
Das  Wasser,  das  den  langsam  und  vorsichtig  dahinschreiten- 
den  Thieren  bis  an  die  Mitte  der  Brust  reichte,  hat  hier 
eine  starke  Strömung.  Uli  war  in  Sorge,  dass  meine  Ii  au 
inmitten  des  rasch  Hiessendeu  Wassers  schwindelig  werden 
und  vom  Pferde  fallen  möchte.  Aber  alles  ging  gut,  blos 
fehlte  uns  am  jenseitigen  Ufer  jede  Wegleitung,  wo  die 
Fortsetzung  des  Weges  sich  befinde,  sodass  wir  mit  dem 
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Auf-  und  Abreiten  auf  dem  breiten  Geröllfeld  des  Flusses 
yiel  Zeit  verloren.  Endlich  war  der  Weg  gefunden,  der  uns 
durch  waldige  Thon-  und  Glimmerschieferberge  um  die 
Mitta^^szeit  in  eine  kleine  Glnsattehing  brachte,  in  welcher 

die  Aldea  Quiriguu  lie^L  Das  System  von  niedeni  Berg- 
zügen, welche,  einander  parallel,  von  Westen  nach  Osten 
als  Fortsetzung  der  Sierra  de  las  Minas  sich  au  die  Bai 
von  Honduras  erstredcen,  heisst  in  dieser  Gegend  »Sierra  del 
Mico^  Von  dem  letzten,  fichtenbewaebsenen  Gipfel,  den 
man  vor  der  Aldea  Quirigua  passirt,  ha^  man  eine  um- 
fassende Aussicht  iiher  die  ^anze  J.andschaft  weit  in  die 
Kunde,  wtlelie  ein  ununterbrochener,  nie  von  Menschenhand 
berührter  Wald  zu  sein  scheint.  Deutlich  sieht  mau,  wie 
das  Gebirge  sich  ostwärts  in  eine  weite  Niederung  absenkt, 
in  welcher,  dem  Beschauer  unsichtbar,  der  Motagna  durch 
die  Urwälder  dahinfliesst.  Der  Anblick  dieses  durch  keine 
noch  so  kleine  Lücke  oder  Lichtung  unterbrochenen  Ungeheuern 
Teppichs  von  Urwald,  der  die  breite  Niederung  des  Motagna 
bedeckt  und  sich  weit  über  die  umgebenden  Höhen  und 
Berge  hinwegzieht,  ist  von  überwältigender  Grossartigkeit. 
In  diesen  Wäldern  liegen  die  Ruinen  von  Quirigud  begraben, 
welche  seit  der  Eroberung  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  un- 
bekannt geblieben  waren.  Ihrem  Besuche  widmete  ich  den 
Nachmittag. 

In  der  Aldea  liörte  ich,  dass  mein  früherer  Reise- 
begleiter auf  den  Fuego,  Herr  Maudslay,  noch  bei  den 
Ruinen  weile,  wo  er  sich  seit  zwei  Monaten  aufgehalten 
hatte,  um  Yon  den  gnterhaltenen  Monolithen  derselben  Ab- 
drücke in  Gips  und  Papier  zu  nehmen.  Ich  mietliete  einen 
berittenen  Führer  zu  den  etwa  drei  Leguas  ostwärts  von 
der  Aldea  gelegenen  Iluineu,  während  meine  Frau  und  die 
Arrieros  den  Weg  nach  der  Uacienda  „EI  Mico"  fortsetzten. 

Da  der  Himmel  sich  stark  bewölkte  und  zu  dem 
nachmittäglichen  Aguacero  anschickte,  ritten  mdn  Führer 
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und  ich  in  luügliclister  Kilc.  Von  der  Strasse  nach  Izabal 
zweigt  unweit  der  Aldea  nach  rechts  eine  schmale  Vereda 
(Fussweg)  ab,  man  reitet  durch  Fichtenwald  mit  (Inis  und 
niedenn  Unterholz.  Nach  kurzem  beginnt  der  kleine  Weg 
sich  einen  Abhang  hinunterzuwinden,  und  sozusagen  ohne 
vermittelnden  Uebergaug  befindet  man  sich  in  einer  total 
veriinderten  Landschaft,  inmitten  <h's  üpiti{^>(eii,  unbändigsten 
rHauzeu Wuchses,  den  ich  in  Cluaieniala  gesellen.  Die  schmale 
Vereda,  durch  die  ich  in  schnellem  Trab  meinem  Führer  ful-* 
gend  ritt,  bildete  einen  herrlichen  Laubgang,  grossentheib 
gebildet  aus  den  vierzig  Fuss  langen  Blättern  der  „Palma  real'*. 
Auf  kurzem,  nur  wenig  aus  dem  welchen  Waldboden  aufra- 
genden Stumme  sitzen  die  Ungeheuern  Fiederblätter  dieser 
Palmen,  welche  überall,  soweit  das  Auge  die  grüne  Wildniss 
zu  durchdringeu  vermag,  den  Waid  durchsetzen.  Schlanke 
gewaltige  Baumriesen  streben  über  das  dichte  Unterholz  em- 
por, um  dem  grdnen  Halbdunkel  zu  eutrinnen  und  an  Luft 
und  Licht  ihre  majestStiscben  Kronen  auszubreiten,  aus  denen 
dicke  Lianen  wie  Seile  herniederhängen. 

Wir  mochten  etwa  eine  Stunde  in  diesem  Walde  geritteu 
sein.  Urplötzlich  aber  standen  wir  auf  einer  kleinen  Lich- 
tung, einige  Leute  wurden  sichtbar,  sowie  ein  auf  Pfählen 
ruhendes  Blätterdach,  eine  Art  offener  Schuppen,  unter  wel- 
chem Hängematten  hingen  und  niannichfaltiger  Apparat  her- 
umstand, wie  er  für  einen  länutMii  Aufenthalt  in  der  Wild- 
uiss  nothwendig  ist.    Es  war  Maudslay's  „Camp". 

Den  merkwürdigsten  und  überraschendsteu  Anblick  aber 
gewährte  eine  Anzahl  rothgrauef  Bildsäulen  aus  Stein,  welche 
sich  auf  der  kleinen  Lichtung  vor  dem  Kancho  erhoben. 
Drei  derselben  standen  in  einer  iteihe,  zur  Linken  vom  Be- 
schauer, am  Fiissi'  eines  länglichen,  künstlich  aufgeworfenen 
Hügels,  dessen  Bekleidung:  aus  behauenen  Quadersteinen 
theilweise  noch  erhalten  war.  Dieser  Reihe  von  Säuleu,  welche 
in  Abständen  von  etwa  vierzig  Schritt  voneinander  gestellt 
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sind  und,  wie  die  Längsachse  des  Tamulus,  von  Ost  nach 
West  verlaufen,  8t«ht  eine  andere  ähnliche  Reihe,  znr  Rechten 

vom  Brsrlmuer,  jiPpMiiilxT,  von  welclicr  sich  jcdocli  nur  nocli 
zwei  SiiultMi  vorfinden;  die  dritto,  wostli<  li^t<>,  felilt.  Die  eine 
dieser  Säulen  ist  schief  nacli  vorn  übergelehnt,  als  wollte  sie 
fallen;  es  ist  diejenige,  deren  Umrisse  Herr  Catherwood  in 
dem  Reisewerke  von  Stephens  (Bd.  II,  S.  122)  abgebildet  hat 
Während  die  Oberseite  vom  auftropfenden  Wasser  beinahe 
zerstört  ist,  hat  sicli  die  Unterseite  vortrefflirli  erhalten. 

Die  Höhe  dieser  Säulen  variirt  von  12  bis  2")  en^d.  Fuss, 
ihre  Dicke  von  ij  bis  f)  Fuss.  Sie  sind  vierkanti«;  und  mit 
Bildhauerarbeit  en  relief  überreich  bedeckt.  Die  Vorder-  und 
Hinterfläche  stellen  je  eine  menschliche  Kolossaliigiir  vor, 
während  die  Seitenflächen  von  Tiängsreihen  der  flachen,  en 
relief  aus  dem  Stein  «lehauenen,  viereckigen  Hieroglyplien 
bedeckt  sind,  weUdie  der  Leser  aus  den  Reisewerken  von 
Stephens  kennt.  Mit  Ausnahme  zweier  sind  die  Monolith- 
Räulen  von  Quirigud  so  gearbeitet,  dass  die  menschlichen 
Figuren  dem  Beschauer  ihr  Angesicht  voll  zukehren.  Ueber 
dem  Kopfe,  der  im  Hochrelief  jjehalten  ist,  erhebt  sich  ein 
eomplicirter  aus  nielirern  Ftagen  bestehender  Kopfscliumck, 
luis  welclieiu  lange  lUischel  von  Quet/alledern  aufsteigen. 
Der  bekleidete  Körper  ist  in  tlacherm  Uelief  gehalten  und 
trotz  einer  gewissen  Uebereinstimmung  des  Stils  sämmtlicher 
Säulen  ist  die  Verzierung  der  einzehien  Figuren  eine  so  reiche 
und  von  Säule  zu  Säule  wechselnde,  dass  sie  sich  einer  kurzen 
I5eschreibung  entzieht.  Die  Arme  sind  in  dir  Urucl  nacli  den 
Schultern  aufgebogen,  die  Füsse  stets  in  gerader  Linie  nach 
aussen  gewendet,  sodass  die  Fersen  einander  zugekehrt  sind, 
und  mit  reichverzierten  Sandalen  bedeckt  Von  nicht  ge- 
ringerm  Interesse  als  diese  Säulenmonolithe  smd  zwei  grosse 
abgeflachte  Steine,  welche  über  und  Über  mit  Bfldhauerarbeit 
bedeckt,  in  Gestalt  von  Thieren  ausgenieisselt  sind.  (U'ren 
Deutung  schwierig  ist.   Das  eine  möchte  am  ehestcik  eiuer 
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in  ihre  Schale  zarückgezogenen  Schildkröte  zu  vergleichen 
sein,  während  das  andere,  trotz  eines  unverhaltoissmassig 
grossen  Kopfes  und  der  riesigen  Fussklauen,  eher  nnr  das 
Vordertheil  eines  Thierleibes,  als  einen  solehen  tu  Mo  vor- 
zustellen scheint. 

Der  englische  Erforscher  der  Ruinen  von  Quirigua .  der 
in  nicht  genug  anzuerkennender  Weise  diesen  und  andere 
Ruinenpiätze  des  Landes  eingehender,  mit  grossartigen  Opfern 
an  Geld,  Zeit  und  Strapazen  verbundener  Unlersuchung^ 
unterzogen  und  es  ermöglicht  hat,  dass  die  befiterhalt^nen 
derselhen  bald  in  Gipsaligüsscn  im  Britisli  Museum  zu  London 
den  europäischen  Forscliern  zugänglich  sein  werden,  war  so 
freundlich,  mich  überall  henimznführen  und  mir  auch  die 
Übrigen,  von  ihm  bei  weiterm  Eindringen  im  Walde  ent- 
deckten Ruinen  zu  zeigen.  Zu  diesen  gehört  noch  ein  grosser, 
in  stumpfem  Winkel  gebrochener  Mound.  dessen  steinerne 
Treppeiihckh^idung  noch  tlieihveise  siclithar  ist;  ferner  ein 
paar  umgestürzte,  am  Boden  liegende  bäuleimiouolitbe  und 
anderes  mehr.  Im  ganzen  gehört  der  Buinenplatz  von  Qui- 
riguä  zu  den  kleinem  und  ist. nach  dem,  was  bii^elzt  von 
ihm  bekannt,  nicht  mit  den  grossartigen  Anlagen  von  Gopan, 
Palenque.  Lorillard  City  und  andern  zu  vergleichen,  Be- 
merki'iiswt'i tli  ist  ab(M' Quirigua  (hirt  lj  die  vciirleichsweisc  gute 
Krhaltung  vieler  seiner  Monolithe,  trotzdem  diese  aus  einem 
nicht  sehr  harten  Material  erbaut  und  in  der  Regenzeit 
häufig  der  Ueberflutung  durch  den  Motagua,  der  nur  eine 
kleine  halbe  Stunde  entfernt  an  den  Ruinen  vorüberfliesst, 
ausgesetzt  sind.  Ks  s])richt  dieser  Umstand  entschieden  gegen 
ein  sehr  hohes  Alter  der  Iluiiicii  und  macht  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  dieselben  doch  im  Laufe  der  Conquista  zer- 

'  Vcrgl:  V.  A.  Mivuflsl;\v,  Kxplonitions  in  (iiiateinal:\  und  exa- 
minatioii  itl'  the  iumvIv  »lisi  i<\en'«l  Iiuiian  riiius  ot  Quirigua.  Tikal  aml 
the  l'siuiiuciuta.  lu  :  icdings  of  the  Royal  Geographica!  Society  and 
Monthly  Ilecord  of  Geography.  April  1H88. 
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stört  worden  sind,  trotzdem  meines  Wissens  bisjetzt  kein 
historischer  Nachweis  ihrer  Zerstörung  in  oach-Cortesianischer 
Zeit  zn  erbringen  ist  Auf  seinem  berühmten  Züge  von 
Mexico  durch  das  Peten  nach  Honduras  muss  Cortes  selbst 
unfern  von  diesen  Ruinen  durch^^ekommen  sein,  aber  weder 
Cortes,  noch  sein  liegleiter  Bemal  Diaz,  noch  der  in- 
dianische (ieschicbtschreiber  jUtlilxochitl,  die  alle  drei  diesen 
Zug  beschreiben,  erwähnen  eines  Ortes,  der  als  Quirigua  zu 
deuten  wäre.  Die  Sonnenstem'sche  Karte  von  Guatemala 
verTeichnet  unfern  von  Quirigua  auf  dem  Sfidufer  des  Mola- 
pua  einen  andern  Riiiiienplatz  unter  dem  Namen  ('hapulco, 
der  bis  heute  der  Untersuchung  harrt.  Weitere,  jetzt  gänz- 
lich vergessene  Ruinenplätze  mögen  noch  da  und  dort  in  den 
Ungeheuern  AYäldem  der  Sierra  del  Mico  und  des  untern 
Motagua  begraben  liegen. 

Der  Charakter  der  Hieroglyphen,  welche  die  Flanken  der 
Monolithe  von  Quirigua  be<lecken.  lässt  dieselben  sofort  als  den 
Maya- Ruinen  zugehörig  erkennen,  zu  denen  auch  dii'  Ruinen 
von  Copan  zu  rechnen  sind.  Danach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  reinen  Mayas  sich  einst  von  Yucatan  und  dem  heutigen 
British  Honduras  sOdwärts  über  den  See  von  Izabal  und  die 
Küstengebiete  der  Bai  von  Honduras  bis  in  letzteres  Land 
hinein  erstreckt  lial»on.  Mögliclierweisewird  selbst  eine  genauere 
Untersuchung  der  Ruinen  von  Honduras,  über  die  wir  bisjetzt 
nur  durch  Squier  einige  Angaben  besitzen,  einen  Theil  der- 
selben als  von  den  Mayas  herrührend  erkennen  lassen. 

Der  Mangel  historischen  Nachweises  über  die  Geschichte 
der  Ruinen  von  Quirigua,  Chapulco  und  ähnlichen  darf  nicht 
nlme  weiteres  als  Indicium  dafür  angesehen  werden,  dass  die 
Zerstörung  derselben  in  die  prähistorische  Zeit,  d.  h.  in  die- 
jenige zurückzuverlegen  ist,  wo  Amerika  den  Europäern  un- 
bekannt war.  Denn  wie  Oarcfa  Pelaez^  richtig  sagt:  6ua- 

'  Memurias  para  la  hiäturiu  del  autiguu  rcyuo  de  Uuatemala,  Bd.  i, 
Kap.  2. 
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temala  war  nocli  gar  nicht  erobert  ,  noch  vou  den  Spaniem 
besiedelt  worden,  als  die  indianische  Bevölkening  der  Küsten- 
gebiete der  Bai  von  Hondaras  bereits  abzunehmen  begann. 
Das  aber  kam  so: 

Auf  den  grossen  Antillen,  wo  die  Spanier  zuerst  Nieder- 
lassungen gründctm,  dauerte  es  mir  kurze  Zeit,  so  begannen 
die  Ureinwoliner  unter  dem  Drucke  der  spanisclien  C'oh»ni- 
niaation  raschem  Untergange  ontgegenzogehen.  Die  Arbeits- 
kraft« für  die  nothwendigen  Arbeiten  fingen  an,  empfindlich 
zu  mangeln.  Im  Jahre  1()04  hatte  der  Hof  von  Spanien  ver- 
boten, die  indianischen  Ureinwoliner  zu  Sklaven  zu  inaelien. 
Die  Colonisten  halfen  sich  dadurcli.  dass  sie  vorgal)en,  die 
llewohner  einiger  Inseln,  die  sogenannten  Caraiben,  wären 
den  bereits  unterworfenen  durch  Raubzüge  gefährlich,  nähmen 
sie  gefangen,  um  sie  aufzufressen,  und  weigerten  sich,  die  spa- 
nische Oberhoheit  anzuerkennen.  Auf  Grund  dieser,  nach 
Las  Casas  übertriebenen,  und,  was  den  Menscln  iitrass  betrifft, 
erfundenen  liesclmldigungen  wurde  ein  neues  (iesetz  erlassen, 
wonach  es  den  Colonisten  erlaubt  war,  auf  diese  Caraibeu 
Jagd  zu  machen  und  sie  als  Sklaven  zu  verwenden,  voraus- 
gesetzt dass  der  „Quinto  del  Rey'S  der  dem  König  zukommende 
Fünftheil  ihres  Werthes,  pünktlich  bezahlt  würde.  Dieses 
Oesetz  war  das  Zeichen  zur  Menschenjagd  auf  alle  Inseln 
und  da-  gegenüberliegende  Festland  weit  uinlier.  l^esonders 
lebhaft  w  urde  dieser  Sklavenraub  von  der  Insel  Guba  aus  be- 
trieben. Mit  Genehmigung  des  dortigen  Gouverneurs  rüsteten 
die  Spanier  Flotillen  von  zwei  oder  drei  Schiffen  aus,  welche, 
.von  Insel  zu  Insel  fahrend,  deren  Bewohner  überrumpelten 
und  gefangen  mit  sich  lbrtschlei>pten.  Damals  erhielt  der 
ganze  Küstenstrich,  welcher  sich  vom  Cap  Gracias  ;i  Dios 
nach  dem  Cap  Catoche  hinzieht,  den  Namen  ,.Houduras". 
Die  kleinen  vor  diesen  Küsten  liegenden  Inseln  hiessen  ,Jjas 
Isias  Guanaxas^  Als  dieselben  durch  die  häufigen  Sklaven- 
jagden von  ihren  Ureinwohnern  fast  gänzlich  entblösst  waren. 
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warfen  sich  die  Spanier  auf  das  Festland  und  drangen  selbst 
wo  es  anging,  in  die  FiussmOndungen  ein,  um  friedliche 
Dörfer  zu  llbermmpeln  und  ihre  Bewohner  als  Sklaven  weg- 
zuführen, lieber  diese  Raul)z(i<;e  ^vl^•(le.  da  sie  ungesetzlicli 
wareii,  begreiflicherweise  nicht  Bucli  getührt,  wie  über  die 
eigentliche  Couquista;  sie  wurden  auch  jedenfalls  vou  den 
niedrigsten  Elementen  unter  den  damaligen  Colonisten  der 
Grossen  Antillen  ausgeführt,  welchen  wenig  daran  lag,  die 
Geschichte  der  Städte  und  Dörfer,  welche  sie  der  Bewohner 
l>eraiil)tt'ii,  zu  ergründen.  Unzweifelhaft  aber  ist  diesen 
Menscheujagden  die  (iruudiegung  zu  der  unglaublichen  Ver- 
einsamung zuzuschreiben,  welche  uns  jetzt  an  jenen  Gegenden 
im  Vergleich  mit  den  Übrigen  Theilen  Guatemalas  so  grell 
ras  Auge  föllt.  Was  die  Spanier  allenfalls  noch  von  der  in- 
dianischen Bevölkerung  dieser  Küsten  übriggelassen  hatten, 
wurde  durch  die  Flibustier,  welclie  sich  für  die  nächsten 
Jahrhunderte  im  Archipel  der  Bai  v<»n  Honduras  festsetzten, 
vollends  zu  Grunde  gerichtet,  wie  die  Geschichte  von  Britisch 
Honduras  zeigt. 

Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass  auch  das  alte 
Quirigua  auf  einem  s(dchen  Iiaul>zug  nach  Sklaven  zerstört 
>vurden  sei?  Wie  liemerkt,  liegen  die  Ruinen  in  nur  geringer 
Entfernung  vom  Nordufer  des  Rio  Motagua,  der  hier  von  der 
Mündung  herauf  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar  ist.  Die  Knt- 
femung  der  Ruinen  von  der  Mttndung  des  Flusses  mag  in 
gerader  Linie  etwa  25  Leguas  betragen.  Auf  dieser  ganzen 
Strecke  wohnen  jetzt  keine  Indianer  mehr,  sondern  blos  noch 
etwa  fünf  oder  sechs  Ladino-Familien  da  und  dort  im  Walde 
an  dem  Flussufer  zerstreut.  Es  wird  die  Annalune  der  Zerstö- 
rung Quiriguäs  durch  einen  Sklavenzug  auch  noch  durch  einige 
andere  Umstände  wahrscheinlich  gemacht.  Die  SklavenjSger 
beschäftigten  sich  vermnthlich  nicht  damit,  die  Heiden  zu 
bekehren  und  den  Gott  der  Christen  an  Stelle  der  indianischen 
Götter  zu  setzen,  suudern  nachdem  sie  ihren  Zweck  erreicht, 
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zogen  sie  weiter.  Sie  naliuiCTi  sich  wul  nicht  einmal  die 
Mühe,  die  Monolithe  und  Statuen  zu  stürzen  und  zu  zorstruen. 
und  so  \Yird  es  hegreitlicli,  dass  wir  sie  hier  noch  theilweiso 
aufrecht  finden,  während  in  den  von  Alvarado  und  »einen  Ge- 
nossen eroberten  Stödten  jede  Spur  von  Monolithen  und  Sta- 
tuen verschwunden  ist,  die  doch  sehr  wahrscheinlich  in  den 
Kfiuigstädten  der  (^uiches.  Cakchiiiucles,  Pipiles.  Maines  und 
iinderu  ebenfalls  auf  den  riat/eii  und  Tempeln  vorhanden 
waren. 

Eine  Ortschaft,  wie  das  alte  Quiriguä,  setzt,  um  diese 
Tumuli  mit  ihrer  Stnfenbekleidung,  die  kunstvoll  behauenen 

Monolithe  zu  schaffen,  eine  zahlreiche  und  sesshafte  Bevöl- 
kerun^i  voraus.  Ein  Volk,  das  auf  der  Wanderung  sieh  be- 
findet und  nur  für  kurze  Zeit,  für  eine  Generation  etwa,  sich 
an  einem  Orte  aufhält,  wird  kaum  Zeit  und  Lust  haben, 
seinen  Wohnort  mit  so  kunstvollen  Bauten  zu  schmdcken. 
Quirigud  war  sicherlich  nicht  die  einzige  Stadt  im  untern 
Motapuathale.  Die  Sonnenstern'sche  Karte  verzeichnet  z.  B. 
einen  andern  liuinenplatz,  über  den  gleicldalls  niclits  Ix'kannt 
ist,  an  der  linken  Seite  tier  Strasse  nach  Santo  Tomas  am 
Südfusse  des  Gebiigstockes  „Las  Krmitanas''.  Femer  theilte 
mir  der  GrQnder  der  Goldwäschereien  am  Rio  liobos,  einem 
nördlichen  Seitenflfisschen  des  üntem  Motagua  mit,  dass  in 
der  Umgebung  der  Placeres  zahlreiche  Spuren  indianischer 
Besiedelung,  gepflasterte  Stra>senanlagen .  Tuniuli  und  der- 
gleichen gefunden  wurden.  Ulme  allen  Zweif«  !  würde  eine 
genaue,  mit  Ausgrabungen  verbundene  Durchsuchung  dieser 
Gegend  noch  manches  Beweisstück  hierfür  aus  der  Tiefe  der 
einsamen  Wälder  zu  Tage  fordern,  welche  dieses  weite  Thal 
jetzt  da  bedecken,  wo  unter  weiserer  Verwaltung  blühende 
Prianzungen  Vdrhandcii  sein  und  eine  zablrtMrhe  Bevölkerung 
einen  rcichlicliea  Unterhalt  gewinnen  kinmte. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Beweis  dafür,  dass  die 
Ruinen  von  Quirigua  nicht  in  ein  graues  Alterthum  zurück- 
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reichen,  lie^t,  wie  schon  angedeutet,  in  der  Beschaffenheit 
des  Materials  selbst,  aus  welchem  die  Bildsäulen  und  übrigen 
Monolithe  bestehen.  Es  ist  dasselbe  ein  alter  Qnarzsinter, 
welchem,  wie  die  Behandlung  mit  starken  Mincrul^auren  zeigt, 
Kalk  als  Hiudemittel  dient.  Seine  Harte  ü])ertrifi't  die  eines 
Backsteins  mir  lun  Weniges.  Auf  der  frischen  Bniehfläche 
zeigt  der  Stein  eine  starke  Einlagerung  von  lebhaft  rothem 
Eisenoxyd,  welches  selbst  die  Quarzkömer  und  Glimmer- 
plättchen  räumlich  überwiegt.  Der  Geologe  Herr  Dr.  C  Mösch 
sa;^t  mir,  dieses  Vorkommen  von  Eisenoxyd  statt  Eisenoxyd- 
liydrat  lasse  darauf  schliessen,  dass  die  Stoine  der  Kothglüh- 
liitze  ausgesetzt  gewesen  seien.  In  der  Annahme,  dass  das 
alte  Quiriguii  von  den  spanischen  Sklavenräubern  in  Brand 
gesteckt  und  eingeäschert  worden  sei,  finde  ich  für  diesen 
Umstand  eine  naturgemässe  und  wahrscheinliche  Erklärung. 
Denn  ausser  den  Monolithen,  den  l  einpeltumuli  und  ähnlichen 
AiihiLien  waren  wol  in  eiuer  kleinorn  Niederlassung,  wie  Qui- 
riguä,  keine  Gebäude  vorhanden,  welche  dem  Feuer  und  dem 
spätem  Unwetter  widerstanden  hätten,  sondern  um  den  durch 
die  Tumuli  gegebenen  Kern  herum  werden  sich  wol,  auf 
weiter  Fläche  zerstreut,  die  leichtvergänglichen  Rohrhtttten 
der  Bewohner  l»el"unden  lialuMi. 

Die  schwarze  Humusschicht,  aus  welclier  jetzt  die  Mo- 
numente emporragen,  ist  veiliältnissmässig  nicht  sehr  dick, 
und  mag  etwas  über  einen  Fuss  betragen.  Unter  ihr  stösst 
man  auf  einen  gelbgrauen  Grund  aus  alluvialen  Erdmassen. 
In  diesen  sind  die  Steinsockel  eingelassen,  auf  welchen  die 
Monolithe  stellen.  Der  englische  Erforscher  der  Ruinen, 
Herr  Maudslay,  hat  diese  Bockel  blossgelegt,  was  mit  ver- 
gleichsweise germger  Mühe  möglich  war.  Wären  die  Ruinen 
sehr  alt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  häufigen  Ueberschwem- 
mnngendesMotagua,  auch  wenn  sie  sich  nicht  alljährlich  wieder- 
holen, sowie  die  am  Roden  verwesende  Vegetation,  nach  und 
nach  so  viel  Material  angehäuft  hätten,  dass  diese  Sockel  und 
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selbst  die  Basis  der  Monolithe  gegenwärtig  viel  tiefer  in  der 
Erde  stecken  mflssten,  als  es  der  Fall  ist 

Ein  sehr  interessanter  Fund,  den  Herr  Maudslay  wührend 

seines  Antentlialts  in  (,)niri^n;i  .irenuiclit  liatte,  waren  zwei 
Hämmer.  xm  IcIic  otlVnbar  von  den  alten  Bildhauern  lierrülir- 
ten.  Es  wai'en  längliche,  etwa  fusslange  Steine  mit  etwas 
flacher  Ober-  und  Unterseite.  »Sie  tmgen  gegen  die  Mitte 
hin  jederseits  zwei  kreisrunde  Löcher,  welche  offenbar  nach 
und  nach  vom  Meisselkopf  ausgenagt  worden  waren.  Diese 
Hämmer  wurden  ohne  allen  Zweifel  ohne  Stiel  direct  am  einen 
Kndc  in  die  Hand  ^cfasst.  und  <las  an<lere  Knde  zum  Schiapren 
auf  den  Meissel  benutzt.  War  das  durch  Abmitzun-i  entstan- 
dene'kreisförmige  Loch  endlich  zu  tief,  so  wnrde  der  Hammer 
umgedreht  und  das  andere  Ende  in  die  Hand  genommen. 
Die  Meissel  wurden  nicht  gefunden,  hatten  aber  w^ol 
gleichfalls  aus  Stein  bestanden,  da  sclion  jiewöhnlicher  Tra- 
chyt  odtM-  Porphvr  liinlän^licb  hart  war,  um  Instrumente  zu 
liefern,  mit  denen  der  weiche  Sinter  der  Mom>lithe  bearbeitet 
werden  konnte.  Vielleicht  auch  bedienten  sich  die  Bildhauer 
kupferner  Meissel  zu  ihrer  Arbeit. 

Da  nach  einem  vorläufigen  Regenguss  der  Himmel  sich 
zu  einem  gewaltigen  Aguacero  anschickte,  nalim  ich  Abschied 
von  den  Ruinen,  welche  Herr  Maudslay  am  folgenden  Tage 
ebenfalls  zu  verlassen  gedachte,  und  ritt  mit  meinem  Führer 
die  drei  Leguas  auf  die  Hauptstrasse  zurück.  Ein  fürchter- 
liches Gewitter  brach  los,  der  Donner  brüllte  über  dem  Walde, 
die  Blitze  fuhren  leuchtend  nieder  und  eine  wahre  Sflndflut, 
welche  die  schuiale  Vereda  in  ehien  kU  incii  l>acli  verwandelte, 
ergoss  sich  ülicr  uns.  Wir  ritten  in  diesem  Aufruhr  der  Ele- 
mente mit  möglichster  Kile,  und  hatten  nach  etwas  mehr  als 
einer  Stunde  die  Anhöhe,  auf  welcher  der  Camino  real  sich  hin- 
zieht, wieder  erreicht  Die  Hdiconien  und  Fahnen  blieben 
zurück,  wir  waren  wieder  im  Fichtenwalde,  der  sich  kaum 
200  m  über  der  Flussebene  des  Motiigua  erhebt.   Ich  kunute 
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nicht  umbin,  daran  zu  denken,  nvcIcIi  vcrschiedcues  Bild 
wir  uns  von  Quiriguä  und  der  Tfaätigkeit  seiner  Bewohner 
machen  mOssten,  hatten  sie  hier  oben  in  dieser  Fichtenregion 
gewohnt,  statt  unten  in  der  feuchtheissen  IHussniederiing, 
wo  sie  eine  Reihe  von  Culturgewäcbsen  ziehen  konritoii.  welclie, 
wie  der  Cacao,  im  Fichteuwakle  nicht  fortgekouimeu  wären. 

£8  dunkelte  schon,  als  ich,  immer  nocli  im  strdmenden 
Regen,  gänzlich  durchnässt  in  der  Hacienda  ,,£1  Mico"*  an- 
langte, wo  meine  Frau  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Gewitters 
Quartier  bezogen  hatte.  KI  Mico  gehört  einem  Spanier  Na- 
mens Kuiscon,  der  im  Departement  Izabal  als  Jete  puh'tico 
sein  gel'ürchtetes  Uegimeut  ausübt  und  ein  Buseufreuud  von 
Barrios  ist.  Die  Leute  der  Hacienda  gaben  uns  .nach 
längerem  Parlamentiren  endlich  Unterkunft.  Eine  Guadrilla 
von  acht  oder  zehn  Pokomam-Indianern  aus  Chinautla  Ober- 
nachtete ebenfalls  im  .,Micu".  Sie  hatten  ihre  (  acaxte^  mit 
(loschirr  verschiedener  Art  l)eladcn  und  waren  auf  dein  Wege 
uacli  Izabal,  um  auf  dem  dortigen  Markte  ihre  Waarc  zu 
verkaufen.  Hier  war  also  wiederum  eine  Karavane  india- 
nischer Kaufleute,  welche  sechs  Tagereisen  weit  einen  Markt 
besuchen,  um  ihre  Waare  abzusetzen.  Diese  handeltreiben- 
den Indianer  kennen  das  Princip  der  Association,  sie  tliiin 
sich  in  kleine  Cuadrillas  zusammen  und  verkaufen  auf  g«'- 
nieinsame  liecbuung;  der  Erlös  wird  dann  gleichmäbsig  unter 
die  Einzelnen  vertbeilt.  Was  sie  aber  nicht  kennen,  ist  der 
Werth  der  Zeit:  ich  habe  in  Izabal  Geschirr  gekauft,  welches 
nur  um  ein  Oeringes  theuerer  war  als  in  der  Hauptstadt, 
trotzdem  die  Indianer  von  Chinautla  im  einen  Falle  ihr  Pro- 
duct  zwei  Leguas.  im  andern  aber  siebzig  Leguas  weit  auf 
ihren  Kücken  tragen  mussten. 

Die  Hacienda  „El  Mico''  liegt  nur  noch  etwa  sieben  Le- 
guas von  Izabal  entfernt.  Der  Weg  fährt  quer  über  die 
blos  etwa  1000  m  hohen,  aber  steilen  Bergksrnme  der  Sierra 
del  Mico,  welche  frühem  lleisemlen,  die  von  dieser  Seite  her 
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ins  Land  kamen,  duidi  die  Ik'bchaffenlieit  ihrer  Wege  einen 
gewaltigen  Hesi)e<  t  eintiösstc.  £s  schien  jedoch  in  den  Iet2t6u 
Jahrzehnten  wirklich  etwas  in  dieser  Hinsicht  geschehen  zu 
sein,  wenigstens  war  die  Strasse  durchaus  nicht  so  schlecht, 
wie  ich  nach  andern  Beschreibungen  hatte  erwarten  mfissen. 
Eine  Mauer  prachtvollen  Waldes  fasste  zu  beiden  Seiten  den 
Weg  ein.  der  )>kh  stelleinvci.^e  als  roh  gepflastertes  Stein- 
bett bald  bergan  wand,  bald  in  die  Mulden  absenkte,  welche 
die  einzelnen  Höhenzüge  der  Sierra  del  Mico  trennen.  End- 
lich war  die  letzte  Cumbre  überstiegen.  Als  wir  jenseit 
derselben  den  Abstieg  begannen,  rief  der  vorausreitende  Pan- 
cho  i>lötzlic'li  zurück:  ...Vhf  estä  la  laguna.''*  Und  als  wir 
an  die  Wegkrümmuiig  gelangten,  wo  Taneho  anhielt,  dehnte 
sich  ein  weiter  Spiegel  blauen  Wassers  aus,  der  See  von  Izabal. 
Es  war  das  „Thalatta,  Thalatta"  der  Griechen  des  Xenophon: 
auch  für  uns  war  ja  die  Lagune  Ton  Izabal  die  Brücke,  die  zur 
Heimat  führte  und  schien  uns  damals  selbst  ein  Stück  der 
Heimat  zu  sein,  die  wir  seit  Jahren  nicht  mehr  gesehen 
hatten. 

Ohne  besondere  VMe  ritten  wir  an  der  Nordflanke  der 
Sierra  an  das  Gestade  hinab,  war  es  doch  das  letzte  Stück 
einer  nicht  unbeschwerlichen  Reise,  das  wir  noch  recht  aus- 
kosten wollten.  Um  Mittag  langten  wir  in  Izabal  an.  Ich 

hatte  die  Arrieros  vorausgeschickt,  um  Quartier  zu  machen. 
Allein  es  fand  sich,  dass  das  einzige  Haus,  welches  sich  mit 
der  Aufnahme  von  Gästen  befasste,  ganz  von  den  Angestell- 
ten und  dem  Gepäck  des  Herrn  Maudslay  in  Beschlag  genom* 
men  war,  der  ebenfalls  hier  auf  den  Flussdampfer  warten 
wollte. 

Wahrend  meine  Frau  unil  ich  in  dem  Schenkrauni  des 
zweistöckigen  Holzhauses,  wcMu  «  als  Hotel  diente,  ausruhten, 
gelang  es  Pancho,  in  dem  Gebäude  der  Aduana  ein  leeres 
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Zimmer  ausfindig  zu  maclu  u.  wo  wir  uus  einquartieren  konnteD. 
Allerdings  hatten  mr  keine  Möbel,  keine  Waschschüsseln  und 
was  man  sonst  noch  zur  Einrichtung  einer  provisorischen 
Haushaltung  braucht.  Wir  kauften  daher  eine  Hängematte 
und  einige  Stücke  (iescliirr.  sodass  wir  das  Nothwenrligste 
besasseu,  imi  evemuell  ein  paar  Tage  hier  auf  das  Scliitl 
warten  zu  können.   Die  Mahlzeiten  nahmen  wir  im  Hotel  ein. 

Izabal  ist,  ubwol  Hauptort  des  gleichnamigen  Departe- 
ments, doch  ein  unbedeutender  Ort  von  kaum  600  Einwoh- 
nern. Seit  der  Hebung  des  Schiffsverkelirs  auf  der  Südsee 
ist  Izabal  mehr  und  mehr  zurückgegangen  und  selbst  das 
Caraibendorf  Livingston,  >veh  hes  kürzlich  zum  Freihafen  er- 
klärt wurde,  hat  die  Bedeutuug  Izabals  geschwächt.  Sollte 
sich  das  Project  von  Barrios,  eine  Eisenbahn  von  der  Haupt- 
stadt nach  dem  Hafen  von  Santo  Tomas  zu  führen,  einmal 
verwirkliche!!,  so  würde  Izabal  ganz  abgeschnitten  und  seine 
Bewohner  könnten  sich  ruhig  anderswohin  begcl)eu. 

Der  Ort  selbst  ist  am  Südufer  des  gewaltigen  8ees  von 
Izabal  am  Fuss  einer  kleinen  Anhöhe  hingehaut,  auf  welcher 
sich  das  Cabildo,  das  Cuartel  und  der  Markt  befinden.  Die 
Gassen  sind  durchweg  mit  kurzem  Rasen  aus  „(jlrama"  und 
Mimosa  pudica  bewachsen,  was  einen  seltsamen  Anblick  ge- 
wälirt,  und  für  den  schwachen  Verkehr  auf  dinsulben  Zeugniss 
ablegt.  Am  iStrande  steht  (la>  Wohnhaus  eines  Amerikaners, 
welcher  eine  Tienda  für  lu-  uud  Export  hält,  sowie  dasjenige 
eines  Spaniers,  der  ebenfalls  seit  langen  Jahren  zu  Handels- 
zwecken sich  hier  aufhält.  Beide  sind  ttbrigens,  dank  der  ge- 
ringen Concurrenz,  im  Lnufe  der  Jahre  vorwärts  gekommen. 
Der  Amerikaner  exportirte  unter  anderni  auch  Gold,  welches 
aus  den  Wäschereien  jenseit  der  Sierra  del  Mico  stammt. 

Diese  Wäschereien,  „Placeres'^  oder  „Lavaderas'*  de  oro, 
liegen  in  einer  Region  am  untern  Motagua,  welche  La 
Libertad  heisst.  Am  linken  Ufer  des  Flusses  kommen 
in  dieser  Gegend  verschiedene  kleine  W' iidbache  von  der  Sierra 
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herab  und  in  diesen  Quebradas  wird  das  Gold  gewaseben. 

Da  jedoch  aucli  die  Höhenzüge  oder  l'hiyas.  welche  je  zwei 
Quebradas  trennen,  in  dem  lockern  Sdnvennnniaterial,  aus 
dem  sie  hesteheu,  viel  Gold  enthalten  sollen,  so  imt  eine 
amerikanische  Actiengeseilscbaft  ihre  Ausbeutung  im  grossen 
durch  Abschwemmen  unternommen  und  zu  diesem- Zwecke 
im  Jahre  1882  eine  Concession  für  30  Jahre  von  der  Re- 
gierung von  Guatemala  erwirkt,  um  die  Quebrada  des 
„Rio  I)ol)os"  oder  „Agapito"  zu  bearbeiten.  Das  Actien- 
kapital  beträgt  KXKXX)  Tesos,  welches  in  Actien  von  lu 
Pesos  gezeichnet  wurde.  Die  Hoffnungen  welche  die  zahl- 
reichen Utopisten  Guatemalas  auf  diese  Unternehmung  für 
die  Hebung  des  Departements  Izabal  hegen,  sind  ganz 
gewaltige.  „Wie  man  vtui  Izabal  sdireibt".  heisst  es  im 
Bericlit  des  Ministerio  de  ilacienda.  ..ist  neues  Leben  iu 
besagtem  District  erwacht.  Die  Gesellschaft  zahlt  ihre 
Arbeiter  gut  und  diese  eilen  in  gi'osser  Zahl  um  Arbeit 
herbei,  sodass  in  jenen  ebenso  reichen  als  menschenleeren 
Gegenden  jetzt  eine  kleine  Colonie  entstanden  ist,  welclie  der 
Keim  einer  grossen  ( htsiliaft  werden  könnte.''  Da  hei  der 
grossartigen  Anlage  des  Gauzeu  einstweilen  noch  kein  Gold 
zu  exportiren  ist,  so  soll,  wie  ich  höre,  die  Gesellschaft  ver-» 
sucht  haben,  Importartikel  in  den  hydraulischen  Rohren  ver- 
packt einzuschmuggeln,  dabei  aber  erwischt  worden  sein. 

Der  geringe  Metallreichtliuin  <iuateniala>  wai  zu  allen 
Zeiten  für  seine  Besitzer  ein  schwerer  Kummer.  Umsonst 
hatte  Pedro  Alvarado  den  Königen  von  Iximche  einst  die 
goldenen  Zierathen  aus  Nase  und  Ohren  gerissen,  umsonst 
hatten  die  ersten  spanischen  Colonisten  nach  des  Ximenez 
Zeugniss  Scharen  von  zwei-  und  dreihundert  Knaben  und 
Mädchen,  welche  noch  zu  jung  /a  anderer  Arbeit  waren,  in 
die  Darrancas  und  Quebradas  des  Rio  Grande  gescldckt,  wo 
sie  ohne  Sciiutz  vor  der  Wittenmg  Goldkömer  suchen  muss- 
ten,  dabei  jämmerlich  vor  Hunger  und  Unbill  umkamen  und 
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durch  neue  ersetzt  werden  must>teu.  Umsonst  hatten  die 
goldgierigen  Spanier  allerorten,  yto  eine  Spur  von  Hoffnung 
sich  sieigte,  die  Erde  angebohrt,  Geschiebe  gewaschen:  der 
Erfolg  lohnte  selten  die  Arbeit,  oder  die  Piaceres  und  Gänge 

waren  rasch  erschöpft.  Nach  Gage  s  Bericht  sollen  die  In- 
dianer früher  zwischen  Acasahnastlan  nnd  Guatemala  in  der 
Gegend  von  Agua  calicntc  im  Bette  eines  Flusses  so  viel 
Gold  gewaschen  haben,  dass  ihnen  die  Spanier  einen  Tribut 
an  Geld  auferlegten,  den  sie  fttr  die  Erhiubniss,  Gold  zu 
waschen,  bezahlen  mnssten.  Es  gelang  den  Spaniern  jedoch 
nicht,  den  Indianern  das  (ieheimniss  der  Fundstelle  zu  ent- 
reissen.  Weder  Mishandhuig  noch  selbst  die  Todesstrafe 
konnte  die  Indianer  zum  Geständniss  bringen,  sodass,  wie 
Gage  sagt,  die  Spanier  „durch  ihre  Grausamkeit  die  Indianer 
und  auch  zugleich  das  Gold  verloren  habend  Die  Piaceres 
am  Rio  Bobos  und  an  andern  Seitenquebradas  des  Motagua 
blieben  lange  iinlickannt.  da  (li«'se  Gegenden  s<  hon  in  jener 
Zeit  ihre  eingeborene  Bevölkerung  und  mit  ihr  das  Geheimuiss 
dieser  Piaceres  verloren  hatten.  In  Guatemala  wurde  mir 
gesagt,  dass  jener  Amerikaner  in  Izabal  jahrlich  einen  Werth 
von  30000  Pesos  in  gewaschenem  Gold  ans  jenen  Quebradas 
exportire,  das  er  zum  Preise  von  11—12  Pesos  per  Unze 
von  den  Goldwäs(  hei  n  ankaufe. 

Den  Kupfer-  und  Eisenerzen  der  Sierra  de  las  Miaas 
aber,  sowie  den  schwach  silberhaltigen  Bleierzen  der  Sierra 
Madre  schenkten  die  Spanier  sozusagen  keine  Auftnerksam- 
keit)  da  der  Werth  der  Ausbeute  nicht  einmal  die  Unkosten 
des  Abbaus  gedeckt  hätte.  Die  alte  verlassene  Mine  von  San 
Juan  Sacatepequez,  welche  in  den  letzten  .lahien  von  einer 
Actiengesellschuft  von  neuem  in  Angritt' genommen  wurde,  hat 
zu  keinen  ermuthigendeu  Resultaten  geführt,  da  das  Beste 
daraus  schon  infrQhemZeiten  abgebaut  worden  war.  Ich  behan- 
delte zuföllig  in  Guatemala  einen  deutschen  Bergmann,  der  in 
dieser  Mine  in  Arbeit  stand  und  mir  sagte,  sie  sei  völlig  wcrthlos. 
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IJisjet/t  ist  \votA  der  schüiien  Arln'it  der  Herren  Doll- 
fus  und  Mont-Serrat '  die  Geologie  vou  Guatemala  hinsichtlich 
der  Yertbeilang  UDd  des  Vorkommens  der  Erzgänge  noch  zu 
unvollständig  und  oberflächlich  gekannt,  als  dass  sich  darauf 
halbwegs  sicher  angelegte  bergmännische  Unternehmungen 
gründen  Hessen.  Im  fianzon  liisst  sich  nur  soviel  sogen, 
dass  eine  Zone  von  silhei  lühiiuden  Krzadeiu  in  den  Berg- 
ketten von  Trachytporpliyren  sieh  tiiidet,  welche  sich  östlich 
an  die  Küstencordillere  anlegen.  Diese  Zone  streicht  im  all- 
gemeinen von  NW.  nach  SO.  Ihr  ziemlich  parallel  ver- 
läuft eine  zweite  Zone  von  Erzadem,  welche  Mlberbaltige 
Bleierze  führen,  in  den  secundüreu  Formationen,  die  von 
San  Cristühal  in  der  \  erapaz  nach  dem  Departement  Huehue- 
tenango  hinüberziehen.  Da  uud  dort  tritt  auch  Gold  auf. 
am  reichlichsten,  wie  es  scheint,  in  den  schon  erwähnten  An- 
schwemmungen der  Seitenthäier  des  Rio  Motagua,  im  Gebiete 
der  dortigen  Glimmerschiefer.  Es  scheint  möglich,  dass  in 
jenen  (,)uebradas  ein  tüchtiger,  an  Entbehrungen  und  liartes 
Leben  i:ewölmter  Gambusiuo  noch  seine  llechnung  lande. 
Jedoch  steht  zu  befürchten,  dass  man,  im  weitem  Verlaufe 
der  Ausbeutung  im  grossen,  auch  am  Rio  Bobos  eine  Beob- 
achtung zu  wiederholen  Gelegenheit  haben  werde,  welche 
anderwärts  in  Mittelamerika,  z.  H.  in  Nicaragua,  die  Renta- 
bilität soll  ht  r  (loldwaschereien  auf  ein  Minimum  reducirte, 
wenn  niciit  ganz  autliob,  die  Beobachtung  nämlich,  dass  die 
obersten  Erdschichten  viel  reicher  an  Gold  sind,  als  die 
tieferliegenden,  was  sich  infolge  der  Gesteinsverwittemng  an 
der  Oberfläche  leicht  erklärt. 

Um  die  Metalhfichtliümer  des  Landes,  von  denen  man 
stets  viel  horte,  aber  selten  etwas  sah.  «'inmal  gründlidi  /.u 
Studiren,  sandte  die  llegierung  vou  Guatemala  im  Jahru  18^2 


>  A.  DoUfus  et  £.  de  Mout-Seirat,  Voyage  dans  In  R^ubllqnes 
de  GuaUnmU  et  de  Salvador  (Paris  1868>.   • 
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einen  französischen  Geologen,  Herrn  J.  Charles  2dau6,  mit  zwei 
einheinuschen  Gebttlfeu  auf  eine  Kxplorationstour  aus.  Herr 
Manö  bereiste  zunächst  das  Departement  Huehuetenango,  aus 

welcLem  von  Zeit  zn  Zeit  Sagen  von  gewaltigen  Mengen  von 
Bleierzen.  v(ui  Silberadcni  und  selbst  (lold  in  die  Hauptstadt 
gelangten.  In  seinem  ersten  Bericht '  über  diese  Expedition 
gelangt  Herr  Manö,  im  Widerspruch  mit  Dollfus  und  Mout- 
Serrat,  zn  der  Ansicht,  dass  die  Kalke  von  Huehuetenango 
nicht,  wie  jene  Herren  angeben,  dem  mittlem  Jura,  sondern 
einer  viel  altern,  paläozoischen  Periode  augehören.  Kr  nennt 
als  häufig  dariu  vorkoniuiende  Fossilien:  Spiri/er  sfriafvs, 
FttHstnUu,  lihyuchonella,  Äcanihocladia,  welche  allerdings, 
falls  die  Bestimmungen  richtig  sind,  das  Alter  der  betreffen- 
den Formationen  hinter  die  Steinkohlen  zurttckdatiren  würden. 

In  diesen  Kalklagem  nun  finden  sich  die  Erzgänge, 
welciie  haui>(sä(.iilich  Bleierze  mit  rtwas  Silber  führen.  Der 
Bleigelialt  seliwankt  in  den  einzelnen  Minen  von  (jl) — 72  Pro- 
cent. Der  Silbergehalt  der  Bleierze  lu'trägt  für  iVw  Mine 
von  Almengor  8  Proeent,  was  Herr  Mano  für  mehr  als  hin- 
länglich hält,  um  die  Kosten  der  Verarbeitung  und  des  Trans- 
ports zu  decken.  In  der  „Barranca  Osciira"  bei  Torlon  fand 
sich  ein  feiner  metallhaltiger  Saud,  dem  Ilm  Manu  nach  ndier 
qualitativer  Analyse  über  70  Proceut  Blei  und  über  2 — 3  Pro- 
cent Silber  zuschreibt. 

Eine  besonders  erzreiche  Gegend  fand  Herr  Manö  zwi- 
schen dem  Dörfchen  Todos  Santos  und  den  Altos  Cuchuma- 
tanes  ganz  im  Norden  des  Landes.  Kr  beschreibt  sie  in  sei- 
nem Bericht  t(d^'eudernuuissen:  ..!.")  km  nonhvestlich  von 
Todos  Santos.  etwa  in  halber  Höhe  der  „Cunibre  de  Chicü>"\ 
existirt  in  einer  Uölie  von  3400  m  ein  Berg  oder  besser  ge- 
sagt, eine  Reihe  von  Stufen  von  mehr  als  einer  Million  Kubik- 


'  rrimei  lulorine  prcscutado  li  la  becreuuia  de  Foiueuto  por 
J.  Carlos  Manö  ((juatemala  lbi<ii). 
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meter  liilialt,  der  fast  lian/.  von  der  Basis  bis  zum  Gipfel, 
aus  grossen  Krzbarreu  besteht,  welche  dislocirt,  d.  h.  aus 
ihrer  natttrUchen  Lage  gebracht  sind  und  deren  Gewicht 
zwischen  200  Granun  und  einem  Centner  schwankt. 

,,Der  Bleigehalt  der  Erzklötze  dieser  zerstörten  Ader  be- 
trägt 75 — 80  Procent,  und  ihr  Gehalt  au  Silber  ist  etwas 
höher  als  derjenige  der  Va/.v  von  Almengor/' 

Ohne  Zweifel  war  es  dieser  Bieiberg  vou  „mehr  als  eiuer 
Million  Kubikmeter'*,  welcher  bei  der  Frage  eines  neuen  eng- 
lischen Anlehens  in  Frage  kam  und  dessen  Abtretung  an  die 
Gläubiger  als  Deckung  dienen  sollte.  Wenn  ich  nicht  irre, 
stammten  einige  sehr  schöne  Bleiglanzstulen .  die  ich  l»eiiu 
damaligen  englischen  Minister  sah.  von  diesem  Erzhaufeu. 
bie  waren  wol  als  ho(kvögel  zur  leichtem  Kneichung  be- 
sagten Credits  von  der  Kegierung  vorgezeigt  worden.  Ob 
die  Verarbeitung  dieser  Erze  lohnend  wäre,  muss  ich,  da  ich 
jene  Gegend  nicht  aus  persönlicher  Anschauung  kenne,  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Jedenfalls  wird  ihre  Lage  im  Innern 
einer  schwer  zugänglichen  liehirgsgegend,  weitab  vom  Meere, 
inmitten  einer  indianischen  HcNiHkeruDg,  welche  filr  den  i$c- 
trieb  von  Bergwerken  und  Schmelzöfen  nach  europäischem 
Muster  erst  dressirt  werden  milsste,  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
Die  Anlage  der  Flammenöfen  mit  vertieftem  Herde,  welche 
zum  Rösten  des  Bleiglanzes  w(d  einzig  in  Betracht  kämen, 
würde  allerdings  keine  »Schwierigkeit  nuichen.  indem  Bau-  und 
wol  auch  Brennmaterial  an  Ort  und  Stelle  zu  beschaffen 
wäre.  Ob  dagegen  der  Silbergewinn  so  bedeutend  wäre,  dass 
er  die  Herstellungskosten  exportfähigen  Bleies  hinlänglich  her- 
abdrücken würde,  um  es  mit  ausländischem  Blei  concurrenz- 
fiihig  zu  machen,  ist  sehr  die  Frage.  Der  Transport  halle 
auf  schlechten  Uebirgspfadcu  bis  nach  Iluehuctenaugo  auf 
Maulthieren  zu  geschehen,  eine  Art  des  Transports,  die  das 
Product  natflrlich  ganz  enorm  vertheuert. 

Auch  Spuren  von  Kupfer-  und  Eisenerzen  finden  sich 
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da  und  dort  Im  Departement  zerstreut,  jedoch  nicht  in  ab- 
bauwürdiger Menge. 

Man  liest  in  den  TageRblättem  von  Guatemala  nicht 

selten,  dass  jemand  riiip  Mine,  hald  Silber,  bald  Hlei  führend, 
bald  anderer  Natur,  an>iOzeigt  und  von  der  Regierung  eine 
C'oncessioii  zu  ihrer  Ausbeutung  erwirkt  habe.  Späterhin  aber 
hört  man  absolut  nichts  mehr  von  solchen  „Minen%  vermuth- 
lich,  weil  der  glttclctiche  Entdecker  derselben  nicht  Uber  das 
mm  Betrieb  nothwendfge  Kapital  verfügte  oder  weil  der 
Betrieb  nicht  lohnte,  /wischen  einem  Stück  funkelnden  Blei- 
glanzes und  einer  glänzenden  Dividende  der  Bergvserksactien 
ist  eben  ein  viel  weiterer  Weg,  als  manche  Leute  in  Guate- 
mala zu  glauben  scheinen,  die  stets  die  „Riquezas  minerales 
del  pais*'^  im  Munde  führen.  Bisjetzt  hat  sich  Guatemala 
als  das  gezeigt,  wofür  es  schon  die  Spanier  hielten,  nämlich 
als  ein  nietallarmes  Land. 

Als  ich  in  Ketaluleu  wohnte,  pflegten  hier  und  da  Indianer 
aus  den  Altos  von  Huehuetenango  mit  reinem  Quecksilber 
herunterzukommen,  um  es  zu  verkaufen.  Sie  sollen  dasselbe 
selbst  irgendwo  im  Gebirge  gewinnen,  aber  niemandem  die 
Fundstelle  verrathen  wollen.  Wenn  etwas  daran  sein  sollte, 
dass  die  Indianer  ein  Zinnobcrlager  kennen,  so  wäre  dies  für 
Ciuatemala  .selbst  ein  Besitzthum  von  giossem  Werth,  speciell 
auch  im  Interesse  einer  billigem  und  rationellem  Ausbeutung 
der  Goldpiaceres. 

Mit  Pancho*s  Hülfe  verwendete  ich  einen  Theil  meiner 
Zeit  darauf,  die  bei  Izabal  vorkommenden  Süsswassermollus- 
ken  zu  saniinelu.  Ich  fand  davon  Uttin  ravistcllns  Mot\  Me- 
lanin oheliscus  lleevc,  Uetnisinus  ruy^tuosus  Mot\,  eine  riesige 
Neritina  und  eine  Am^uUaria. 

Die  Bevölkerang  von  izabal  besteht  aus  Ladinos,  unter 
welchen  sich  der  Mulattentypus  bereits  stark  geltend  macht, 
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was  der  Niilu*  der  englischen  Colonie  Belize  zu/.u.st  lireibeii 
inU  ]/al)al  ist  weit  in  die  Kunde  längs  des  Ungeheuern  Sees 
die  einzige  menschliche  Niederlassung.  Die  Vereinsamung  der 
ganzen  Gegend  ist  eine  geradezu  auffallende,  da  die  bergigen 
Ufer  dieses  Binnensees  von  der  Natur  dazu  geschaffen  wären, 
einer  zablreiclien  lievidkerung  Lebensunterhalt  zu  gewähren, 
gleichwie  der  Sic  selbst  den  Handelsverkehr  zwischeu  den 
einzelnen  Ortschaften  ungemein  erleichtem  milsste. 

Ohne  jeden  Zweifel  aber  gilt  auch  für  die  nächste  Um- 
gebung des  Sees  in  Nord  und  Sfld  genau  dasjenige,  was  oben 
bei  Quirigiiä  tlber  die  Sklavenränbereien  der  cubanischen  Co- 
lonisteii  lifsngt  wurde:  niu-h  diese,  auf  kleiinMi  l^ibi /eutren 
leicht  erreichbaren  (iegenden  w,aren  häutigen  Kiiii;illen  aus- 
gesetzt, die  Dürfer  und  Städte  wurden  zerstört,  die  Ein- 
wohner als  Sklaven  weggeschleppt  oder  in  die  unzugänglichen 
Waldungen  des  Innern  zuHIckgetrieben.  Dass  aber  noch  zu 
Oortes'  Zeiten  die  Uuigebung  dos  Sees  v(m  Izabnl  lievölkert 
war,  gellt  aus  flem  Zeugniss  (h's  Cortes  selljst  sowie  des 
iierual  Diaz  uiizweifelliaft  hervor.  Als  sie  nach  ilireui  furcht- 
baren Zuge  durch  die  Wälder  nördlich  vom  Golfo  dulce  end- 
lich nach  der  kleinen  Niederlassung  Nito  gekommen  waren, 
welche  die  Spanier  am  Südnfer  der  FlussmOndung  gegründet 
hatten,  tratm  sie  dort  ilire  Landsleute  krank  und  von  Lebeus- 
mittoln  eutblösst.  Cortes  ordnete  daher  FA])e(litioiien  in  die 
Umgebung  an,  um  aus  den  indianischen  I)(trferu  Mais  und 
andere  Victualien  herbeizuschaü'eu.  Acht  Leguas  von  Nito 
lagen  einige  indianische  Wohnsitze  und  Dörfer,  wo  viel  Mais, 
Frijoles  nnd  ausgedehnte  Cacaopflanziingen  vorhanden  waren. ^ 
Cortes  fuhr  daiin.  wieRerual  IMa/.  im  Kap.  IsO  seiner  „Histo- 
ria  verdadera  dv  U\  «  (UKiuisla  de  hi  .Nueva  Kspaua"  crziililt, 
an  der  Spit^  einer  Kxpeditiou  selbst  durch  die  Desemboca- 

'  Pniulf  hallaniüs  iiiuclio  inay/  v  intinitojN  « acasnatalt  -,  y  tri>"les 
\  ulia^  Icguinhres,  doud»;  tuvinics  l<ion  (|M0  com»'!',  y  aun  t'iiil)iamt»>  a 
dc'/.ii-  a  Cortes  «j[ue  einbiuä»e  todos  lub  liniiosMexicanos,  y  llrvarian  majz." 
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dura  in  den  See  von  Izalial  hiiiaul",  „es  lag  aber  keine  Ort- 
schaft an  demselben,  denu  die  ganze  Gegend  wav  den  Ueher- 
Kchwemmungen  ausgesetzt*'.  Cortes  stieg  ans  Land  und  durch 
einen  engen  Pfad  „f^elangte  er  zu  einigen  verlassenen  Dörf- 
chen un<]  dann  stiess  er  auf  einige  Maisfelder Dort  nahm 
er  drei  Indianer  mit,  welche  ihn  zu  einigen  kleinen  Ort- 
schaften brachten,  „wo  es  viel  Mais,  Hennen und  sogar  eine 
Art  von  Fasanen  gab,  die  man  in  jener  Gegend  Sacaclmeles 
nennt,  sowie  einheimische  Bebbfthner  und  Tauben^  Dort 
nahm  Cortes  Führer  und  drang  weiter  vor.  ,,Er  kam  zu 
einigen  Dörfclien,  welche  Cinacan  Teneintle  hiessen  und  wo 
die  KinwohntM'  grosse  Anptianzungen  vmi  Cacao,  Mais  uinl 
Baumwolle  besasseu.  Bevor  die  Spanier  dahin  kamen,  hörten 
sie  den  Lärm  von  Trommeln  und  Pfeifen,  da  Feste  und  Trink- 
gelage gefeiert  wurden.**  Später  hörte  Diaz,  dass  dieses  Dorf 
Cinacan  etwa  70  Leguas  von  Guatemala  entfernt  liege;  seine 
lUünen  wären  olme  Zweifel  am  untern  l'olochic  zu  suchen. 
Immerhin  war  die  indianische  beviUkerung  in  der  Umgehung 
des  Sees  zu  Cortes"  Zeiten  nicht  mehr  zahlreich,  denu  er  ver- 
zichtete infolge  des  Mangels  an  grossen  Ortschaften,  wie 
sie  die  Hochländer  von  Mexico  und  Guatemala  besassen,  auf 
die  Anlegung  einer  Colonie  am  See  von  Izabal.  Und  in  der 
nacli-Cortesianischen  Zeit  verödete  die  ganze  Küste  durch  die 
riiuberisi'hen  Kinfälle  der  Flihustier  voUstilndig,  von  deren 
Treiben  uns  schon  die  ersten  Missionare,  welche  in  die  Ve- 
rapaz  eindrangen,  unterrichten.  Die  Kencontres  der  skrupel- 
losen Seeräuber  mit  den  frommen  Padres  entbehren  mitunter 
nicht  emer  gewissen  Komik. 

'  Wo  die  spanischen  Eroliernr  .Jlennen"  bei  deu  Indianoni  fanden, 
sind  stPts  zahme  Baum-  uud  Trntljühner  anKM-ilvanischcn  I  rsprangs  ge- 
meint. Die  europäischen  Ilühuer  (fialhis  HiuiLtrn)  sind  erst  durch  die 
Kroberuug  deu  Indiauern  bekannt  Lnnvi>r<b'n ,  wie  uns  dem  rmstunde 
hinlänglicli  hervorgeht,  dass  viele  IndiatH  isi>rac]ien.  /..  V>.  die  Azteca. 
sie  heute  noch  .jspauisclie  Hühner  '  ueuueu,  im  (jegeusatz  zu  deu  eiu- 
lieimischen  liulineru. 
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Refao  nach  Livin^ston,  —  Die  HanuiiiMiciiltur.  —  WohuuuKsnoth  in 
l«ivin>!;>toD.  —  Die  „('araibeu".  —  Der  „Ferrocarrii  del  Norte'*.  — 
Die  Freihandelraone  «n  der  Bai  von  Honduras. 

Nachdem  wir  anderthalb  Tnpcc  in  Izabal  zugebracht, 

kam  omllicli  der  kleine  Flussdampfer  an,  welelier  in  legel- 
niiissiger  Fahrt  zweimal  des  Monats  deii  Verkehr  zwiselien 
Paiisios,  Izabal  und  I.iviugäton  tiussauf-  und  -abwärts  be- 
sorgt. Wie  schon  Mher  erwähnt,  führt  von  Coban  und  San 
Cristöbal  (besser  von  Baleu)  eine  Carretenstrassc  nach  dem 
am  Nordnfer  des  Rio  Polochfc  gelegenen  Dorfe  Panzos,  wo 
die  von  oben  komint  iulcn  Kxpoilgüter  aus«i;eladen  und  die 
Injportwaareu  als  iliuklracht  von  den  Carretas  mitgenouimen 
werden.  Von  Tanzos  werden  der  Katfee,  die  Sarsaparille,  die 
Häute  u.  8.  w.  Ober  den  Polochic,  den  See  von  Izabal 
und  den  Golfete  nach  dem  am  offenen  Meere  gelegenen 
Livingston  gebracht.  Diesen  Verkehr  vermittelt  seit  einiger 
Zeit  ein  kleiner,  zwei  jungen  Amerikanern  gehöriger  Fluss- 
danipfer.  Hei  niedeini  Wasserstand  kann  derselbe  liautig 
nicht  bis  Panzos  hinaufkommen.  Alsdann  wird  der  Verkehr 
vom  Dorf  bis  daliin,  wo  der  Dampfer  liegt,  von  Ruderbooten 
besorgt.  Von  Livingston  ist  eme  monatlich  zweimalige  Ver- 
bindung mit  New-Orleans  eingerichtet,  welche  in  abwechseln- 
den Fahrten  durch  zwei  Steamer  aulreiht  erhalten  wird. 
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Trotzdem  die  VerafNiz  auf  diese  Weise  eine  viel  directere 
Verbindung  mit  Nordamerika  und  Europa  hat,  verthenert 
doch  der  lange  Weg  bis  ans  Meer  die  Waaren  dermassen, 

(lass  z.  B.  der  KaflFee  der  Verapaz  nicht  erlieblich  billijjer 
nach  Europa  gelepjt  werden  kann,  als  der  von  der  Siidseo- 
kiXstc  kommende,  der  die  Ueise  über  Panama  oder  selbst 
durch  die  MageUanstrassc  zu  machen  hat 

Nachdem  wir  die  Arrieros  bezahlt  und  einige  überflttssig 
gewordene  Reiseeffecten  unter  sie  vertbeilt  hatten,  begaben 
wir  uns  am  7.  Juni  morgens  in  einem  Boote  an  Bord  der 
„E^peranza  "  und  dampften  Hussabwärts  dem  Meere  zu. 
Bald  verschwand  Izabal  hinter  uns.  als  lieller  IMiokt  in  der 
einförmig  grOnen  Waldmauer  der  Sierra  del  Mieo,  deren 
Fuss  der  See  von  Izabal  oder  Golfo  dulce  bespült.  In  weiter 
Feme  dehnt  sich  die  lange  Linie  des  gebirgigen  Nordufers 
hin,  ein  Geheimniss  für  den  iMiropäer.  Eine  Rundreise  zu 
Land  um  (h'ii  See  von  Izabjil  Nsünlen  zweifellos  arcliiiolofiisrh 
wicht ifxe  Ergebnisse  liefern,  wenn  eine  derartige  Expedition 
liinlänglich  ausgerüstet  wäre,  um  an  den  Ruinenplätzen  den 
Wald  niederschlagen  zu  lassen  und  Ausgrabungen  zu  ver- 
anstalten. Da  die  Marina,  jene  in  der  Geschichte  der  Con- 
quista  berühmt  gewordene  indianische  Concubine  des  Cortes, 
sich  mit  den  Indianern  dieser  Gei^M^uden  luicli  Hernal  Diaz' 
Zeugniss  verständigen  konnte,  gehörten  dieselben  wol  sprach- 
lich zu  den  Mayas  von  Yucatan. 

Bald  verengt  sich  der  See,  und  der  gewundene  Lauf 
seines  Ausflusses  wird  dergestalt  durch  die  sich  hinter- 
einanderschiebenden  Landzungen  verdeckt,  dass  man  keine 
Spur  desselben  gewahr  wird.  Aut  dem  Nordufer  erscheinen  - 
die  elenden  Trümmer  <les  einstigen  Fort  Sau  Eelipe,  welches 
gegenwartig  als  Station  der  Zollwache  gegenüber  dem  Frei- 
hafengebiet von  Livingston  wieder  zu  Ehren  kommt.  Zwei 
Zollwächter  mit  je  100  Pesos  Monatsgehalt  und  eine  Gar- 
nison, bestehend  aus  einem  Offizier,  einem  Unteroffizier 
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uud  z>voU  S(»i<iuU'ii,  wahren  liier  die  iuUnesseu  des  Fii^cus 
von  (luateuiala. 

Die  Fuhrt  durch  den  mäandrisch  {cewondenen,  bald  sich 
seearttg  erweiternden  und  dann  wieder  Kchmal  verengenden 
Kanal,  welcher  den  See  von  Izabal  mit  dem  Meere  ver- 
bindet, jiehört  zum  Schönstrii.  was  ein  storhlichos  Auge  je 
schauen  kann.    Die  llootc  der  Carail»eu,  weiclic  mitunter 
von  Livingston  nach  Izabal  verkehren,  brauchen  hierfür  zwei 
Tage;  unser  kleiner  Steamer  legte  die  wundervolle  Fahrt 
leider  schon  in  sechs  Stunden  ssurflck.  Wo  der  Kanal  sich 
im  Golfete  zum  See  ausweitet,  jueniesst  man  einen  freien 
Blick  über  die  ruhijien  Wasser  liinweji  auf  die  waldigen  Vfei 
und  die  hiuter  ihnen  sich  erhebenden  Sierras,  alles  Wald 
und  wieder  W'ald!    Wie  riesige  Sträusse  erheben  sich  zahl- 
reiche Waldinseln  da  und  dort  malerisch  über  die  Wasser- 
fläche.  Man  kann  auf  diesem,  trotz  der  tropischen  Hitze 
nnendlich  reizenden  Lannschaftsbild  den  Blick  nicht  ruhen 
lassen,  oline  dariin  zu  drukeu,  was  aus  dieser  (iefzeiul  hätte 
gemacht  werden  konuen.  wenn  nicht  ihre  ersten  Entdecker 
mit  ruchloser  Hand  die  indianischen  Bewohner,  die  einzigen, 
welche  die  Urkraft  dieser  Wälder  erfolgreich  zu  ClberwindeD 
verstanden,  ausgerottet  und  ihre  WohnstStten  verwüstet 
hätten.     Die    jiefienwärtijJie   melancholische  Vereinsamung, 
welche  (kr  (iejieud  das  (lejnii^e  gänzlicher  Unberührtheit. 
völliger  Jungfräulichkeit  verleiht,  ist  der  beste  Beweis  dafiir, 
dass  einst  eine  gewisse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  hier 
geherrscht  haben  muss,  denn  wenige  hätten  es  nicht  fertig 
gebracht,  sich  in  diesen  Wäldeiti  zu  halten.    Mussten  ja 
doch  selbst  die  Spanier  in  Nit«>  bitteni  Hunger  leiden,  und 
scheitert«'  Ja  aucli  die  einst  projectiite  beiirische  Colouie  in 
Santo  Tomas  an  der  Unmöglichkeit,  die  Wälder  mit  der 
nöthigen  Schnelligkeit  auszurotten  und  l'Hanzlaud  zu  ge- 
winnen.   Wenn  wir  zu  Hause  Ethnologie  treiben,  so  sind 
wir  geneigt,  an  den  Culturstand  und  die  Culturentwickelung 
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tropischer  \  ()lker  den  heimischen  Maassstab  anzulegen  und 
diese  Entwickelung  als  etwas  anzusehen,  was  von  innen 
heraus,  durch  die  langsam  werdende  Kette  der  Ideen  geschah. 

Wir  denken  selten  daran,  welch  grossen  Antheil  die  banale 
AussPHNvelt  an  der  Ciilturentwickelung  hat,  wie  sie  die  Ideen 
lenkt,  die  liichtung  und  den  Inhalt  der  Thätigkeit  bestimmt, 
da  Fähigkeiten  weckt,  dort  andere  nnbarmherzig  erstickt. 
£s  ist  zum  Beispiel  durchaus  noch  nicht  ausgemacht,  dass 
wir  inmitten  solcher  Ungeheuern  Wälder,  ohne  Hülfe  von  In- 
dianern und  Negern,  ganz  auf  uns  selbst  angewiesen,  das 
geworden  wären,  wa^  wir  in  Europa  wurden. 

Nachdem  man  den  Golt'ete  durchfahren,  wo  auf  eiuer 
ilachen  Landzunge  die  ersten  Anfange  einer  werdenden 
Bananenpflanznng  sichtbar  sind,  gelangt  man  in  einen  engen 
Kanal,  welcher  in  vielfach  gewundenem  Lauf  die  Verbindung 
mit  dem  Meere  herstellt.  Die  Steilwände,  welche  den  Kanal 
einfassen,  sind  über  und  über  mit  der  ganzen  Praclit  tro- 
pischen Waldes  eingefasst,  aus  welchem  lange  Lianen  bis 
auf  die  Wasserfläche  niederhängen.  Das  Wasser  ist  absolut 
regungslos,  spiegelglatt  in  des  Wortes  buchstäblichstem  Sinn. 
In  seiner  glasartigen  Flltche  reflectiren  sich  die  Uferwälder, 
jede  der  Tausende  von  Ranken,  jedes  Blatt,  jeder  Ast  und 
Stamm  und  die  senkrechten  l'elswände,  welche  an  verschiedenen 
Stellen  aus  der  Ptianzenmauer  auftaucheu^  mit  einer  Schärfe  und 
Unbeweglichkeit,  dass  man  die  trennende  Wasserfläche 
zwischen  Bild  und  Wirklichkeit  kaum  beachtet.  Die  Sonne 
war  hinter  den  hohen  Uferböschungen  verschwunden,  eine 
Art  grüner  Dämmerung  herrschte  über  der  ganzen  Scene. 
Da  und  dort  bei  einer  neuen  Biegung  des  Kanals  ticl  noch 
ein  letzter  Sonnenstrahl  grell  auf  die  vor  uns  liegende 
Böschung,  hinter  uns  und  zur  Bechten  lagerten  sich  schon 
die  tiefen  Schatten  des  Abends  vorzeitig  auf  die  stillen 
Wälder.  Viel  zu  frflh  für  unser  entzücktes  Auge  öffnete 
sich  plötzlich  der  Kanal,  vor  uns  lag  in  weitem  Bogen  der 
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Strand  der  See:  zur  Linken  die  l otospalinen  und  Hiiuser 
von  Livinu*<ton.  zui  llerljten  eine  Hnclicre  Killte  mit 
Wäldern  und  aus^e(iehuteu  BauanenpHanzun^en. 

Schon  mehrtlacli  waren  wir  auf  dem  letzten  Theile 
unserer  Fahrt  an  kleinen  Lichtungen  vorübergekommen.  wo 
der  Wald  niederfireschla^en  und  Bananen  gepflanzt  worden 
wait'ii.  Diese  Ha  iiancii  )tt  la  it/ un;ien  wanMi  verlialtniss- 
niiissi«r  neuen  l  i  s))rtinfis  und  datirten  weuii;e  .lalire  zurück. 
Sie  venlanklen  ihre  Kntstehunji  dem  l  imstande,  dass  auf  dem 
FrAchtemarkt  von  Nordamerika  die  Bananen  sehr  in  Mode 
gekommen  waren.  Von  verschiedenen  Theilen  der  Küsten 
und  Inseln  des  Mexicanischen  Golfs  werden  Schiffsladungen 
von  Bananen  nach  New-Orleans  gebracht,  dort  in  eigens  tür 
dieson  J  lansport  ronstruirte  Wagüons  verladen  und  nach  allen 
Theilen  der  Union  vertiUirt.  Da  der  steigenden  Nachfrage 
das  Angebot  kaum  genügen  konnte,  war  das  Geschäft  selbst 
für  den  Producenten  ein  gutes,  und  nun  schössen  au  der 
Ostküste  von  Guatemala,  Honduras  und  selbst  in  Britisch 
Honduras  die  HananenpHanzungen  aus  der  Erde  wie  Pilze, 
nachdem  diese  (ieueiiden,  wie  oben  bemerkt,  durch  regel- 
mässige Steamerfalirteu  monatlich  zweimal  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  verkehren  konnten.  Die  Xagespresse  von 
Guatemala  erging  sich  in  den  extravagantesten  Speculationen 
und  Berechnungen  über  die  Reichthümer,  welche  in  der 
„Kmpresa  bananera "  zu  erwerben  wären.  Sie  lud  die  Kapi- 
talisten der  Hauptstadt  ein,  Lan<l  in  der  rnigebung  von 
Liviugstou  zu  kaufen,  sie  ermunterte  kleinere  heute,  selbst 
dahin  zu  ziehen  und  Bananen  zu  pflanzen.  Die  Sachlage 
änderte  sich  aber  bald.  Nicht  blos  die  Umgebung  von 
Livingston,  nicht  blos  Guatemala  producirte  Bananen,  son- 
dern die  kleinen  Küstenphitze  des  östlichen  Honduras  und 
von  liritiscli  Hun(lura>  ebenfalls,  sodass  für  die  Betraclitung 
der  Dampter  iiananen  genug  und  mehr  als  genug  da  waren. 
Vom  Stand  des  Marktes  in  New-Orleans,  wohin  begreiHicher- 
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weise  auch  Bananen  aus  näher  liegenden  Gegenden  gelangen 
konnten,  einerseits,  und  andererseits  von  dem  für  die  Auf- 
nahme der  Bananen  verfügbaren  Kaum  des  jeweilig  ver- 
kehrenden Steamers  waren  aber  die  Preise  abhän^ng,  welche 

der  Piirser  fies  Schiffes  den  l'rodnrpntcii  offnirte.  Diese 
Preise  aber  begannen  von  ihrer  Höhe  bahl  so  /uriiekzugeheu, 
dass  nicht  nur  die  hochgespainiten  Krwartnimen  vieler  Leute, 
welche  sich  in  unsinniger  Weise  in  dieser  ,,Empresa  banaiiera" 
verspeculirt  hatten,  sich  nicht  erfüllten,  sondern  sogar  eine 
Menge  Geldes  dabei  verloren  wurde.  Wenn  auch  der  Boden- 
preis kein  Itoher  war.  so  waren  dagegen  die  Arbeitskräfte  im 
Verhältniss  zum  Werth  des  l'rociuets  viel  zu  tlieuer.  Ferner 
ist  die  Bauaue  eine  Frucht,  weh-he  viel  Kaum  auf  den 
Schiffen  wegnimmt,  da  sie  in  Form  der  gimzen  gewaltigen 
Fnichttrauben  (Kacimos)  nn  Bord  gebracht,  und  dort  lose 
attfeinandergesehlcbtet  werden  muss,  um  ranches  Faulen  zu 
verhüten.  Die  einmal  gepflückten  liacimos  lassen  sich  aber, 
auch  wenn  sie  vor  dei-  volligen  Keile  gebrochen  werden, 
schlecht  aufbewahren.  Sie  verderben,  auch  aufgehängt, 
rasch  durch  Fäulnis«  uud  Ungeziefer  in  dem  feucht- heissen 
Klima  jener  Gegenden.  Was  also  mit  dem  einen  Schiffe 
nicht  wegging,  war  ho  gut  wie  verloren  und  um  alles  weg- 
zubringen, mussten  die  Ptianzer  mit  den  l'reisen  herunter. 
Der  in  Livingston  tür  den  Hacimo  (der  bis  4  Arrobas  witgeu 
kann)  gezahlte  Preis  betrügt  durchschnittlich  4  Heales.  In  New- 
Orleaus  gilt  der  Kacimo  im  Durchschnitt  I  Dollar  ö^Va  Cents. 
Der  in  New- York  dafQr  gezahlte  Preis  pflegt  eigenthflmlicher- 
weise  noch  etwas  niedriger  als  der  Marktpreis  von  New- 
Orleans  zu  sein,  vermuthlich  eine  Folgt'  iiiüigerui  See- 
Iracht. 

Die  Biuiane,  von  welcher  in  Guatemala  hauptsächlich 
2wei  Varietäten,  der  „Plätano  comnn''  und  der  „Guineo'\  cul- 
tivlrt  werden,  gehört  zweifellos  nicht  zu  den  einheimischen 
Nutzge wachsen  des  Landes,  sondern  ist  erst  nach  der  Kr- 
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oberung  daselbst  eingeführt  worden.  Die  Beweise  hierfür 
finde  ich  in  Folgendem :  1)  werden  nirgends  in  den  Wäldern 
Bananen  wildwachsend  angetroffen;  2)  liefert  die  Banane 
in  Guatemala  niemals  Samen;  die  Verpflanzung  und  Fort- 

ptiaiizüii^;  geschieht  ausschliesslich  durch  die  neu  aus  dem 
WurzelstüC'k  aufschiessendeii  Keimlinge;  3)  kein  einziger  der 
ersten  spanischen  Gescbichtsclueiber  des  Landes  erwähnt 
die  Banane  unter  den  indianischen  Nutzpflanzen ,  während 
diese  alle  aufgezählt  werden;  4)  ohwol  einige  Maya-Sprachen 
besondere  Namen  für  die  Banane  haben  (Maya:  haajSj  Quieh^ 
und  Cakchiquel:  siikul),  so  ist  die  Annahme  dotli  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Namen  erst  naclitiäglich  auf  die  Ba- 
nanen übertragen  wurden,  da  in  den  verwandten  Sprachen 
besondere  Ausdrücke  für  die  Banane  durchaus  fehlen  (Marne, 
Aguacateca,  Fokonchi).  Der  Umstand,  dass  in  den  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Maya -Sprachen  jeweilen  andere 
Wortstämme  zur  Bezeiclnuing  der  Banane  gebraucht  werden, 
während  die  Ausdrücke  für  andere  Nutzpflanzen  (Mais,  Frijol), 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  identisch  sind,  macht  eben- 
falls ein  Bekanntsein  mit  der  Banane  vor  der  Gonquista 
unwahrschemlich. 

Als  unser  Flussdampfer  beim  Dorfe  Livingston  anlegte, 
war  meine  erste  Sorge  diejenige  um  ein  Naclitquartier.  Ich 
stieg  in  das  Dorf,  welches  etwa  liR)  m  über  dem  Meere  auf 
dem  Plateau  einer  kleinen  Landzunge  gelegen  ist,  hinauf 
und  machte  mich  auf  die  Suche,  während  meine  Frau  im 
Schiffe  zurückblieb.  Em  „Hoter  im  Landesstile  gab  es  hier 
nicht  und  so  wandte  ich  mich  zunächst  an  eine  alte  Mu- 
lattin, welche  einen  Kstanco  hielt.  Sie  sagte  mir,  dass  sie 
ein  paar  Catres  hätte,  wovon  ich  einen  belegen  könnte,  um 
nachts  im  Schenkraum  darauf  zu  schlafen.  Als  ich  ihr 
jedoch  mittheilte,  dass  ich  nicht  sowol  für  mich  als  für 
meine  Frau  ein  Unterkommen  suche,  bedeutete  sie  mir  kurz- 
weg, dass  sie  meine  Frau  nicht  im  Hause  wolle,  dass  sie 
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ttberhaupt  piiDcipiell  Die  Frauen  aufnehme,  da  dies  nüt  viel 
Umständen  und  Unannehmlichkeiten  verbunden  aei.  ,,Mu- 
jeres,  no;  mucho  tren^  sagte  die  lakonische  Alte,  „para  V. 

liay  liigar  y  ciitic,  para  su  iSeiioia,  wo/'  •  Icli  zog  also  weiter 
und  traf  einen  andern  Passagier,  der  ebenfalls  auf  der 
Wolinungssuc'he  war.  Wir  associirten  uns  und  gelangten 
endlich  zum  Hause  des  Jefe  politico.  Wir  traten  ein  und 
fanden  hier  im  Jefe  einen  sehr  freundlichen  Mann  von  ge- 
winnendem Aeussem,  der  uns  aufs  liebenswürdigste  Zimmer 
im  (tel)iiude  der  Douuik  anwies  und  versprach,  dieselben 
mit  Betten  'ausrüsten  zu  lassen.  Ich  erinnerte  mich  jetzt, 
«lass  ich  einen  l^mpfelilungsbrief  bei  mir  trug,  den  mir  ein 
befreundeter  Amerikaner  für  den  Jefe  poUtico  mitgegeben 
hatte.  Froh,  des  weitem  Herumziehens  enthoben  zu  sein, 
kehrten  wir  an  den  Strand  zurück,  um  die  Zimmer  in  der 
Douane  in  Beschlag  zu  nehmen.  Ich  war  al)er  niclit  wenig 
erstaunt,  als  mich  plötzlich  ein  des  Weges  kommender 
FAiropäer  deutsch  anredete,  und  rasch  erfolgte  die  gegen- 
seitige Vorstellung.  Dieser  Herr  hatte  von  seinem  Bruder, 
Herrn  Sarg  in  Coban,  gehdrt,  dass  ich  auf  meinem  Rückwege 
nach  Europa  über  Livhigston  kommen  würde,  und  war  freund- 
liclu'rweise  gekonnnen.  um  mir  für  die  Tage  meines  Auf- 
enthalts seine  Gastfreundscliaft  anzubieten,  die  ich  mit 
heizliclt^tem  Danke  annahm.  Wir  holten  meine  Frau  vom 
Schiffe  ab  und  stiegen  zu  dem  prächtig  gelegenen  Wohn- 
hause  onsers  Gastfreundes  hinauf,  wo  uns  dessen  liebens* 
würdige  Familie  in  bester  W^eise  aufnahm.  Nur  wer  sich 
eine  /»'it  lang  in  Cabikios  und  schnuizigen  Hanchos  hat 
herumtreiben  müssen,  kann  begreifen,  wie  unglaublich  w(»hl- 
thuend  es  ist,  sich  an  einer  so  entlegenen  Küste  urplötzlich 
in  den  Kreis  einer  gebildeten  deutschen  Familie  versetzt  zu 


>  ..Fraueu.  ui  in,  viel  UmBtAndej  für  bie  ibt  Plabs  uuU  eiu  Bett  da, 
l'Ur  JUire  Frau  «bar  nicht.*'   
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sehen.  Die  paar  Tage,  die  wir  in  Liviiifrston  auf  die  An- 
kunft des  Steamers  warten  nnissteu.  vergingen  uns  nur  zu 
schnell  und  dasselbe  Livingston.  aus  welchem  wir  uiis  ohne 
unsere  Gastfreunde  mit  allen  Kräften  der  Seele  weggesehnt 
hätten,  wird  uns  nun  stets  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben 
als  eine  jener  Stationen  im  Leben,  die  man  gern  noch 
einmal  sehen  würde. 

Die  Aussicht  von  der  \  cranda  des  Wohnhauses  auf  die 
weite  Bucht  und  ihre  üferwälder  war  wunderschön.  Morgens 
und  abends  stieg  ich  an  den  Strand  hinab.  Die  Spazier- 
gänge längs  desselben  waren  für  mich  wahre  Entdeckungs- 
reisen in  dieser  neuen  Umgebunti.  Im  Schatten  der  ge- 
waltigen Bäume  entkleidete  ich  mich  und  unteinahm  badend 
Excursionen.  um  die  Mollusken  dieser  iUiclit  zu  sammeln, 
war  aber  nicht  wenig  enttäuscht,  nichts  zu  tinden  als  Cfjrcna 
8oUda  FhÜ,^  deren  ausgeworfene  Schalen  zahlreich  am  Ufer 
lagen,  und  eine  lAtoHm.  Da  und  dort  lag^  leere  Gehäuse 
von  Stronthna  giffcus;  Herr  Sarg  sagte  mir  indessen  ^  dass 
dieselben  iiiclil  aus  der  Umgebung  von  Lixingston,  sondern 
von  den  Korallenriflen  der  Küste  von  Britisch  Honduras 
stammten,  wo  sie  von  den  caraibischeu  iSchitfern  durch 
Tauchen  heraufgebracht  und  zum  Essen  nach  Hause  ge- 
nommen würden. 

Während  ich  mich  im  Wasser  herumtrieb,  fuhren  die 
kleineu  Boote  der  caraibischeu  Weiber  in  dei  weiten  Bai 
umher.  In  regelmässigem  Takte  handhabten  die  Insassen 
das  Canalete*  und  schwatzten  dabei  mit  lautschnattenuler 
Stimme,  die  fremdartig  durch  die  Einsamkeit  der  waldigen 


•  Das  „Canalete"'  ibt  eiu  kur/eb  Kiulcr  mit  laiiirlicher.  bcliuialer,  K'iihi 
über  die  1'  lache  gebugeuer  Scliautel.  wird  Irei  uiit  bcideu  Häudeu 
gefasst  und  zur  Fortbeweguug  dea  Bootes  io  gerader  Richtung  bloa 
«nf  einer  Seite  gebraucht  Die  Boote  aelbat,  die  sogeDannten  „Cayucos**, 
lind  icbmale,  toiu  und  hinten  gleich  apitazolanfende  Fahnteoge  Ton 
verMhiedener  Ltoge.  Sie  sind  aus  einem  einzigen  Stttck  euiei  Baonir 


^    .i^cd  by  Google 


Die  „CaraihcD." 


473 


Uter  (Iraii^.  Da  und  dort  waren  am  Strande  ein  paar  liagere 
caraibische  Miiuuer  bescliäftigt,  die  gewaltigen,  vierkantigen 
Klötze  oder  Balken  von  Mahagoniholz  ins  Wasser  zu  schleppen 
und  zu  einem  Flosse  zu  verbinden.  Bekleidet,  wie  sie  waren, 
gingen  diese  Männer  im  Wasser  ein  und  aus  wie  in  der 
eigenen  Stube;  ihnen  war  die  ,,niujada  de  los  pies"^  vor 
welcher  die  Ladinos  der  Südseeseite  eine  so  gewaltige 
Furcht  haben,  gänzlich  gleichgültig.  Wenn  eine  Anzahl 
solcher  aus  zusammengekoppelten  Caoba- Stämmen  (SmC' 
ttnia)  bestehender  Flosse  fertig  sind,  wird  ein  mit  mehrem 
Ruderern  bemanntes  Boot  davorgespannt  und  nach  dem 
Schiffe  hingerudert,  mit  welchem  sie  ihre  Reise  nach  Nord- 
amerika oder  Europa  anzutreten  haben.  Die  caraibischen 
Ruderer  begleiten  ihre  Arbeit  nach  Art  der  Neger  mit 
einem  Ohorgesang,  der  sich  aus  der  Feme  gar  nicht  un- 
angenehm anhört  und  die  sonst  so  stille  Bai  merkwürdig 
belebt. 

I)iu  überwiegende  Mehrzahl  der  '.H^K)  Bewohner  von 
Livingston  bilden  die  sogenannten  „Caraibeii''  (Caribes).  Sie* 
haben  von  den  alten  (Jaraiben  der  Antillischen  Inseln  jedoch 
nichts  als  den  Namen  und  die  Sprache,  im  übrigen  sind 
sie  als  Neger  und  Zambos'  zu  betrachten,  die  erst  seit  einer 
vergleichsweise  kurzen  Zeit  diese  Gegend  bewohnen.  Der 
erste  Bewohner  oder  Gründer  von  Livingston  war  einer 
dieser  Zambos.  Namens  Marcos  Dia/,  der  sich  im  Jahre 
1806  mit  seiner  Familie  daselbst  ansiedelte.   Seinem  Beispiel 


stammei»  bu  gehchiiit/t .  dusä  ihre  Unterseite  nicht  tiach  ist,  sondern 
eine  Art  von  Kiel  biUlbt. 

*  Durcbnässmig  der  Fügse. 

'  ,.Zambo''  ist  ui>inniiglit:li  ein  Meiiscli  mit  gogeuauuu'u  X  -  lieiueu. 
Das  Wort  wurde  aber  nach  der  Entdeckung  von  Amerika  bald  auf 
die  AbkOmmUsge  tod  Negern  und  Indianern  angewendet  und  ist  so 
Raasenbeseiclinnng  geworden,  die  mit  der  nrftprflnglichen  Bedeutung 
nichts  mehr  zu  thun  hat. 
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folgten  spiiter  noch  andere  Familien.  Alle  stammten  ur- 
sprünglich von  der  Kleinen  Antille  San  Viccntt',  von  \vu  sie 
im  Jalire  17Ü(i  von  den  Kn^ilandern  nach  Uoatan  gebraclit 
worden  waren.  Im  Laufe  der  tolgeudeu  Jahre  verbreiteten 
sie  sich  dann  von  hier  über  die  gegenüberliegende  Küste, 
wo  ihnen  die  spanische  Regiemng  in  der  Umgebung  von 
Tn^illo  Ländereien  angewiesen  hatte. 

Mit  dem  Lobe,  welches  andere  lleisende,  wie  Morelet 
und  Squier,  ihrem  Fleiss,  ihrer  Betriebsamkeit  und  Massig- 
keit gespendet,  stimmt  das  nicht  überein.  was  ich  in 
Livingston  von  ihnen  gesehen  und  gehört  habe.  Vielmehr 
wurden  sie  mir  als  unerträgliche  Faulenzer  und  als  ein 
schwierig  zu  behandelndes  Arbeitermaterial  geschildert.^  Als 
icli  einst  vom  Strande  herautkani.  traf  ich  einen  jungen 
Ladino.  tloi  unschlüssig  im  Wege  stand.  Ein  baumlanger 
Caraibe  kam  des  Weges.  Der  Ladino  fragte  ihn  ganz  zaghaft : 
„^Senor,  no  me  quiere  V.  hacer  un  favor?**^  /ber  Zambo 
stand  einen  Augenblick  still,  überflog  den  um  einen  Kopf 
kleinem  Ladino  mit  verächtlichem  Blicke  und  schritt,  ihm 
kopfschüttelnd  ein  kurzes  „Xo"  zurufend,  weiter.  Ilei  dem 
hier  äusserst  geringen  .\ngebot  au  Arbeitskräften  sind  diese 
Caraiben  in  ihren  Lohuansprüchen  geradezu  nn\  erschämt. 
Der  Übliche  Tagelohn  beträgt  in  gewöhnlichen  Zeiten  einen 
Peso,  in  Zeiten  jedoch,  wo  wegen  sich  häufender  Arbeit  Mangel 
an  Tagelöhnern  eintritt,  steigt  der  tägliche  Lohn  auf  zwei 
bis  drei  Peso^^.  I)ass  unter  s(dchen  Umständen  eine  Anzahl 
von  Unternehmungen,  wozu  sich  die  Umgebung  von  Livingston 
sonst  eignen  würde,  nicht  ins  Leben  treten  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  Die  Zambos  von  Livingston  leben  infolge  ihres 
leichtem  Verdienstes  auch  ganz  erheblich  besser,  als  die 
Indianer  des  innern  Guatemala;  sie  wohnen  in  guten  liäus- 
cheu  und  kleiden  sich  vcrhältiiissmässig  gut.  Xanieutlich 


*  „Wollen  Sie  mir  nicht  einen  Gefallen  thun?'* 
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lieben  es  ilu'e  Frauen,  ^«ich  iu  grellfarbeiie  Zeuge  zu  hüllen, 
unter  denen  der  turbaoartige  Kopfschmuck  an»  meisten  auf- 
fällt Sie  scheiDen  auch  die  Scheu  der  rein  indianischen 
Frauen  gegen  Fremde  nicht  zu  kennen.  Als  ich  eines  Abends 
durch  die  Galle  real  von  Livingston  ging,  betrachtete  Ich 
mit  der  harmlosen  Neugier  des  wissbegierigen  Reisenden 
ein  paar  dieser  caraibischen  Frauen,  welche  laut  schwatzend 
und  lachend  an  mir  vorüberkameu.  Als  sie  meine  Auf- 
merksamkeit gewahr  wurden,  begann  ein  unbändiges  |(icheni 
und  Lachen  und  die  jüngste,  eine  hochgewachsene  bronze- 
farbene  Schöne,  vollführte  mit  ihrem  ganzen  Leibe  so  obscönc 
Bewegungen,  dass  ich  mich  schleunigst  um  die  nächste  lians- 
ecke  drückte.  VemuthlicU  lag  darin  blos  der  Wunsch,  sich 
auf  meine  Kosten  zu  amusiren,  aber  eme  Indianerin  hätte 
sich  anders  benommen  und  wäre  davongelaufen.  Heute  noch 
gibt  es  indianische  Ortschaften,  wo  die  Weiber  mit  ihren 
Kindern  eilig  die  Flucht  ergi*eifen,  wenn  ^^ie  eines  Weissen 
ansichtig  werden,  da  sie  glauben,  dass  wir  kleine  Kinder 
essen  und  deswegen  grösser  und  stärker  sind  als  die  In- 
dianer. Ecuxis^  viuak  kutet  das  indianische  Sobriquet,  mit 
dem  uns  die  Cakchiquel-Indianerinnen  belegen,  d.  h.  „Menschen- 
firesser**.  Und  ^^quetuhos  eetunjß  Äj/cÄtw"  rufen  die  Kinder 
beim  Anblick  der  Weissen:  ..da  kommen  die,  welche  uns 
fressen  wollen."  Die  Greuel  der  Couquista  hallen  noch  in 
dieser  kindischen  Uede  nach. 

Infolge  der  bessern  Verbindung  mit  Belize  uud  New- 
Orleans  hat  sich  Livingston,  und  zwar  nicht  wenig  auf  Kosten 
von  Izabal,  gehoben. 

Die  hauptsächlich  aus  der  \  erapaz,  welche  das  Hinter- 
land von  Livingston  bildet,  stammenden  Ausfuhrartikel  sind: 
Katl'ee.  Sarsaparille,  Kiudshäute,  Kehfelle,  Kautschuk,  Indigo 
und  lebende  Pflanzen;  aus  den  Kttstenwaldungen  von  Li- 
vingston werden  die  Mahagoniblöcke,  von  denen  schoni  die 
Bede  war,  gewonnen. 
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Des  Vorfalls,  in  ^\T'l('llen  der  liaiidolsverkelu  von  (inate- 
mala  nach  der  atlantischen  Küste  durch  die  Einrichtung 
regelmässig  zwischen  San  Francisco,  Centralamerika  und 
Panamä  verkehrender  Dampfer  auf  der  Südseeseite  des 
Landes  gerathen  war,  ist  bereits  gedacht  worden.  Auf 
*  diesem  Camino  del  Golfo,  welchen  der  Leser  bereits  mit  mir 
zurückgelegt  liat.  verki'lirten  tVülici  Tausende  von  Maul- 
thieren  und  selbst  ein  grosser  Theil  des  hondurenischcn 
Handels  mündete  in  diese  Strasse  ein  und  ging  über  Izabal. 
Heutzutage  kann  man  auf  derselben  viele  Leguas  weit  reiten, 
ohne  einem  Menschen,  geschweige  denn  einem  reisenden 
Maiilthierzug  zw  begegnen.  Die  liebensader  war  dieser 
ganzen  (jegend  duK  Ii  das  Aufkoiunicn  der  Südseeconiniuiii- 
cation  sozusagen  unterbunden  worden,  indem  diese  eine  directe 
Verbindung  der  Hauptstadt  mit  dem  Atlantischen  Meere 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  drängte  und  ihren 
Mangel  weniger  fühlbar  machte. 

Immerhin  blieb  es  ein  fortwährendes  Bestreben  der  Re- 
gierunfi  von  Guait mala .  dies«-  Verbindung  wieder  in  voll- 
kommenerer Gestalt  zu  heben,  wenn  aucii  dieses  Bestreben 
weit  weniger  in  wirklichem  praktischen  Bedürfnisse,  als 
vielmehr  in  einer  Kegung  nationaler  Eitelkeit  seinen  Ur- 
grund hatte.  Dieselbe  gipfelte  sich  in  dem  namentlich  von 
Barrios  mit  Wärme  und  der  ihm  eigenen  Energie  aufge- 
nommenen Projei  t  einer  intero  cen  In  n  iii^enliahn. 
welch«'  von  San  Jose  au  der  Südseeküste  über  die  Hauptstadt 
nach  Santo  Tomas  am  Atlauti^chen  Meei-e  führen  sollte^ 

Nachdem  das  ausländische  Kapital  keine  Lust  bezeigt 
hatte,  sich  in  eine  derartige  Unternehmung  einzulassen ,  er- 
Hess  Barrios  unter  dem  4.  August  1>IS3  ein  Decret.  wonach 
der  ..Ferrucairil  «b'l  NOrte"  von  der  Hauptstadt  bis  nach 
Santo  Jomas  auf  Kosten  der  Nation  erbaut  werden  sollte. 

Um  das  auf  12  Millionen  Pesos  veransclilagte  Baukapital 
aufzubringen,  i^ollte  demgemäss  eine  nationale  Zwangssub- 
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.""criptiott  ötatthndeii,  wouach  jeder  männliche  und  weibliche 
Bürger  von  Guatemala,  der  eine  monatliche  Einnahme  von 
8  Pesos  an  Geld  oder  Geldeswerth  hatte,  verpflichtet  war,  wäh- 
rend 10  Jahren  jährlich  4  Pesos  zu  zahlen.  Das  ganze  Kapital 
wai  III  K')  Actien  ^etlieilt,  von  denen  jede  wieder  in 
zehn  Scheine,  entsprechend  je  einem  Jahresbeitrag  der  Sul)- 
scription,  zertiel. 

Die  Eisenbahn  sollte  nicht  etwa  auf  dem  kürzesten 
Wege  durch  das  Motaguathal  gelegt,  sondern  über  die  De- 
partementsbauptstädte  Ouajüuquihipa,  Jutiapa,  Chiquimula, 
/acapa  tiiluen  und  erst  von  da  am  linken  (  fer  des  Mo- 
tagua  nach  der  Bai  von  Santo  Tomas  «^ehen.  Der  Vcr- 
waltnngsratli  der  Balu»  heschloss  ferner,  an  l)esagter  iJai 
den  Urwald  in  einer  Fläche  von  9  Millionen  Quadrat- Yards 
niederzuschhigen  und  den  PUm  zu  einer  künftigen  Stadt  zu 
vermessen,  welche  drei  Meilen  östlich  von  der  alten  Nieder- 
lassnng  Santo  lonias  liegen  nnd  den  Xameu  „Puerto  l>ai  rios" 
führen  sollte.  Die  rechtwinkelig  anzulegenden  Langsstrassen 
(Avenidas)  und  Qnerstrassen  (Calles)  sollten  eine  Breite  von 
26  Yards  haben;  ferner  sollte  dei*  Raum  für  die  öffentlichen 
Gebäude  und  Märkte,  für  die  öffentlichen  Plätze,  Gärten, 
das  Theater  ii.  s.  w.  vorgemerkt  werden,  und  der  übrige 
riatz  an  Prnatc  ^egen  Acticu  der  Nordbalin  auf  der  Basis 
von  4  Keales  für  den  (Quadrat- Yard  verkauft  werden. 

Später  bestimmte  Barrios,  dass  allen  europäischen  und 
nordamenkanischen  Einwanderern,  welche  mehr  als  21  Jahre 
und  weniger  als  50  Jahre  alt  wären  und  über  ein  Jahr  an  der 
Nordbahn  gearbeitet  hätten,  ein  Stück  Land  von  Ca- 
ballcna  l  iiilaug  zugewiesen  werden  sollte,  falls  sie  im 
Laude  zu  bleiben  gedächten,  Jeder  sollte  sein  Stück  Land 
selbst  in  den  Departements  l'eten,  .Vita  oder  ßaja  Vera- 
paz,  i^acapa  oder  Izabal  auswählen  können,  und  während 
der  ersten  fünf  Jahre  sollte  keine  Steuer  auf  diesem 
Lande  und  seinen  Erträgnissen,  seien  diese  für  den  Ex- 
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poit  oder  den  Veibiauch  im  J^aude  bestimmt,  erhoben 
werden. 

Betrachten  wir  dieses  Project  des  „Ferrocarril  del  Norte'^ 
iinbefasgen  und  ohne  die  romantische  Voreingenommenheit 
der  Landeskinder,  welche  in  jeder  Dampfmaschine  die  Ver- 

korpennif^  menschlicher  Ideal»',  in  einem  Schienenwe":  eine 
wahre  llinmieNloitcr  erblicken,  so  ist  seine  Diinlilülnung 
iu  dieser  Form  und  nocli  weit  mehr  seine  momentane  Zweck- 
mässigkeit für  das  Land  selbst  eine  sehr  ernste  Frage. 

Gewiss  ist  es  gerechtfertigt,  wenn  ein  Volk  in  der  Lage 
Guatemalas  sich  anstrengt,  durch  Erleichterung  der  vor- 
handenen und  Erschliessunji;  neuer  ("omnuinit  atiouswciit*  seine 
eigene  rroductionskrat't  zu  steigern,  ausländisches  Kapital 
heranzuziehen  und  die  Kinwanderung  zu  ermuthigen,  aber 
die  hierfür  gebrachten  Opfer  mOssen  im  richtigen  Verhält- 
nisse zu  den  zu  erwartenden  Vortheilen  stehen.  Bisjetzt 
aber  ist  Guatemala  zu  arm  gewesen,  um  nur  überall,  wo  es 
nöthig  wäre,  ordentliche  Reit-  und  Fahrwege  herzustellen, 
sein  ganzer  Kinnahmen-  und  Ausgabenetat  bewegt  sich  um 
die  bescheidenen  Ziffern  von  je  6 — 8  Millionen  Pesos,  und  es 
darf  daher  gefragt  werden,  ob  es  staatsökonomisch  zweck- 
mässig oder  auch  nur  zu  verantworten  sei,  eine  Nation  von 
1^/4  Million  Einwohner,  wovon  der  überwiegende  Theil  arme 
Indianer,  in  der  von  der  Regierung  projectirten  ^Veise  zu 
brandschatzen  um  eines  Luftschlosses  willen,  das  bisjetzt 
jeder  soliden  Basis  entbehrt.  In  einem  Lande,  welches  nicht 
die  geringste  Garantie  bietet,  seine  innere  und  äussere  Ruhe 
auch  nur  zwei  Jahrzehnte  lang  behaupten  zu  können,  dürfte 
es  überdies  gerathen  sein,  einen  Theil  der  finanziellen  Kräfte 
für  die  hiiuri^e  lOventiialitiit  eines  Krieges  mit  den  um-uhigeu 
Nachbarländern  disponibel  zu  halten. 

Die  von  der  interoceanischen  Eisenbahn  erwarteten  Vor- 
theile  sind:  1)  billigerer  und  schnellerer  Bezug  der  vom 
Auslande  bendthigten  Importartikel;  2)  billigerer  Export  für 
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die  Landesproducte,  d,h.  deujenigeu,  verhältiüssmässig  kleinen, 
Theil  derselben,  welcher  die  Eisenbahn  überhaupt  erreichen 
kann;  3)  Heranziehiiii^  der  Einwandeninp;  in  die  menschen- 
leeren (ieltietc  im  Norden  des  I.andes.  und  bessere  Aus- 
beutung ihrer  natiirlirlien  lieiclitliünier;  4)  Ahlenkun^;  eines 
Theilos  des  interoceanischen  Truusitverkehrs  von  andern  inter- 
oceanischen  Wegen  nach  Guatemala. 

Es  ist  indessen  für  jedermann,  der  Guatemala  und  seine 
Geschichte  kennt,  leicht  die  von  jedem  einzelnen  dieser  vier 
Punkte  gclR'i^ten  i'irvvaitun»ien  als  in  hohem  Grade  illusorisch 
nachzuweisen.  Der  billigere  iJezug  der  Inii)()rt\vaaren  wird 
allerdings  zunächst  von  den  Frachtsätzen  der  Zukunftsbahn 
abhängen,  aber  die  zu  meiner  Zeit  auf  der  Linie  San  Jos^- 
Escuintla  flblichen  Frachtsätze  gaben  hierin  kein  ermuthigen- 
des  Beispiel. 

Was  den  zweiten  Punkt,  den  billigern  Kxport  der  Landes- 
producte  anbelangt,  so  sei  nur  bemerkt,  dass  der  für  den 
Export  productivste  Theil  des  l^andes,  die  Katfeegegenden  des 
Nordwestens  und  die  Vera  Paz,  von  der  Bahn  gar  nicht  be- 
rührt werden.  An  eine  Ablenkung  eines  Theiles  des  inter- 
oceanischen Verkehrs  nach  Guatemala  zu  denken,  wird  nach 
Eröflnung  des  Kanals  von  i'anama  kaum  mehr  möglicli  sein, 
denn  für  den  Güterverkehr  wird  die  iiaudfracht  nicht  mit 
der  Seefracht  an  Billigkeit  concurriren  können,  abgesehen 
von  der  Unzukömmlichkeit  mehrmaligen  Umladens  derWaaren. 
Bis  sich  ferner  die  menschenleere  Wildniss  des  untern  Mo- 
taguathales  bevölkert  und  mit  Pflanzungen  bedeckt  haben 
wird,  dürfte  mehr  Zeit  vergehen,  als  sich  das  sanguinische 
Gobieruo  von  Guatemala  träumen  läsät.  Einstweilen  bieten 
jene  Gegenden  der  europäischen  oder  amerikanischen  Colo- 
nisation  nichts  Einladendes.  „Der  Ueberreichthum  der  Vege- 
tation^  sagt  der  officielle  Bericht  über  das  Departement 
Izabal,  „hat.  vor  allem  in  dem  dichtverschlungenen  Busch- 
werk und  iiocliwald,  eine  uueudiiciie  Mamiichfaltigkeit  von 
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Vögeln  aller  Arten  erzeugt,  deren  Gesang  und  bewegliches 
Treiben  dieser  Natur  Seele  und  Leben  einhaucht.''  In  diesem 
gewaltigen  Vogelpark  am  untern  Motagua  aber  kann  veisse 
Arbeit  des  KUmas  wegen  nicht  besteben,  und  die  Arbeit  von 

Indianern  oder  Caraiben  käme  in  jener  menschenleeren  Gegend 
so  tlieuer  zu  steluu,  dass  erst  (  ine  ^anze  Reihe  vt>n  zur 
Zeit  noch  uuerfilllten  llülfsbtiUiuguugeu  erfüllt  soin  müsste, 
bevor  au  eine  erfolgreiche  agricole  Entwickeluug  dieser 
Regionen  zu  denken  ist 

Als  vorbereitende  Stufe  für  die  „Nordbahn''  mag  das 
Decret  vom  14.  Juni  \^H2  angesehen  werden,  welches  Li- 
vingston  und  einen  llieil  des  undiefrenden  Küstengebietes 
als  Freihandelszone  erklart.  Die  iJnie,  welche  dieselbe  von 
dem  Zollgebiete  scheidet,  läuft  vom  Rio  Sarstun  über  die 
Aldea  San  Felipe  nach  der  Bai  von  Santo  Tomas.  Es  be- 
greift dieses  zollfreie  Gebiet  folgende  Ortschaften  und  Al- 
deas:  Sarstun,  l-ivii!^>tüii,  Santo  Tomas.  San  Felipe.  Co- 
(•()li\  sowie  alle  künftig  iiineihalb  dieser  Zone  zu  gründenden 
Ortschaften  in  sich.  In  Sau  Felipe  uud  der  Aldea  La  Li- 
beilad  im  Motaguathale  werden  Grenzwachen  aufgestellt 
zur  Verhütung  von  Schmuggel  nach  dem  Innern,  der  über- 
dies strenger  Bestrafung  anheimföllt.  Der  Import  derjenigen 
Waaren,  welche  gemäss  den  lk'stimniun!ieii  des  ('(kligo  fiscal 
für  die  ganze  Republik  verboten  waren  (l'ulver  u.  s.  w.), 
bleibt  auch  für  liivingston  verboten,  mit  Ausuahme  von  Sal- 
peter und  Tabak.  Die  neuen  Bestimmungen  bezüglich  der 
Freihandelszone  an  der  Bai  von  Honduras  traten  vom 
1.  Januar  1883  in  Kraft.  Ob  infolge  derselben  die  Ein- 
wantlerung  nach  dieser  menschenleeren  Küste  diejenigen 
Fortschritte  machen  wird,  welche  juan  sich  in  Guatemala 
davon  verspricht,  nuiss  erst  abgewartet  werden.  Was  die 
Wichtigkeit  der  Eröifnung  eines  Freihafens  in  dieser  Gegend 
für  die  zu  erwartende  Verkehrssteigerung  im  allgemeinen 
anbelangt,  so  ist  zu  bedenken,  dass  Livingston  nicht  der 
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einzige  Fioibafen  C'entralamerikiis  an  der  atlantischen  Küste 
ist,  sondern  mit  Aspinwall,  (loni  Island,  BUiefields  und 
Belize  2u  concurriren  hat 

Als  icli  ein  paar  Ta^o  nach  unserer  Ankunft  in  Livingston 
eines  Morgens  von  der  gewohnten  Kxcnrsion  am  Strande 
zurückkam,  lag  der  Steanier.  mit  dem  wir  zu  reisen  hatten, 
draiissen  vor  Anker.  Ks  blieb  nur  noch  Zeit,  von  unsem 
Gastfreunden  Abschied  su  nehmen  und  an  Bord  zu  gehen. 
Ein  Segelboot  brachte  uns  und  noch  ein  paar  andere  Passa- 
giere zum  Dampfer  hinüber  und  einige  Stunden  später 
verliessen  wir  die  Küste  von  Guatemala  an  Bord  des  „Wan- 
derer'', eines  trauiigeu  Kastens,  der  besser  zur  Aufnahme 
von  Bananen  als  von  Passagieren  eingerichtet  war.  Letztere 
schienen  in  der  That  nur  eine  wenig  erwünschte  Beigabe 
zur  ttbrigen  Fracht  zu  bilden. 

Bald  verscliwanden ,  vielleicht  für  immer,  die  waldbe- 
deckten Küstengebirge  (iuatemalas  unserm  Blicke  in  der  Tiefe 
der  Bai  von  Honduras.  Hinter  uns  lag  manche  Beschwer, 
Niguas  (Sandflöhe),  Garrapatas  (Zecken),  Mosquitos  und  wie 
die  tausend  Qualgeister  der  Tropen  alle  heissen,  manche 
Niedertracht  und  menschliche  Gemeinheit,  die  wir  gesehen 
ufid  erfahren;  aber  auch  manclie  unvergesslich  sclnme  Stunde 
inmitten  einer  verschwenderisch  reichen  Natur  und  mit  guten 
Menschen,  deren  es  glücklicherweise  in  jedem  Laude  und 
unter  jeder  Hautfarbe  doch  auch  nicht  wenige  gibt. 

Nachdem  wir  noch  einige  KUstenpunkte  von  Honduras 
und  Britisch  Honduras  berührt  hatten,  traten  wir  auf  der 
Levee  von  New- Orleans  wieder  aus  dem  halbcivilisirten  ins 
civilisirte  Leben  ein. 
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Das  „Atentado  de  la  Bomba''.  —  Proclaination  dtn-  l'uion  Centio-Arae- 
ricaoa.  —  Feldzug  trogen  Salvador.  - --  Barrios"  Tod.  —  Uebemahme  der 
Regierung  durch  Ilarillas.  lluckblick  auf  die  Ilegimmg  von  Barrios. 
—  FinaDzwirtlischiilt.  Stimniuugsweclisel.  —  Neupsto  Vorgänge  bis 
12.  Sept.  1880.  —  Meoendez  in  Salvador.  —  Verhalteo  von  liUis  Bogran. 

blutige  TrauikoDKWlie.  welche  die  vierzehn  Ile«?ie- 
niiifisjahie  von  Uarrios  für  sein  Vaterland  bedeutett  ii,  liat 
durch  seinen  ToU  einen  s(»  unerwartet  jähen  Abschluss  er- 
langt, <lass  es  gerechtfertigt  erscheint,  derselben  noch  ehngie 
erläuternde  Worte  zu  widmen. 

„L.  y  R."  war  die  auf  allen  officiellen  Documenten  wieder- 
kehrende Devise  von  Barrios.  „Libertad  y  Kefonna"  inter- 
pretirteu  seine  Anliiin^er  dies»'  beiden  lluclistaht  u :  der  Volks- 
witz al)er,  sicli  an  die  nackten  'i'hatsachen  haltend.  ül>ersetzte 
sie  mit  „Lazo  y  Riata",  womit  der  Strick  zum  Binden  der 
zahlreichen  politischen  Gefangenen  und  die  Stiünge  unge- 
gerbten  Leders  gemeint  sind,  welche,  zu  Peitschen  verarbeitet. 
Hunderte  von  Opfern  in  langsamer  Qual  zum  Tode  gebracht 
iiaben. 

Am  1."..  Ai)ril  1HS4  spazierte  Barrios,  hegleitet  von  sei- 
nem Henkersknecht  und  Kriegsminister  Martin  Barrundia,  in 
der  öffentlichen  Oartenanlage  des  Teatro  Nacional.  Plötzlich 
explodirte  zu  Fiissen  der  Beiden,  augenscheüilich  zu  frflh, 
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eine  angebliche  Dynamitpatrone,  welche  Barrios  leicht  im 
Gesiebte  verletzte.  Auf  Grund  dieses  .,Atentado  de  la  Boroba*\ 
wie  es  in  der  vaterländischen  Geschiehte  heisst,  wurde  eine 
umfangreiche  Criminaluntersuchung  angestellt  Mehrere  an- 
gesehene Bürger,  ursprünglich  zura  Tode  verurtheilt,  wurden 
des  Landes  verwiesen,  ein  paar  Leute  aus  dem  Volke  starben 
unter  deu  Peitscbenhieben  in  der  L^enitenciaria,  jenem  gewal- 
tigen Bau  im  Süden  der  Stadt,  dessen  hohe  himmelblaue 
Mauern  anzudeuten  schienen,  dass  der  Himmel  der  baldige 
B^timmungsort  derer  sei,  hinter  welchen  sich  ihre  Thore 
einmal  y,oschlossen  hatten.  Namenlose  Greuel  haben  sich 
unter  der  Herrschaft  von  Banios  innnhalb  dieser  unheim- 
lichen Mauern,  auf  deren  Kronen  nur  die  dunkeln  Silhou- 
etten der  Schildwachen  sich  abhoben,  zugetragen.  Die  Zahl 
der  Opfer,  welche  dort  ihr  Leben  verloren,  wird  auf  mehrere 
hundert  angegeben.  —  Der  eigentliche  Zusammenhang  jenes 
Attentates  scheint  noch  nicht  endgültig  festgestellt  zu  sein.  Die 
Ansicht  vieler  geht  dahin,  dass  die  ganze  Afifaire  von  der 
Kegierung  erfunden  worden  sei,  um  Hand  an  heimliche  Gegner 
legen  und  das  wankende  Prestige  des  Terrorismus  neuer- 
dings befestigen  zu  können.  Die  „Dynamitbombe*'  soll  sogar 
lediglich  ein  ungeföhrliches  Pulverpräparat  gewesen  sem. 

Auch  im  Nordi'ü  der  Republik,  in  den  Departements 
Retaluleu  und  San  Marcos,  war  es  unruhig  geworden:  etwa 
sechzig  angebliche  Theiluehmer  an  einer  Verschwörung  sollen 
daselbst  erschossen  worden  sein. 

Im  folgenden  Frftl^ahr  hielt  Barrios  die  Zeit  für  gekom- 
men, mit  der  Wiederanfricbtung  der  von  Carrera  gesprengten 
.,Union  Centro-Americana'"  Krnst  zu  machen.  Und  zwar  wollte 
er,  da  frühere  mehrtache  Versuclie,  dieselbe  auf  dem  Wege 
friedlicher  Verständigung  mit  den  Uegierungeu  der  vier  übrigen 
Bepubliken  zu  erreichen,  erfolglos  geblieben  waren,  seinen 
Willen  mit  Waffengewalt  durchsetzen.  Anfangs  März  1885 
erliess  er  ein  vom  28.  Februar  datirtes  Manifest,  worin  er 
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die  Wiederautrichtuiig  des  Bundesstaats  einfach  alt«  vollzogen 
erklärte  lind  sirhsell)st  zuiuolx-rstenBelelilsliabei  allerTruppen 
des  projectirten  Bundesstaats  (Suprenio  Jele  militar  de  Cen- 
tro- America)  mit  absoluter  Machtvollkommenheit  aufwarf. 
Eine  Bundesversammlung,  bestehend  aus  je  15  „vom  Volke 
gew&hlten**  Beputirten  aus  jeder  der  fünf  Republiken,  wird 
ant  lU'ii  1.  Mai  nach  (inatemala  ))ernt'en,  um  die  Bundesver- 
fassung zu  beratlien  und  d«'n  Sitz  dw  ]{undesregienui^  zu 
bestimmen.  Wer  sich  der  l  nion  widersetzt,  wird  als  Hoch- 
verräther betrachtet  und  bestraft.  Wappen  und  Banner  von 
Guatemala  werden  zu  Abzeichen  des  neuen  Bundes  erhoben. 
Separatverträge  der  Einzelstaaten  mit  andern  Regierungen 
werden  vom  Datum  des  Manifestes  an  nicht  mehr  anerkannt. 

So  sorgfältig  Ban  ios  alles  für  seinen  entscheidenden  Schlag, 
den  llauptcoui»  seines  ganzen  Lebens,  glaubte  vorbereitet  zu 
haben,  so  hatte  er  sich  doch  in  mehrfacher  Hinsicht  arg  ver> 
rechnet,  namentlich  in  Betreff  der  Haltung,  welche  das  Aus* 
land,  speciell  Mexico,  bei  seinem  Unternehmen  beobachten 
würde.  Ks  ist  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  Barrios 
bei  seiner  Willfährigkeit  gegen  die  mä(  litige  Nachbarrepublik 
in  der  üreuzfrage,  die  im  August  1882  in  Xew-York  erledigt 
worden  war,  die  Hoffnung  hegte,  sich  Mexico  geneigt  zu 
machen.  Dies  erreichte  er  nun  allerdings  nicht.  Vielmehi* 
legte  Mexico  sofort  nach  dem  Bekanntwerden  des  Manifestes 
Protest  ein  gegen  sein  Vorgehen  und  besetzte  die  Nordgrenze 
von  (Inatemala  mit  circa  K)<H)i)  Mann.  Auch  die  Vereinigten 
Staaten  uahmeu  eine  wenig  freundliche  iialtung  gegen  Bar- 
rios an,  obwol  sie  sich  vorläufig  darauf  beschränkten,  zum 
Schutz  ihrer  Unterthanen  Kriegsschiffe  in  die  Häfen  von 
Mittelamerika  zu  schicken. 

Dass  die  übrigen  Bepubliken  sich  ohne  Schwertstreich 
seinem  souveränen  Willen  fügen  würden,  liatte  Barrios,  we- 
nigstens was  Costarica  und  Nicaragua  betraf,  wol  nie  er- 
waitet.  Dagegen  hatte  er  mit  Luis  Bograu,  dem  Präsi- 
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dentea  von  Honduras,  und  Rafael  Zaldivar,  seinem  Werk- 
zeuge In  Salvador,  den  Plan,  wie  er  glaubte,  hinlänglich  vor- 
bereitet, um  ihres  Beistandes  siclier  zu  sein.  Um  so  uner- 
warteter musste  es  ihm  sein,  als  von  Zaldi'var,  der  alles, 
was  er  war  und  besuss,  Barrios  zu  verdanken  hatte,  verratheu 
¥rurde.  Wie  es  scheint,  richtete  Zaldivar  seine  Haltung  ganz 
nach  der  Vorschrift  Mexicos  ein,  mit  dem  er  bereits  zu  einer 
Zeit  gegen  Barrios  und  seine  Pläne  conspirirte,  als  er  diesen 
noch  fortwährend  seiner  Ergebenheit  an  die  grosse  Aufgabe 
der  Union  Ceutro- Ameiicana  versicherte.  Als  daher  Costa- 
1  ira  und  Nicaragua  gegen  das  Vorgehen  von  Barrios  abso- 
luten Protest  erhoben,  verband  sich  Zaldivar  mit  ihnen  zum 
bewaffneten  Widerstand  gegen  Barrios,  während  Bogran  zu 
diesem  hielt. 

Trotzdem  bei  dieser  Sachlage  der  ganze  l^lan  auch  nicht 
die  mindeste  Aussicht  auf  Gelingen  bot.  vielmehr  als  eine 
nutzlose  und  wahnsinnige  Vergeudung  von  Geld  und  ^ienschen- 
leben  zu  bezeichnen  ist,  Hess  Barrios,  der  alle  Ueberlegung 
verloren  zu  haben  schien,  dennoch  seine  Truppen  gegen  Sal- 
vador vorrücken. 

Die  bewaffnet«'  Macht,  nach  dem  Mili/system  organisirt. 
war  j»'(lerz<»it  die  liaiiptsMclilichstc  Stütze  seines  Hegimrnts 
gewesen.  Ihr  rntcrlmlt  kostete,  bei  einer  Truppenstärke  von 
circa  2aU00  Mann,  dem  ijaude  jährlich  über  eine  Million  Pesos, 
die  Garnisonen  der  Hauptstadt  täglich  circa  1  (XX)  Pesos.  Die 
Militärpflicht  ist  ausschliesslich  auf  die  Ladinos  beschrankt, 
da  m;ni  die  Indian«'r  nicht  bewattnen  »md  militärisch  traini- 
i'cn  will,  damit  sie  iiiclit  etwa  daran  denken,  sicli  .selbst  wieder 
zu  Herren  ile^  Landes  zu  machen,  ^^ie  Nverden  daher  im 
Armeewesen  lediglich  als  Lastträger,  zu  Erdarbeiten  und 
Aehnlichem  benutzt.  Wer  sechs  legitime  Kinder  aufweisen 
kann,  oder  Agtmrdiente  destillirt,  bleibt  eo  ipso  vom  activen 
Dienst  befreit:  ebenso  die  Apotheker  und  Geistli(  hcn.  Im 
übrigen  kann  sich  jedermann  durch  Leistung  eines  Plliciil- 
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ersatzes  von  jährlich  ö()  Pesos  davon  loMuachen,  sodass  der 
aetive  Dienst  wesentlich  der  unbemittelten  Klasse  zufällt. 

Das  „stehende  Heer"*  ist  unbedeutend  und  mag  etwas 
über  2000  Mann  betragen.  Es  wird  gebildet  von  den  Platz- 
garnisont'ii  der  Departementsliauptorte  und  der  Hauptstadt. 
Die  Bewaffnung  und  Uuifoiniirun<„'  ist  eine  vt'rliältnissnjässig 
gute,  day:egeu  zeigt  die  Beschuhuug  eine  giosse  Viellültigkeit, 
indem  Barfttssler  neben  Milizen  mit  dem  indianischen  Na- 
tionalschuh, dem  Gaite  (Ledersandale),  und  Stutzern,  die  ihre 
PlattfQsse  in  möglichst  schmale  und  kurze  Stiefeletten  pressen, 
geduldet  werden. 

Der  Sold  des  gemeinen  Soldaten  ist  gering,  1  * Ueales 
täglich,  und  die  Beliandlung  seitens  seiner  Vorgesetzten  eine 
wenig  freundliche,  häutig  rohe  und  barbarische.  Ausser  Hie- 
ben (palos)  mit  dem  „Membrlllo*',  einer  äusserst  zähen  dün- 
nen Ruthe,  kommt  beim  Militär  der  „Gepo  de  campafla^*  als 
Stial mittel  in  Anwendung.  Dies  besteht  darin,  dass  dem  De- 
linquenten in  kauernder  Stellung  seine  Flinte  unter  den  Knie- 
kehlen durchgeführt  und  er  gleichzeitig  genöthigt  wird,  die- 
selbe jederseits  so  mit  den  Armen  zu  umfassen,  dass  die 
unter  den  Knien  vorragenden  Enden  der  Flinte  In  die  Ell- 
bogenbeuge zu  liegen  kommen.  In  dieser  peinlichen  Stellung, 
in  welcher  der  Gestrafte  als  hiiltloser  Klumi)en  am  Boden 
liegt,  werden  ihm  die  llande  gefesselt.  Die  Dauer  dieser 
grausamen  Strafart  beträgt  je  nach  der  Schwere  des  Ver- 
gehens einige  Stunden  bis  mehrere  Tage. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  Besetzung 
der  hohen  Offizierstellen  ebenso  wenig  wie  bei  den  Adniini- 
strativstellen  die  persönliche  Tüchtigkeit,  sondern  lediglich 
Isepotismus  und  Favoriteuthuni  maassgebend  sind. 

Mit  dieser  Armee  nun  rückte  der  guatemaltekische  Feld- 
herr General  Francisco  Menendez,  ein  geborener  Salva- 
dorefio,  sadwärts  ins  Feld.  Barrios  folgte  bald  persönlich 
nach.   Am  31.  März  wurde  bei  der  Aldea  „El  Coco  ',  nahe 
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der  Grenze,  ein  \  ortheil  über  die  Truppen  von  Sulvador  er- 
niBgen,  die  nach  dem  befestigten  Städteben  Ghalchuapa  auf 
salvadoreniscbes  Gebiet  zurückwichen.  Diesem  „ersten  Tri- 
umph**, wie  die  ,,Union  de  Centro-Amenca^S  einer  jener  ekel- 
haften ZLitun,Lr>pilzo.  welche  die  verdorbene  Luft  des  Uegie- 
runirspalastes  mehrfach  hervorgebracht,  ihu  nannte,  folgte 
kein  zweiter. 

Chalcbuapa  wurde  von  der  guatemaltekischen  Armee  be- 
lagert und  beschossen  (1.  April).  Am  folgenden  Tage  befahl 
Barrios  den  Sturm  auf  das  belagerte  Städtchen.  Aber  Un- 
zufriedenheit war  schon  in  einzelnen  Tlieilen  der  Armee  ein- 
gerissen, die  sich  weigerten,  ihren  Offizieren  zu  geliorchen. 
Da  ritt  Barrios  selbst  an  die  Spitze  des  betretii>nden  Deta- 
ehements  und  begann  den  Stuim  £r  soll  bereits  die  erste 
Linie  der  Verschanzungen  genommen  haben,  als  er  von  einer 
Kugel  durchbohrt  wurde,  die  ihn  leblos  vom  Pferde  herunter 
zu  Boden  warf.  Die  Kugel  war  bei  der  rechten  Schulter  ein- 
gedrungen, hatte  ihren  Weg  quer  durch  den  Körper  genom- 
men und  war  unter  den  lUppeu  der  linken  Seite  wieder  aus- 
getreten. Sein  Tod  war  für  die  von  ihm  geführten  Truppen  das 
Zeichen  zu  wilder  Flucht,  welche  die  Bemühungen  emiger 
weniger  Offiziere,  worunter  ei«  Sohn  des  Präsidenten,  D.  Ve- 
naucio  Itarrios,  nicht  mehr  auliialteu  konnten.  Letzterer  fiel 
selböt  inmitten  weniger  Getreuer, 

Barrios  selbst  starb  in  seinem  fünfzigsten  Lebensjahre. 
Er  war,  wie  es  scheint,  von  einem  Baume  herab  erschossen 
worden,  ob  vom  Feind,  oder  von  emer  meuchlerischen  Kugel 
seiner  eigenen  Trui)pen,  ist  nicht  ausgemacht.  Sein  Ijeichnam 
wurde  cinbalsamirt  und  nach  der  Hauptstadt  gebracht,  wo  ein 
prunkendes  militärisches  Begräbniss  das  Letzte  war,  was 
fortan  au  seine  alte  Herrlichkeit  erinnern  sollte,  denn  es  konnte 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  sem  Tod  auch  seine  ganze  Satel- 
litensdiar  in  kurzer  Zeit  zu  Falle  bringen  würde. 

Als  die  Regierung,  deren  einziger  Leitstern  Bardos  ge- 
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weseu,  sich  vom  ersten  Sclirecken  erholt  hatte,  wurden  An- 
stalten zu  einem  WafTenstillstand  getroffen.  Das  verhängniss- 
volle  Decret  beireffend  die  Union  wurde  sofort  widerrufen, 
sehr  2um  Aerger  der  Gattin  von  Bardos,  welche  nicht  mit 
Unrecht  den  Regieruugsmitgliedern  vorwarf,  dass  sie  die  Sache 
von  Barrios  im  Stiche  Hessen,  naclidt  ni  sein  Leichnam  kaum 
kalt  gewordeu  sei.  Sie  verliess  kurz  nachher,  von  ihreu 
Kindern  und  wenigen  Getreuen  begleitet,  das  Laud  und  sie- 
delte nach  New-York  über,  nachdem  ihr  die  Regierung  noch 
30000  Pesos  als  Geschenk  decretirt  hatte. 

Zum  Stellvertreter  des  getödteten  Träsidenten  wurde 
vom  Ministerrath,  gemäss  den  Bestimmungen  der  Constitution, 
der  Primer  Desiguado,  D.  Alejandro  M.  Siuibaldi  berufen, 
welcher  indessen  der  Führung  des  Landes  in  dieser  schwieri- 
gen Lage  keineswegs  gewachsen  war.  iSeine  Furcht  vor  dem 
Kriegsminister  Barrandia  soll  so  gross  gewesen  sein,  dass« 
Siuibaldi  sich  im  Hause  eines  der  ausländischen  Minister 
einquartierte,  um  dessen  Schutz  zu  geniessen.  In  der  That  hat 
Barruüdia  die  Absicht  gehabt,  sich  zum  Dictator  ansnifeu  zu 
lassen  und  auf  dem  Wege  der  Gewalt  sich  der  Jiegierung 
zu  bemächtigen.  Um  hierfür  die  Mittel  zu  haben,  liess  er 
während  mehrerer  Tagt;  (2.— 0.  April)  die  im  Banco  Interna- 
tional deponirten  (ielder  des  Ferrocarril  del  N(»rtc,  angeb- 
lich circa  22S^HH)  Bcsos,  diwch  indianische  Mozu>  wegschlep- 
pen. Kr  soll  den  Moment  des  Begi'äbnisses  von  Barrios  zur 
Ausführung  seines  Planes  ausersehen  gehabt  haben,  indessen 
wurde  derselbe  durch  das  pldtzliche  Erscheinen  des  ISeguudo 
Designado,  D.  Manuel  Lisandro  Barillas,  der  mit  einigen  tau- 
sseud  Mann  von  Quezaltenango  her  kam.  vereitelt. 

Als  Barillas  in  die  Hauptstadt  eingczugeu  war.  reichte 
der  energielose  und  feige  Siuibaldi  s(d"ort  seine  Demission  als 
oberster  Chef  der  Kegierung  ein  (5.  April).  Dieselbe  wurde 
von  der  Asamblea  Nacional  angenommen  und  der  zweite 
*  Designado,  Barillas,  an  die  Spitze  der  Regierung  gewählt. 
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D.  Mauuel  Lisandro  Uarillas,  |^egeuwärti|j;  ein  Mauu 
von  einigen  vierzig  Jahren,  ist  ein  Ladino  von  Qiiezaltenango, 
verlebte  jedoch  seine  ganze  Jugend  in  San  Felipe,  einer  Ort- 
schaft der  Costa  Grande,  wo  sein  Vater  eine  Kaffeepflanzung 
besass.  Später  Icehrte  er  mit  einem  Bruder  nacli  Quezalte- 
nango  zurück  und  erlernte  das  Tiselilci  liandwerk;  doch  ent- 
hoh  ihn  seine  lleirath  mit  einer  reichen  Witwe  aus  der  Fa- 
milie Robles  bald  der  Nothweudigkeit,  seinen  Beruf  auszu- 
ttben.  Als  im  Jahre '1871  Bardos  sich  gegen  das  servile 
Regiment  von  Cema  erhob,  schloss  sich  Lisandro  Barillas 
ujit  seiüL'iu  Vater  und  Hruder  an  den  Rebellen  au  uud  uuichte 
mit  ihm  den  Feldzug  mit.  Zur  Beluhnung  avancirte  Barillas, 
nachdem  Bardos  an  der  Spitze  der  Uegieruug  stand,  rasch 
vom  Kapitän  uud  Coronel  zum  General,  und  wurde  nachmals 
von  seinem  Gönner  zum  Jefe  poKtico  von  Quezaltenango  ge- 
wählt. In  diesem  Amte  stand  er,  als  der  plötzliche  Tod  von 
Barrios  ihn  au  die  Spitze  der  Uegieruug  berief. 

Obwol  Barillas  sein  neues  Amt  in  einer  sehr  schwierigen 
Zeitlage  antrat,  zeugen  doch  seine  ersten  Maassuahmeu  von 
Umsicht  und  dem  guten  Willen,  fernere  Unordnungen,  vor 
allem  eine  Finanzkrise  zu  verhüten.  Er  löste,  wol  im  £in- 
Verständnis»  und  unter  dem  Einfluss  von  Mexico,  das  frühere 
Cabinet  auf  umi  bildete  ein  neues,  ersetzte  auch  nach  uml 
nach  viele  Beamte  des  frühern  Regiments  in  den  Departe- 
ments durch  neue.  Er  traf  sofort  Anstalten  zum  Friedens- 
schlüsse, mit  Salvador,  Nicaragua  und  Oostarica,  der  denn 
auch  bereits  am  15.  April  ratificirt  wurde.  Er  enthob  die 
drei  Banken  des  Landes  der  Verpfliditung  zur  Baarzahlung 
und  verlieh  ihren  Banknoten  Zwangscurs,  um  auf  diese  Weise 
eiuer  Finanzkrise  wirksam  vorzubeugen.  Da  die  constitutio- 
nelle  Amtsdauer  äeines  Vorgängers  Barrios  erst  mit  dem 
15.  März  188(>  abgelaufen  wäre,  bereitete  Barillas  die  Wahl 
eines  Präsidenten  fttr  die  nächste  Amtsdauer  vor,  indem 
er  auf  den  8.-  U.  Januar  188G  die  Volkswahl  anberaumte. 
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Zur  Aiiei  keiiminp;  seiner  Verdienste  wiuUe  er  selbst  zum  lu- 
terinispräsideiiteii  crDuiuit. 

liarillas  hatte  die  üfieutlicbeii  Kassen  iu  einem  gänzlich 
desolaten  Zustand  angetiH>ffen.  >iicht  bios  war  kein  dispo- 
nibles Geld  vorhanden,  sondern  auch  fast  alle  Einkünfte 
waren  von  der  frühem  Hegienmg  für  das  laufende  und  das 
niichste  Jalir  im  voraus  gegen  Uaai  \orschüsse  zu  Wucherzin><*u 
verpfändet  worden,  sodass  Barillas  genöthigt  war,  eiue  Zwanj^s- 
anleilie  von  öOOUÜO  Pesos  auszuschreiben,  um  den  dringend- 
sten Anforderungen  an  die  Staatskasse  zu  begegnen,  nachdem  er 
schon  vorher  eine  sogenannte  „freiwillige  Anleihe"  von  300000 
Pesos  gemacht  hatte.  Es  scheint  diese  Anleihe  nicht  mit  der  ^ 
wünschbaren  Beschleunigung  gedeckt  worden  zu  sein,  wenig- 
stens musste  Barillas  zu  erheblicher  Steigerung  der  uhnehiu 
schon  hohen  Zollsätze  greifen  und  ausserdem  alle  Abzah- 
lungen an  Kapitalien  und  Zinsen  für  em  Jahr  suspendiren. 

Dies  also  ist  das  Endresultat  der  vierzehnjährigen  Allein- 
lienschalr  von  l)arnos,  den  seine  Parteigänger  so  lange  in 
ekelenegender  Weise  als  „el  mas  ilustrc  caudillo  de  la  Na- 
ciou",  als  „Ileroe  de  la  Patria'',  als  „Gran  Padre  tle  la  Patria'', 
als  ,4]iunortal  Heuemerito  de  U  Patria",  als  „Uenio  privile- 
giado  de  Centro-Am^rica",  als  „Invicto  Barrios'*  in  Prosa  und 
Versen  besungen,  den  sie  in  ihren  Gedichten  mit  Jesus  Chri- 
stus verglichen  und  den  sie  iiaeli  stiucm  Tode  als  den  .,Mär- 
tyrer  von  ChaUhuapu''  verlierrlicht  liaben.  Wie  oft  haben 
sie  alle,  seine  Minister,  die  Deputirtenkammer,  die  Offiziere 
der  Armee,  die  Beamten  aller  Grade  in  den  Departements, 
die  Aerzte,  Advocaten  und  Geistlichen  der  Hauptstadt,  die 
Schulmeister  auf  dem  Lande,  die  Handwerker  und  selbst  die 
(tefangenen  der  Cuarteles  in  den  ki  iecliendsten  Ausdrücken 
ihn  ihrer  unbedingten  Ergebenheit  versichert!  Was  veranlasste 
sie  dazuV  Die  Furcht  vor  der  lieitpeitsche  des  Allgefiuchte- 
ten,  die  Angst  vor  plötzlicher  nächtlicher  Verhaftung  und 
vor  den  Geisselungen  in  der  Penitenciarla,  die  Furcht  vor 
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(üuem  qualvolleu  Tode  iu  den  liusteru  C'alabozos  des  (ie- 
fäDgnisses. 

Am  12.  Februar  1873  war  von  Bamos  der  Belagerungs- 
zustand und  ein  militärisches  Regiment  über  das  Land  ver- 
hängt worden.  Am  2?>.  März  gl.  J.  fand  seine  Wahl  zum  l'i  äsi- 
deiiten  statt,  die  am  7.  Mai  vei  kündigt  ward.  Die  Freiheit 
der  i^resse  war  damals  auch  nominell  autgehoben.  Ki  st  nach 
beendigter  Wahl  wurde  der  Belagerungszustand  sistirt 

Als  Barrios  im  Jahre  1879  sich  stellte,  als  würde  er 
eine  Wiederwahl  ausschlagen,  da  apostrophirte  ihn  ein  Mit- 
glied der  Asamblea  Nacional  in  oftoner  Sitzung  mit  den 
Worten:  „Herr  General,  das  \'olk  von  Guatennila.  dessen  ge- 
setzmässige  Vertreter  wir  sind,  wird  lieber  die  Häupter  aller 
seiner  Söhne  fallen  sehen,  als  Ihre  Demission  gestatten/'^ 
Soweit  hatte  der  Tenrorismus  des  „Caziken  von  Malacate" 
einen  Theil  des  Volkes  cormmpirtl  Sein  Regiment  war  die 
absolute  Despotie,  welche  jede  freie  Regung  gewaltsam  unter- 
drückte und  den  ganzen  Inhalt  der  Constitution  zu  einer  leeren 
Phrase  stempelte.  Noch  ist  eine  gerechte  Würdigung  dessen, 
was  Barrios  für  sein  Vaterland  gewesen  ist»  kaum  möglich,  be- 
zeichnend aber  für  ihn  und  nicht  minder  für  seine  Landsleuto 
ist  es,  dass  jetzt,  wenige  Monate  nach  seinem  Tode,  der  Lärm 
seiner  Parteigänger,  die  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  in  alle 
Himmel  erhoben,  mehr  und  mehr  verstummt  und  der  alte 
Groll  und  Hass  der  durch  lange  Jahre  blutig  niedergehalte- 
nen Opposition  stets  lauter  und  drohender  wird.  Thatsache 
scheint  so  viel  zu  sein,  dass  es  Barrios  erste  und  hauptsäch- 
lichste Sorge  gewesen  ist,  sich  auf  jede  Weise  zu  bereichern 
und  die  Macht  der  servilen  Partei,  vor  allem  des  Klerus,  zu 
brechen.  Beides  iiesö  sich  vortrefflich  vereinigen. 


*  jSenor  Geueral  l'rcsiduutc.  i'l  Piu  bh»  du  üiuUi'iiuda.  de  quien 
{iumos  ]cjitiinos  Keprebeul.uitcs,  veru  con  luas  v^uAo  euer  lu  cabeza  de 
todoä  sus  bijos,  uates  que  admitiros  Vuestra  Kuuuucia! 
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Im  Jalire  1^71  Hessen  GaiTi'a  (iumadüs»  und  Barrius  sich 
von  der  Nation  ihre  ,^uslageQ''  für  die  vou  ihnen  geleitete 
Revolution  zurflckvergUten. 

Im  gleichen  Jahre  wurden  die  Jesuiten  vertrieben  und 

ihre  Güter  einfzezogeii. 

1872  wiirdtMi  die  iüübter  aufgehoben  und  ihre  Güter 
gleiclifalls  eingezogen. 

IHTd  wurde  der  £rzbischof  von  Guatemala  lebensläng- 
lich verbannt. 

1874  wurden  die  Nonnenklöster  bis  auf  eines  aufgehoben, 

(h'ii  Geistlichen  ilas  Tragen  des  Talars  und  anderer  Ab- 
zeichen ihres  Standes  ausserhalb  der  Kircheu  bei  strenger 
btrafe  untersagt. 

Mit  einem  Theil  der  eingezogenen  Kirchengttter  wurde 
die  Nationalbank,  angeblich  zur  Hebung  der  Laudwirth- 
Schaft,  gegründet.  Im  Jahre  1876  soll  bei  Anlass  des  Krieges 
mit  Salvailor  niclit  mir  das  «  irca  2  Millioiieii  Pesos  1  »et ragende 
Baarkapital  dieser  Bank  \er<cli\\UMden  und  in  die  Hände 
von  Bardos  und  seiner  Spiessgeselleu  Ubergegaugen  sein, 
sondern  es  wurde  ausserdem  eine  Zwaiigsanleihe  gemacht, 
aus  welcher  ein  grosser  Theil  der  „Deuda  iuterior^  herrtthrt. 

Die  Finanzlage  Guatemalas  bot  unter  Barrios  niemals 
einen  besonders  günstigen  Anblick.  In  der  L;aii/en  Finanz- 
wirthschal't  herrsclite.  statt  einer  testen  Norm,  die  grös^te 
Willkür.  Man  scluit  neue  Verpflichtungen,  ohne  deu  alten 
nachzukommen.  Mau  decretirte  nach  dem  jeweiligen  Tagcs- 
bedürfniss  der  öffentlichen  und  privaten  Regierungskassen 
hohe  Steuern,  man  zwnu-  reiche  Büi'ger  der  Oppositions- 
partei, namhalte  Summen  vorzuschiessen.  Millionen  wurden 
auf  diese  Weise  aus  dem  Lande  gezogen,  Millionen  ver- 
schwanden. Wollin  sie  kamen,  ahnte  man.  wusste  mau  theil- 
weise,  aber  erst  die  neueste  Zeit  hat  die  Ahnung  zur  Ge- 
wissheit gemacht.  So  wurde  jetzt,  nach  Barrios'  Tode,  amtlich 
festgestellt,  dass  Barrios  sich  während  10  Jahren  täglich 
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ÖUO  Pesos  von  den  Kiukuiiften  der  A<;iiaidieiite-UoiitL'  zahlen 
Hess,  seiae  Erbuiasse  wird  jetzt  für  1%  Millionen  Pesos  he- 
laogt.  Dass  dies  nur  ein  Posten  unter  vielen  ist,  dürfte  als 
sicher  anzusehen  sein.  Als  ich  einst  jemand  fragte,  warum 
denn  Barrios  trotz  dieses  Raubritterthums  wieder  gewählt 
werde,  obwol  kaum  ein  Drittel  der  rn'völkenin}?  ihm  jriinstig 
sei,  antwortete  mau  mir:  „Es  porqne  esteya  tieue  las  bolsas 
lienas,  cualquiera  otro  se  las  quisiera  lleuar/*^ 

Alle  Klassen  der  einbeimischen  Bevölkerung,  und  durch 
die  exorbitanten  Zölle  auch  die  Fremden,  wurden  gebrand- 
sehatzt.  Nicht  zum  wenigsten  die  Indianer.  Da  diese  ihre 
Dörfer  und  Lauiilien  uiiiiern  verlassen,  i  cclinete  man  darauf, 
dass  sie  geneigt  sein  würden,  sich  von  willkürlich  decretirteu 
Frondiensten  und  andern  Quälei-eien  loszukaufen,  und  nun 
wurden  die  Dörfer ,  je  nach  der  Zahl  ihrer  Einwohner,  deren 
Wohlhabenheit  und  nach  der  Grösse  des  Geldbedürfhisses, 
taxirt,  das  eine  /u  2(KK)  Pesos,  ein  anderes  zu  'MiK)  Pesos  u.  s.  f. 
Die  Indianer  hracliten  das  Geld  zusammen,  beluden  damit  die 
Vertrauensmänner  ihrer  Dörfer  und  schickten  es  nach  der 
Hauptstadt  Damit  es  aber  ja  sicher  an  die  richtige  Adresse 
gelange  und  nicht  etwa  gestohlen  werde,  lieferten  die  Ver- 
trauensmänner das  Geld  nicht  an  die  Tesoreria  nacional, 
sondern  direct  ins  Haus  des  Tata  Presidente.  der  sie,  wie 
billig,  holdselig  empfing,  und  sie  zwar  mit  leereu  Taschen, 
aber  mit  einem  tüchtigen  Vorrat h  goldener  Versprechungen 
entliess.  So  stahl  Barrios,  so  nicht  wenige  seiner  Minister, 
so  stahlen  die  Jefes  politicos  der  Departements,  so  stahlen 
in  den  Nachbarrepubliken  die  Präsidenten,  D.  Rafael  Zal- 
divar  in  Salvador,  D.  Mjirco  Aurelio  Soto  in  Honduras. 

Aus  den  Summen,  die  im  Laufe  der  14  Jahre  der  Herr- 
schaft von  lianios  von  ihm  und  seinen  obersten  Beamten  — 


'  „AVeil  dieser  seine  Taschen  schon  toU  hat^  jeder  andere  wOrde 
die  seinigen  erst  flillen  wollen.*" 
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denn  den  niederu  wuideu  ihre  kärgliclien  (n'halte  monatelang 
vorenthalten  —  gestohlen  wurden,  lässt  sicli  entnehmen,  wie 
reich  Guatemala  unter  einer  ehrlichen  und  patriotischen  Ver- 
waltung sein  müsste.  Das  Privatvermögen  von  Bardos  wird 
«regen wärtig  anf  über  10  Millionen  Pesos  angegeben,  was  allem 
nach  nicht  der  Begründung  entbehrt.  Dieser  Summe  gegen- 
über muss  die  gesamuite  Staatsschuld  Guatemalas  als  ein 
verhältnissmässig  bescheidener  und  irrelevanter  Posten  be- 
zeichnet werden,  der  in  einigen  Jahren  redlicher  Verwaltung 
erheblich  herabzumindern  wäre. 

Der  neue  Präsident  Harillas  hat  sich  die  schöne  Autualje 
der  Einführung  einer  bessern  Verwaltnntj  ernstlicli  gestellt. 
Ob  es  ihm  gelingen  wird,  sie  zu  lösen,  ob  er  sich  überhaupt 
wird  halten  können,  muss  die  Zeit  lehren.  In  einem  so  un- 
ruhigen Lande  wie  GuatemaUi  wird  die  Prognose  hierfür 
durch  absolut  leere  Staatskassen  stets  bedenklich  getrabt 
Barillas  liat  sein  Kegiiuent  mit  Milde  und  Miissigung  eröffnet, 
indem  er,  obwol  selbst  ein  Liberaler,  die  politischen  Gefan- 
genen des  vorigen  Regiments  freigab,  die  Verbannten  zu- 
rückkehren liess,  und  die  gefttrchtete  Penitenciaria  leerte. 
Er  bat  ferner  die  „Freiheit  der  Presse'S  die  bisjetzt  in  Gua- 
temala eine  schamlose  Lüge  war,  durchgeführt.  Es  scheint 
l)t'inalie,  dass  w  mit  zu  viel  Idealismus  an  seine  Aufgabe 
herantrete.  Bereits  regt  sicli  die  von  IJarrios  eiserner  Kaust 
blutig  niedergehaltene  Keaction  in  gefährlicher  Weise.  Unter 
der  Maske  von  „Liberalen^'  treten  in  der  Presse  entschiedene 
„Servile**  auf,  analysiren  die  Regierung  von  Barrios  auf  die 
schonungsloseste  Weise  als  die  Periode  des  „Pantherismus*' 
Cpanterisnio"  von  la  pantera,  der  Tanther,  Jaguar,  womit  sie 
liarrios  bezeichnen),  und  malen  die  frühern  Schrecken  der 
Penitenciaria,  der  berüchtigten  .,Casa  Azul",  mit  den  grausi- 
gen Farben  unverstellter  Rachgier.  Bereits  haben  auch  die 
Vater  von  der  Gesellschaft  Jesu  wieder  einlassbegebrend  an 
die  Pforten  des  Landes  gepocht,  einstweilen  umsonst.  Statt 
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der  überschwenglichen  Ehientitol.  womit  die  Speichellecker 
früherer  Zeit  ihren  Heiligen  Bardos  belegten,  lesen  wir  in 
der  heutigen  Tagespresae  ganz  andere  Dinge.  Heute  wird 
Barrios,  und  zwar  von  selten  der  Liberalen,  ungescheut  „der 

Jagwar'',  ,,(lie  Tigerseole  \  „der  Tyrann'*.  wüthender  Toll- 
liäusler'.  ..die  Hyäne  von  San  Mäi  cos  ',  „der  Timurlenk  Ameri- 
kas", „der  moderne  Attila",  „der  Hingerichtete  von  Chal- 
chuapa'S  „der  hyrkanische  Tiger",  „der  Kiesenhai''*  genannt. 
Sein  Unternehmen  der  Union  Centro-Am^rica  wird  ein  „Er- 
oberungskrieg',  eine  „schmachvolle  Donqnijoterie"  (empresa 
(|nijotcsca  y  vergonzosa)  getauft.  „lian  ios",  hcisst  es  in  einer 
neuem  Nummer  des  ..Renaciniiento'*,  „hinterliess  Guatemala 
wie  eine  Guitarre:  oben  mit  Saiten  (den  Telephondrähten) 
bespannt,  inwendig  hohll'^^ 

Mit  Decret  vom  12.  September  1885  sah  sich  BariUas 
genöthigt,  die  „persönlichen  Garantien**  nenerdings  aufzu- 
heben. Veranlassung  hierzu  waren  «Ii«'  jüngsten  Pöbelaus- 
schreitungen, welche  in  der  Sitzung  dei  Asandjlea  Nacional 
vom  September  vorgekommen  waren.  Ein  bedeutender 
Theil  des  anwesenden  Publikums  hatte  am  Schluss  der  Sitzung 
die  Entfernung  des  Bildnisses  von  Barrios  aus  dem  Sitzungs- 
saale verlangt.  Die  Polizei,  deren  oberster  Chef  ein  Nord- 
amerikaner Namens  Pratt  ist,  winde  mit  dem  Pul)likuni  liand- 
gemein,  das  Kinschreiten  der  ^^  ache  verhütete  voi  laufig 
ernstere  ConÜicte.  Die  von  der  Polizei  beleidigte  und  aufge- 
regte Menge  zog  vor  den  Palast  von  BariUas  und  verlangte 
stQrmisch  und  keineswegs  höflich  die  Absetzimg  Pratt's.  Ba- 
rilla.s  empfing  eine  Deputation  der  Menge  und  die  Folge  des 
Ciaiizen  war  die  Aufliehuug  der  Garuutieu,  wa.s  einen  Theil 


'  La  pantera;  el  alnia  de  tiprre;  ol  tirano;  nn  mentccato  rabioso: 
la  hienu  «Ic  Sjui  Man  tt-; :  Tanierlau  de  America;  el  inoilorno  Atila;  el 
ajusticiiulo  de  <  liuicliuiipii;  (.'I  tigre  Hiicuiio;  el  tibiuou  gigaütescn. 

'  Barrios  dcjo  ä  (iiKitemala  coiuo  uua  guitarra,  cou  las  cuerdas 
airiba  y  bueca  por  deutro." 
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der  Tugespresst'  zur  Arbeitseinstellung  zwang  und  der  kaum 
erlangten  ,,Freibeit  der  Presse^*  ein  vorläufiges  Ende  machte. 

Alle  diese  Vorginge  deuten  auf  eine  tiefere  Gärung 
und  beginnende  antiliberale  Strömung  hin.  So  liegen  die 
Din^T  jetzt  in  Guatemala.  Oli  Barillas  stark  und  energisch 
}j;enug  sein  wird,  um  die  ÜuIk^'  des  Landes  dauernd  aufrecht 
/u  erhalten,  ist  unmöglich  vorauszusagen.  Dass  aber  die 
gegenwärtige  Unsicherheit  der  öffentlichen  Zustände  Handel 
und  Gewerbe  aufs  empfindlichste  lahmlegt,  das  Eigenthom 
nachhaltig  entwerthet,  die  Einwanderung  entmuthigt,  den 
ausländischen  Credit,  dessen  Guatemala  zur  Entfaltung  seiner 
natürlicheil  Hüits(iuellen  so  sehr  bedürfte,  aufs  schwersU' 
scliädigt,  ist  leicht  begreifiich.  Harilhtö  hat  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Regiments  viel  guten  Willen  gezeigt,  hoffen  wir, 
dass  es  ihm  gelinge,  die  gegenwärtige  Krise  zu  überwinden 
und  den  Credit  seines  schönen  und  von  der  Natur  reich  aus- 
gestatteten Landes  aucli  im  Auslande  wiederherzustellen. 

Zum  Sclduss  sei  nocli  benii  rkt,  dass  sich  in  der  Nach- 
bar repubiik  Salvador  ebenfalls  manches  geändert  hat.  Der 
Feldherr  von  Barrios,  Francisco  Menendez,  der,  selbst  ein 
Salvadoreilo,  die  Truppen  von  Guatemala  im  März  d.  J.  gegen 
Salvador  geführt  hatte,  setzte  nach  dem  Friedensschluss  auf 
eigene  Faust  die  Guerrilla  fort.  Der  Träsident  Zaldivar  hatte 
einen  Urlaub  nach  dem  Ausland  genommen  und  luitte  seineu 
Minister  Figueroa  /u  seinem  Stellvertreter  ernannt.  Der  Ge- 
neral Menendez  warb  Truppen  gegen  Figueroa  und  bekriegte 
ihn.  Da  keiner  von  beiden  die  Bedingungen  des  andern  an- 
nehmen wollte,  entschied  das  WaffenglOck  und  zwar  fflr  Me- 
nendez, der  sich  zum  „provisorischen  l'riisidenten"  von  Sal- 
vador wählen  Hess  (Mitte  Juni  1^85).  Als  s(dcher  Hess  er 
alles  Eigenthum  des  gestürzten  Präsidenten  Zaldivar,  als 
widerrechtlich  erworben,  mit  Beschlag  belegen. 

Hier  haben  wir  also  den  Sohn  eines  Landes,  der  als 
Führer  einer  feindlichen  Armee  gegen  sein  Vaterland  zu  Felde 
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zieht,  der  dann  den  Bürgerkrieg  in  diesem  Lande  anfacht 
und  ein  paar  Monate  später  von  der  Minorität  des  Volks 
zum  Interimsprasidenten  gewählt  wird,  statt  als  Hochver- 
i^ther  erschossen  zu  werden.  Solange  solche  Schauspiele 

in  einem  Lande  möglich  sind,  bleibt  Constitution  und  alle  ge- 
schriebene Rechtssatzung  ein  todter,  inhaltsloser  Buchstabe. 

In  Honduras  regiert  immer  noch  Luis  Bogran,  der  ein- 
zige Bundesgenosse  von  Barrios,  der  ihm  auch  treu  blieb  und 
es  ablehnte,  mit  Salvador  und  Nicaragua  geg^  Guatemala 
zu  ziehen.  Nach  dem  Tode  von  Barrios  beschrfinkte  er  sich 
darauf,  gleich  (iuatemala  das  verhängnissvolle  Decret  vom 
28.  Februar  1885  betretiend  die  Uiüou  zurückzuziehen. 
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StatiBtisehe  üotizeii  Uber  die  Republik  Guatemala« 

Fiaclinnnhnlf  di-r  Hepublik:     UlLKX)  qkm.  * 
G  t' s am  in  1 1>  v  v  <>  l  k  i'  ru  n  :    1 ,224 602,  * 
«lavoii  l.juiiiios:  ;n9828, 
Indianer:  H44774, 
A  n  v)  ihnlcr:    7.'>7()  (1466  Kurupäer). 
Ht'völkrrun^Mlicht  ijikoit:    10  KiDwolmiT  per  qkm. 
Militärmacht:    Miliz  circa  2.'»    3CXHH)  Mann. 

StcluMulc  Truppen  circa  2000  Mann. 
Bios  die  ijadiuos  werden  /.um  regulären  Dienst  hernn^e/ogen; 
dir  Indianer  werden  im  Kriegsfalle  /um  Lasttragen  und  /u  äimlichen 
J^istunK<Mi  vcnviMidct     T>ic  stehenden  Truppen  bestehen  le<Uglich 
aus  den  Garnisonen  der  Depai-temcntshaaptstftdte. 

TTnterrichtswesen.  Der  Element amnterri cht  ist  obliga- 
torisrh  und  nnentgeltlich;  er  nmfasst  das  Alter  von  6 — 14  Jahren. 
Die  Lehrer  werden  von  den  Gemeinden  besoldet  und  die  Ke- 
giemng  leistet  hierzu  einen  Zusehnss,  mit  dem  sie  in  der  Regel 


^  Diese  Angabe  kann  mangels  genauer  Vermessung  und  richtiger 

Kalten  nur  als  eine  approxiniatiTe  betrachtet  werden. 

'  Zu  bemerken  ist,  dass  beim  (  eusus  von  1SX4>,  welcher  obige 
Zirter  ergab,  in  drei  l>eparteuieuts  (Totonicapain.  Quid««'  luid  lluehue- 
tenango),  sowie  in  einem  Theile  \*n\  Solola  und  eiuigeu  Ortschaften 
anderer  Departements,  die  Zählung  wegen  des  Widerstandes  der  In- 
dianer nicht  durciuEufikhren  war.  Die  auf  dieselben  entCsllcnden  Werthe 
wurden  vom  statistischen  Bureau  annihemd  berechnet  und  der  wirklich 
geafthlten  Bevölkerung  addirt. 
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»ü  lauge  wie  möglicli  im  Kückstantl  bleibt.  Die  Bildungsstufe 
der  Elementariclirer  ist  durchschnittlich  eine  sehr  niedrige,  ihre 
Ökonomische  l4ige,  bei  einem  Monatsgehalt  von  12 — 20  Pesos, 
eine  ännlicho. 

Zu  Ende  1882  gab  es  in  der  Republik  811  Elementar- 
schulen mit  37469  Schfilem  und  972  Lehrern. 

Es  existiren  ferner  6  SecundArschulen  und  höhere  Unter- 
richtsanstalten mit  voUklingenden  Namen,  tbeilweise  von  Aus- 
ländem bedient,  in  der  Hauptstadt  und  in  Quezaltenango. 

Laut  Censns  von  1880  konnten  lesen  70687  Individuen, 
schreiben  51292  Individuen. 

Verfassung.  Ein  durch  directe  V'(dkswiilil  für  sechs  Jahre 
gewählter  Präsidtut  übt  die  Kxecutivgewalt  aus.  Ihn  tertritt 
eventuell  der  er^t^'  oder  zweite  Vieejirilsident  (])iimero  y  segundo 
Designado).  Ihm  zur  Seite  steht  ein  Staatsratli  (Consejo  de 
Kstado),  bestehend  uu.s  den  Ministem  und  neun  Rüthen  (fünf  von 
diT  Xationalversanindung,  vier  vom  Präsidenten  gewählt).  Die 
Legislativgewalt  liegt  in  der  National ver.sammlung  (Asamblea 
naeional),  die  sieh  am  1.  März  jedes  Jahres  versammelt  und  ge- 
bildet wird  von  je  einem  Deputirten  auf  2(MM)0  Einwohner  oder 
auf  jeden  liruchtheil  über  1(X)00.  Die  Dei)utirten  werden  durch 
directe  Volkswahl  gewählt  und  zwar  für  vier  Jahre.  Vor  Sehluss 
der  Jahresversammlung  werden  sieben  Mitglieder  aus  der  National- 
versammlung zu  einer  permanenten  Commission  gewnhlt.  Die 
Ernennung  und  Entlassung  der  Minister  steht  dem  Präsidenten 
zu,  ihre  Verantwortlichkeit  ist  solidaris(  h  mit  «lerjenigen  des 
Präsidenten.  Es  gibt  ein  Ministerium  des  Auswärtigen  (Secre- 
taria  de  Relaciones  Exteriores),  ein  Verwaltungs-  und  Justis- 
mlnisterium  (Secr.  de  Gobemacion  y  Justida),  ein  Finanz- 
ministerium (Secr.  de  Hacienda  y  CrMito  püblico),  ein  Kriegs- 
ministerium (Secr.  de  la  Ouerra),  ein  Ministerium  des  Innern 
(Secr.  de  Fomento). 

Die  Gericht  sgewalt  wird  von  Richtern  und  Gerichtshöfen 
ausgeübt,  welche  in  Civil-  und  Straiprocessen  Becht  sprechen. 

Behufs  leichterer  Verwaltung  wird  das  Gebiet  der  Republik 
in  23  Departements  (Dei)artamentos)  eingetheilt,  deren  jedes 
unter  einem  vom  Präsidenten  ernanuten  Oberhaupte  (Jefe  politico) 
steht. 
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Die  BeparteiutMits  sind  folgfiulc  ' : 

1)  Dep.  Guat  «  iiKila  mit  124G12  Kinw.  (L Ij. 

lIaui>tort:    (Tuatcmala  mit  r)792H  Kiinv. 

2)  Dep.  Aiuatitlan  mit  .'{1072  Kinw.  (L  ^  1). 

Hauptort:    Aniatitian  mit  T.JtX»  Kinw. 
.'ij  Dv\K  Escuintla  mit  30057  Kinw.  (L  >  1). 

Ilanptort:    Kscuintla  mit  ."MOO  Einw. 
■i)  ih'\K  >ai  at<']M'<|nt'/  mit  :JG41ö  Kinw.  (I  >  L). 

Hauptort:    .Vntigua  mit  7159  Einw. 

5)  Dop.  einmal tman^o  mit  50117  Kinw.  (I  >-  L). 

Hauptort:    ChimaltenanL'o  mit  .'USS  Kinw. 

6)  Dop.  Baja  Vrrapaz  mit  42567  Einw.     >  L). 

Hauptort:    öalftoiä  mit  6702  Kinw. 

7)  Dep.  Alta  V«  rapaz  mit  H6yi:{  Einw.  (l  >  L). 

Hauptort:    Coban  mit  4911*  Kinw. 

8)  Dop.  Peton  nut  8278  Einw.  |wahrs(h.  mulirj  (1  >  h). 

Uauptort:    I«a  Liboiiad  (Satthu')  mit  569  Eiuw. 

9)  Dep.  Cbiquimula  mit  52417  Einw.  (I  >  L). 

Hanptort:   Cbiquimula  mit  3684  Einw. 

10)  Dep.  Izabal  mit  3882  Einw.  (L  >  I). 

Haaptoil:   Izabal  mit  f>ll  Einw. 

11)  Dep.  Zacapa  mit  36155  Einw.  (L  >  1). 

Hauptort:   Zacapa  mit  3030  Einw. 

12)  Dep.  Jalapa  mit  29797  Einw.  (L  fast  —  I). 

Hauptort:   Jalapa  mit  4309  Einw. 
l.'i)  D(p.  Jtttiapa  mit  39756  Einw.  (L  >  1). 
Hanptort:   Jutiapa  mit  1287  Einw. 

14)  Dep.  Santa  Rosa  mit  29162  Einw.  (L  >  I). 

Hauptort:    Cuajiniquilapa  mit  1547  Einw. 

15)  Dop.  yuozaltenango  mit  83674  Einw.  (I  >  L). 

Hauptort:    Quezaltonanjio  mit  circa  20000  Eiuw. 

16)  IH'p.  San  .Marcos  mit  67119  Kiii\\.  (I  >  L). 

Hauptort :    Sau  MarcoN  mit  2879  Kinw. 

17)  l>('p.  SiK  Ii  i  1 1  pi  iiuc/  mit  .'52.')53  Kinw.  (I  L). 

Hauptort:    Mazatonango  mit  3819  Einw. 

>  Wo  die  Ladinobevölkerung  die  indiaoiache  tkberwiegt,  ist  dies 
durch  L  >  I  angegeben;  dagegen  bedeutet  I  >  den  die  Indianer 
numeriech  sablreicher  sind. 
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18)  Dep.  Retaluleu  mit  22628  Kinw.  (I  >  L). 

Hauptort:    Retalulcu  mit  3051  Einw. 

19)  Dep.  Sololi  mit  circa  77000  Einw.  (I  >  L). 

Hanptort:   S0I0I&  mit  circa  13000  £inw. 

20)  I>ep.  Totonicapam  mit  circa  148000  £inw.  (I  >  L). 

Hanptort:   Totonicapam  mit  circa  15000  Einw. 

21)  Dep.  Qnich^  mit  circa  73000  Einw.  (I  >  L). 

Hauptort:   Santa  Crws  (^uicliä  mit  circa  6000  Einw. 

22)  Dep.  Huehtteteuango  mit  circa  118000  Einw.  (I  >  L). 

Hauptort:   Cbiantla  mit  circa  7600  Einw. 
2.3)  Dep.  Livingston  mit  circa  1400  Einw. 

Hauptort:  Uvingston  mit  959  Einw. 
Staatshaushalt:  Das  Ministcriuiii  der  Finau/.on  veröflent- 
licht  jedes  Jahr  ciiicii  Ausgaln'-  und  l  iinialiiiuctat.  Die  dics- 
fjUliKcu  liilan/i  u  sind  alK-r  bei  den  unis^ai  ti.m  u  Veruntreuiuijjcn, 
«Ho  von  allen  an  der  newcju'nng  der  oHentliehen  Kassen  be- 
tlieiligten  Instan/en  .uemaeht  werden,  nicht  als  riehtii:  an/nst  lien, 
wejshalb  ein  Ein«2:elien  aiit"  die  einzelnen,  oimedio  von  Jahr  zu 
Jahr  wechselnden  l'(i>t(  n  keinen  Werth  hätte.  All^^eniein  sei 
Ix  inerkt.  (hiss  ^'wh  die  llewegung  der  idVentlichen  (ieldiT  iu  einer 
liühe  von  G— 8  Millionen  Pesos  zu  halten  pHegt. 

l>ie  Staatseinnahmen  bestehen  im  f^rtrage  der  directen 
Steuern,  nämlich  von  iier  annum  auf  (b  in  (irnndbesitz,  der 

Wegesteuer  (14  Reales  per  iinnum  für  jeden  männlichen  Einwohner 
von  18 — GO  Jahren),  dem  MilitärpHiehtersatz  (50  l'esos  per  annum 
für  jeden  Ladinu,  der  nicht  activeu  Dienst  thun  will).  Ferner 
aus  den  Erträgnissen  der  indirecten  Steuern  (Import-  uutl  Export- 
zölle, Steuipelpupier  und  Stempelgebülu*  auf  (iesehäftsbüehern 
Briefinarken,  Steuer  auf  dem  Schlachten  von  Vieh,  auf  Laudes- 
mchl,  auf  der  Sai^production,  auf  Erbschaften  und  Vergabungen; 
5  %  mt  Verkäufen  und  Handftnderungen  von  Liegenschaften),  aus 
den  Monopolen  (Branntweinverkaaf,FabrUKation  von  Pulver,  Salpeter* 
verkanf^  frflher  auch  Tabak),  aus  Steuern  zu  specielien  Zwecken 
(filr  Unterricht,  Spitftler,  Gemeinden,  für  die  hauptstädtische  Polizei). 
Zu  den  genannten  gesellen  sich  noch  verschiedene  Gelegenheits- 


'  Jedes  (jieschäftshuus  hat  jede  Seite  äciues  Hauptbuches  vom  Ad- 
miuistrador  abstempeln  zu  lassen  und  hierfür  eine  Gebühr  zu  entrichten. 
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einkünfti-  vom  Verkafif  \un  ULgitniugbläudercieu,  vou  busseu, 
Patt'iitt  II.  CuiitiscatiuiRMi,  Anleihen  n,  dgl. 

Die  Staat sansg a Iten  enthalten  in  cr>t<r  Linie  die  Ver- 
waltungsunküsten ,  wornnter  das  Militärbndget  den  weitaus  her- 
vorragendsten Posten  eiunimnit,  dann  Ziusen,  bubventionea  uad 
Amortisationen  verschiedener  Art. 

Die  Staatsschuld  zerfällt  iu  eine  innere  (Deuda  interior) 
und  eine  äussere  (Deuda  e\terior). 

Die  innere  Schuld,  deren  einzelne  Posten  zu  verschiedenen 
Zeiten  nnd  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  hauptsächlich  nach 
dem  Kriege  mit  Salvador  (1876),  contrahirt  worden,  bezifferte  sich 
am  31.  December  1884  anf  4,601888  Pesos. 

Die  äussere  Schuld,  an  welcher  ansschliesslich  engUscbe 
GlAnbiger  betheiligt  sind,  besteht  aus  einer  fQn4>rocenligen  An- 
leihe aus  den  Jahren  1824  und  1866  im  Betrage  von  109430 
(647150  Pesos)  und  einer  sechsprocentigen  Anleihe  vom  Jahre  1869 
im  Betrage  von  711308  Ü  (3,666640  Pesos).   Beide  zusammen 

betragen  an  Kapital:  639200  £  =  2,696000  Pesos, 
Zinsen  bis  Ende  1884  :   281638  „  =  1,407690 

820738  £  =  4.10361)0  Pesos. 

Innere  und  äussere  Schuld  betrugen  also  zu  Ende  1884 
8,705578  Pesos:  seither  niatr  diese  vSunime  infolge  der  jOngsteu 
Kriegsereignisse  noch  erlieblieh  gewachsen  sein. 

Da  der  Nachfolger  von  Barrios  die  oflfentliehen  Kassen  des 
ausgesogenen  Landes  giinzlich  leer  antraf,  war  er  genöthigt,  alle 
Abzahlungen  an  Ka])ital  und  Zinsen  für  ein  .lahr  /u  sistiren 
(vom  1.  August  18Ö5  an),  was  einem  Staatsbaukrott  sehr  nahe 
kommt 

Verkehrsmittel. 

Eisenbahnen.  Im  Betrieb  sind  gegenwärtig  die  I^inien 
San  Jose-Escuintla-ltuatemala  und  Champerico-Caballo  blanco« 
Retaiuleu,  beide  mit  BegierungssnhTentioncn  von  ausländischen 
Unternehmern  gebaut  Des  Projects  von  Barrios,  die  Hauptstadt 
mit  der  Bai  von  Santo  Tomas  zu  verbinden,  ist  im  Texte  aus- 
ffthrlicher  gedacht 

Fahr  Strassen.  Die  wichtigsten  sind  die  folgenden:  Gnate- 
mala-Escuintla-San  Josd;  Gnatemala-Antigna;  Ouatemala-Chimal- 
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tcnaiigo-Tecpam-Lus  Eucuentros-Totomcapam-Quezaltenango .  Kc- 
taloleo-Champerico.  Ferner  diejenige  von  Cohm  über  Tactic, 
Tamahü  nncli  Panzos.  Kleinere,  von  unfahrbaren  Gebirgen  unter- 
broebenc  Sttlcke  von  Fahrstrassen  tinden  sich  da  und  dort  in 
ebenem  Landestheiien.  Im  abrigen  besteht  das  Strassennetz  zur 
Zeit  noch  ans  Beit-  und  Fnsswegen. 

-  Post  und  Telegraph.  Seit  einigen  Jahren  ist  Guatemala 
dem  Weltpostverein  beigetreten.  Mit  Ausnahme  der  Hafenplätze 
erfaftlt  das  ganze  Land  seine  Briefe  von  der  Hauptstadt  aus 
mittels  regeknAssiger  Brieipostverbindungen.  Wo  solche  nicht 
nothwendig  sind,  geschieht  die  gelegentliche  Spedition  durch  die 
.    im  Texte  geschilderte  Gordillera. 

Alle  vichtigem  Punkte  der  Republik  sind  durch  ein  Tele- 
graphennetz verbunden,  welches  neuerdings  auch  (über  Salvador) 
an  das  Transatlaiitibdie  Kabel  angcbchlusscn  wurde.  Durch  Un- 
wetter und  Nachlässigkeit  erleiden  ilie  Linien  häutige  Unter- 
brechuugfii. 

Schiffahrt,  Von  dvw  Flüssen  des  Landes  wird  zur  Zeit 
blob  der  Rio  Polochic  zwischen  Panzos  und  Livinu'stoü  über  deu 
See  von  Izabal  von  einem  Flussdanipfer  befahren. 

Der  Seeverkehr  geschieht  durch  Dampfer  und  Segelschiffe 
fremder  Nationen. 

Die  directen  Dampfer  der  Pacific-Mail-Steaui-Ship-Company, 
welche  monatlich  zweimal  von  San  Francisco  nach  Panami  gehen, 
laufen  auf  dem  Hin-  und  Rückweg  den  Hafen  San  Job£  an. 
Ebenso  die  sogenannten  Küstendampfer,  welche  auch  die  kleinem 
Südseehafen  Mittelamerikas  mit  Panamä  und  San  Francisco  ver- 
binden. Zur  Zeit  des  Kaffeeexports  laufen  dieselben  auch  Tc- 
cojate  an.  Neuerdings  vermittelt  die  Hamburger  Gesellschaft 
„Kosmos**  den  Dampferverkehr  Mittelamerikas  mit  Europa  direct 
durch  die  MageUans -Strasse. 

Auf  der  atlantischen  Seite  ist  Liviugston  durch  monatlich 
zweimalige  Hin-  und  Rückfahrt  einiger  Steamer  mit  New-Orleans 
verbunden. 

Zu  diesen  reguhnä»8igen  gesellen  sich  je  nach  Bedfirfniss 
unrcgelm&ssige  Fahrten  von  Steamern  und  Segelschiffen  nach 
den  Hflfen  Guatemalas. 
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ScliiffsYiikehr  in  den  Häfen  der  Republik 
iu  den  Jahjeu  1882  uud  1884. 


In  San  Jose  liefen  an: 

looZ 

IfIfLA 

Dampfer 

DD 

OÜ 

Segelschiffe 

25 

i6 

KriegssGluffe 

1 

In  Champerico  liefen  an: 

Dampfer 

55 

57 

Segelsclüffe 

14 

14 

In  Livingston  liefen  an: 

Dampfer 

41 

72 

Segelschiffe 

13 

23 

Im  Jahre  1884  wurden  importirt: 

Ueber  San  Jos^: 

180037  Colli  im  Werthe  von  t?,535214  Pesos. 
Die  darauf  bezahlten  Zölle  betrugen:    1,91^3165  Pesos. 

Ueher  Champerico: 

56704  Colli  im  Werthe  von  589786  Pesos. 
Zölle:   537913  Pesos. 

Ueber  Livingston: 

48515  Colli  im  Werthe  vou  156698  Pesos. 
Zölle:    136517  Pesos. 

Oesammteinfohr: 

286192  CoUi  im  Werthe  von  3,281698  Pesos, 
worauf  an  Zoll  bezahlt  wurde:    2,667595  Pesos. 


Ueber  den  Import-  und  Eiporthandel  der  Republik  geben 
die  folgenden  Tabellen  Anfechluss: 
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BemerkiiBgeii  nur  Tabelle  über  die  AisAikr. 

'  Cassave.  Die  Manihot  utilii^tiima,  welche  iu  üuatemahi  als 
,,Yuca"  bezeichnet  wird,  ist  eine  verbreitete  Culturpflunzo  der  Tierra 
caliente,  dient  aber  fast  ausschliesslicb  dem  Landescuusuin. 

*  CocoBBftSBe.  Ein  Veigleich  mit  den  Angaben  des  Xeites 
(8. 114)  leigty  daas  die  Aasfobr  Aber  lifingston  im  Steigen  begriffen  iit. 

'  Frijol.  Die  gewaltigen  Mengen  der  verschiedenen  Spidarten 
des  Phaaeohts  tulgariSf  welche  als  Fr^ol  (Frijol  negro  de  suelo,  blauco 
de  suelo,  ciruelo,  ciruelo  coralillo,  carocolillo,  colorado,  Ixpanquel, 
Ixtapacal  [negro,  zambo,  pinto,  manchado,  bayo]  morado,  talete,  perome, 
siete  caldos.  \)i\oy)  in  jranz  Guatemala  cuUivirt  werden,  dienen  fast 
ausschliesslich  dem  iuterueu  Consum  als  eiu  iiauptuahruugsmittel  der 
Indianer  nnd  Ladinoe. 

Ebenso  wird  der  Mais,  der  in  Terechiedenen  localen  Spielarten 
(Maiz  amarillo,  blanco,  caarenteno,  morado,  colorado,  negro,  de  aanate, 
Sacquial,  Cholal,  Nieqnial,  Caclich,  Cocqual)  in  grosser  QnantÜAt  ge- 
baut wird,  nidit  oxportirt;  gelegentlich  rauss  polhst  noch  von  auswärts 
Mais  importirt  werdeu.  Die  Varietäten  der  Tierra  fria  geben  eine, 
diejenigen  der  Tierra  calieuto  zwei  bis  drei  Jahreseruten. 

*  Rindvieh.  Viehzucht  wird  überall  iu  Guatemala  getrieben, 
wo  sich  die  Weideferkiltnine  md  Bodenpreise  dafttr  eignen.  Sie  gilt, 
nanentUeh  fta  die  Einheimischen,  als  eines  der  locratirsten  Oeschifte, 
geofigt  jedoeh  dem  internen  BedfirfiiiSB  so  wenige  dass  al||ihrlieh  noch 
für  circa  800000  Pesos  Vieh  von  Honduras  und  Mexico  importirt  wird. 
Es  wird  eine  mittelgrosse,  langhömige,  meist  hell- einfarbige  Binder- 
rasse gezogen. 

*  Zarza  parrilla  'Sarsaparille).  Wird  hauptsachlich  in  der 
Alta  VerapaZf  aber  auch  au  der  pacitischen  Küste  von  wildwachsenden 
^mtZoo; -Arten  gewonnen. 

*  Zneker.  Auch  die  Zuekeransfuhr  scheint  im  Annehmen  be- 
grüben, da  beispielsweise  im  Jahre  1S88  blos  18747  Qointales  ezportirt 
worden  waren. 
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Uebersieht  der  fiinf  Ohr  Aber  die  Uftf en  der  Republik 
während  des  Jahres  1882. 

£s  wurden  in  Guatemala  eingefflhrt: 

Aus  Englftid: 

Geld,  verschiedeue  WoU-,  BauwwoU-  und  LeinwandstoiBrc,  Maschinen, 
Eisenwaaren,  Glaswaaren,  Tafelgeschirr,  Schuhwerk,  leere  Kaffee- 
sftcke,  Conserven. 
Gcsammtwerth  18BS:    96ie05  Pesos.  ZOUc:  »3081^4  Pesos. 
1884:  1,735965  Pesos. 

Aus  den  Vereinigtet  Staaten: 

Feuerwaffen,  Geld  und  Edelmetall,  Mehl,  Weisen,  Petroleum, 

Gasolin,  Naphtha,  l'hrrn,  Conserven,  Bier,  Glas-  iiud  <^iiin- 
caillcrirwaarcn,  DropuMi  iiihI  Arznoiniittd ,  Werkzeagc  für 
Handwerk  luul  Acknluiu,  gnlruckt»'  Bücliir,  Wagen,  Schuh- 
werk, BauniwoUzeuge.  Maschinen,  Eii>t>uv\aaren,  geschuitteues 
Bauholz,  Cuntectionsartiktl. 

GeBauimtwerÜi  1882:    :J805:];nVs(>8.    Zölle:  2001  Tcbu!,. 
1884:    593627  Tcsos. 

A\\^  Frankreich: 

Vrrarhritrtr  und  ndic  liauniwull/iugr ,  SridenMoffc  und  seidene 
C'onfectiunsartikel,  Quincaillerie,  Ihren,  Wollstoffe,  Papier, 
gc^M  rbte  Häute,  Wein  und  Spirituosen,  Hüte,  Droguerie-  uiul 
Arzuciniittel,  SchuhNvrrk,  Conserven,  Spiegel,  Stearinkerzen, 
gedruckte  BQcber.  Porceliau-  und  (ilaswaareu,  Klaviere,  Par- 
fnmerie. 

Gesauimtwerth  1882:    297470  Pesos.    Zölle:  281 9i)4  Pesos. 
1884:   450866  Pesos. 

Aus  Deutschland: 

Geld,  Conserven,  Bauniwollzeuge,  Confectiuusartikel,  Ihvguen, 
Eiscnwaaren,  Spiclwnarcn,  Maschinen  und  Werkzeuge,  Mercerie 
und  Quincallerie,  Bgouteriewaaren,  Uhren,  fertige  Mdbel, 
wollene  Zeuge,  Papier,  Klaviere,  gegerbte  Hinte,  leere  Slcke, 
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Wein,  Bit'i',  Spirituosen,  Glaswaaren,  weisses  ^Vachs,  Schuh- 
werk, Stearinkerzen,  Streichhölzer,  S&ttel  and  fertige  Leder- 
waaren. 

Gesammtwcrth  1882:   246874  Peeos.   Zölle:  142606  Pesos. 
1884:    174824  Pesos. 

Von  den  AitUlen  und  aus  Sftdamerika: 

Cacao,  Coliscrven,  weisses  Wachs,  (iold  und  Kdehiietall,  lliiT, 
Spirituosen,  Wein,  I*ananiahüte,  Siittil  und  I^derwaareu, 
Satteldecken. 

Gcbammtwerth  1882:    71i  ^(^I^•M>^.    Zolle:  38155  Pcbüs. 
1884:    12850  Tcso». 

Ans  Oentralamerika  und  Belize: 

Reis,  StArkemebl,  Conserven,  Kochsalz,  Geld,  violettes  Garn  von 
Nicaragua  und  Costa  Rica  (hilo  morado),  Spirituosen,  Stroh- 
hute von  Nicaragua. 
Gesammtwerth  1882:   93636  Pesos.   Zdlle:  8169  Pesos. 
1884:   43607  Pesos. 

Ans  SpanieD: 

Seidcubänder,  Seidenfaden,  weisses  Wachs,  Conserven,  gedruckte 
Bücher,  Papier,  Wein,  Oel  und  Spiritn(»*<en. 

Gesammtwcrth  18^<2:    59542  Pchui..    Zolle:  59564  Peso». 
1884:    69387  Pesos. 

Aus  der  Schweiz: 

Seidi'iiwaaren,  Sannnt,  Bgonteriewaaren ,  Ulireu,  Spitzen,  8t.- 
Galler  Stickereien. 
Gesammtwerth  1882:   57680  Pesos.   Zölle:  33780  Pesos. 
1884:    76173  Pesos. 

Aus  Belgien: 

Glaewaareu  und  Tafelgeschirr,  BaumwoUzeuge,  JagdÜinteu,  Kiscu- 
waaren,  Maschinen,  Streichhölzer. 

Gesammtwerth  1882:    38468  Pesos.    Zölle:  33893  IV^os. 
1884:    29781  Pesos. 


Digitized  by  Google 


506 


Anliang. 


Aus  China: 

Spielwaaren ,  Filcher,  Feuerwerk,  Seidenstoffe,  seidene  Shawls, 
Seidenfaden,  Tliec. 
Gesammtwertb  1883:   26738  Pesos.   Zölle:  26642  Pesos. 
1884  :   48694  Pesos. 

Aus  ItaUeu: 

Mailftnder  Stahl,  Baumwollwaaren,   Musikdoeen   und  Musik- 
instrumente, Wein. 

Gesammtwertb  1882:    10841  Pesos.   Zdllc:  10591  Pesos. 
1884:   51683  Pesos. 

Aus  Mexieo: 

S&ttel,  Lederwaaren,  FilzhUte,  Spirituosen. 

Gesammtwertb  1882:   6617  Pesos.   Zölle:  9022. 
1884:  V 

Aus  Dänemark: 

Bier,  Conserven,  Streicbböbser. 

Gesammtwertb  1882:    3178  Pesos.    Zölle:  3649  iV&os 
1884:  V 


Im  Juhi  1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 


(lesamnit  Werth 

der  Eiutuhr: 

3,238488  Vvho>. 

3,327147  » 
3,647431 

3,664675  >> 

2,652042  » 

2,420569  »> 


Ausfu  h  r: 
3,918912  Pesüb. 
4,605634  « 
1,425637  » 
4,081349  >' 
3,719210  >• 
5,718341 
4,937941  » 


3,829651  » 

Diese  Ziffern  sind  dem  „Memoria  del  Ministerio  de  Hacienila 
y  Or4dito  PAblico**  von  1882  und  1884  entnommen.  Sie  sind 
weit  davon  entfernt,  die  wirklichen  Export-  und'  Importwerthe 
zu  reprisentiren,  da  hier,  abgesehen  von  den  Yeruntceuunisen  der 
Regienmgflorgane,  auch  alle  Praktiken  der  Kaulinannschaft  gegen- 
Uber  den  exorbitanten  Zöllen  ins  Spiel  kommen.  Grossartiger 
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Schmuggel,  rntcrfactiiriratigen,  falsche  Decltirationen  entstellen 
namentlicli  beim  Impoil  die  wirklieheii  Werthe.  Da  aber  diese 
Fehlerquellen  aiy&hrlicb  so  xieniUch  dieselben  bleiben,  so  kann 
aas  obiger  ZusammensteUmig  wenigstens  relativ  der  Gang  der 
Gorve  flftr  den  Export-  und  ImporChandel  Guatemalas  erschlossen 
werden. 

Mttnxeu. 

Guatemala  besitzt  eine  Staatsmünzc  und  prftgt  eigenes  Geld. 

Die  Münzeinheit  der  Republik  ist  der  Peso  de  plata 
von  25  (iramm  Gt'wicht,  "'^^  ,000  l*'<?i»lit'it  und  37  mm  i)in-ch- 
messer.  Er  wird  in  100  Centavos  oder  8  Kcales  <:etheilt.  Neben 
?ieinen  Unterobtbeilun^'en  und  ausländisclien  Ae(niivalenten  bildet 
der  Silberi»esu  ^gegenwärtig  <lie  gewöhnliche  Verkehrsmünze  des 
lindes.    Seine  Unterabtheilungen  sin<l: 

I )as  V  i  e  r  r  e  n  I  t  ü  r  k  (Gewiclit :  1 2,5  (iraium.  Feinheit : 
**^/iooo)  ^"       Centavos  oder  Peso. 

Das  Zweirealstttclc  (Gewicht:  6,s»  Gramm.  Feinheit: 
***/io<M>)      2*  Centavos  oder  Peso. 

Der  Real  (Gewicht:  8,»  Gramm.    Feinheit:  Vi 000) 
12*/}  Centavos  oder  V«  Peso. 

Der  Medio  zu  6V4  Centavos  oder        Peso  (Feinheit: 
;i  iioo 

Der  Cuartillo  zu  3\g  Centavos  oder  Vi»  ^^^^  (Feinheit: 

Bis  vor  einigen  Jahren  waren  auch  die  Theilstücke  des  Peso 
l)is  auf  den  Real  herab  von  ^®%ooo  Feinheit.  In  den  letzten 
Jahren  jedoch  wurden  von  2  Reales  (incl.)  an  die  kleinern  Münzen 
zu  ^' Vi  000  ^ein  geprigt  und  ausserdem  noch  6-  und  lO-Centavos- 
stQcke  derselben  Feinheit  gemflnzt,  die  jedoch  sehr  unbeliebt  waren. 

Jedes  Kilogramm  Silber  von  obenerwähnter  Feinheit  liefert 
daher  40  Pesos,  80  Vierreal-  und  160  ZweireatetOcke. 

Für  die  Goldmünzen  gilt  ein  Feingehalt  von  '^^looo  als 
Norm.  Ks  wurden  geprägt:  Stücke  von  20  Pesos,  16  Pesos  (onza), 
10  Pesos,  8  Pesos  (media  onza),  5  Pesos  (Gewicht:  8,oc5  Grannn. 
Durt  Imiesser :  21  nun),  4  Pesos,  2  Pesos  (Gewicht:  3,.i24  (irainm), 
1  Peso  (Gewicht:  l,6i2  Gramm),  Peso. 
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Jrdes  Kilograniiu  (loUl  licfort  124  Stücke  von  5  Pesos. 

Das  Gold  i<«t  solton  ^'♦•worden  und  wird  im  gewölmliclion 
Vorkohr  kaum  mehr  izosohen,  da  f-^  in  grossen  Summen  exportirt 
wurde,  sobald  die  in  (inateniala  auf  das  Ausland  zu  zahlenden 
Wechselprämien  die  Kosten  des  Ankaufs  unil  Versandts  von  (iold 
Überschritten  hatten.  Gegenwärtig  geniessen  die  einheimischen 
und  h'emden  Goldmünzen  gegenüber  Silber  eine  Prämie,  während 
vor  Jahren  infolge  zu  geringen  Angebots  Ton  Silber  das  Ver- 
häitniss  umgekehrt  war. 

Der  amerikanische  Silberdollar  und  seine  Bnicbtheile,  in 
geringcrm  Grade  auch  der  mexicanische  und  franasösiscbe 
SUberthaler  geniesst  gegenüber  dem  LandteaÜialer  eine  im  Ver- 
hUtnias  zum  jeweiligen  Wechselcors  auf  die  betreffenden  Länder 
stebende  Prftmie.  Oleichwerthig  mit  dem  Landes -Peso  sind  da- 
gegen die  chilenischen  und  peruanischen  SUberthaler;  unter  Pari 
stehen  die  columbianischen  und  boUvianischen  Sübertfialer. 

Als  einzige  Bill on münze  (de  vellon)  wurde  der  Centavo 
in  einem  YerhAltniss  von  57o  Nickel  auf  95%  Kupfer  geprftgt, 
von  dem  lÖO  auf  1  Peso  gerechnet  werden.  Er  wird  im  täg- 
lichen Verkehr  wenig  gesehen. 

Papiergeld.  Neuerdings  sind  für  60000  Pesos  Staatsbank- 
noten mit  Zwangscurs  emittirt  worden,  die  gleichwol  al  pari  stehen. 
Die  frühem  Billetes  de  la  Tesoreria  Nacional  im  Betrag  von 
50000  Pesos  wurden  eingezogen  und  vernichtet 

Die  drei  Banken  des  Landes,  Banco  Intemacional ,  Banco 
Colombiano  und  Banco  de  Occidente  dürfen  (bis  1.  Januar  1H8<>) 
für  die  Beträge  ihrer  Baarschaft  und  l'orteteuillewerthe  Noten  im 
Undauf  setzen,  deren  Werth  ebenfalls  dem  Silber  gleich  ist.  Ausser- 
halb der  grössern  eommcrziellen  Centren  des  Landes  eirculirt  in- 
dessen nur  Silbergeld,  da  die  Indianer  kein  anderes  Aequivalent 
für  ihre  Producte  annehmen. 

Der  Baukdiscont  beträgt  im  Mittel  12"/q  p.  a. 
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Ltagen-  und  PlinlieiiHaasgf. 

Die  ablicheu  Längonmaasse  sind:  Die  Legaa,  die  Braza, 
die  Vara  nnd  ihre  Brucbtheile. 

Es  sind  zwei  „Legoas**  im  Gebrauch.  Im  lonem  des  Landes, 
in  den  „Attos'*  and  anderwftrts  wird  nach  einer  L^a  gemessen, 
welche  6666'/s  Varas  misst  und  von  der  20  anf  den  Aeqnator- 
grad  gerechnet  werden.  Daneben  ist,  namentlich  an  der  Kflste, 
eine  kleinere  Legna  vmi  5000  Varas  im  Oebranch,  von  der  26'/^ 
auf  den  Orad  gehen. 

1  Braza      ist  gleich  2  Varas. 

1  Vara         »      »     0,854  lu  oder  3  Pi<:*s  (Fuss). 

1  "Pi^  »      »     12  PuIk'jkIus  (Zoll)  oder  0,28  iii. 

1  Till  LT  a  da    »      »      12  Lineas  (^Linien). 

1  iiinea        »      »      12  Puutus. 

FlH('heillHaa8Se:  Die  Caballeria,  die  Manzaua  und 
«Ue  ('uerda.* 

1  «'nballen'a  ~  64  Manzanas  —  64(MHK)  \  aias  «  iiadradas. 
1  Manzaiia    -=  lOCKX)  Varas  euadradas       fi!J8737  Aren. 
1  (hierda  simple  liat  16  Brazas  oder  32  Varas  Seitenlänge. 
1  (^uenla  grantle  iiat  20  Brazan  oder  40  Varas  Seitenlänge. 

Gewich  tsmaasse :  Die  Ton  da  da,  der  Vuintal,  die 
Arroba,  die  Carirn,  die  Lihra,  die  Onza.  der  Adarmo. 

1  Tonedada       2()  (^uiiitales  =  40  Cubikfuss. 

1  <^uiiital  =  4  Arrobas  ss  46  Kilogramm  =  100  libras. 

1  Arroba  =  26  Libras  =  llV^  Kilogramm. 

Acht  Arrobas  gelten  als  „Oarga"  (Last),  weil  die  Manlthiere 
gewöhnlich  bis  zu  diesem  Gewichte  belastet  werden. 

1  Ubra  =  16  Onzas  —  0,46  Kilogramm. 

1  Onza  =  16  Adarmes. 


*  Die  Cuerda.  iirsprüuglich  eiu  Läuguumaass,  wird  auf  den  Pflan- 
ZWigen  Ciiatoinahis  als  quadratisches  Flächenmaass  gebraucht.  Kine 
„Cnerda"  Laud  vuu  Uukraut  zu  reinigen,  ist  das  gewöhnliche  Tage- 
werk eines  ludianers. 
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Anhang. 


Hohlmaasse:  Die  Botella,  das  Galon,  die  Arroba, 
die  Azninbre,  der  Caartillo. 

1  Botella  =  iVs  Libras  =  24  Omas  destiUirten  Wassers. 

1  Galon  =  5  Botellas. 

1  Arroba  oder  Ctotara  ssz  16^*/,oo  ^^^f* 

1  Asdmbre  =  3"/tooo  Li^r. 

1  Cnartmo  =  ••*/iooo 

Für  Körnerfrüchte  u.  s.  w.  dient  die  Fanega  und  zwar 
wird  approximativ: 

1  Fanega  Mais  =  170  Libras, 

1  Fanega  Weisen  =:  150  Libras  gerechnet  (in  Antigua  za 
140,  in  Tecpam  zu  160  Libras). 
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»  388^    »    10        st:  zwischen,  1.:  Ton 
»  400,    9    14     o.,  st:  Huehnetenango,  1.:  Chiantia 
»  410,    »    12     o*,  st:  als  Vater  nnd  Matter,  1.:  als  Mutter  und 

Vater 

»   446,     »     10  V.  u.,  St.:  erljaui,  1.:  verfertigt 
>*  501,    »     5  t.  u.,  st:  b%t  l:  b%9 

Politische  Karte:  Durch  ein  Versehen  wurde  für  das  Departe- 
ment Huehuetenango  noch  der  frühere  Hauptort  gleichen  Namens  statt 
des  jetdgen:  Chiantia,  einer  hles  5  km  nördlich  too  Huehneteoango 
gelegenen  kleinen  Ortschaft,  eiogeselehnet 

Unter  den  «Zeichen»,  statt  Departemente,  lies:  Departamento. 
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